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Literaturbild. 


E⸗— iſt eine faſt triviale Bezeichnung geworden, welche unſer Jahr— 

hundert das papierene Zeitalter nennt, und doch voller Wahr— 
heit. Das papierene Zeitalter! Der Ausdruck hat eine ſehr ſcharf zu 
ſcheidende Doppelbedeutung und trifft gleich ſtark nach zwei Richtungen; 
er drückt die Macht des an ſich ſo ſchwachen Stoffes aus in zwie— 
facher Eigenſchaft: als Schreib- und Druckpapier und als Papiergeld, 
und nennt mit dieſen einfachen Worten nach beiden Seiten weltregie— 
rende Gewalten. Wenn die erſtere Eigenſchaft einen beherrſchenden 
Factor auf dem Gebiete des geiſtigen Lebens und der Culturentwick— 
lung der Völker angiebt, jo die zweite einen nicht minder entjcheiden- 
den innerhalb des fo ungeheuer complicirten Netzes unfered Verkehrs— 
lebend. Und wieder trifft e8 fih, daß dieſe Factoren nad beiden 
Seiten eine großartig hebende, aber neben ihr auch eine in nicht 
minder großem Styl verderbende Wirkung ausgeübt haben und 
noch immer üben. — Die Literatur ift dad Haupthülfsmittel gewor- 
den einer immer weiter hinaus und tiefer herab greifenden Maffen- 
bildung oder doch, wo das noch nicht trifft, wo zu viel Damit gejagt 
wäre, der dröhnende Weder des Bedürfniſſes und Verlangens nad) 
folcher , fie ift die laute, fchneidende, nicht zu überhörende Wortführerin 
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für die fo Hundertfältigen fih freuzgenden und verwirrenden, ſich 
ftügenden und befämpfenden Wünfche und Hoffnungen, Anfchauungen 
und Strebungen einer gährenden Zeit, einer Zeit, gleich reich an frucht- 
baren Keimen wie an zerftörenden Triebwerfen, einer Zeit, deren Grund- 
charakter das Wollen ift, unbeftimmt nod in feinen Mitteln und Zielen, 
dem Unfichern, einem Ideal entgegen, aber unaufhaltfam, unbedenklich 
und unerbittlih vorwärts drüdend und ringend, einer Zeit, die man 
dem athletifch anfämpfenden Schwimmer im weiten, ftürmifchen Meer 
vergleichen möchte. Und für Alles, was da gährt und drängt, find 
Wort und Schrift die Vorbereiter und Förderer; e8 giebt feine Ge- 
walt, ob fie nun vor= oder rückwärts dränge, die nicht verlange fich 
laut zu maden, Wort zu gewinnen vor immer weiteren Kreifen. Die 
Zeiten find nicht mehr und fehren nie mehr, wo geheime Mächte im 
Dunkeln ihre Fäden weiter ziehen und doch zu überherrfchenden ſich 
erheben fonnten. Wir ftehen in Zeiten der Deffentlichkeit; ein Lebens— 
element, das diefe Leuchte der Allgemeinheit fcheut, ſcheuen muß, hört 
bald auf Lebendelement zu fein; felber die geheimen Schliche der 
Diplomatie haben viel von ihrer Seimlichfeit verloren und damit noch 
viel mehr von ihrem unverdienten Nimbusd. Der Zauber des Wortes, 
ſei's nun geſprochen, gefchrieben oder gedrudt, ift Millionen nahege- 
legt worden, die früher in der PVereinfamung und Verödung ver- 
famen. Die Geifter jind entfeffelt, und Niemand wird ihnen mehr 
den alten Kappzaum anlegen. Die Popularifirung der Wiffenfhaft, 
die Vervielfältigung der Künfte nehmen immer größere Dimenfionen 
an und wirfen zugleich immer intenfiver, Niemand und Nichts wird 
ihre Zeuchte mehr niederhalten. Es mag gelingen, daß reactionäre 
Häupter hie und da auf Jahre hinaus den Strom eindämmen; aber 
wie das in der äußeren Natur gefchieht, er bricht hernadh nur um fo un— 
gezähmter wieder hervor, überfluthet und wirft die fünftlih aufgerich— 
teten Grenzborde um und ergießt feine befruchtenden Wogen weiter und 
weiter. Das ift der Segen und die Bedeutung der Literatur, der 
ftehenden wie der journaliftifhen als Schöpferin und Sprecherin der 
Öffentlichen Meinung. Gewiß läßt fich ohne Uebertreibung behaupten, 
daß feine Zeit der Gefchichte fich findet, da die Literatur und die mit 
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ihr verbreiteten Kenntniſſe eine höhere Wirkung auf den Geſammt— 
ſtand der Bildung ausgeübt hätten, als eben die unſre. Darauf zu 
allernächſt beruht eben, was man die Maſſenwirkung im Leben unfrer 
Zeit heißt. Aber nichts Sterbliches, an dem nicht Fehl und Mangel 
kleben. Dieſes Fluthen hat eine Maſſenproduction erzeugt, Specula— 
tionsarbeit und Maſchinenwerk, oft von höchſt zweideutigem Gehalt und 
ſehr geringem Werth, den Ausfluß unreiner Geſinnung und verder— 
bender Tendenz; es find eben die Hochwaſſer der Tagesftrömung, die 
ihren Schlamm abfegen. Niemand aber von klarem Blid und offnem 
Herzen wird um diefer Auswüchfe willen den Baum in feiner Bier 
anflagen; Niemand, der die Zeit begreift, wird die Freiheit und den 
Reichtum der Production befchneiden wollen. Wir ftehen mitten in 
ihren Wallungen ; e8 ift fein Ende abzufehen des ringenden Schaffend 
und Strebene, und es foll auch nicht; in die ärmſten Hütten und 
die verlaſſenſten Geifter foll die Kraft des Wortes dringen, erleuchtend 
und erwärmend; denn dad Wort ift Geift und Geift ift Leben. — 
Wie auf intellectuellem Gebiete, fo auf materiellem; der Ausdrud pa- 
pierne® Zeitalter bezeichnet auch hier zwei ganz verfehiedenartige Ein- 
wirkungen, doch mit dem Unterfchiede, daß man bier, mwenigitend nad 
den Erſcheinungen der legten Jahrzehnte zu urtheilen, der Strömung 
mehr einen verderbenden Gang zufchreiben möchte. Während die Herr- 
haft des Papiergelded Leichtigkeit und Nafchheit von Handel und 
Wandel in einem Grade gehoben, der eigentlich eine vollftändig neue 
Phaſe des Verkehrslebens eröffnet, in welcher die Ausbreitung, wir 
dürfen auch bier jagen die Bopularifirung der materiellen Genüffe und 
die Verfeinerung des Lebend gerade mit jener Leichtigkeit Schritt hal- 
ten, hat eben diefe Herrfchaft anderfeits einem empörenden Schwindel 
im privaten und ftaatlichen Ausgabenweſen, einem leichtfertigen Spiel 
mit fictiven, mit trüglichen Werthen, einer unbändigen Speculationd- 
wuth, einer Genußfucht wildefter Art gerufen, kurz jenem Materia- 
lismus, von dem Beobachter etwas ſchweren Blided fürchten mögen, 
daß er nicht blo® vorübergehend Reht und Würdigung der idealen 
Güter wie der ideal ftrebenden Geifter empfindlich ſchädige, fondern 
auch die Gefundheit des volfäwirthichaftlihen Lebens an ihren 
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Wurzeln angreife und um den leichten Genuß des Augenblides mit dem 
Wohl der fommenden Zeiten und Generationen jchleudere. 


Wenn man diefe Grundzüge fundamentalen Weſens auf unfer 
Jahrhundert anwendet, fo mag man fie im eigentlichften Sinn erft 
fo recht unfrer Periode zufprechen ; erft die Zeit nach der Mitte des 
dritten Jahrzehnts eröffnet fo ganz und voll das papierne Zeitalter 
im eben behandelten Sinne. 


Es ift eine eigne Sache, nah der langen Halbfchlafperiode der 
Reaction den Geift wie mit einem gewaltigen Sprunge ſich erheben 
und fih auf die Zinnen der Zeit fehwingen zu fehen. Für den, der 
den tiefer liegenden Elementen des Lebens einer Periode nachgräbt, tit 
es ein grandiofes Schaufpiel diefed Erwachen zu belaufchen wie das 
eined Heros, dem kleine Seelen Feſſeln anlegen wollten, die er an 
einem frifhen Morgen fprengt. Das ift im Großen der Eindrud von 
den legten Jahren des dritten Jahrzehnts, nirgends ftärfer ala im 
franzöſiſchen d. h. im Pariſer Leben, in welchem diefe Jahre eine ganz 
eigne Glorie aufweiſen; fie find die furze Präparationgzeit einer neuen 
Ummälzung. 63 ift dad wieder einmal eine von den Jahresreihen, 
da die geiftige Entwidlung wegbahnend der faftifch-politiichen vorauf- 
eilt. Die großen Autoren waren die Sturmvögel einer zweiten Revo- 
lution, felbit diejenigen, die bald nachher als Fleine Staatdmänner 
und geriebene Intriganten fih entpuppen follten, damald mochte das 
Auge noch ungetrübt an mancher Größe hängen, die fpäter unter 
dem Ginfluß einer auf fchiefe Bahnen und corrumpirte Wege ein- 
lenfenden Generation allen ihren Nimbus verlieren follte. Es war der 
erjte begeifterte und begeifternde Wurf, e8 war die Jugend einer Zeit: 
phafe, die Höheres und Freieres verlangte, ald der Augenblid ihr bot. 
Eine brillante Bereinigung bedeutender Köpfe auf dem literarifch-wiffen- 
ihaftliben Feld und neben ihnen gleichen Zieled das eben auch jugend- 
lihe Auf: und Anftreben der franzöſiſchen Romantik, die fich gerad’ 
in dem Maße befreiend zu wirken anfchidte, als die deutfche freiheits- 
feindlih eingewirft hatte und mit der Reaction bereit? am Derlöfchen 
angefommen war. Uber was in Frankreich deßhalb mit größerem 
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Glanz und raſcher eingreifender Macht auftrat, weil concentrirter, in 
den zuſammenwirkenden Häuptern mehr aus Einem Plan, das gährte 
und arbeitete nicht minder in den anderen Völkern und ihren Litera— 
turen. Das Junge Deutſchland, und zwar nicht blos die vier oder 
fünf Autoren, die man unter dieſem Namen zuſammenzuwerfen über— 
eingekommen iſt, ſondern der Geſammtgeiſt der jugendlich aufſtreben— 
den, von neuen Idealen getragenen Literatur füllt für dieſes Volk 
genau die Stelle der franzöſiſchen Romantik aus. Aber noch weit 
mehr. Wir ſehen auch die kleineren Nationalliteraturen einen Wurf thun, 
ja hier iſt die Erſcheinung vielleicht noch ſchlagender als in den großen 
Weltliteraturen; nie ſind jene mit irgend einer ähnlichen Zahl von 
Vertretern, deren viele erſten Ranges, in die allgemeine Bewegung 
eingerückt. 

Faſſen wir zunächſt nur die vier Hauptliteraturen an, abgeſehen 
von den gelehrten Werken, Belletriſtik im weiteſten Sinn, aber auch 
hiebei unter ſtrenger Beſchränkung auf die Schriftſteller erſten Ranges, 
ſo ergiebt ein einfacher ſtatiſtiſcher Ueberblick Folgendes: Von Werken, 
die wir (ganz abgeſehen von ihrem Gehalte) durch die Namen ihrer 
Träger zu Rang und Werthung der in die eigentliche Weltliteratur 
fallenden erhoben fehen, weijt jedes der Jahre 1830 —48, vielleicht 
höchſtens eind ausgenommen, jedenfall mehr als dreißig auf, meift 
in dem Einn, daß der eine oder andre diefer fruchtbaren Autoren, 
oft mehrere zugleich, mit mehr ald Giner Arbeit im ſelben Jahr ber- 
vortreten,, immerhin aber bleiben dieſer Autoren felbit für jedes Jahr 
mindeſtens gegen dreißig. Aber diefe Zahl fteigert fih für einige der 
fruchtbarſten ganz außerordentlich, bi® gegend Doppelte. Wir finden 
dabei die Mafjenproduction ganz confequent anwachſen. Nachdem 
bereit die Jahre 1527 und noch ftärfer 1828 und 29, die durd- 
aus in die neue Strömung eingerechnet werden müffen, mit der vollen 
Wucht dieſes jung fich fühlenden Zeitfactord und entgegengetreten, 
erhält fih die Productionsfraft in den erften 30er Sahren, wir 
möchten jagen in der frifch anjtrebenden Krafterprobung, jtetig’ auf der- 
jelben Höhe, dann aber, die Flügelſchläge verfucht, will der junge 
Aar des Beiftes, der da Laut und Wort angenommen, noch höher 
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ſteigen; das Jahr 1833 iſt das erſte, welches gegen jene früheren 
geradezu mit der verdoppelten Production auftritt, faſt genau mit der 
Zahl ſechszig. Von da bis 1840 wechſelt es Jahr um Jahr: je das 
erſte hält fih auf der zu Anfang gegebenen Linie, je das zweite geht 
um ein Bedeutendes über fie hinaus; die Jahre 1835 und 37 ftellen 
fih je mit der Zahl fünfzig, 1839 mit der Zahl vierzig dar. Und 
nun ftehen wir offenbar auf der Höhe, auf welcher fich die erften 
40er Jahre halten; die vier Jahre 1839—42 nad) einander find es, 
welche durch die gleiche Zahl vierzig und darüber bezeichnet werden, 
danach kehrt die Bewegung wieder ins Geleife der erften 30er Jahre 
zurüd und bleibt auf diefem Niveau ſtehen bis ans Ende unfrer 
Periode. 

Rechnen wir zwei Momente, deren eines ſchon oben angedeutet, 
hinzu, und die Wucht unſres Civiliſationsfactors tritt und noch weit 
bewältigender entgegen. Was wir innerhalb der vier oder für unfre 
Periode genauer der drei Hauptliteraturen — deutſch, franzöſiſch und 
englifh — mit etwas unbeftimmter Begrenzung die Belletriften zwei— 
ten und dritten Ranges zu nennen gewohnt find, tritt wieder in einer 
Zahl auf wie nie zuvor und — was für die innere Werthung des Zeit- 
geifted bei Weiten gewichtiger ift — mit einer Wirfung und einem 
Eindringen in die Maſſen des Lefepublicumd, die oft faum von den 
eigentlichen Koryphäen erreicht oder aufgewogen wird. Und nehmen 
wir ferner die anderen Nationalliteraturen hinzu, in ihnen alle die- 
jenigen Schriftiteller bei Seite fchiebend, die nicht über eine mehr 
oder weniger beſchränkte Bedeutung ausfchlieplih innerhalb ihrer 
Sprache gefommen, fo bleibt von Namen, die ganz eigentlich der 
Weltliteratur angehören, da ihr Klang weit über ihre Nation oder 
den einzelnen Volksſtamm hinausgedrungen und ihre Werfe (jum 
ftarfen Theil in Ueberfegungen) Leferfreife, und nicht felten fehr weit 
reichende, jenfeit diefer Schranken gewonnen, von foldhen Namen wie— 
der bleibt eine fo hohe Zahl wie nie vorher. Auch bier hält e8 oft 
ausnehmend fchwer die Grenze zu ziehen, und es bedarf großer und 
ficherer Specialfenntmiß, um einfach ſchon in Aufführung oder Weg- 
laffung der Namen nicht fehl zu greifen. 
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Die ftatiftifche Rechnung, die wir hier gemacht, hätte wenig Be— 
deutung für die innere Würdigung der Zeit, wäre fie nicht beweiſen— 
des Moment einer allgemeinen Denfrihtung. Über wie wir font 
aud jene Jahrzehnte beurtheilen, fie bezeichnen einen Höhepunft in 
Wertung und Aufnahme der Literaturproducte, von dem wir gegen- 
wärtig fhon lange wieder heruntergeftiegen find; es lag an einer 
univerfellen Zeitneigung, die diefer Production anerfennend und an- 
feuernd entgegenfan, deren Reihthum mir und fonft nimmer erflären 
möchten. Eine ganze Generation wars, die da ihr Denfen und Wollen 
niederlegte und es aus diefem Epiegel fich wieder entgegenhielt. Gin 
nah vielen Seiten und zu alleroörderft nach feinen Tendenzen und 
Gmancipationdgelüften noch unabgeflärtes, gährendes, für die Praxis 
des Lebend wenig fruchtendes, aber begeifterted® und jedenfall® eine 
Fülle von fe fprühenden Gedanfen als Gährungäftoff in die Maffen 
mwerfendes Ringen fennzeichnet dieſe Literatur, deren angemejjenfter 
Ausdrud die breite, unabgeichloßne, ins Hundertfte und Taufendfte 
abſchweifende Entfaltung des romanhaften Genre geworden ift. Die 
Thränen und der Fluch, das Bangen und Zagen, Sehnen und Hoffen, 
der Jubel und die Verzweiflung, alle wideritreitenden Gefühle und 
widerftrebenden Willensfundgebungen eined unftet irrenden und ver- 
langenden, raftlo8 auf ungewifje Ziele hinfteuernden Geſchlechtes — 
das Alles hat in der Literatur feinen Ausdrud genommen, das hat 
ihr jenes in allen Farben, mit Vorliebe in den düjteren, febillernde 
Gepräge gegeben, welches nur einen einzigen immer bleibenden Zug an 
fih trägt, den ded unruhvoll gewaltfamen Verlangens. 

Um übrigens auf, die vier modernen Weltliteraturen zurüdzufommen, 
jo find es feit 1830 nur zwei, die mit diefer Wucht und Fülle der 
Arbeit fih hervorthun, die deutjche und die franzöfifche, beide Schritt 
baltend in der Mafjenhaftigfeit de8 Produciren® und, wenn wir auf 
beiden Seiten unbefangen, ohne jedwede Boreingenonmenbeit das 
Gros des fabrifmägig Gemachten, des Korcirten und Gehaltleeren 
vorabfchöpfen, Schritt haltend aud an Gewicht und Gehalt des zurück— 
bleibenden Kerned. Bon den zwei anderen hält fich die englifche un- 
gefähr auf gleicher Stufe wie zuvor, an Maffe des Gefchaffenen 
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etwas zu-, an durchſchlagender Bedeutung defjelben eher abnehmend. 
Die italtenifche tritt ſehr zurüd, fie iſt arm; einerfeits liegt die Nation 
noch in ihrer tiefiten Erniedrigung, die feit dem Ausgange der fran- 
zöjifchen Herrfchaft conftant nur geftiegen iſt; anderfeitd aber gährt 
und arbeitet in diefer felben Nation, die faft nur noch in den Geheim: 
bünden lebt, Jahr um Jahr mehr der nationale Gedanke, der That 
werden will, alle anderen ntereffen verfchlingend, ſich als der aus- 
fchließliche Befreier und Gulturträger binpflanzend, und diejer Gedante 
iſts denn, welcher der fonft ſchwachen Literatur feinen Stempel auf- 
drüdt, ihr eine eigne Weihe giebt. Selten, fehr felten in der Geſchichte 
trifft fih eine Geifteaproduction, die fo durh und dur, jo bie auf 
die verfchiedeniten Zweige hinein, auf die mannigfaltigften, jelbjt die 
an fich geringen und wenig werthenden Erzeugniſſe ganz und voll 
das Gepräge des zielvoll Bewußten, des fundamental Einheitlichen 
und Nationalen geworfen hätte, wie die in diefem Volfe zu dieſer 
Zeit; wir möchten Alles bis zur Poeſie hinauf und in die Theologie 
hinein tendenziös politifche Tagesgefchichte heißen. 

Unter den Gattungen iſts mit einer Beſtimmtheit wie felten eine 
einzige, die das Literaturgebiet beherrſcht, in gewiſſem inne mag 
man fagen überwuchert: der Roman in allen feinen Erſcheinungs— 
formen, von den ungeheuerlichen, fünftlih aufgefchichteten und ins 
Endlofe ausgeſponnenen Gonftructionen der Franzoſen und Deutjchen 
bis herab aufs einfach fchlichte Genrebildhen. Aus pſychiſch ein- 
blickenden Gründen ließe fih ganz leiht darthun, warum gerade diefe 
Gattung wejentlih das Wort unfrer modernen Generationen iſt. Ja, 
der Roman ift nicht einmal mit der gewaltigen Ausdehnung feines 
eignen Gebietes zufrieden, er macht feinen Tendenz. und Gedanfen- 
freifen auh andre Formen dienftbar. Don ihnen tft dad Drama 
zum jtärfiten Theile beherrſcht, und es ift unter anderen eine Erfchei- 
nung von mehr ald nur äußerlich zufälliger Bedeutung, wenn die 
großen franzöfifchen Romanfchreiber den Auslebungen ihrer tendenz- 
ihmweren Phantafie nebenbei auch dramatifche Geftalt geben, ja häufig 
die in Romanform behandelten Stoffe hernach zugleih ind Drama 
einfleiden. Immer wieder das oben berührte Berechnungsmaß an- 
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geihlagen, trifft fib in der Zahlenreihe von zwei Jahrzehnten nicht 
ein einziged Jahr, da dieſes Genre nicht mindeitend ein Drittel der 
ganzen Production einnähme, ja zwei Drittheile jener Jahresreihe 
jteigern diefe Production bi8 auf die Hälfte und gar über die Hälfte 
alles deſſen, was fie überhaupt erzeugen. Aber die Gewalt diejed 
Zuges drängt fih und noch weit augenfälliger auf, wenn wir ihn 
mit ganz wenigen in altnationalen Entwicklungsrichtungen begrün— 
deten Ausnahmen die ſämmtlichen Nationalliteraturen beherrſchen ſehen. 
Um nur einer einzigen Erwähnung zu thun: treffen wir ja unter den 
Meiftern und Großmeiftern ruffiiher Schilderung genau dieſelben 
Gedanfengänge, diejelben pſychologiſchen Probleme, ja die vollftändig 
gleichen Gonftructionen wie bei den Franzoſen als den univerfellen 
Tonangebern auf dieſem Felde! Aber felbjt wenn man von der 
Rechnung mit den äußeren Factoren auf die gemwichtigere Frage nad) 
Werth und Gehalt dieſes Literaturzweiges eintritt, wird er fich nicht 
minder ald hochbedeutendes Clement unfres Culturlebens herausitellen. 
Es iſt in gewiſſen zahlreich vertretenen Kreifen Mode geworden diefe 
ganze Romantiteratur ala fittenverderblich, nichtig und gehaltlo® bei 
Seite zu ſchieben. Nichts oberflächliher ald dieſes Urtheil, an dem 
in den meilten Fällen von zmei Urfachen die eine oder die andre 
Schuld tragen: ungenügende Kenntniß oder tendenziöfe Feindfeligfeit 
weichliher oder reactionärer Köpfe. Ziehen wir Allee ab, was da 
Fabrikmäßiges, Unnatürliches und Gehaltleered aufgebaufcht ift, und 
wir werden neben dem Wuſt fo viele reine Perlen finden, daß fie die 
ganze Thätigfeit ärmerer Zeiten aufwiegen. Eins uber ift das Zweifel— 
loſeſte an dieſer Literatur: fie ift durch und durch zeitgemäß, fie lebt 
und webt mit der Zeit und dem Gefchleht, aus denen fie heraus- 
gewachſen, fie trägt an ihrer Stirn die Hoheit und die Mifere, die 
Mängel und die Fülle, die Fehler und Yafter wie die Tugenden und 
den Adel der ganzen Generation, furz, fie ift ein Zeitfpiegel größten 
Styls; wäre dem nicht fo, feine Logik könnte und das Räthſel löfen, 
wie fie denn zu der folofjalen Einwirkung auf die Zeit fam, wie fie 
eine ihrer Mächte ward. Schon die einzige Thatfache, daß fie der 
lebenswarme Refleg und zugleih ein ftarfer Hebel der Zeit ift, giebt 
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dieſer Literatur ein Gewicht, welches zu mißkennen nicht weniger be— 
deutet, als eine Unmahrheit gegen die ganze Periode verſchulden. 
Nah dem blos äußerlichen Maßſtab des Zahlenverhältniffes erfcheint 
dad Drama nicht eben als zurüdgefegt. Nicht Ein Jahr, das nicht 
mehrere Dramen von Rang auftreten fähe, ja in manden wachen 
fie zu ganz erheblicher Zahl an. Uebrigens find es ausfchlieplich die 
deutſche und die franzöfifche Literatur, unter denen zweiten Ranges 
vor allen die fpanifche, welche diefe Gattung halten, das Englische 
und Stalienifhe haben nicht Einen Dramatifer von Rang. Anders 
geitaltet fih die Abſchätzung diefer Gattung, wenn. wir tiefer gehend 
Kunftvollendung und Gedanfengehalt abmeffen. Sie hat fih nicht 
zu der den Geiſt diefer Tage befruchtenden und reinigenden Ausdrucks— 
form erheben fönnen, gerade weil fie felbft zu fehr von feinen Klein- 
lichfeiten, von dem, was an ihm ungelenft und edig, unflar und 
unfertig, hart und tendenziös ift, fich afficiren läßt, weil fie allzu 
tief in ihm, allzu wenig über ihm fteht oder dann fich in den Objecten 
vergreift und ganz ohne Gindrud und Wirkung bleibt. Was 
dem Drama fehlt, das find: Schönheit der Motive, Reinheit 
der Ziele, Ruhe und Ernft der fünftlerifchen Durcbildung. Unſere 
Zeit hat eben fo wenig dramatifch Geftaltendes ald epiſch Abjchließen- 
des in ſich. 


Wieder ein Andres, ein ganz Andres iſts um die Lyrik diefer 
Sabre. Da fpringen die Quellen in aller Kraft und Fülle. In fie 
neben dem Roman legt unfer Gefchlecht feine Wonne und fein Leid, 
fein Fühlen und fein Verlangen; liegt ja in dieſem felbft, liegt in 
dem Bild und deal eines neuen Gefellihaftszuftandes, der das all- 
gemeine Glück bringen follte, fo viel lyriſch Verſchwimmendes, fo viel 
dämmerig in den Wolfenhöhen wandelnde Phantafie und Empfindung, 
daß es ganz natürlich ift, wenn fie fih in die wogend verfchwebende 
Liedform fleidet. Auch das politifche Lied, muchtiger ala je vorher, 
fönnen wir nur einen Gewinn für die Lyrik heißen; es hat ihr ein 
neued Feld der Töne zugeführt und ohne Zmeifel die Kraft des Aus— 
drud® und der Empfindung gefteigert. 
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Die ind Unbegrenzte getriebene Maffenproduction fnüpft fih zu 
allernähft an folgende Namen. 


Aus der vorigen Periode herübergreifend und auf mehreren Ge- 
bieten immer wieder frifch ausfchlagend find ed Ramartine und Charles 
Nodier, ferner im Roman, zu ftarfem Theil auch in den von ihm 
beeinflußten Feldern, Drama und Lyrif: die großen Hauptführer 
Balzac, George Sand, Victor Hugo, Sue, Dumas, Alfred de Muffet, 
Merimee, Paul de Kod, in den leichten Dramengattungen der un- 
erſchöpfliche Scribe. 


Im deutſchen Roman: Gutzkow, Laube und Mundt, die Gräfin 
Hahn, der fabrikmäßig ausgeartete Spindler, Jeremias Gotthelf und 
(bis auf die neueſte Zeit gerechnet) die dreie: Auerbach, Gerſtäcker 
und Hackländer. 


Im engliſchen Roman die nicht minder fruchtbaren: Fenimore 
Cooper (ſchon von der vorigen Periode ber), Bulwer und Boz. 


In zweiter Rinie ſtehen mit einer ganz beträchtlichen Zahl von 
Schriften: Unter den Deutfchen Karl Immermann und Xeopold 
Scefer je auf zwei Gebieten, Wilibald Aleris und Sealsfield, die 
beiden Dramatiker Grabbe und Hebbel und die zwei Dramenfchreiber 
Raupah und Friedrih Halm. Im franzöfifhen Roman hinter den 
Hauptführern: Janin, Karr, de Bernard. 


Das Beifpiel griff nah. Beträchtlid wäre die Reihe von Namen 
zweiten und dritten Ranges, beträchtlich diejenige von ſolchen einzelner 
Nationalliteraturen, melde an Maffenhaftigkeit der Production jenen 
der oberften Reihe nacheifern und fie darin erreichen, wo nicht über: 
treffen — ein Treiben und Drängen freilich zu allermeift auf Koften 
des Productiondwerthed, wie das nicht wohl anders fein fann. Das 
verlangende Jagen nah immer frifchen Gerichten, die der gierigen 
Leferwelt aufgetifht werden follten, das Streben der Autoren fi 
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eben diefer Welt Jahr um Jahr durch neue Mroducte wieder in 
Erinnerung zu bringen, fie durch Kraftanftrengungen und par force- 
Stüde anzuziehen und feitzuhalten, mußte im höchſten Grade ver- 
äußerlichend, wo nicht gar verderbend wirken, bei der Mehrzahl trifft 
e8: je größer die Maſſen, deito fleiner der Gehalt, nur die Genies 
mußten ſich über dieſes auf einfach felbftverftändlihenm Naturgeſetz 
beruhende Verhältniß zu erheben. 


Wägen wir aber Alles ab, fo jteht vor unferen Augen eine 
GSeiftesarbeit in Blüthe, der es bei feltenfter Fülle des Wirkens do 
auch an tiefer gehender Intenfität nicht gebriht. C8 ift wahr, daß 
die reine Gedanfenentfaltung philofophifchen Gepräges noch zurüd- 
bleibt, aber auch auf diefem Boden, auf dem fich früher die Heroen 
den Korderungen des realen Lebens ferngehalten, dieſem gegenüber 
jelbjtherrlih conftruirend, auch bier geht eine mit dem allgemeinen 
Zuge parallele Umwandlung vor, jegt nody wenig beachtet, aber für 
die Folge hochbedeutend, eine Umwandlung dem Leben entgegen und 
bei Weitem mächtiger, ald die für einmal wenig durchbrechenden 
Namen eines Auguſte Comte oder Arthur Schopenhauer ahnen lafjen — 
es ift hier nicht minder ein Ringen nach neuen Grundlagen. In 
dem ganzen Gejchlechte wirft der Drang, die Mühen und Grfolge der 
Seijtesarbeit dem Wohle der Einzelnen und der freien Entwidlung 
der Mölfer als die natürlichiten Hülfsmittel in Dienit zu geben: das 
ift Popularifirung im edeljten Sinn. Der Reichthum dieſes Thuns 
beginnt fih in dem Momente zu entfalten, wo das bürgerliche Element 
zuverfichtlih den legten Stoß gegen die Rückſchrittsmächte von oben 
vorbereitet und wo es die ihm felber Gefahr drohenden von unten 
noh nicht fürchtet. Heute find die focial treibenden Mächte gegen 
damald wieder um ein Gewaltiges verfchoben und vorgefchoben, der 
Reihthum des Thuns aber ift geblieben. Uebrigens nirgends ein 
Abſchluß, nirgends auch nur die Ausfiht auf ein nah erreichbares 
Ziel, überall ein Suchen und Streben, ein Sehnen und Drängen, ein 
Ahnen und Verlangen, ein Greifen nah höchſt unficheren, nebelhaften 
Idealen und Phantafiegebilden; es ift eine Zeit des Kämpfens, ein 
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ſchweres, verdüfterndes Ringen der Geifter, die nicht? Geringeres wollen 
als theoretifche Freiheit für fih und praftifche für die Völker. Daher 
fommt es, daß in all’ diefer Literatur zwei Grundzüge überherrichend 
geworden find: das lauernd pſychologiſche Grübeln und die Unge- 
wißheit, die bis zur Deiperation aniteigt. 


Der franzöfifhe und englifhe Roman, die ihm gleichartigen 
Schriften ded Jungen Deutſchlands, die in den Werfen diefer Schulen 
und neben ihnen auftretenden Arbeiten focial umgeitaltender Tendenz, 
die hiftorifchen Studien und die bis um 1840 ſich anfteigend heraus— 
entwidelnde abjolute Kritik theologifch-philojophifher Färbung find 
neben dem zunähit auf das Grgründen der pofitiven Thatfachen ge: 
richteten Ringen der Wiſſenſchaft in allen Gebieten diejenigen Mächte, 
welche am fraftvolliten von ihren verjhiednen Angriffspunften aus 
auf Geiſt und Gang der Zeit übergriffen, mit Taufenden von halt- 
lojen Tagesproducten, leichten Ginfällen und phantaftifchen Hirn— 
geipinnjten , aber hart daneben ftehen leuchtend fünftlerifche Phantafie- 
und Poefiegebilde, in die Tiefe gründende Ideen und großartige Werfe 
der ftrengen Forſchung. Es iſt eben wieder ein Anzeichen der Extreme, 
in denen wir und bewegen, daß die größt angelegten Arbeiten und 
Refultate eines fchranfenlofen Forſchungsdranges und die leichteit 
bingeworfnen Phantajien und polemifchen Tendenzgewebe der Belle- 
triftif und Journaliſtik ſich zu nicht ungleichen Stüden in die fräftige 
Ginmwirfung auf die Zeit theilen. Auch jenes Gingreifen der wifjen- 
ihaftlihen Ergebniffe einer möglichft weit getriebnen Analyſis und 
Einzelforfchung ift doppelt: entweder macht fie fih als wirflich geiftige 
Macht über die Geiſter geltend, oder fie ſelbſt veräußerlicht fih, geht 
in den Dienft der materiellen Kräfte, wird ein immer bedeutungd- 
volleres technifch-induftrielles Hülfsmittel. Es iſt ſchief, darin abjolut 
eine Erniedrigung der Wiſſenſchaft erbliden zu wollen, und man ver: 
fällt nur dann auf ein ſolches Urtheil, wenn man die wechjelfeitige 
Einwirkung der Kräfte in ihrem immer mächtigeren Ineinanderſpiel 
überfiebt. Ein ganz neuer Wifjenfchaftszweig mit glänzenden Reſul— 
taten erhebt fich in der vergleichenden Sprachforſchung; doch entfpricht 
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es dem realiftifhen Zuge der Zeit, daß die Naturmiffenfchaften und 
ihre praftifhe Verwerthbung im wmeiteften Sinn in erfte Linie gerüdt 
bleiben — Ueberwinden der Natur durch den Geift das große 
Loſungswort. 


Alle die Factoren geben ſich ihren Ausdruck in der Literatur, 
die von ihrem Widerfpiel bundertfältig ſchillert; Wort und Schrift 
find die gewaltigen Hebel, die fie anfegen. Denken und Forſchen 
greifen immer weiter, unaufhaltfam, unabweisbar, und mit ihnen 
fteigt an Bedeutung das Wort, das Schwert des Geiftes. 


Der franzöfifhe Roman 


und feine analogen Producke in Drama und Lyrik. 


Honegger, Gulturgefchicdte der Neueften Zeit. IV, 2 
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ift wie felten eine Literaturerfcheinung ein Ganzes geworden, der Aus— 
drud der gefammten Weltanfhauung einer Epoche und Generation. 
Die Wefenheit faft aller diefer Schriftiteller gebt fait durchweg in den 
iharf ausgeprägten Grundzügen der ganzen Glaffe auf, und die ftarf 
ausgeſprochenen perfönlichen find bei Weiten feltener zu finden. 

Das innerfte Wefen diefer mächtigen Production Tiegt in ihrer 
Pſychologie, und diefe ift unheimlich-wunderlih. Ihre Hauptgeftalten 
find unerflärlihe Wefen, halb Menſch, halb Damon, halb Gott, halb 
Teufel, wie von einem erdrüdenden Fatalismus regiert. Diefe quä- 
lenden Phantafien, die einem langfamen, furdhtbaren, geheimnißvollen 
Abfterben gleihfam mit der Loupe nachgehen und mit graufamer 
Luft darin mwühlen, verlegen und fchneiden ins Herz. Sie zaubern 
bi8 in die Welt des Irrfinnd und der zerjtörenden MWunderfräfte 
hinein, die und wehe macht und doc unerbittlih padt. Faſſen wir 
einzelne Hauptgeftalten, ihrer wenige bezeichnen die ganze Scelenwelt. 

So ein Vaudrey, der Hauptheld in Eugene Sue's „Vigie de 
Koat-Ven‘, der leibhafte Repräfentant jener Claſſe von liebenswür— 
digen rouds, die alle Sitte und jedes deal mit Füßen treten, überall 
auf ihrem Weg Elend und Blut zurüdlaffen, aber mit aller Feinheit 
dad Glüd der Familien und den fFrieden der Herzen vernichten, um 
jo gefeierter, je mehr Unheil fie anrichten, die lions des Tages. Gr 
giebt das von Anfang bi zu Ende in alle Specialitäten verfolgte, 
mit Kunft und Berftändnig ausgeführte Bild eines jeelenlofen Wüft- 
ling3, der nicht® Heilige® fennt und mit feiner fatanifchen Berechnung 
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des Laſters von einer Luſt und Ehre zur anderen fteigt. Und ihm 
zur Seite faft nur Geftalten, eben fo weſen- und grundfaglos, durch 
ihre innere Schlechtigkeit hervorgehoben. Die Einbildungäfraft befchäf- 
tigen einzig diefe Vertreter ded gemeinen Weltgenuſſes; doch ift die 
langgedehnte Ausmalung eined bis zum Tode ungeftraft PVerderben 
fäenden Xeben® gejuht und übertrieben, ja fie wird langweilig. 
Eine nicht gefundere Seelenwelt zeichnet ebenda jene fpanifche Der: 
zogin, die ftreng und unzugänglih in der verdorbenen Welt ihren 
Adel wahrt, dann einem armen Ginfiedler ihre feurige Liebe hinwirft, 
verrathen und verfpottet ihre Schönheit und die Zukunft ihres Lebens 
zerftört, um einem das ganze Sein und Weben des Glended um- 
fpinnenden und langſam vernichtenden Racheplan alle ihre Momente 
zu widmen. Die Figur hätte allerdings finftre Größe, das Geſchick 
wäre tragiſch, ginge nicht Alles fo erbärmlih Klein aus! — Oft 
follte man meinen, die ganze Staffage diene eigentlih nur zum 
Relief einer einzigen bi8 zum Grauen unheimlihen Figur. Man 
nehme wieder den Herm de Szaffie in „La salamandre“, einem 
zweiten Seebilde desſelben Eugene Sue, aud) er eine von den für die 
Ausgeburten unferes Jahrhunderts fo harakteriftifchen und fo zahlreichen 
Geftalten, der Prototyp einer zum Fluche gewordnen Givilifation, 
die fein Vertrauen in fich felber hat, feinen Glauben an Gott und 
Hölle, fein Heilmittel wider die furchtbare Austrodnung des Herzens, 
feinen Halt gegen die eben fo verderblihe Wucht äußerlich glänzender 
Zriumphe wie gegen die Schläge der ftürzenden Schickſalsmacht. 
Das find jene mit aller Gewalt eine beherrfhenden Geiſtes, aller 
Gunft der Glüddgüter und aller körperlichen Vollkommenheit ver: 
ſchwenderiſch ausgeftatteten, mit Vorliebe von diefen Romanſchrift— 
ftellern gezeichneten oder verzeichneten Perjönlichkeiten, die alle Gefühle 
in Einem Tage verfchwendet, alle Geiftesphafen in ſchwindelnder Trunfen- 
heit auögefchöpft haben und Nichts mehr kennen ald den mechanischen 
Drud der Materie oder höchſtens noch von Haß und Verderben zjehren, 
um falt dem Nichts entgegenzufehen, — dämonifche Gejtalten, die 
allerdings in den erjten Impulſen zu ihrer Schöpfung am ganzen 
Berlaufe der franzöfifchen Bildung von ihrer Philofophie des 18. 
Jahrhunderts ab hängen, in ihren Geiftesgrundlagen aber fchief und 
zufammengewürfelt, im Leben nur fragmentarifh möglih, in der 
Studie verderblich find. 
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Der gewaltige Hebel der Action iſt in dieſen Perſonen immer 
das Myſteriöſe; dunkel, man weiß nicht von wannen und kraft 
welcher Mächte, werden die geheimnißvollen Spieler in die Scene 
geworfen, und ſie handeln gleich fataliſtiſchen Gewalten. Es ſind zumeiſt 
finſtre, dämoniſche, herrſchende Naturen, denen das Zeichen des 
Unheimlichen auf der Stirne ſteht und deren Schritten das Un— 
glück folgt. 

Greifen wir noch eine Reihe von Modificationen aus dieſen 
Seelen- und Lebensbildern heraus, lebende Statuen, die deutlicher 
ſprechen als alle Abhandlungen! 

Da haben wir unter hundert anderen Milady in „Les trois 
Mousquetaires“ von Dumas, wieder eine von jenen über alles 
menfhlihe Maß emporgetriebenen diabolifchen ®eftalten, in deren 
unnatürlicher Schöpfung und nfcenefegung der franzöfifhe Roman 
feine ungeheuerlihe Größe und zugleih eine feiner gewöhnlichſten 
Springfedern ſucht. — Da haben wir ferner feinen Grafen von 
Monte-Ehrifto! Ein wunderliche®, ercentrifched, halb orientalifches, 
halb feenhaftes Leben des eben fo blafirten ala menfchenfeindlichen 
Sonderlingd! In einer Stellung, die ganz außerhalb der menfchlichen 
Geſellſchaft ift, mit einer Denfweife, die von allen möglichen Extremen 
entlehnt, einem Leben, nun vereinfamt in märdenhaft prächtigen 
unterirdifhen Grotten, nun in den geräuſchvollen Paläjten der Welt- 
hauptitädte, jetzt glänzend in der höchſten Ariftofratie, jest unter 
Banditen herrjchend, wird der Held unter den Händen des Romanciers 
mehr und mehr ein phantomartige® Weſen, das gar etwas Bampyr- 
artiged annimmt, um wieder jener unbezwinglichen Neigung Ausdrud 
zu geben, die durch das Myſteriöſe, Unnatürlihe und Unmeßbare 
frappiren will. Was hat diefer mit Millionen wie mit Kiefeln ſpie— 
ende Graf, der nur die Wunderfpeife hatchis ißt, mit der Wirflich- 
feit unfred Lebens gemein? Cine folche Geftalt könnte fih gar nicht 
mehr in die menfchliche Gefellichaft einfügen und geminnt nur in 
ercentrifchen Gehirnen Leben; gleih undenkbar und unmeßbar ala 
Schusgeift wie ald furchtbarer Rächer, bleibt fie ein Phantafiegebilde, 
dem wenig Andre® zum Sintergrunde geboten worden ift ala die 
finſtere Wirklichkeit einer audgefuchten Verbrecherwelt. Was kann man 
überhaupt zu diefem mehr und mehr fich verfchlingenden Gewebe 
jagen, geleitet von einer Perfon, .die eben fo befremdend zum um— 
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faffenden Wiffen in den verfchiedenften Zweigen gefommen ift, ala 
fie die verwideltften Fäden einer an Verhängniß überreihen Laufbahn 
mit unbegreifliher Mathematit lenkt, was Anderes, als daß es der 
Piychologie, dem Schidfal und Lebensgang eine Welt von Abenteuer: 
lihfeiten ſubſtituirt? Es gefchieht Dumas mit folhen Schöpfungen 
wie den Anderen auch: dad Miyiteriöfe und Seltfame foll der Hebel 
der Handlung fein, und es erdrüdt die Wahrheit wie die Kunft; mas 
gegen die Natur» und Seelengefeße verftößt, ift auch fünftlerifch ver: 
fehlt. Cine nicht minder befremdende Geftalt ift die des greifen 
Noirtier, deffen völlig gelähmte Lebenskraft feine andere Aeußerung 
mehr zur Verfügung hat ald dad Auge, das aber in den wunder: 
baren Nüancen ſeines Ausdrucks eine unerfhütterte, mächtig in die 
Tiefen grabende Geifteswelt aufdedt. Geltfam, wie bier derfelbe 
Romancier, der fonft fait immer nur die Materie handeln läßt, den 
ingeniöjfen Einfall durchführt, einmal einzig den Geift, dem die er- 
ftorbene Materie nicht mehr dient, als gemwaltiged Agens zu fegen. 
Uber darin liegt nicht mehr Natürlichfeit als umgefehrt; die abfolute 
Trennung der beiden Principe und das unbegreiflihe Walten des 
einen vom anderen abgelöften nimmt fo wie jo etwas Geſpenſtiges an. 

Man nehme die Lelia, jene forgfältig verfolgte Lieblingägeftalt 
der George Sand, die alle Strahlungen eined unfelig an der Dürre 
einer treu: und glaubenlofen Zeit fich zerfhlagenden Spiritualismus 
in fih faßt! — Das find feltfame Figuren; fie verjchwenden eine 
Fülle des inneren Lebens, die fich überftürzt, verwirrt, alle Wunden 
des Herzens aufreißt, in alle Abgründe des Geiſtes niederfteigt. Es 
ift erftaunlih, was für einen üppigen Aufwand der gemwaltjamften 
Seelenbewegungen diefe Autoren an ihre Geftalten verſchwenden. Ihre 
Geiſtes bauten find Labyrinthe, durch deren dämmernde Windungen fein 
Faden der Ariadne leitet. Etwas Erfchredendes liegt in den fich felbit 
verzehrenden Geiftern, in dieſem ſich aufreibenden Ringen, diefen Seuf- 
zern, Thränen, Gebeten, Beſchwörungen und Verwünſchungen, diefen 
Zudungen einer heftigen Kraft, die in todtenähnliche Erftarrung zurüd- 
finft. Und das Alles, bis alle jene geiftigen Kräfte untergehen, nup- 
(08, ohne Hoffnung, nad einem Leben voll Agonie, und dad Ende 
ift maledietion! Es find das von jenen Geftalten, deren jede nicht 
etwa eine einzelne Perfönlichfeit darftellen kann oder foll, fondern die- 
erfchütterten Stimmungen und Strepungen ganzer Claſſen der heutigen 
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Geſellſchaft in fih zufammenrafft, Stimmungen, deren Wucht eben 
auch ganze Claſſen niederdrüdt; fie machen einen fieberhaften Ein- 
drud, fie erdrüden. Und dennoch find der Kampf und der Fluch 
gerecht, der Fluch auf die Zeit trifft, die hier angefochtenen Mächte 
find in der That die vwerderbenden, man verblende ſich nicht gegen 
diefe bittere Wahrheit! — Trogdem bleibt die Stellung diefer Perfonen 
zu Welt und Geift eine romanhaft grundloſe. Wie foll denn diefes 
Weib der Repräfentant des im Skepticismus erdrüdten Spiritualidmug 
fein, und wie fteht fie zur Liebe? 

Die erften Häupter, und allen voran George Sand, find in diefen 
immer eigenen und feltfamen Bildungen in der That von nicht gewöhn- 
licher Tiefe des Blickes, mitten in der labyrinthifchen Berirrung ihrer 
Geelengänge. Man nehme die Seftalten aus „Consuelo‘ und der „Com- 
tesse de Rudolstatt“. Die aus uncultivirt gebliebener Größe und früh 
eingefogeuer Gemeinheit, reiner Liebe neben Wolluft und Eitelkeit gemifchte 
des Anzoletto; die engelreine, mit dem Siegel des Genied und der Un- 
ſchuld bezeichnete, liebende und duldende Conſuelo; jener Graf Albert, 
der Typus eined ſchweren inneren Denkens und Leidens, das die Welt 
des Geiſtes bid zum Irrſinn beherrſcht — eine Bildung, in der Etwas 
von den eben fo fehr zur Hoheit ald zum Unglüd angelegten Zügen 
einer Lelia liegt, der alte Porpora, der die Größe und das Unglüd 
einer funftbegeifterten, durch die Religion der wahren Schönheit getra- 
genen, aber von dem Afterdienfte der Kunft beneideten, bald verfolgten, 
bald unmürdig vergeffenen Seele darftellt: e8 find bewegende und 
ernft anziehende Seelenbilder. Meiſt fegen fie eine im Geift angelegte 
Dieharmonie, und wo (mie bei Confuelo) die Uebereinftimmung mit 
ſich felber die reine Größe darftellt, da tritt das Gefchid ihre Ruhe 
nieder. Wahrfcheinlih ift, daß auch Confuelo und Albert, jedes in 
feiner Art, wieder im ftreitenden SHinblid auf die Zeit verfaßt, die 
unbegriffenen, zum Leiden beftimmten Repräfentanten fein follen einer 
hohen und verfannten inneren Welt, einer gemweiheten Weberzeugung, 
eine® heiligen Gefühld und flammenden Enthufiagmus, der fih an 
dem Unverftande der materiellen Alltäglichkeit bricht und leidend in 
gefährliche Tiefen der eigenen Seele vergräbt. Durhdringend greift 
ed ein, wenn wir, in die zweifelvollen und zerreigenden Seelenfämpfe 
diefer feltfam ernften Naturen eingeführt, die Scalen der Liebe und 
des verzweifelnden Schmerzeö (in Gonfuelo), des in einer ganz anderen 
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Melt wurzelnden Denfend und Ahnens (in Albert) durchlaufen, bis 
wir mit diefem auf einer Höhe ftehen, die jähb am Abgrund abbricht. 
Iſt das doch eine von jenen räthfelhaften Naturen, von denen man faum 
weiß, ob man fie mehr bewundern oder beflagen, mehr lieben oder 
fürchten foll, da ihre Welt halb im Reiche der höchſten Weisheit und 
Gefühlshoheit, halb in dem des jelbitvergeffenen Irrſinns fpielt. 

Ganz ähnlichen Eindrud machen die Driginale der Balzacfchen 
Schöpfungen. Was foll man zu jenem „Pere Goriot“ denfen? zu 
dem einmal erhabenen, das andere Mal lächerlichen Typus einer bie 
zum Serfinn gehenden Vaterliebe, von entarteten Töchtern bis aufs 
Blut audgefogen, an ein Lächeln der Undankbaren feine Seele ver- 
faufend, im verlaffenen Elende fterbend und nur darüber in Berjweif- 
lung, daß feine legten Hülfsquellen für die in der vornehmen Welt 
Unglüdlihen erfhöpft find! Wenn fich bier in das fonft jo heilige 
Gefühl des Vaters zu den Kindern eine Nüancirung der unreinften 
Art, Sinnlichfeit wie gegenüber einer maitresse, einmiſcht, fo wird 
fchwerlih im Roman felber die Grundlage zu finden fein, die auf 
eine abfichtlih oder auch nur bewußt in den Gedanken des Schrift: 
fteller8 liegende Entweihung beiliger Gefühle ſchließen läßt; aber der 
Eindrud rührt her von der durch alle Situationen bin Ted finnlich 
gehaltenen Darftellung. 

Zumeilen befteht die ganze Befonderheit im Ausfpinnen einer 
Reihe von Perfonenbildern, die alle feinere oder gröbere Repräfen- 
tanten des nadtejten Egoismus find, in der Regel raffinirte Verbrecher 
bi8 zur Unnatur (der Vater, der Mutter und Sohn verläugnet in 
Soulié's „Confession generale“) und zum craffen Verbrechen. Oft, 
fo bei Soulie in der Regel, gehört die Krone der Berdorbenheit einem 
MWeibe. Wenn diefe Schriftfteller alle Phaſen des grundfchlechten, der 
egoiftifchen Luft alle menschlichen und göttlichen Gefege leichthin auf- 
opfernden Werbe erfchöpfen, jo nimmt Soulié's Bictorine Cantel 
eine der erften Stellen ein, jene herzlofe, höchſtens der gemeinen Luft 
zugängliche Kofette, die den Mann verräth, dem Buhlen die Tochter 
verfauft und — mas bier dad Charakteriftiihe — in teuflifcher 
Raffinirtheit mit den heiligften Gefühlen ihr Spiel treibt, um einen 
jungen Mann, der ihr eine reine und verehrende Neigung entgegen- 
trägt, in feinem innerjten Glauben und Fühlen zu verderben, und das 
einzig, um Gegenftand einer bis in den Tod ergebenen Neigung zu fein 
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und den Unfchuldigen dem Verbrechen zu opfern. Man könnte gerade 
derartige Charafter-Nüancirungen originell nennen, wären fie nicht zu 
abſcheulich. 

Eine andere Nüancirung tritt bei Victor Hugo ſchon früh ein, 
wieder unerflärliche und ganz erceptionelle Wefen, aber im Cyklopen— 
genre; das find die fämmtlichen graufigen Helden feiner erften Romane. 
Die bier fürmlih dominirende Manie, Guriofitäten von Gefchöpfen zu 
malen, führt ihn auf die bizarrften Geftalten, oft mehrere in Einem 
Roman. Man nehme in „Han d’Islande“ diefen monftröfen Mörder 
Han, einem fat vorzeitlichen Gefchlehte, man möchte fagen von Halb- 
menſchen angehörend, diefen lachenden und zugleich abjcheulichen Henker 
von Drontheimhuus, diefen halb lächerlihen, halb zurüdjchredenden 
Grübler, den Wächter der Morgue von Drontheim; fie vereinen wahr- 
ih eine erftaunlihe Maffe von myfteriöfen, überrafchenden, feltiam 
anziehenden und zurüdjchredenden Zügen, alle mit jener Schärfe, ja 
Härte der Zeichnung, die feine Figuren einfchneidet. Man möchte 
fagen, daß zu ihnen die Gnomen leibhaftig feinem Griffel gefeffen 
hätten, und dem entjprechen denn auch die Scenen und Situationen. 

Das Volllommenfte in diefer Art bietet „Notre-Dame de Paris“. 
Der Zwerg Quafimodo, der archi-diacre Joſas, die Tänzerin la Esme- 
ralda, La recluse, das find Geftalten, wie fie in ihrer inhaltfcehweren 
und wunderlihen Ganzheit nur Victor Hugo fehaffen fonnte, die Ge— 
burten einer unendlich reichen, glühend = heftigen, dunfel = vertieften, 
ichöpferifch-combinirenden Phantafie. Das pfychologifche Durchdringen, 
wie gewohnt ein zitternded Aufdecken von Abgründen, die den unge- 
beuerlihen, ſich verwirrenden Bauten der mittelalterlihen Stadt von 
Kolofjen entſprechen, ift eben fo vielgejtaltig wie diefe, eben fo baby- 
loniſch, gigantifh aufgethürmt und erfchredend. Diefe Seelenbilder, 
wieder egceptionell und finfter, bauen in graufenhafte Tiefe, bis fie 
ſich überftürzen, verwirren, fieberhaft zuden, fich fataliftifch umformen und 
endlih in einem nachttiefen Leben binfterben, halb Menſch, halb 
Teufel. Und gleihwohl hält der Dichter die furchtbaren Geftalten 
unerfehütterlih feit, er jhaut ihnen fühn und klar in Aug’ und Herz 
und meißelt die Strihe gewaltig ein zum organifch-ftahlfeften Gebilde. 

Manche diefer Producte, zuvörderft diejenigen von Balzac, fann 
man höchſtens Romane der Seele heißen; äußerlich gefchieht Weniges, 
und was wird, verfolgen die Autoren in den inneren Quellen. Ihre 
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wunderlihe, halb philofophifh, halb religiös geftaltete Piychologie 
verbindet fih einer eben fo wunderliden, halb fpiritualiftifchen, halb 
materialijtifhen Philofophie, und dieſe bizarren Anfchauungen fpannen 
fih in die curioſeſten Weiten: Smedenborg’she Phantagmagorien, 
Descartes’sche Fdeologie, medicinifchenaturaliftifcher Materialismus, und 
alles Das zu munderlihen Theoremen verflochten, in denen man eben- 
fowohl die weitjhauenden Ideen eines tieffinnigen Denkers ald die 
verwirrenden Verfnüpfungen einer zügellofen Einbildungskraft erbliden 
mag, überrafchende Lichtblide neben verwirrenden Zuſammenkuppe— 
lungen, die feltfamen Synthefen mahnen ebenfowohl an den Weifen 
ald den Thoren! Und das Alles ohne Verband, fo dag ganze Stüde 
diefer Schriften füglih unter dem Namen pensées oder noch beffer 
unter demjenigen von phantaisies hätten erfcheinen fünnen. Die Fär- 
bung ift überwiegend myftifch, das Unerflärbare als ſolches das Höchfte, 
ja heilig, der Irrſinn felber foll eine Art Offenbarung fein! Sinein- 
werfen in eine unorganifche Geiftes- und Geifterwelt mit unfaßbarer, 
jedenfalld kranker und barofer Denkweiſe! So führt im „Spiridion“, 
dem zweibändigen, eigentlih in drei ganz unterfchiedene Romane zer- 
fallenden Werfe von Balzac, der erfte Theil („Les proserits‘“), der 
fih noch am Meiften in den Grenzen der menfchlih klaren Bernunft 
hält, ein in den gegenüber dem Scholafticismus des Mittelalterd groß- 
gewachſenen Myſticismus der erften neuzeitlihen Jahrhunderte und in 
die vifionäre Welt Dante's; der zweite („Louis Lambert‘) ift die 
Gefchichte eined zu früh gereiften und von den zerftüdten Gedanfen 
eined gewifjen Neu» Myfticismus zerftörten Geifted, welcher den Sag 
illuftrirt, daß ein Ideenleben, welches mit Leidenfchaft in den eigenen 
band- und haltlofen Speculationen wühlt, fich felber und mit den 
Körper, der e8 trägt, zu Grunde richtet, im dritten Theile („Seraphita‘“‘) 
wird dieſes auflöfende Clement die Liebe zur Geifterwelt — Gott und 
Engel —, und leitet auf dem Wege der Smwedenborg’shen Myftif und 
Prophetie in ein der übrigen Menfchenwelt unzugängliches® Sein bin- 
über, das den Tod als den Flug nah oben ſucht. Was fonft noch 
Schmerz war, die Auflöfung, das ift hier myfteriöfe Wolluft der 
Seele und ihr legted Streben geworden. Die phyfiologifchen Beob- 
achtungen in diefen Producten und ihre Schlüffe find eben fo ercen- 
triih wie das Uebrige. Was den Kritifer wohl am Meijten in 
Erftaunen fegen muß, das ift die unbegreifliche Leichtigfeit oder Leicht: 
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fertigfeit, mit welcher diefe von aller Auflöfung und Glaubenäleere 
ihrer Zeit zerfreffenen Geifter fih in einen Supranaturalismus hinein- 
graben fönnen, den der Denker, ſelbſt wenn er begeiiterter Idealiſt 
ift, weder begreift noch von Heil findet. Ob das nicht fo viel be- 
weiſt, daß fie feine Wahrheit in fih haben? Der Teufel aber bed 
naturgeihichtlihen Materialismus ftredt mitten aus diefen Geheim- 
niffen des Aberglaubens, die den Geift ganz von der Materie los— 
zulöfen und in feinem reinen Wefen zu fehauen vorgeben, feine Hörner 
hervor, denn die Geiſteskräfte felber find materialifirt, Denken und 
Wollen find Proceffe, in denen die phufifalifchen Kräfte die Haupt- 
rolle fpielen. Das Einzige, was über die Einflüffe der Urfubftanz 
und der Kräfte, die ihre Modificationen find, heraushebt, ift die 
Ekſtaſe. So fommt eben dad Anorganifche an diefen Productionen her- 
aus, daß fie das wunderlichite Amalgam werden von Materialiamus 
und Epiritualidmus, daß fie mit dem reinen Geift hantiren wollen 
und dann doch den Geift nur ald materielle® Product binftellen und 
begreifen. Es wird ein vollftändige® Chaos unzufammenhängender, 
zum Theil widerfprechender Behauptungen und diefer Denfweife ganz 
gemäß, wenn ihr die Verrüdtheit felber als eine Weisheit höherer Art 
gilt; denn alle gewohnten Gefepe find über den Haufen geworfen und dafür 
Ahnungen, Träume, Offenbarungen, PBifionen, Erinnerungen aus einem 
vorweltlihen Sein, Prädictionen gejegt, die wie alle diefe Dinge etwas 
Beftechendes haben und anfcheinenden Tiefjinn bergen, eben weil 
fie ihrer Natur nah unmiderlegbar find. Der Geift wird über- 
rumpelt; es ift das wieder ein eigenes Feld, auf dem der franzöfifche 
esprit jpielt. 

Noch Schlimmer ald mit den überfpannten Gräuelgeftalten fteht 
es mit dem Wefenhaften der neben ihnen auftretenden idealifirten 
Fichtfiguren ; fie erfcheinen noch auanahmameifer, im Grunde fchatten- 
haft, die Zeichnung eben fo maßlos. Es ift immer diefelbe befremdende 
Ginfeitigfeit: diefe Menfchen find feine Menfchen, fie find Engel oder 
Teufel, lauter Sonnenlicht oder lauter Schatten der Mitternadht. So 
in „Han d’Islande“ neben den urweltlichen Ungeheuern jener Ordener 
Buldenlew, der Fichte Liebling des Dichterd, mit all dem Hochſinn 
und der Kühnheit einer edlen jungen Seele und mit jenem ſchwär— 
merifchen Anfluge, der diefen idealifirten Gefchöpfen immer beigegeben 
zu werden pflegt. Das bedingt denn auch die Entwidlung. Wenn 
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zu Ende eine allgemeine Sühne durch die göttliche Gerechtigkeit ein- 
tritt, fo ift fie neben den verborgenen Gängen des Schickſals auf- 
gebaut auf eine fo romantifche Graltation und Hochherzigkeit der 
Aufopferung, wie fie eben nur bei Idealen von Menjchen vorfommt. 
Wer foll ferner begreifen, daß in desjelben Dichterd Drama „Le roi 
s’amuse“ ein ſechszehnjähriges Mädchen, eben getäufcht, entchrt und 
verlafjen, wovon es felber Zeuge war, zu der Höhe der Aufopferung 
für den Verführer fomme, daß ed, dad Grauen des falten Mordes 
vor dem Auge, das junge Leben für den Berführer hinwirft? Dad 
ift pfochologifche Romantif. Es ift dem Roman wie dem Drama Diefer 
Schule leider! eigen, daß die angreifbarften, d. h. wenigft natürlich 
gezeichneten Punkte mitten in ihren beliebten und gehäuften Schatten 
der Nacht die hellen PLichtflede find. Diefe Maler verftehen das 
Licht nicht. 

Das gewöhnliche Haupthülfsmittel dieſer Seelenzeihnung, dem die 
einfeitige Seltfamfeit der Charaktere entipringt, it im Guten und 
mehr im Böfen das Aufitellen einer erclufiven, dad Leben aufjehrenden 
Leidenſchaft; Widerfprühe von Innen und Außen; etwa ein gewalt- 
fam zufammengepreßtes Geiftesleben neben feltener Seelenhoheit (Sir. 
Ralph in der „Indiana“), oder Unmöglichfeiten, wie in der „Com- 
tesse de Rudolstatt“ die plöglih aufbrechende Liebe Conſuelo's zu 
einer Masfe, die fprach- und willenlo8 von mächtigeren Händen in 
ihr Leben hineingeworfen wird, oder — oder ...... doch genug! 
Der Lefer vergegenwärtige fich noch einmal recht lebhaft alle von uns 
aufgeführten Originale und conftruire fih daneben, wenn ihm eine 
rege Phantafie zu Dienften fteht, noch hundert ähnliche, die in den 
franzöftfhen Roman paffen und wirklich von ihm verwendet find, das 
ift Alles! So werden die Charaktere der handelnden Perfonen meift 
willfürlih, den richtigen Gefegen des geiftigen Lebens zumiderlaufend, 
ja eben jo oft dem von diefen Perfonen entworfenen Gefammtbilde 
mwiderfprehend. Meift find fie unbeftimmt und ſchwankend gehalten, 
mittlere Geburten, die Etwas von reellem Leben "haben, aber eben fo 
viel, in der Regel mehr von der puren Ginbildung einer ausſchwei— 
fenden Phantajie. — Wenn fih die Schriftiteller, wie George Sand 
es thut, etwa vorfegen, in jedem von ihnen une fraction de l'intel- 
ligence du 19&me sieele darzuftellen, fo machen dieſe fünftlichen 
Geburten den Eindrud, ald feien fie gleih im Anfang dem Schrift: 
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fteller au der Hand gelaufen, um auf eigne Rechnung eigenthüm- 
liche Wefen aus fih zu machen, dad fommt daher, dap fie nicht 
bejtimmt begriffen und nicht ſcharf umriffen wurden, ihre Aufgabe 
ihon brachte zu viel Fiction in fie hinein. 

Neben der Piychologie ift für den franzöfifchen Roman das nächſte 
eben fo bezeichnende und nicht minder mächtige Moment die Lebens— 
anfhauung, insbejondere der unmittelbaren Gegenwart und der Gefell- 
ſchaft, auch fie zumeift trüb und bitter. 

Es ijt überwiegend die, welcher George Sand in der „Lelia“ 
genialen, aber man möchte faft jagen wilden Ausdrud verliehen 
bat, eine furdtbare Anklage auf die ganze Zeit in all ihren Ten- 
denzen: Unſer ift das Zeitalter der Erſchlaffung, der Thatloſigkeit, 
halt: und glaubenlod. Da dominirt die Gleichgültigfeit, welche alle 
alten Glaubensjäge zufammenftürzen fieht und in ihrer Schlafjucht 
feine neuen fi zu fchaffen weiß; alle Ueberzeugungen wanfen, und 
die Welt fümmert ſich nicht um neue, noch fucht fie ſolche; die Bande 
der Geſellſchaft löfen fih, und fein neues, auf Gerechtigkeit gebautes 
Geſellſchaftsleben hat die Kraft fi zu geftalten, die Throne fallen, 
und feine freien Bölfer bilden ſich; der Priefter ift ffeptifch, der Philo- 
ſoph verzweifelt an feinem Wiffen, der Künftler an feiner Kunft. Mit 
Einem Worte: das Individuum und die Völker glauben nicht mehr, 
weder an fih, noch an eine leitende Macht. — Diefe in hundertfachen 
Bariationen hingemworfenen troftlofen Säge, mit erfchredender Nadtheit 
der Gonfequenzen, mit furchtbar blendender Gewalt der Farben, mit 
der düfteren Prophetie des Niederganges, mit vifionärer Heftigfeit der 
Polemik, mußten die felbitzufriedne Gleichgültigfeit und Gedanfen- 
trägheit meteorartig erfcehüttern und die feindlichen Kräfte zum Kampf 
aufftören. — Friedlihe Gemüther flagen diefe Gemälde der Unmahr- 
heit an. Man nehme das Gewand und die Hebergriffe in der Sprache 
des Romanes weg, und der Fond, auf die Zeit ded Louis-Philippismus 
angewendet, ift Wahrheit, furdhtbare Wahrheit. Wie wären fonft die: 
jelben Gedanken in den eminentejten Geiftern der verfchiedenften 
Nationen mit unmiderftehlicher Gewalt aufgetauht! Der aus Mate- 
rialismus predigenden und gebärenden Sophismen gewordene Epi- 
furäigmug ; die an einer Fleinlichen Schwäche des Tages und Geſchlechtes 
fi) abreibende poetifche Begeifterung; der in feinen eignen Repräfen- 

tanten verdorbene und verlorene Glaube; die für den Traum der Frei— 
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heit an reactionären Gewalten ſich verblutende Thatkraft: das find 
die unficheren, in hundertfach wechfelnden Lebensmomenten fih aus— 
wirkenden Wefenheiten diefer NRomanperfonen und zugleih die uner: 
bittlih auf die Zeit klagenden Zeugen. 

Ein Gebiet von unerfhöpflicher Reichhaltigfeit bot diefen Malern 
die Parifer Sitten» oder vielmehr Unfittengefchichte, die fie aufmwühlen 
in all ihrer Nadtheit, aller Verdorbenheit und allem Schmutz einer 
faulen Gefellfhaft und verbredhenvollen Stadt. Das Verbrechen, feiner 
oder gröber, ift faft in all diefen Bildern aus dem Parifer Leben die 
allgemeine Norm, der Gefellfhaftäzuftand ein finfteres Räthfel, deſſen 
Löfung nur die zügellofe Thatkraft beherrſcht; die Helden find die in 
großem Mapitabe fündigenden Verbrecher (Bautrin in Balzacs „Pere 
Goriot“‘), die den Galeeren entlaufen Gewandtheit genug haben, heut 
im Schmuge der Cits, morgen unter den Leuchtern von St. Germain 
zu fpielen. Da laufen denn zwei Seiten hart neben einander: dad 
Elend und das unter den verfchiedenften Geftalten drohend auf: 
wuchernde Berbrechen in den Schichten des Mroletariate® und des 
gewinnfüchtigen Spießbürgerthums; dann die feinere Verführung, das 
mehr im Geheimen fchleihende, aber eben fo tief und ficher unter 
grabende DVerderbniß der vornehmen Welt, Stolz und Sicherheit auf 
der Stirn, zerftörte Herzen und Familien, Verrath und äußeren wie 
inneren Ruin in ihrem Echooße. Diefem doppelten Boden geben denn 
auch doppelte Geſchicke parallel: Einmal find es Perfonen, die, aus 
dem trüglichen Glanze jener hohen Cirkel heruntergeftoßen, in allen 
Slufionen und Hoffnungen getäufht, todt find fchon vor dem 
Sterben auf dem elenden Strohfad. Oder es find eben aus den 
Kreifen einer arbeitfchweren, forgenvollen, aber reinen Jugend heraus— 
getretene Geitalten, die den ftillen Gefühlen ihrer unverfälichten Jugend: 
lichfeit das legte Opfer bringen oder noch öfter ſchon gebracht haben 
und nun mit aller Heftigfeit rafch aufgemwedter Begierden hineinftürzen 
in die verhängnißvollen Kreife einer Welt, welche dem Aufftrebenden 
rubelofen Kampf mit fih und der ganzen an Abgründen reichen Gefell- 
haft zur Aufgabe macht, die Mehrzahl aber unrettbar verfhlingt. — 
So geht die offenbare Tendenz meift auf eine nadte Zeichnung 
der Verderbniß aus: die Auflöfung der Sitten im äußeren, des 
Glaubens im inneren Leben, fchneidend jener materialiftifchen Philo— 
jophie des 18. Jahrhunderts vorgeworfen, mit heftigen, bis zur 
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Grbitterung gefteigerten Berwünfchungen auf die jfeptifh zerftörenden 
Mächte, auf die Tendenzen des allgemeinen Unterwühlens, überhaupt 
auf die Rouerie, die falte Selbjtfucht Fleiner und verdorbener Seelen, 
denen in ihrem verderblichen Treiben fogar Lächerlichkeit vor der Welt 
vorgeworfen wird. Und doch find die Portraits diefer verfoünfchten 
Welt, Perfonen und Scenerien, fo verlodend und üppig, daß fie das 
tiefite Verftändnig verrathen und Alles vor ihnen erblaßt. Was wollen 
diefe Schriftfteller: die dominirenden Weltlafter feiern oder verdammen? 
Geſetzt auch, daß fie mit ihrem durchgängigen Siege des Laſters, mit 
dem MWiderfpruche, der die Böfen blühend binftellt und die reinen und 
hohen Geſtalten als ihre Beute verderben und verfommen läßt, wirf- 
lih die Idee einer fünftigen Vergeltung als Nothwendigkeit lebendig 
illuftriren wollen: fo entiteht ein Widerfpruh von Zweck und Mittel; 
jener Gedanfe tritt völlig vor der faftigen Schilderung zurüd, verliert 
fih ganz, und aus eignem inneren Mangel vermögen diefe Autoren 
feine Perfönlichkeiten zu jchaffen, die ihn zu tragen ftarf genug wären. — 
Ueberhaupt haben fie der vermwünfchten überwuchernden Materie 
jelber Nicht8 als materielle Kräfte entgegenzufegen ; fie ftehen nur in 
einer anderen Phafe der Krankheit, — der Materialismus ift aber nicht 
durh den Materialismus zu füllen. 

Ob diefe namentlih von Gugene Sue in feiner ganzen erften 
Periode feftgehaltene Manie, die Nichtigkeit und das Laſter triumpbhirend, 
Tugend und Recht erdrüdt binzuftellen, die Wirfung übe, von welcher 
der Autor in feiner Vorrede zum Seeroman „La salamandre‘“ redet, 
ob fie nämlich angethan fei, den Slauben an Unfterblichfeit und eine 
jenfeitige Vergeltung zu ftügen, das ift eine Frage, die man jedenfalld 
eher verneinen als bejahen mag; klar ift, daß fie diefen Glauben einer 
Zeit, die ihn verloren und durch feine anderen Mittel wiedergewinnen 
könnte, nicht aufzulegen die Kraft hat. Und ficher ift auch das Eine, 
daß Ddiefe Darftellungen den Haß gegen die Gefellihaft und ihre 
Inſtitutionen fhärfen, daß fie in vielen Dingen Far ſehen machen, 
aber auch unglüdlih fiimmen, daß fie mit verderblicher Ginfeitigfeit 
nur die Kehrfeite herausheben. Je weniger fie aber pſychologiſch tief 
dringen, je mehr fie nur an der Oberfläche der Geſellſchaft jpielen, 
defto weniger find fie im Recht. Auch darin ift George Sand größer 
ald Eugene Sue. Diefer Auffaffung entfpridt denn auch der Sinn der 
jeltenen allgemeinen Reflerionen, die fich regelmäßig auf demfelben Boden 
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bewegen, bdictirt von einer finfteren Verachtung der Zeit und der 
Menſchen und Geſetz und Schidjal anklagend. 

Die durh und durch tendenziöfe Gefelliehafts - Auffaffung und 
:Darftellung geht durchaus darauf aus, nur die Ungerechtigfeiten einer 
den Geſehzen der Humanität widerſprechenden Geſellſchaft ſchneidend 
zu ahnden und ſtellt danach ihre Perſonen auf. So erſcheint z. B. 
in der „Nayeux“ (zweites Bändchen des „Juif errant“) der Typus 
jener elenden Gefhöpfe, die an ein Leben der langjam auflöfenden 
Noth all ihre Kraft Tag um Tag verfhwenden. Ganz im Geift 
und mit der Schärfe einer George Sand fteht der unbejtreitbare Satz 
an der Spitze, daß die Arbeitslöhne des weiblichen Gejchlechtes mit 
empörender Ungerechtigkeit normirt find. Die phufifche und moralifche 
Griftenz ganzer Glafjen der Gefellfhaft ift hier mit jtrengen ftatiftifchen 
Angaben und der natürlichen Beredfamfeit eined angefihtd der zer- 
ftörenden Einflüffe warm gewordenen Herzens eben fo ſcharf als einfach 
bloßgelegt ; e8 läßt fih Nichts gegen die flare Rechnung fagen: die Uebel 
find da, erfchredend und aufreibend, was nüßt e8 die Augen zuzumachen, 
um nicht zu fehen! Derfelbe Roman führt einen befonderen Fall aus: 
es handelt fih um die Gaution, die aus der Haft löfen fönnte, eine 
Vergünftigung, die in Folge ded Maßes der verlangten Summen 
wieder nur das PVorrecht der Begüterten oder Xeccreditirten if. Da 
werden denn die zerftörenden Folgen einer meift unnügen Präventiv- 
haft für eine arme Arbeiterfamilie in düfterer Nadtheit hingemalt, und 
fhwerlih wird man dem Gemälde und feinen Folgerungen falfche 
Strihe beilegen können. Wenn man auch zugeben muß, daß der 
Vorſchlag des Begnügend mit einer durch das bloße Manneswort 
gegebenen Moralcaution einer utopiſchen Philanthropie gleichſieht, daß 
ferner die von Eugene Sue fo rührend dargeſtellten Claſſen in der alltäg— 
lichen Wirklichkeit keineswegs das find, wofür er fie giebt, jo bedenfe man 
Zmweierlei: Einmal ift die moralifche Berfumpfung unläugbar zu allermeift 
in der rüdficht8los abgefchnittenen Möglichkeit phufifchen Gedeihens an— 
gelegt, — Beweis der Arbeiterzuftand in den Owen'ſchen Fabrifen am 
Clyde, einem Inftitut, auf das man die hier durchgeführte Fiction des 
Hardy'ſchen Etabliſſements zurüdführen fann. Dann aber giebt es 
andere praftiihe Mittel zur Geltendmachung berechtigter Anſprüche. 
Nur niht das graufame Wegreißen eined (wenn auch fehuldigen) 
Unglüdlihen von der Arbeit! Heutzutage follte menigftend das 
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Recht auf Arbeit ald eined der Grundrehte de8 Menfchen aner- 
fannt fein. 

Wenn fo in einer Maffe von Stellen die durchs Elend in die 
unteren Claſſen eingepflanzten Vergehen und Verbrechen begleitet, wenn 
das möglihe Loos armer Arbeiter und Arbeiterinnen verfolgt wird, 
die Armuth hülf- und freudeleerer Griftenzen, der Mangel an jeder 
tröftlihen Ausfiht, der Undank auch gegen aufgeopferten Fleiß und 
Zalent, — Alles unglüdliche Verhältniffe, die nur etwa durch die 
zufällige perfönlihe Großmuth einzelner Arbeitgeber gehoben werden, 
jo muß es nicht befremden, daß allerlei mehr oder weniger begründete 
Auswege gefuht und auch das Stichwort der focialen Schule: Orga- 
nifation der Arbeit aufgebracht wird. 

Gin Gebiet ift e8 vor allen anderen, auf dem fich alle diefe 
Schriftſteller, auch die Frauen, immer wieder treffen; in immer eigenen 
und unerfhöpflichen Variationen bringen fie die Stellung des Weibes 
in der Gefellfchaft und die taufendfah ballotirte Frage der Nichts 
weniger als erbaulichen Gheverhältnifje in der vornehmen Welt auf 
den Plan. Natürlich, dak auch da der Ruf ertönt: Emancipation der 
Frauen! Ganz beſonders bei den weiblichen Vertretern des Romans, 
in erjter Linie bei George Sand, aber auch bei Delphine Gay 
ipricht fich eine entjchiedene Auflehnung des Dichtergeifted aus gegen 
diefe Zeit, der alle Ausnahme von der dürren Regelrichtigfeit, alles 
Wunderbare gleih eine Monftruofität fei, das fo lang’ analyjire und 
commentire und zerjeße, bi® es dad Agens des Lebens ausge— 
trieben hat. 

Es iſt von einem eigenen Intereſſe zu ſehen, wie ſchon 1829 
ein ganz junger Mann dieſer Schule, Jules Janin, mit beſtimmter 
Zuverſicht auf folgende fundamentale Säge abjtellt: daß es keineswegs 
mehr die einfache und rührende Natur fei, welche die Geifter der heu- 
tigen Zeit bewegen könne; daß es für ein Geflecht, weldes an 
blafirter Heberbildung leide und verfomme, des Schredlichen, Blutigen, 
nächtlich Schwarzen und Grauenvollen, ja geradezu des originell Häß— 
lihen bedürfe, um die überreizten Nerven zu ftimuliren ; daß diefe Art 
Natur — und fo viel ift allerdings ſehr richtig — leichter zu faſſen und 
darzujtellen fei; dag unfer Gefchleht demjenigen des untergehenden 
Rom gleihe, wo der biutende Athlet, von der weißen Band der 
Jungfrau angemiejen, fih anſchickte mit — Decorum zu 
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fterben. — Diefen in naiven Treuen ausgefprodhenen Sägen fommen 
fie denn auch Alle nah, und fo führt und Jules Janin gleih mit 
feiner erften Scene (in „L’äne mort“) in einen jener verworfenen 
Winkel an den Barrieren, von denen man fich ſchwerlich Rechenſchaft 
geben mag, ob ihr Schmug mehr Gfel oder ihre Berworfenheit mehr 
Grauen errege. Das Gemälde, das fih da entfaltet, mit aller nadten 
und übertriebenen Häßlichkeit: ein verwundeter Efel, der in einer zum 
Ihiermord und wüſten Epectafel würdig audgeftatteten Höhle von 
Hunden zerriffen wird, ift allerdings die treuefte Illuſtration jener 
Sätze. 

Es iſt nicht minder das Merkzeichen einer Generation, die jeden 
inneren Halt eingebüßt hat, wenn der Dichter ſich hinmalt als einen 
jungen Mann, der ſich keine andere Beſtimmung und Rettung vor 
der verzehrenden Leere zu geben weiß als die ungeſunde Zerſtreuung, 
daß er ſich von einer phyſiſchen und moraliſchen Abnormität in die 
andere werfe und in der Erſchütterung ſich vergeſſe; und warum das? 
Weil er aus all ſeinen frohen Jugendgefühlen ſich hat herausſchrecken 
laſſen durch den Zufall, daß er an einem ſchönen Tag einem hübſchen 
jungen Mädchen begegnet, das ihm keinen Blick zuzuwerfen disponirt 
iſt und hernach zur frechen, kurze Zeit blühenden Buhlerin wird, deren 
proſtituirte Schönheit er bis aufs Schaffot geleitet. 

In allen ſeinen Phaſen einen Lebenszuſtand verfolgen, deſſen 
Bande ſich löſen, der gewaltſam auseinandergeht, der zum troſtloſen 
Geſetze den egoiſtiſchen Individualismus, zum Hebel die materielle 
Selbſterhaltung macht: wenn dieſe Zeichner der Geſellſchaft ſich das 
vorgeſetzt hatten, wenn ſie die berechnende, geiſtmordende, materielle 
Selbſtſucht in allen Formen, an den verſchiedenſten Lebensgeſtalten 
als Centrum nachweiſen, ſeine traurig zerſetzenden Geburten unter der 
Hülle des Scheinlebens hervorziehen wollten, ſo war das eine Aufgabe, 
die ſcheinbar grandios, im Weſen aber krankhaft, in den Reſultaten 
troſtlos, in den Wirkungen nur noch weiter auflöſend werden mußte. 

Es liegt eine Art düſterer Anziehung in dieſen Erzeugniſſen einer 
glänzenden, zumeilen tiefblidenden Phantafie. Der Abgrund lodtan, und 
wenn wider Willen, vertiefen diefe finfteren Maler die Schatten, höhlen 
bi8 zum Bodenlofen aus und reifen jeden Anker weg; fie geben feinen 
Halt, fein Gegengewicht, das ihnen felber mangelt. Es ift nur Ein 
aus diefen Wüjten des Gefellfhaftslebend führender Weg; mehrere 
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unfrer Schriftiteller deuten wohl auf ihn hin, aber das Licht ift 
dämmerig, die Hoffnung flein, die Ginfiht gering, das Wollen ver- 
einzelt, und gegenüber wenigen ſchwachen Bildern einer möglichen 
neuen Zufunft ftehen die ruh- und friedelofen Geftaltungen einer fchein- 
lebendigen Zeit in ihren häßlichiten Ausgeburten und in Maffen 
zufammengeworfen. Dad Heil aber iſt einzig zu finden in einer 
Berbündung der Talente und Kräfte der Schwachen gegen die rohe 
Uebermacht der Materie, die von den Gewaltigen gehandhabt wird. 
Der Gedanke jelbit bleibt für alle diefe Schriftiteller ein bloßer Halb- 
ihein; denn es fehlt die Geifted- und Charakterkraft, die allein zu 
hohem Zmwed einen fönnte. So tragen denn diefe Schilderungen nur 
trübe Gontrajte vor: das am Scheine fi abreibende Sein, Macht 
und blendendes Jrrliht, die Armuth im Purpur, das Berderben in 
der Orgie, der Irrſinn im Genie, der Schmerz in der Wolluft, der 
Wahnglauben im Unglauben, der Zweifel im Wiffen, der Tod in den 
galvanifchen Zudungen des Scheinlebens, das find fie. 

In den demofratifch-focialiftifchen Tendenzromanen (fo auch bei 
Gugene Sue nad feiner Befehrung) ift das Thun und Denken des aus— 
gejuchteren Volfäfernes, den fie vorzugsweis in den arbeitenden Glafjen 
finden, in der Regel mit Rofenfarben gezeichnet; in der ganzen bunten 
Reihe von Perfonen, die das eigentliche Volk darzuftellen beftimmt find 
und für welche diefe Schilderer oft eindringlich zu interefjiren verftehn, 
werden auffallend wenige fchlechte Charaktere aufgeführt; Bürger, wie 
fie da im Bordergrunde handelnd erfcheinen, bilden im Leben umgekehrt 
die feltme Ausnahme; zumal die Frauencharaktere werden gern über- 
laden ausgefhmüdt. Nicht felten freilich macht diefe Ausdauer in 
der Tendenz, die fih aller pafjenden Mittel zu bemächtigen weiß, auch 
einen für die fünftlerifche Geftaltung fruchtbaren Gewinn aus. Die 
Maſſe dagegen erjcheint überall als die gleiche durch geiftlich raffinirte 
Verdummung und unmenſchliche Zwangsmittel unter die Menjchen- 
würde hinabgedrüdte Heerde, nur fpärli überragt von bemußteren 
und fühneren Köpfen, deren Reactionsmittel wieder nur graufame 
jein fönnen. Die Dynaftien und fouveränen Herrfcher find, die geift- 
lihen mehr geiftig depravirende, die weltlichen mehr roh zeritörende 
Gewalten, unter denen oft mit einer gewiſſen krankhaften Luft Die 
empörendften Charaktere und die ind nadte Grauen überleitenden 
Thaten herausgefucht werden. Nur zu wahr bleibt leider! an dieſer 
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Auffaffung fo viel, dag die Maffen faft durch die ganze gefchichtliche 
Entwidlung bin der Knechtſchaft anheimgefallen und daß für die devote 
Abſchleifung eines urfprünglich Fräftigen nationalen Geiſtes jeweilen 
der grumdverderblihe Bund zwiſchen Politif und Religion, Thron und 
Altar alle Mittel der Ueberliftung und Unterdrüdung verwendet hat. — 
‘immerhin aber find diefe Schilderer in ihrer Auffaffung von Bolt 
und Plebs abjolut einfeitig, nach beiden Richtungen gleich fehr. Man 
fann z. B. gar fehr im Zweifel fein darüber, inwiefern in den 
„Mysteres du peuple“ die gallifhe Familie von heute Sclaven, 
morgen Rebellen als Typus der Volksmaſſe durch die verfchiedenen 
Jahrhunderte gelten möge; dieſe faft unausgefegte Kette von unerhörten 
Sräuelthaten und vernichtenden Kriegen, deren Begebniffe nur nad 
der äußeren Form, nicht nach dem inneren Charakter und den Zielen 
von einander abweichen, find jedenfall® nur die Eine ſchwärzeſte 
Partie, und dem Gemälde gehen die gewichtigften Seiten ab, um das 
Leben und Weſen des Volfed zu zeichnen: über den gewaltjamen 
äußeren Thaten fehlt als Nelief die ganze innere Seite des Lebens, 
das geiftige Streben und Denfen, dad Berhalten zu den religiös- 
ethifchen Principien, von denen hier nur ein einziges, die freiheit, 
ftetsfort ind Spiel gebraht wird, ja größtentheild fehlt auch das 
Leben in der Familie mit feinen fo fehr das Volk bezeichnenden 
©ittenzügen. 

Sp werden diefe Darftellungen zumeift nur die den Revolutiond- 
ideen dienenden Partien aus einem faum wahr und ganz begriffenen 
Volksleben. 

Mit dieſer Darſtellung der Geſellſchaftszuſtände hängen die ſocia— 
liſtiſchen Träumereien, wie fie am grandioſeſten Eugene Sue aufbaut, 
des Engiten zufammen. Der foloffale Grundgedanfe des „Juif errant“ 
ift der einer ungeheuren Affociation des Guten, welche die außer- 
ordentlichften materiellen Mittel mit den verfchiedenften und höchiten 
GSeifteöfräften vereinen würde, ein auf Bruderfinn und ächte Humanität 
gebauter Induſtrialismus; derjenige der „Mysteres du peuple“ ver 
Aufbau der durch den frommen ermite laboureur gegründeten und 
gehaltnen Golonie, einer auf die Säße der reinen Brübderlichfeit 
geftügten, in Frieden, Glück und Sitte blühenden Gemeine. Beide Vor- 
ftellungen find nichts Andres als Nüancen der fein ausgefponnenen 
Träume, womit fih die ganze jungfocialiftifhe Fraction unferer 
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modernen Geſchlechter trägt. Die Macht der Affociation überhaupt 
weiſt Eugene Sue bis zur fchredenden Evidenz nah an ihrem größten 
biftorifchen Beifpiele, dem efuitenorden, jener Gefellichaft des Böfen. 
Ihr entgegen foll nun aber eine neue wirken, die Societät der Guten, 
zufammengefegt aus Allen, die im Leid und Streite diefer Welt an 
dem Gedanken von einem Reich der Liebe und gegenfeitigen Humanität 
feftgehalten haben; das find in den fieben Nachkommen der myſte— 
riöfen Frau die Repräfentanten des ganzen nach Erlöfung verlangenden 
Menjhengefhlehtes, in allen Lagen des Geſchickes, allen Stufen der 
Geſellſchaft, mit allen hohen und niederen Strebungen, allen groß. 
müthigen Gefühlen bis hinunter auf die gemeine Leidenfchaft. Es 
ift unfer ganzes nad) einem neuen Zuftande ftrebende® Gefchleht im 
Wollen und Kämpfen, in feiner Schwäche und feiner Anftrengung, 
feinen Mühen und Wechfelfällen, Alles, was fich emancipiren will 
gegen die Unterdrüder einer allgemeinen materiellen und geiftigen Wohl- 
fahrt. Das ganze Furcht erregende Gewebe, das durch die erſchüt— 
terndften Scenen bindurhführt, wird noch grauenhafter von dem 
Augenblid an, wo nad einer die Situation gänzlich verändernden 
Scene nicht mehr die fhon fo labyrinthifch und verderblich angelegten 
materiellen Macdinationen die Hebel bilden, fondern wo hinter ihnen 
als ſataniſche Macht ein alle Leidenschaften bi8 zum Ruin aufftachelnder, 
alle Fäden des Geifted vermirrender, die Seelen in ihrem SHeiligiten 
verderbender, mit unbefannter und unmiderftehlicher Macht handelnder 
Dämon fteht, unfaßbar und unbegreiflih. Es ift wahr, in dieſen 
düfteren und traurigen Gemälden fteht mitten inne als Glanzpunft 
das eined herrlich organifirten, auf den Geift der Liebe und gegen- 
feitigen Hülfeleiftung gebauten, das Herz weitenden Geſellſchafts— 
zuftandes in fo feſt und einfach umriffener Deduction, daß man diefes 
Leben des Friedens und allgemeinen Wohles gerne für mehr als ein 
blos erträumtes und nicht zu vermwirflichendes Utopien auslegen möchte. 
Doch auch diefed unterliegt dem unbheilbar ruinirenden Geifte des 
-Böfen, und die Ideen ded Untergangd, der Zerftörung, der finfteren 
Mächte find wie gewohnt die dominirenden. — Jenen freundlichen 
Phantafieen von einem glüdlihen Zuftande bleibt immerhin das 
doppelte Berdienft, daß fie die Ideen einer lauteren Menfchenliebe ent- 
falten und wecken und daß fie nach literarifcher Richtung mit ihren 
fonft fo felten verwendeten hellen und rofigen Farben das Dunkel 
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durchbrechen, in welches und diefe Schöpfungen unerbittlich hinein- 
werfen. Von den zwei Seiten aber, über die bis jept alle Conftruc- 
tionen der zufünftigen Gefellfchaft nicht hinausgefommen, unausführ- 
bares Syſtem oder abgeriffen poetiſche Viſion mit mehr Dunfel als 
Licht, vertritt der Franzöftfche Roman in feinen zu pompös angekündigten 
Regenerationsideen feiner Natur gemäß die letztere. — Der focialen 
Auffaffung entipricht Die politifche, welche nicht minder das Verderbniß 
zeichnet, das Hofleben in feiner Intrigue, die Willfür in ihren 
Schrecken, die Gewaltmaßregeln und Gorruptiondmanöver der unbe- 
Ihränften Abfolutie, die unheilbar zerriffene und abgrundreidhe Seelen- 
welt der Spieler auf diefem fchlüpfrigen Boden. 

Heberwiegend tft die Neigung zum Mojfteriöfen, bei Alfen gleich 
ftarf, in allen Formen als Hebel verwendet, das Unheimliche, Rätbfel- 
volle, Gefpenfterhafte hervorfehrend, das bald mehr äußerlich auftritt, 
bald mehr ind Innere verlegt und fo oder fo an einem verlornen 
Seelenzuge nachgewiefen wird (,„Consuelo“). Mehrere diefer Ge- 
ihichten find in die neuefte Zauber: und Geifterfeherperiode verflochtene 
Erzeugniffe. Aber was foll der unerflärlihe Spuk, den fie treiben? 
Das Phantaftifche ift nur fo lange berechtigt, ald es nicht die Gefeke 
des Geifted zertritt,; da aber hört alle Realität auf, auch die des 
BSeifteslebend. Die hier herausgefehrte geifterhafte Seite verflacht fich 
leiht Schritt um Schritt, fie vermaterialifirt fih, ſchwankt unficher 
zwiſchen Charlatanerie und begeiftert großartigem Wirfen, zmifchen 
fühn rationellen Zweifeln und erfchredtem Beben vor Geiſtergewalten, 
treibt ein fees Epiel. Je mehr diefen Seftaltungen die Grandiofität 
abhbandenfommt, die da und dort unmehbare immerhin, aber doc 
ftaunenerregende Bildungen ſchafft, je mehr Fleine Fäden durch ein- 
ander laufen, munderlihe Agenten und auch Charlatane mitpielen, 
materielle Factoren aufgeboten werden: deito mehr verliert der Ein- 
drud an Sicherheit und Bedeutung. Es ift peinlih, Schritt um Schritt 
fih zu fragen, ob man denn auf dem Boden eines leeren Komöbdien- 
ſpieles ſtehe. So wird oft eine bloße fich verwidelnde Spielerei mit: 
geheimen Actoren, verborgenen Ordenshäuptern, unerflärten Mitteln und 
Zielen getrieben, bald ängitigend, bald fomifch, immer aber ohne ficheren 
Faden oder klaren Begriff. Die gern verwendeten Borftellungen von 
einem gewaltigen allgemeinen Orden oder Geheimbunde für Freiheit 
und Gleichheit bleiben eine glänzende Ehimäre, und die mit der An- 
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maßung des Wunderbaren angefündeten Auffchlüffe entfprechen den 
geipannten Erwartungen, welche fie weden wollen, auch nicht in Einem 
Fall. Wenn aber dag Wunderbare ſich auflöfen und wieder natür- 
lich erjcheinen foll, fo wird an feine Stelle eine eben fo unbegreifliche 
und unmwahrfcheinliche Realität geſetzt, die den Dichter. zu forcirten 
Mitteln zwingt und jelber nicht? Anderes wird als ein Mittelding 
zwifchen Wunderwelt und rationeller Wirklichkeit. Der Spuf, der da 
bisweilen getrieben wird, parallelgehend den gleichzeitigen in Deutjch- 
land („Seherin von Prevorft”), fo ganz befonderd in der „Comtesse 
de Rudolstatt“ von dem wiedererftandenen ®rafen mit feiner Ge- 
mahlin, widert an trog aller großen und ſchönen Worte. Es ift ſeltſam, 
wie diefe Literatur einer Zeit, die Alles zerfegt und an Nichts glaubt, doch 
immer wieder dad Wunderbare zum Triebrad ihrer Begebenheiten macht, 
und gefchehe e8 nur in der alleräußerlichften Form; fo neben George 
Sand und Balzac befonderd aud Eugene Sue. ft das ein Armuthe- 
zeugniß für die ganze Zeitrihtung und ihre Mittel? Offenbar fann 
der nadte Unglaube, weil er eben inhaltsleer ift, Nicht? erzeugen oder 
ſchaffen; der Wunderglaube, und fei er noch fo trüglih, hat einen 
unendlichen myfteriöfen Inhalt, deſſen unbegriffne Fülle die am Leeren 
ermüdeten Blide unmillfürlih anzieht. 

Sei übrigend ihr Terrain, welches es wolle, die Mehrzahl diefer 
Romane bewegen fih vom erften Schritt an oder verfallen doch im 
Verlauf in jene finjteren Suppofitionen, die in eine Atmofphäre ſchwüler 
Dünfte und brennender Phantafien verfegen, man wird in eine von 
Stickgas ſchwere Quft hineingezaubert, die das klare Bewußtſein nicht 
auffommen läßt. Uebrigens werden die Züge in ihrer ſchon aus 
Tendenz einförmigen G®eftaltung ermüdend, und oft geht über dem 
abftumpfenden Zuviel die Wirkung verloren. Der Grundzug diefer 
gefammten Literatur ift das Streben, in Spannung halten zu wollen, 
es find gewaltfam nervenreizende Dofen. Daher fpringt man von 
einer erfchütternden, matur- und wahrheitswidrigen Situation zur 
anderen ; die Unwahrfcheinlichfeiten, myfteriöfen Wege und überfpannten 
Acte fteigen im gleichen Verhältnig mie das Berbrehen. — immer 
aber wird die Wirfung durch fchneidende Gontrafte geſucht. Es fei 
dafür nur noch ein einzelnes Beifpiel aufgeführt: Sn der „Consuelo“ 
findet fich auf der einen Seite das italienifche Sängerleben und deutfche 
Sängerwandern in den glänzenden Farben einer ihm mit Liebe ergebenen 
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Künftlenatur gezeichnet, und diefe Künftler-Fahrten und -Phyfiognomien, 
aud im vagabundirenden Gewande, haben etwas Glänzended und 
naiv Beftechendes ; aber daneben fteht, völlig entgegengefegt und faum 
verbunden, das trübfelige, geheimnißfchwere, in fragmentarifche und 
betäubende Acte zerbrödelnde Beifter- und Wundertreiben des nacht: 
ſchwarz umzogenen Böhmenschloffes, eine Welt, für deren Räthſel fein 
Wort zu finden, die wie ein Alp drüdt, ohne Willen und Begriff; 
mit Manie fcheint fich der Autor in diefen Schwindel des Wahnſinns 
bineingeworfen zu haben. 

Diefelbe Willfürlichfeit und Seltſamkeit beherrfht die Erfindung in 
den Scenen und Situationen. Auch da bricht die wilde Luft aus, Scenen, 
in denen das Grauen feiert, in die einzelnften Züge ihrer dämonifchen 
Natur hinein zu verfolgen und aus einer Art des Schredend oder 
Ekels in die andere zu werfen — Hoffmannſche Nachtgemälde. Ins 
nadt Graufenhafte irren 3. B. in „Han d’Islande‘“ alle jene Züge 
und Facten ab, die fih auf den Menfchenblut trinfenden Schlächter 
Han felbit beziehen, das Höchfte wohl im Abſcheulichen bildet die 
Beſuchsſcene bei der von ihm gewaltfam gejchändeten Lucy Stadt. 
Wenn in Bezug auf ihn das Grauen, da man von vornherein des 
Gedankens entwöhnt wird, in menfchlihem Kreife fih zu bewegen, ein 
rein Außerliche® geworden ald vor einem Ungethüm, fo wird e8 gleich 
ſehr aus äußeren und inneren Elementen combinirt in den Scenen mit 
dem Henker von Drontheim, und tritt mehr und mehr nach Innen 
da, wo Müsdoemon und die Ahlefelds ihre Verbrechen conftruiren 
oder ihrem Geſchick erliegen. So durchläuft der Lefer eine erfchüt- 
ternde Stufenleiter vom Phyfifalifhen zum Pfychifchen, in anderen 
Mroducten ift der Gang der umgekehrte. Auf diefer zweiten Stufe 
werden wir eingeführt in die düfteren Pfade der großen Welt, in 
die Nachtfcenen des losgelaffenen Ehrgeized und Hochmuthes mit ihren 
gewundenen und verfchlungenen Spiralgängen, und fehen ein. Inneres 
von Herzen, die unter dem Purpur fchlagen, furchtbar zerfreſſen; diefe 
Familie Uhlefeld macht grauen. — Eine ganz vertradte Situationsreihe 
bietet 3. B. auch Delphine Gay im „Marquis de Pontanges“. Eine 
ihöne Frau an einen Narren verheirathei, von einem Parifer Elegant 
geliebt, ſchwankend in ihrer Hingabe, weßhalb diefer aus Verdruß 
beirathet gerad’ in dem Momente, da jener Narr ftirbt. Die Welt 
führt die Liebenden wieder zufammen, der Widerjtreit beginnt von 
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Neuem und durdläuft die alten Phafen, bi8 die Geliebte eben- 
fall3 im Weberdruffe fich verheirathet. Und wieder im felben Augen- 
blide ſtirbt des Galans Frau; er eilt feiner Angebeteten zu, erfährt 
ihre Verheirathung, fällt darob in Srrfinn und wird ind Irrenhaus 
geiperrt. — So in hundert Fällen; e8 ift die romanhaftefte Berfettung 
fih copirender Gefhide und daneben die nackt und widerwärtig fich 
berührende Realität im Gefühlsfampfe völlig unfertiger und unficherer 
Perfonen. Da liegt jeweilen ein fo breited Stüd vollftändig modemfter 
Beitimmungslofigfeit nah Innen und Außen vor, daß Mitleid und 
Widerwille zugleich erfaßt mit der Gefellfhaft, die ald Grundlage 
dient, und mit der Literatur, die darauf baut. 

So finden wir zumeift in der Zeichnung und Stellung der Per: 
fonen, in der factiichen Entwidlung nah Außen, im Abmwideln der 
Scenen, im Walten und Wübhlen der Leidenfchaften das bodenlos 
Romantische als ſchweren Ballaft aufgetragen. Die Löſung aus diefem 
Knäuel wird immer forcirt, in den feltenften Fällen gelingt fie, wo 
fie fih friedlih maden will, wird fie unncktürlich; wer fann une 
überzeugen, daß mit Hülfe unmahrjcheinlicher Charaktere und Begeb- 
niffe die furchtbaren Erinnerungen und Seelenleiden je wieder in uns 
geahntem Frieden audgelöfcht werden fönnen („Indiana“)? Dem 
ſchweren Aufwande der inneren Grundlagen entfpricht zumeift ein 
eben fo folofjaler an äußeren Wandlungen. Da werden alle Lebens— 
verhältniffe aufgewühlt, vom Glanze fürftlicher Feſte bis zur Galeere; 
Klofter, Verbannung, Mord, die an die Luft meggemorfene Per- 
jumpfung und das ihrer harrende Elend, das ift dad gewöhnliche 
Ende. Die Phantafie ift erftaunlich, in geheimnigvollen Schöpfungen 
der Nacht (die Tranmbilder „Solitude“ in der „Lelia‘) eben fo un- 
geheuerlih als unheimlih. Darin find die George Sand und Victor 
Hugo die größten und einander nächſt verwandten Meifter. 

Kunft und Geift aber find an die Grauen erregenden Bauten 
verbraucht, vergeudet, ohne zu befriedigen, meift ohne auch nur eine 
einzige Frage zu löfen, ohne in einem einzigen Punkt Ruhe zu bringen. 
Wir ftehen am Ende, und meift ift Nicht? abgefchloffen, fann es nicht 
fein, zumal wo die ganze Gonftruction bei einer Maffe zufammen- 
getragenen und nicht eben harmonirenden Stoffe® fein wahres 
Gentrum hat. Don den vielen angefnüpften Fäden fpinnen fich 
die allerwenigften naturgemäß fort und ab, — mit ein weſent— 
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(iher Grund, weßhalb felten einer diefer Romane Befriedigung 
binterläßt. 

Ton und Spradhe nehmen in Enthüllung der Gemeinheiten der 
großen Welt, in Aufdedung der geheimen Begierden und taumelnden 
Lüfte, hüllenlos, hart audgefprochen, etwas materialiftiih Rauhes an, 
eine gewiffe effronterie, die auch aufs Weib übertragen wird. 

Der Gang diefer Romane ift oft ein munderlicher. Von einer 
unbejtreitbar wahren Erhebung, einem fundamentalen Gedanfen oder 
Gefühl ausgegangen und auch zu Anfang getragen, fehleppen fie fich 
hernach langweilig durch Bändchen von Abenteuern verfchiedener Natur 
hindurch, um beängftigend, mit Mord und Tod, geheimnißvoll, unab- 
geihloffen aufzuhören. Sehr oft erweift e8 fih, daß der äußere Bau 
der ind Große gefponnenen Gonftructionen an ſchweren Mängeln 
leidet, daß die Erfindung nur fhwah und dem gewaltigen Gebäude 
nicht gewachſen ift; leere Abenteuer, die fih ohne innere Begründung 
in bunter Folge kreuzen; allerlei wunderlihe Bejchreibungen und 
Phantafterien find Dinge, die gerne dazu verbraucht werden, den 
Rahmen der lang ausgefponnenen Gebilde auszufüllen. So wieder: 
holen eine Reihe ſogar der bedeutendften bi® zum Anwidernden die 
mwohlfeile und abgebrauchte Manier, durch zufällige® und ganz un- 
begründete® Begegnen der Perfonen die Handlung weiter und auf 
eine neue Entwidlungsftufe überzutragen. Aehnlich dienen über Gebühr 
ausgeſponnene Schildereien, man nehme in „Consuelo“ die Höhle im 
Schredenftein, den Garten im Presbyterium, das Detail der Locali— 
täten und Feſtlichkeiten eines im ſinn- und naturmwidrig ausgearteten 
franzöfifhen Rococogefhmad überladen ausgeftatteten Sitzes. — Eine 
ind Großartige gehende Anlage ift oft mit einer Art Liebhaberei angelegt. 
Man nehme Eugene Sue's gewaltigite Compofition „Les mysteres 
du peuple“; da ift? ein Grundgedanfe von ungeheurer und inhalt- 
ſchwerer Weite, eine Familie aus dem Bolfe zu nehmen ald Reprä- 
jentantin der Leiden und Thaten, der Gedanfen und Bedürfniſſe aller 
der GSefellfhaftöcaffen, die je in den verfehiedenen Jahrhunderten des 
geſchichtlichen Verlaufed als plebs oder Bolf im engeren Sinn be— 
zeichnet worden find, und fo in einem beftimmt umgrenzten Rahmen 
und mit einfchneidenden Zügen Nichts weniger als die ganze Gefchichte 
der Gefellihaft umfchreiben zu wollen. Die Art der Einfleidung ift 
gelungen und ächt poetifch. Wenn der Dichter in den erften 11/2 Bändchen 
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das Volk auf- feiner gegenwärtigen ECivilifationsftufe mitten in dem 
großen Acte der 48er Revolution faßt, um da mit feiner feurigen, 
phantafievollen und hinreikenden Sprache fein Elend, feine Strebungen, 
feine Tapferfeit und Großmuth in belebten Scenen zu entfalten, wenn 
er von da ab an einem natürlichen und undurchbrochenen Faden 
binunterfchreitet in die Tiefen der Jahrhunderte: fo hat er mit dieſer 
einfachen fünftlerifchen Anordnung nicht nur einen feiten Rahmen ge— 
wonnen, fondern von vornherein das Intereſſe des in feine eigne 
Zeit und feine eignen Gedanfen hineinverfeßten Leferd gefangen. 
Gleich mit der halb hiftorifchen, halb romanhaft ausgeſchmückten Erpo- 
fition aus den älteften Zeiten heben jene gräuelhaften Scenen der 
Verderbniß und Vernichtung an, in deren dunklen Farben diefe Roman- 
fchriftftellerei immer nächtlichen Reiz gewinnt, So wird durch mehrere 
Bändchen und ohne Variation die Erzählung eigentlich nur zu einer 
Schilderung des raffinirteften Sittenverderbniffe® und der unmenfch- 
lihen Barbarei der verfunfenen Römer aus der Kaiferzeit, eine Scil- 
derung, an der Nichts wechfelt als der unbegreiflihe Reichtum und 
das Raffinement in den Mitteln zur Befriedigung der fehamlofeften 
Lüfte und zur thierifhen Qual gegen die Gefnechteten. Man fehnt 
fih aus diefer mephitifchen Atmofphäre weg, und fo fommt es, daß 
die bier wunderlih berührende Epifode, die im Verlaufe der Erzäh- 
lung Jeſum in feiner töftlihen Eigenfchaft als Retter und Ermeuerer 
der Geſellſchaft einführt, freundlich wie eine Dafid den Blid anzieht. 
Die Geſchichte Chrifti felber verfolgt er faft genau nach den Evan- 
gelien und miſcht nur in die Nebenpartien romanhafte Scenen und 
Merfonen. Die eben fo gottlofe als fcheinheilige Habfucht der bereits 
entarteten Geiftlichfeit, die fich zum fcheinbaren Werkzeug und intellec- 
tuellen Lenker der fränfifchen Eroberer Galliend machte, — man ſehe 
die Urtheile diefer Pfaffen über den ruchlofen Chlodwig! — wird mit 
Heftigfeit gebrandmarft und das Berderbnif jedes geiftlichen Regimentes 
und Verdummungsfyftems mit Schärfe auch hier als hiftorifches Ariom 
gefegt. Gerecht wird übrigend der Verfaffer den fegnenden Einwir— 
fungen des evangelifchen Geifted durch die mitten in den Bildern der 
Verdorbenheit, der Zerftörung und des Glendes ald Stern hervor- 
leuchtende Geſtalt des ermite laboureur. — immerhin ift ein be- 
ftimmter biftorifcher Grund da, auf dem das Portrait ruht: die nad 
bedeutenden und gedanfenreichen Hiftorifern verfolgten Daten über 
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Geiſt, Lebensweife und Sprache gewiffer Provinzen und Stämme im 
franzöfifchen Reih, über den ganzen Verlauf des inneren Kampfes, 
dem der fcharf beleuchtende Grundgedanke einer einftigen Unterjochung 
des primitiven celtifch-gälifchen Stammes erft durch die Römer, dann 
durch die germanischen Franken und einer alle Jahrhunderte über blutig 
verfolgten Rivalität mit dem Verlangen der ftaatlichen und geſellſchaft— 
lichen Gleichberechtigung unterliegt. Diefe feiten Grundlagen geben dem 
Bebäude einer ungezügelten Phantafie Halt und üben zugleich eine 
ficherer begründete Anziehung. Die charafteriftifchen Züge in Leben, 
Sitten, Kämpfen und Denfen des altgalliihen Stammes find genau 
begleitet. Man bemerfe dabei ald einen richtigen Zug nicht ohne 
Werth, mit wie großer Entſchiedenheit Eugene Sue in der erften 
Partie der Gefhichte — Zeiten der römifchen Eroberung Galliens — 
die Säge der altgallifhen Religion, de3 Druidismus hervorhebt und 
vor Allem den lebendigen Glauben an ein perfönliches, ja leibliches 
Fortdauern und Wiedererfennen ald das Leben des Volkes bedeutfam 
beftimmende und hebende Macht hervorzieht, und mie er bernach mit 
gleihem Zweck in Bezug auf die fünftigen Entwicklungen bei der 
fränfifchen Eroberung die hriftlihe Doctrin in fein Bereich zieht. Das 
troftlofe Gemälde von der Sclaverei in den erften Jahrhunderten der 
modernen Welt verliert Nicht an Düfterheit und Schreden, indem e8, 
biftorifch vorfchreitend, in das eben fo trojtlofe und verworfene der 
mittelalterlichen Leibeigenfchaft übergeht, das nad der Garolingifchen 
Dynaftie in feiner charakteriftiihen Geftalt mit der Gapetingifchen 
anhebt und auf die äußerſten Anſprüche und Machtentfaltungen der 
Hierarchie in den Kreuzzügen überführt. Das der vorfchreitende Gang 
einer von jenen ungeheuerlihen Gompofitionen, die gleich fehr aus 
Romantif, Leben und Geſchichte herausfchöpfen. — Ganz denfelben 
Eindrud madt der foloffale Rohbau des „Juif errant“, der überdies 
in Rodin eine jener grundhäßlihen und furchtbaren Gefchöpfe ala 
feitende Macht ind Gentrum der Weltbegebenheiten jtellt. 

Für die großen Gompofitionen und Situationshäufungen find neben 
Eugene Sue noch Alerandre Dumas und bisweilen George Sand 
die erften Beifpiele. Man vergleihe noch unter anderen den „Monte- 
Christo“ von Alerandre Dumas, der folgende Scenen und Leben?- 
bilder aufhäuft: Da ift es in den Gefchiden des reichen Schiffäherrn 
Morrel und feines Haufes die unentwegte Rechtlichkeit, die durch die 
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Schläge ded Unglüdd von der Höhe ihres Glanzes bis zum Falle 
herabgebracht wird, um durd eine geheimnißvolle Vergeltung neu und 
berrlih aus der Verzweiflung fich zu erheben, — ein Bild, welches 
im Ganzen nur dem Leben und feinen häufig wiederkehrenden Mög- 
lihfeiten nachgezeichnet ift, ohne alles Idealiſiren, aber gerade durch) 
jeine einfache Treue, man möchte jagen Innigkeit und Wahrheit der 
beftimmt und furz als unabänderlic hingeworfnen Züge bewegt. Da 
its das unerhörte Weltglüd einer teuflifh berechnenden Bosheit, dem 
gleihmwohl innen und außen die Rache lauert. Da iſts das Kerfer- 
leben zweier fchauerlih aus der Gefellfchaft ausgeftoßener Weſen, 
unerbittlih, mit allen inneren Qualen und den funftreih bis zum 
Wunderbaren getriebenen äußeren Anftrengungen einer in Befreiungs- 
verfuchen eifernen Thätigfeit. Da iſts das mittelländifche Seemanns— 
und Gontrebandierleben in Kampf und Sturm, da das mit allen 
ipringenden Abenteuern decorirte Treiben eines Banditen der römifchen 
Gampagna in Luigi Bampa, auch wieder einem jener unerhörten 
Originale, dem furdtbar erfinderifhen (— das find alle Helden 
von Dumas! —) ARäuberhauptmann, der in feiner Höhle mit 
Vorliebe Cäſars Commentare ftudirt. Da find (fo in der Gefchichte 
Bertuccios) jene gleich ercentrifchen und gleich verbrechenſchweren Snter- 
me3508, die der Haupthandlung mehr zur Seite ftehen als fie unter» 
brechen. Dazwifchen, mehr im PVerborgnen, fpielt mit ihrer geheimen 
Wucht die innere Verderbtheit der Charaktere, bis in die zarteften 
Verhältniſſe hinein ftöbernd und auflöfend, und daneben gehen die 
düfteren Gänge der politifchen Verſchwörung her, Fall und Hoheit im 
öffentlichen Leben, beide gleich unſelig und verhängnißvoll. In all 
das Gewirre hinein tönt die Echellenfappe des römischen Garnevala, 
und endlich das Seräufh von Paris, mit dem einfach copirten Treiben 
der verdorbenen großen Welt, ohme alles Idealiſiren, höchſtens mit 
gehäuften Nerbrehen und verbrämt mit einigen intereffanten, dieſer 
vornehmen, eben fo leichten als gelangweilten Welt entnommenen 
Charafterzeihnungen. Diefer nüchternen Realität aber läuft wieder 
ein phantaftifche® Clement unter, geheime pſychiſche und phyſiſche 
Gemwalten wirken mit, und die Rache ſchwebt gefpeniterhaft unbegriffen 
über den zitternden Verbrechern. So haben wir bier ein Beifpiel 
jener ungeheuerlihen Gyflopenbauten, wie die bedeutendften Diefer 
ind Rieſige verliebten Gonftructoren mit ihrer unbändigen Phan- 
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tafie fie aufrichten, die Anderen in Profa, Victor Hugo mehr in 
Verſen. 

Alles in Allem erwogen, knüpft die ganze neuere Literatur der 
Franzoſen und der Roman zuerſt an die Elemente, welche ſchon 
Byrons düſteres Genie trugen; dieſe Romanſchriftſtellerei iſt eben die 
verirrte und verirrende Culmination jener Richtung; ſie vermaterialiſirt, 
was ſich vor ihr als rein geiſtiges Uebel ausſprach, und ſie thut 
das ſelbſt da, wo ſie gegen das Materielle, das den Geiſt tödtet, 
anzukämpfen ſich vorſetzt, ihre Mittel ſind eben ſo materieller Natur. 

Die geſchichtlichen Romane dieſer Schule zeigen eine mehr oder 
weniger ſicher feſtgehaltene Miſchung von geſchichtlichen Elementen, 
ſei es in Bezug auf die wirklich thatſächlichen Vorkommenheiten oder 
wenigſtens auf die Bilder der Sitten und Zuſtände, mit zwanglos 
auf jene gebauten romanhaften Geſtaltungen, ſo daß dieſe aus den 
Charakterzügen der Periode herauswachſen und ſich mehr oder weniger 
eng oder organiſch mit ihr verſchmelzen; ſo gut wie einem Walter Scott 
iſts ihnen freilich in den ſeltenſten Fällen gelungen. Die Partien 
ſind die beſten, wo dieſe Verſchmelzung ſich mit möglichſt treuer Wah— 
rung des geſchichtlichen Gepräges durchzuführen wußte. 

Auf das Drama dieſer Schule treffen allgemein diejenigen Züge, 
die Victor Hugo ſchon 1827 in feiner trefflichen Vorrede zum „Crom- 
well“ ausgeſprochen, indem er ſich ſtreng gegen die Fritifchen An- 
fhauungen der alten Schule richtet. Zunächſt befämpft der Dichter, 
und mit allem Fug, die fogenannten arijtotelifchen Einheiten des Ortes 
und der Zeit. Hernach erhebt er fich für eine Kritik, die mehr den 
Geiſt ald das Gerippe, mehr das lebendige Ganze ald das Stüd, 
mehr den Sinn ala dag Wort zu ergreifen und zu werthen verftehe. 
Sein ganzes geniales Geiſtesweſen ftemmt fich gegen alle Kleinlichkeits- 
främerei und Formelrechnerei. Es find das jene viel angefochtnen 
Anfhauungen, für deren Anwendung ins Lebertriebene man mit 
vielem Rechte Victor Hugo felbft in feinen dramatifchen Stüden fann 
verantwortlich machen. Die zwei gefährlichen Klippen auf der neuen 
Bahn find: grober Materialidmus in der Schilderung und ord— 
nungsloſes Jneinanderwideln von Scenen, die zu viel umfpannen und 
ausdrüden wollen. 

Im Gefhichtsdrama nehmen die hiftorifh-antiquarifchen Curio— 
fitäten aller Art fo ziemlich den erſten Plag ein. 


- 


Der franzöftfhe Roman. 47 


In Allem, was er an Gedanfen und Strebungen Großes hat, 
ift der franzöfifche Roman der geiftige Ausflug der beiden Revolu— 
tionen, was an ihm flein und blos für den Tag gemacht, das ift 
die Rüdwirfung des verdorben halbliberalen bürgerföniglichen Regi- 
mented, und diefe Seite überwiegt. Weniged wird bleiben, denn 
Weniges hat inneren Werth, der Reit hat nur die Bedeutung eines 
pſychologiſchen Phänomens. Es iſt eine fchredende Gewalt in diefen 
Secirern der Gefellihaft und der Seele, wenn fie das bemeifternde 
Talent der Sprache haben, wenn fie die innerften Faſern des öffent: 
lihen und des ftillen Geifteslebend vor den Augen der profanen Menge 
ausbreiten, die heiligften Tiefen der Gedanken und Gefühle mit Falter 
Hand aufwühlen, den Egoismus zum Triebrade der Welt, das zufällige 
Ich zu ihrem Gotte machen, die frechiten Leidenschaften als berechtigte 
Sewalten hinſtellen, das reine und wahre Gefühl im Taumel des 
Genuffes und des Verlangens nah Gold erftiden, den Schmug der 
verdorbenen Gefellfhaft aufmwühlen, alle Nadtheit des innerften Ver— 
derbens kalt enthüllen, die Mittel der lodenden Verführung und des 
verbrecherifchen Glanzes mit der Ertafe der eignen Erjchütterung vor 
uns ausſchütten und endlih der Gefellfhaft die Worte ind Geficht 
ſchleudern: Das bift du! 

Jahrzehnte hat dieſe Geiftesrichtung die Literatur beherrfcht, und 
das zweite Kaiferreich ift nicht angethan, eine beffere zu fchaffen. Aus 
der Zeit, d. h. ihren Auswüchſen, geboren, ftellen diefe Romantifer 
höchſtens die Krankheit und die Leidenfchaft der Zeit, manchmal auch 
blo8 die fubjective, dar und zehren und leben von ihr. Wenige 
tiefer angelegte Geifter ausgenommen, die fich eine eigne Welt von 
jelbitändiger Größe machen und der äußeren beherrichend gegenüber: 
ftehen, find die Mehrzahl blos die leibhaften Repräfentanten einer 
faulenden, principlo® aus einander brödelnden Gefellfchaft, die von 
heut auf morgen das Aufbligen eine® mächtigen Zeitgedanfen® weg- 
fegen fann. Sie haben gegen die eigen Grundfäge gefündigt, und 
diefe rächen ſich dadurch, daß fie jene Eintagsgeftalten vergeffen machen; 
die wenigjten Namen werden den Tod ihrer Träger überdauern und 
die Werke fpäter blo8 noch für den Zeichner der Gefellihaft Werth 
behalten. 

Das Bedürfniß, die durch das Feuilleton Publicum repräfentirte 
Maffenabforption Tag um Tag zu befriedigen, hat die Erfindung zu 
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den unerhörteften Ungeheuerlichfeiten verleitet. Stoff und immer nur 
Stoff! Man fönnte in diefen Romanen alle möglichen populär- 
wiffenfhaftlihen Abhandlungen und Handbücher von der Mechanik 
und Technologie bis zur Piychologie und Metaphyſik ausgefchrieben, 
alle auffindbaren Griminalgefhichten und Tagebücher der Körper- und 
Seelenärzte und Chroniken commentirt fehen,; dem fo gewonnenen 
Material wird ein Held eingepflanzt, die aufregenditen Situationen 
werden erfonnen, und fo die Mofaifarbeit fertig. 

Am Schluffe der allgemeinen Charafteriftift angefommen, die wir 
von diefem für die Zeit und dad Gefchlecht, denen es entiprungen, 
fo höchlich bezeichnenden Product entwerfen wollten, lohnt es fich wohl, 
der möglichſt vollftändigen Kenntniß zu lieb noch einen diefer Romane, 
und zwar aus der Feder deöjenigen Vertreters, der mit der Flarft 
audgefprochnen Abfichtlichfeit nach all feinen Grundftrichen arbeitet, 
in dem ganzen Gange zu verfolgen, feine Abhandlung kann inftructiver 
und fprechender fein als ein fo fecirtes Beifpiel. Wer einmal mit kritiſchem 
Blide den zweibändigen Roman von Janin „Le chemin de traverse“ 
durchlaufen hat, der muß fich geitehen, daß es ſchwerlich eine zweite 
Production giebt, welche fchärfer, bewußter und abfichtlicher alle, 
zuvörderſt alle ins Finſtre gemalten Züge diefer Literatur nach jeder 
Richtung, Perfonen, Situationen, gefammtes Geſellſchaftsbild, aus- 
malen fönnte, um eine beängftigende Lectüre zu bieten und ein 
Gemälde der Corruptheit zu liefern, dem gegenüber es bereit einen 
ziemlich gejegten Kopf braucht, um feiner Eindrüde fih zu erwehren, 
ohne daß Etwas hafte. — Das Erfte, womit Janin bier wirft, ift 
das überall und von ihnen Allen gebraudhte Mittel der Gontrafte: 
aus dem Frieden, der Ruhe, der Beichränttheit ländlicher Stille werden 
wir ſtufenweis und ſyſtematiſch bineingeworfen in die Unruhe, die 
Intriguen, die Schreden und Verbrechen des großen PBarifer Weltlebeng, 
und Nicht wird und gefchenft von inneren und äußeren Grichütte- 
rungen bis hart an die Schwelle ded Selbſtmordes. Gemüthlich, ja 
gedehnt über einen ſchweren Lebenslauf fich ergehend, weiß Janin doch 
alle Farbennüancirungen zu mifchen und jo aufjutragen, dag fie eine 
reich poetifch fchillernde Wirkung machen. 

In feinem unbemittelten Bauernfnaben Prosper Chavigni auf 
dem einfachen, der Welt verborgnen Rhonedörfchen Champui, und 
jeinem Grjieher, dem armen, chriftlih demüthigen und edelgefinnten 
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fröre ignorantin Ghriftophe legt er und mit aller Innigfeit und 
Herzendvertrautheit die unerklärlich - unmiederbringlichen Reize der ge 
feierten Jugendzeit vor, de ungefuchten, morgenrothen Kindheitsglückes, 
aber auch alle Entbehrungen und Demüthigungen der verlafjenen 
Armuth, der nicht einmal ein Funke Liebe in den leeren Schooß 
geworfen wird. Da haben wir die volle Unfchuld, Wärme und Friſche 
eines Stilllebens in den jungen Seelen und der nicht minder ftillen 
Natur, wie ed naiver, füßer und fraulicher nicht aufgenommen und 
gegeben werden kann; wir werden bineingewiegt in jene fühen 
Jugendempfindungen, die felbit um das Weh der Armuth einen Glorien- 
fchein weben. Dann wohnen wir dem Aufwachen und vollen Ent- 
falten der Begeifterung für die Schätze der alten Glaffifer bei, wie es 
ftill und gegen dad Ordendgelübde in dem armen Herjen des welt- 
verlaßnen Kinderlehrer® auffteigt, um es ganz auszufüllen und ihm 
in aller Unfchuld Reize eigner Art zu bereiten, an denen fich eine 
Welt hoher Gedanken und Gefühle entzündet. Und der arme Lehrer 
führt feinen geliebteften Schüler in diefelbe Welt der antifen Schönheit 
ein; aber in dem bereit® weltgewedten Herzen macht diefe mit brennen- 
der Begeifterung gegebne und eingefogne Lectüre eine ganz andere 
Wirfung ; fie ruft unbeftimmten, ungeahnten, träumerifhen Wünfchen 
nah Größe und Genuß; der Ehrgeiz und die Luſt fteigen immer 
brennender in dem allgemach alle Kindlichfeit abwerfenden Herzen 
auf, und faum flügge geworden, fliegt der junge Vogel, dem es in 
den jtillen Feldern zu enge geworden, aus, um fi in den milden 
Strom des Parifer Lebens zu werfen, mit dem er oben ſchwimmen 
oder unterfinfen will. „Il etait mordu au coeur et frappe & la 
tete.“ Wir fteigen die ganze Scala der geheimen Schmerzen und 
Hoffnungen auf, unter deren Wehen in der jungen Bruft eine neue, 
bängniß fchwere Welt reift. Er geht nach Paris, und von da wohnen wir 
allen Leiden und Entbehrungen und aller troftlofen Verzweiflung eined 
verlaßnen Armen bei, der fih in das Choas des neuen Babel geftoßen 
findet und doch von den lüfternen Genüffen und dem glänzenden 
Later und dem ungemeßnen Ehrgeiz träumt. Das Bild jener Welt- 
ftadt, die allen Luxus und alle Elend der Welt hart neben einander 
in ihren Mauern aufthürmt, die für den einfamen und unerfahrnen 
Armen feinen Bli, fein Herz, fein Brod, feine Stelle außer höchſtens 
in dem traurigen Dadhftüblein, fo lang’ er ed noch * kann, ja 
Honegger, Culturgeſchichte der Neueſten Bett. IV, 
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nicht einmal Arbeit bat, die dem von verzweifelten jFieberträumen 
Berzehrten fein anderes Wefen and Strohlager fendet, ald das hohl» 
äugige Geſpenſt misere: dieſes Bild ift grauenhaft, es it häßlich, 
es macht das Blut in den Adern erftarren. Und aus diefem Abgrund 
auf einmal fteigen wir dur eine qualvoll demüthigende Audienz bei 
einer großen Dame, einer Frommen, auf in die Laiter und Nieder- 
trächtigfeiten der vornehmen Welt, wir werden durch die Erziehung, 
die uns der vollendete MWeltmann, Egoift und Parvenü, genannt 
Baron de la Bertenadhe, aus gelangweilter Laune zugleich mit feinem 
gemeinen Gelde ſchenkt, eingeweiht in die Ränke und Schliche, die Treu: 
lofigfeiten und Gemeinheiten, die unficheren Genüſſe und taftenden Kämpfe 
eined rous, dem Alles gleich viel gilt, Tugend und Lafter, Gott und 
Teufel, da er Nicht? kennt und fühlt ald das Einzige: parvenir, parvenir 
A tout prix! In diefer Perfon rollt fih bis auf das furdtbar ein- 
fame Todtenbett des zuletzt noch um den erfchmwindelten Reichthum be- 
trognen Sünders ein häßliches Lebensbild ab, das die Marfe: Infamie 
et oubli! an der Stirne trägt und vor dem jede Wahrheit flieht. 
Kein Faden an diejer minutiöfen und verdorbnen Weidheit der Welt 
wird und erfpart, nicht einmal die Yehre von der eleganten Toilette, 
nicht der Fechtboden, auf dem der gelehrige Schüler zur nothwendigen 
Einführung in die Welt und zur Gonftatirung feined Muthes einen 
Gegner umbringen muß, nicht die Pferdedreffur, nicht die raffinirte 
Abhandlung über die Wohlgerüche, aber auch nicht das fchandbare 
„Ihmwarze Gabinet”, wo die Reftauration die Briefe öffnen ließ, und 
nicht die Spielhölle, der goldgierige Teufel, dejfen Bampyrarme Euch 
um Geld die Seele aus dem Leibe reißen würden: Alles ift da, Alles 
mit einem Detail, das eben fo fehr ermüdet, ald die volle Verdorben— 
heit erfchredlich lebendig vormalt, wir zittern in den Rulfirungen diefer 
furchtbaren Welt. Und im Gegenfage der unfchuldige Ordensbruder, 
der aus feinem Dorfe heraudgerufen die niederträchtig nadte Heuchelei 
und Welt- und PVerfolgungsfucht der Kirche erfährt, von der er, zu 
rein, um ein Werkzeug ihrer Zwecke zu werden, in die Welt hinaus: 
geſtoßen wird, ein Kind an Unfhuld, ein Mann erfter Qualität an 
Geiſt und Herz. Auch mit ihm machen wir alle Lebensftufen dur: 
Der Urme dient einem die Rhone herabfahrenden Schiff ald Steuerer; 
in yon wird er von der ausgelaßnen und firchenfeindlichen Stadt- 
jugend zum MHebernachten ins gemeinjte Bordell gewiefen, wo die 
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ſchmutzigſte Proftitution ihn efelhaft nadt amtritt, aber der Zufall 
ihm auch eine unglüdliche Sterbende zur legten Tröftung zuweiſt. Dann 
finden wir ihn von den Pferdehufen eines übermüthigen jungen Edel— 
mannes zertreten. Deſſen Schmweiter aber, eine junge und jchöne Her— 
zogin, eben fo rein und chriftlich wie er, hebt ihn auf, heilt und bildet 
ihn für die Manieren der Welt, erfennt feinen Werth und liebt ihn, 
Und nun jteigt er wunderbar rafch, wird zu diplomatifchen Gefchäften 
gebraudt, zum Staatsrath und Baron erhoben und der glüdliche 
Gemahl der ſchönen Herzogin. Wir haben in diefen zwei Perjonen 
wieder dad umgekehrte Extrem zu den anderen vor und; es ift in 
ihnen eine jo evangelifche Reinheit, ein jo weltentfremdeter Idealismus, 
wie er eben nur in Romanen vorfommt, und dergleichen Herzoginnen, 
die fih foldhe Barone großziehen, gehören nirgend anderd hin ala 
ind Reich der Träume. — Unterdeß hat der ausgelernte Intriguenfchüler 
zum erften Mal die große Welt betreten, und diefe hat ihn mit Gering- 
ihäsung aufgenommen. Im Innerſten darüber erbittert, verläßt er 
Paris, durchzieht ohne Freude und Genuß Stalien, trifft ein wunder: 
ſchönes Kind diefed Landes, bringt fie zu dem abfcheulichen Abfommen, 
daß er ihre Reize, feinerfeit® wohl geihont, aber unberührt, als Lock— 
vogel für die Parifer Welt verwenden und durch fie Schäge und Ehren 
häufen will. Das graufame Spiel gelingt, aber auf feiner Spige 
bricht er e8 in wilder Weltverahtung ab, erflärt der vornehmen Welt, 
daß er fie düpirt, demüthigt vor ihr das ergebne Werkzeug feines 
Glückes, wird gehaßt und verlaffen und verwünjcht das Leben. Ale 
nun aud die fchnöd mißbraudhte und mißhandelte Jtalienerin, in 
deren Herzen wahre Liebe zu dem verwegenen Glücksſpieler aufgeitiegen, 
daran geht ihn zu verlaffen, will der Weltüberjättigte fich erſchießen. 
Da rettet ihn dasjelbe Weib, indem fie ihm die bis jept von dem 
ehrgeizig Verblendeten nur ald Lockſpeiſe angefchauten Reize und die 
verfannte Liebe ergeben zu Füßen legt. Nun bricht das Eis, aud dem 
unglüdlichen Spieler in der großen Welt widelt ſich wieder der ſchuld— 
loje Bauernfnabe heraus, die Beiden werden ein glüdlih Paar und 
kehren in ihr ftilles Dörfchen zurüd. So der Gang der Geihichte. 
Sollen wir fie werthen, fo reden wir nicht von den romanhaften 
Lebensſchickſalen, von den Unmahrfcheinlichkeiten und Uebertreibungen, 
von den fchreienden Farben und fhrillen Tönen, nicht von der wider: 
ſpruchsvollen Bodenlofigfeit der mafjenhaft eingejtreuten philoſo— 
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phirenden Reflerionen, nicht einmal von der zweifelhaften und gewalt- 
famen Seelenzeihnung. Aber wir reden von dem Tenor des Ganzen. 
Was foll diefes nadt auögezogene Gemälde abfcheulicher Gefellichafts- 
zuftände, was diefed unerbittlihe Seciren ihrer innerften Yafern, was 
die blafirte, höhnifche, freche Weltverachtung, was der ganze Aufwand 
dieſes Naffinements, das nur elend, unendlich elend macht? Es ift eine 
quälende, beängitigende, vergiftete, mit dem Zauber des Verdammten 
gewürzte Lectüre, die höchſtens ein ſchwankend Herz noch vollends aus 
den Fugen heben fönnte, während der gejunde Kopf fie überdrüffig 
weglegt. Denn troß der friedlichen Löfung ift das fchmwindelerregende 
2ebensgemälde blos die Alluftration zu der folgenden dürren Welt: 
anfıhauung: Le vice qui r&ussit, tout difficile qu'il est A rencontrer, 
est plus facile encore à decouvrir que la vertu qui reussit. Ajoutez 
à cela que c’est un moyen plus &clatant, le vice. On le voit 
tout de suite, on l’estime, on le föte, on le juge A sa juste valeur. 
Il se montre, et tout A coup les flatteurs et les courtisans lui 
arrivent en foule; il commande, et la foule obeit; il passe, et la 
foule se range. La foule sourit avec le sourire du vice, elle 
pleure avec ses larmes, elle s’emporte avec sa colere, elle 
s’agenouille quand il prie, elle blaspheme quand il blasph&eme; 
le vice est le dieu de la foule; c’est plus que son dieu, c'est son 
heros. La foule est faite pour le vice; elle le connait, elle le 
sent, elle l’apprecie, surtout elle l’aime; heureux qui peut com- 
mander en maitre au maitre souverain de la foule, le vice! 


So die jeltfame und mächtige Tageserfcheinung des franzöfifchen 
Romans. Ihre Grundzüge treffen höchſtens in verfchiedenen Stärfegraden 
auf alle ihre Vertreter und auf fait alle ihre Werfe gleihmäpig zu, 
und ed mag nochmals betont fein, daß in diefer Gleichartigkeit nach 
Geiſt und Form einer ihrer höchſt charafteriftiichen Fundamentalzüge 
liegt, was gewiß ein Großes beigetragen hat zu der ungeheuren Majfen- 
wirkung. Wenn daher dem fnapp umriffenen Gejammtbilde dieſes 
Romand die noch weit fürzer abgebundne Skizzirung feiner einzelnen 
Träger folgen mag, fo liegt für den Zeichner die Berechtigung vor, 
für jeden aus ihnen eigentlich nur die befonderen, individuellen Merf- 
male auzuführen und die Nothwendigfeit vorzubehalten, daß bei feiner 
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Aufnahme Phantafie und Gedächtniß immer wieder auf jene? Gattungs- 
bild zurüdgreifen, um den Rahmen voll zu machen. Was folgt, find 
blos Partialzüge; für jede einzelne Skizze müffen die generellen wieder 
ergänzend zurüdgerufen werden, wenn fie fih zum Portrait heraus: 
geftalten fol. 

Anders freilich mag es gehalten fein mit dem logifcher Weife an 
die Spitze zu ftellenden Haupte der franzöſiſchen Romantif, dem großen 
Impulsgeber Victor Hugo, einer von den Geftalten, die ald Mark— 
jeihen für ganze Zeit: und Lebensrichtungen daftehen. Die bedeutungs— 
ſchwere Gewalt dieſes in einfam umdüfterter Höhe überragenden Hauptes, 
das die Donnerfeile feiner Gedanken ein halb Jahrhundert hindurch 
in ungefchwächter Kraft entjendet hat, und die feltne Weite eines 
Genies, welches feiner wuchtigen Feder das ganze Reich der Poefie 
in ihren verfchiedenften Formen öffnete, fordern für diefen einen Groß— 
meilter des Geiſtes und Wortes der neuejten Zeit eine weiter aud- 
greifende Portraitirung. 


Bictor Hugo 


mar lange den Blutd- und Grjiehungseinflüffen unterworfen, melde 
feine geliebte und verehrte Mutter, eine Vendéerin überlegnen Geiftes 
und Gemüthed, auf ihn ausgeübt hatte, daher in den Anfängen feiner 
Poeſie der royaliftifche Accent. Noch länger wirkte in ihm das vom 
Bater, dem napoleonifchen General, ererbte Blut nach und der Gult 
des Heros Napoleon. Sehr frühzeitig gereift, arbeitete Victor Hugo, 
der fich fürs Rechtsſtudium hatte einfchreiben laffen, eifrig und jugend: 
lich begeiftert auf dem Felde der Literatur und erlangte durch Com— 
pofitionen wiederholte Preife, ja die erjte Ehrenmeldung von Seiten der 
Akademie fällt in fein fünfzehntes Jahr. Diefe jungen Jahre find außer: 
den gemweihet durch die mit Macht auffteigende Liebe zu feiner fpäteren 
Gattin, die fih unter äußeren Schwierigkeiten nur um fo mehr feftete. 
1819 und 20 find die fruchtbarften Zeiten feiner jugendlichen Thätig- 
feit und inneren Ausbildung, die fih in ftrenger Arbeit und Zurüd: 
gezogenheit zu Paris vollendete. 1821 verlor er die Mutter und 
ihrieb im Leide den erften Roman „Han d’Islande“, den Mirecourt 
bezeichnet ald eine „espece de Barbe-Bleue pousse jusqu’au sublime, 
statue hors nature, mais taillee dans du granit“. Darauf erhielt 
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er eine königliche Penſion, veröffentlichte 1822 den erjten Band Oden 
und verband fih mit der Geliebten. Sein nachfolgendes, ſchwer 
dahinwandelndes und mwechjelvolles Leben bi hinein ind Eril unter 
dem zweiten Kaiferreich ift befannt; es ift bis da ftiller, condenfirter, 
zurüdgezogener als dasjenige von Lamartine, entfaltet ſich weniger, 
aber ftraffer nah Außen, ftellt Familie und Literatur in Harmonie 
dar, eine große literarifche Fehde ift fein Element. — Der Royalismus 
und die Apotheofe der Napoleonifchen Heldengröße waren Durchgangs— 
ftadien; gereift fand er fich für die politifche Freiheit in der Oppo— 
fition, als eben feiner Entwidlung die 30er Revolution entgegentam 
und jene diefer. Schon in feinen jungen, in® Ungeheuerliche gehauenen 
Werfen ift feine Entfaltung auf feftem Grunde fiher vorbereitet, geht 
rafh und confequent ihren Gang und repräfentirt ein auf Erden felten 
fo ſchwer wiegendes, im Segnen und Verderben ins Innerſte treffendes 
Gewicht des einzelnen Geiſtes. 

Als NRomanfchriftteller ftellt Victor Hugo das Miefige dar, 
maßlos, aber vertieft zum Grhabenen. Seine Geftalten find außer 
dem Gefeg, weil ſie's überfchreiten. In den erjten Romanen finden 
fih die Schatten fat ohne Kichtreflere gehäuft, der durchgehende 
Ton in den blo8 in ihrem äußeren Perlauf unterfchiednen Ber: 
nichtungsfceenen — man fehe das” finftre Gemälde Bug - Jargal 
aus dem Aufitande der Eclaven auf St. Domingo — ift das Grau- 
fige, und diefe Schriften entlaffen mit dem Eindrud einer fehweren 
Grmüdung. Wirflih innerer Wechfel ift nur in den fchroff gegen: 
fäglih heraudtretenden Charakteren, und da ſchon wirft ald Motor 
der beliebte Hebel des Dichterd, durch Gontrafte zu bewegen und zu 
erfhüttern. Sein Bug-Jargal und der Zwerg Hadibras fcheinen nur 
die von einer jugendlich verförpernden und wilden Phantafie hin— 
geworfnen Skizzen zu fpäter vertieften Geſtalten; felber die erhabne 
Sroßherzigkeit jened gewaltigen Schwarzen bewegt fait wie etmas 
Schredended. Der Dichter greift überall das heftig und urplöglich 
Gintretende auf; er will ein Getriebe geheimer Kräfte fegen und läßt 
in .diefem Streben felber die natürlichften Hebel, wie 3. B. die außer: 
ordentliche Körperfraft und Gewandtheit, faſt wie etwas Myſteriöſes 
wirken. Er giebt Gemälde von ſtärkſt aufgetragnen Farben. Aller- 
dings treten auch bier, freilich fehr in der Minderzahl, neben den 
widernatürlichen mildere reale Figuren auf. Cine folche ift in „Han 
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d’Islande“ neben den Ungeheuern der unglüdlihe Schuhmacher, Graf 
von Greiffenfeld; er hat große Züge, zieht an und ſtößt ab zugleich, 
indem fein ganzes Wefen die bittre Enttäufhung und den innerlich 
zehrenden Unglauben an die Menfchheit in überlegener Ironie und 
nicht ohne Selbitanflage ausfpricht, die eine furchtbar gefallene Hoheit 
und die Erfahrung von dem ſchmählichen Undanfe der Welt fenn- 
zeichnen und gerad’ in einer bedeutender angelegten Natur, je tiefer 
und meiter fie fieht, am fchneidenditen fi entwideln müffen. Eben fo 
piychologifch begründet läßt der Dichter zu Ende einen zuvor durch 
das bittere Unglück niedergehaltenen freundlichen Zug in des Mannes 
Wefen neu und rein wieder aufmachen. Das find noch Skizzen, die fich 
aber in feinen fpäteren, reineren Werfen zu glänzenden Schöpfungen 
entwidelt haben. — Die Krone diefer Richtung, alle bedeutenden Züge 
des Romancier in ihrer höchiten Ausbildung repräfentirend, ift „Notre- 
Dame de Paris“, diejed in Walter Scott? Weife, aber weit über ihn 
binausfchreitende Folofjale Werk, ähnlich dem alten gewaltigen, halb» 
gothifhen Baudenfmal, von fühnftem Styl, geiiterhaft mächtigen 
Intereſſe, erftaunlicher Studie; Charaktere, Lebensbilder, Situationen, 
Entwidlung und Kataftrophe, Alles mit dem Typus ded Ungeheuren, 
Fremdartigen, Dämonifch- Finftern. Die Architektonik iſt arabiſch— 
gothiſche Rieſenbaukunſt, die Beleuchtung Fackelſchein; die Züge thürmen 
ſich über einander, endlos, unruhvoll, nachtſchwer, unheimlich. Noch 
trägt es zwei beſondere Kennzeichen: Die üppigſte, geiſtig durchdrungne 
Fülle von ſinnſchweren architeftonifchen Studien; dann die eindring— 
lichten, fpringenden, in heftige Scenerien audgelebten Gemälde der 
Sitten, Zuftände und Thaten der Zeiten, in denen es fich bewegt. 
So wird der geftaltenfchrwere Roman zugleich vergeiftigte® Kunſt- und 
Gulturbild. Das ift des Romanfchriftitellerd oberite Entfaltung, die 
poetifhe Profa zu den „Orientales“. 

Seine Igrifchen Gefänge haben ebenfalld einen inneren Proceß 
durdlaufen. Die erften politifhen Oden gingen von einer naiv jugend- 
lichen Begeifterung aus, welche die monardifch » rifterlichen Ueberzeu— 
gungen der Mutter ihm eingeflößt hatten. Damals erhob ſich aud 
eine jugendliche Graltation in ihm gegen die Gewaltacte von 1793 
und 94. Grit fpäter legte fih der reifende Gedanfe über feine politifch- 
focialen Anfhauungen, in denen er eben fo aufrichtig und überzeugt, 
aber felbftändiger ſich entwidelte, indem er ſich mit feiner gewaltigen 
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Energie zunächſt hindurchkämpfte durch ein in feinem Kopfe fih dDrängendes 
Gemiſch aus monarhifchen Reminiſcenzen, chriftgläubig » ritterlichen 
Gefühldanklängen, modern-liberalen Tendenzen und focialen An— 
ihauungen, bis der vollftändig oppofitionelle Liberalismus ftarf focia- 
liftifchen Anfluges Herr in ihm geworden und geblieben ift. Es liegt 
eine ungeheure Entwidlungdlinie, eine Welt von Gedanken zwifchen 
Unfang und Ende, den jugendlichen Oden und „Orientales“ und 
den erjhütternden, melancholiſchen, abgrundreichen, furchtbar ſchweren 
Geelen- und Weltenbauten der „Contemplations“. 

Dezeichnend ift von Anfang an das unruhig Springende, das 
haftige Sineinwerfen von einer unfertigen Scene in die andre, mild 
phantaftifh und nur etwa gemildert durch zerftreute, von einem düjteren 
Geſchick umſchleierte Lichtfiguren. Allgemein legen feine Schöpfungen 
von vornherein eine finitere Welt bloß, es liegt ob ihnen wie der 
Drud gemitterfchwerer Luft, die Nachtfeite des menfchlichen Lebens 
und der Gefellihaft ift ihr Spielplag. Daher dad Geheime, das 
Nächtlihe, das verborgne Untergraben, bis ein gewaltiger Einfturz 
momentan das Gebäude zertrümmert. Ein fchweizertfcher Kritiker hat 
über feine Kolofjalbauten gejagt: „Un &erivain de goüt et modere 
finirait admirablement plus d’un de ses paragraphes avec la phrase 
par laquelle Vietor Hugo commence les siens. Hugo, dans l'ex- 
pression, rencontre le plus souvent ce qui est bien, ce qui est 
lumineux et &clatant, mais il part de la pour redoubler et pousser 
à lexagere, à l’eblouissant et A l’etonnant. Du Parthenon lui- 
méême il ne ferait que la premiere assise de sa Babel. En fait 
d’ordres grecs il entend surtout le eyclopeen“. 

Die Franzofen haben für dieſe cyflopifche Größe bei Weiten 
mehr Sinn ald die Deutſchen; daraus erklären fih auch ihre Urtheile. 
So fagt Mirecourt über den Roman „Notre-Dame de Paris“, in 
welhem ſich allerdings des Dichters Thätigkeit nach diefer Richtung 
gipfelt: „Ce geant des livres, devant lequel toutes les oeuvres du 
conteur anglais (Walter Scott) pälissent (?); merveille d’interöt, 
chef-d’oeuvre de style, prodige d’&tudes arch&ologiques, neanmoins 
ex&cut& en six mois“. Man muß das Veberfhwängliche der fran- 
zöfifchen Begeifterung abziehen, immerhin bleibt noch genug zur Größe. 

Dft und öfter fehren bei ihm fchreiende Töne ein, falfche Noten, 
verlegende Worte und Spracdhfleden ; denn für die griechifche Reinheit und 
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Harmonie hat der mit ſchwerem Riefenfchritt einhergehende Geift fein Ge- 
fühl. Der Grundfag der Kraft und Bezeihnungsfchärfe, der fo ziemlich 
allein für die Wahl feiner Worte und Wendungen maßgebend ift, führt 
ihn auch zum Nadten und fchonungslos Harten, fobald er fi fagt, 
daß daraus eine fprecbendere, gewiffermaßen materiell zu faßende Achn- 
lichkeit zwifchen Object und Bild bervorfpringt. Gr mißt und will 
wieder gemeffen werden mit dem Maßſtabe des Gigantifchen, das in 
feinem Kopfe angelegt if. Dem Dichter die Abfcheulichkeiten, die er 
feine Hauptperfonen begehen läßt, anflagend entgegenguftellen ift ver 
fehrt, man mag ihn allenfall® um die Wahl diefer Perfonen und 
Stoffe tadeln und diefelbe mit den Principien feiner Schule jufammen- 
balten, das ijt Alles. Einmal fie gegeben, it das Weitere confequent. 
Was geſchieht von der Zeit an, die der Dichter der Handlung fest, 
iſt gemöhnlich mehr nicht als die nothwendige Gonfequenz einer fluch- 
würdigen Vergangenheit. Zwei Beifpiele aus feinen Dramen: Die 
Vergiftung der fünf Edelleute in der „Lucrezia Borgia“ ift einfach 
ein Act der Rache, wie er nach dem, was fie der Unfeligen vor dem 
einzigen Wefen, an welchem fie liebend hängt, getban haben, feine 
volle Begründung hat. Falſch ift, daß fie nach wie vor in ihren 
gemeinen Verbrechen fortfahre; felbit an diefer Geſtalt führt der Dichter 
unläugbar ein veredelndes Streben dur, wenn es nicht fiegt, fo ift 
der alte Fluch mit feinen auch äußerlich zerjtörend forterbenden Folgen 
fhuld. Die Frage fann blos die fein, ob bei einem Weſen dieſer 
Urt das Setzen ded Einen reinigenden und. zugleih aufzehrenden 
Gefühls piychologifch berechtigt fei. Aehnlih in „Le roi s’amuse“, 
Auh da find die Scenen, fo häßlich und fchredend ihr Object, doch 
meift mit Tact innert der Schranken des rechten Maßes abgebrochen ; 
man erinnere fih an den Schluß des vierten Acted, wo im Augen: 
blide, da der Dolch zum Morde fih züdt, der Borhang fällt. Wenn 
die bier gezognen Gonfequenzen ſchon vollftändig in dem Beifpiel von 
oben, in der inneren Fäulniß der auf die Scene geführten Racen 
angelegt find, fo iſt der Dichter der Motive halber nicht zu tadeln, 
und die Darftellung ift von feinem Talente getragen. 

Dasſelbe läßt fich über die Sprache ſagen; fie ift bei ihm immer 
ausdrudsvoll bid zum Nadten und Schredenden, und gleichwohl fann 
man faum fagen, daß fie die gemäß den Stoffen nun einmal weit 
zu ftedenden Grenzen des Erlaubten überfchreite. Die Sittengefhichte 
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der Zeiten und Generationen, die er feiner Zeichnung unterlegt, er: 
laubte noch weiter zu gehen, dann allerdingd über das Maß des 
Schönen hinweg. Die Erceffe weggerechnet, ift die Form vollendet; 
ganz befonders ift er erfinderifcher Neuerer im Strophen: und Rhythmen⸗ 
bau, fehr reih und wechjelvoll. Auch wo er die pure Widernatur 
zeichnet, hält er das einmal gefegte Wefen feiner Perfonen mit un- 
wandelbarer Strenge feit; eine Wandelung läßt er nur eintreten, wo 
die entjcheidendften Gründe fie beftimmen. 

In dem Grfchütternden einzelner Scenen, wo irgendeine allbe- 
berrjchende Leidenschaft in Conflict gebracht wird und die bange Seele 
alle Mächte zu Hülfe ruft, alle verderbenden und rettenden Gemalten 
des Geifted, Himmel und Hölle, da fucht Victor Hugo feine Kraft, da 
geht er bis zum Aeußerſten und fcheut feine Grenzen, er wühlt die 
Seele gewaltfam auf. Dabei geht er überwiegend pfychologifh vor; 
man möchte fagen, daß die gewaltjamen Leidenfchaften in ihrem ver- 
nichtend heftigen Kampfe die Schickſalsmächte vertreten, der Dichter 
faßt und giebt fie mit erfchredender Gewalt, das iſt allerdings Wahr: 
beit, aber nur die, welche den wildeiten Zudungen ded Herzens ent: 
fpriht. So ganz bejonderd in den Dramen. Wenn „Angelo“ und 
in Gatarina den Ausdrud der Leben und Seele hingebenden Liebe 
vorführt; in Tiebe den der byänenhaften Eiferfuht und Rachſucht 
de8 verſchmähten Weibed, mit dem furchtbaren Gontraft ihres gleich 
darauf folgenden, ftillen, faft bittend ergebenen Opfers ihrer felbit; 
in Angelo die unerbittliche und eifern ruhige Rache, und wenn über 
all diefen gewaltfamen Affecten jene geheimnißvoll zerftörende Macht 
der venetianifchen Staatshäupter hängt mit ihren Schreden und 
ihrem Dunfel und ihren unfehlbaren Morden: da werden alle Fibern 
des Herzend zudend aufgeregt, — Ziemlich ſtark iſts freilich, wenn 
da® andre Drama „Le roi s’amuse“, dasjenige Stüd, dem die feige 
Juliregierung die Aufführung verjagte, den König Franz I. halb 
betrunfen in einer fchlechten Kneipe aufführt, deren Wirthin er careffirt; 
aber wenn diefe Art fich zu geben nicht nur in dem Charakter diefes 
Trägers der Krone begründet, fondern gar gefchichtlich belegt ift, warum 
ſoll der Künftler nicht auch diefe Seite aufgreifen dürfen, fofern er 
weder die Geſetze des Anſtandes noch die des Schönen verlegt? Das 
ift aber nicht gefchehen. Dieſe Winfelfneipe ift furchtbar, aber nicht 
ihmugig; ihre Scenen maden ſchaudern, aber fie reißen hin, denn 


Der franzöfifhe Roman. 59 


"die Zeichnung ift feit und wahr. Maguelonne ift, — darin hat der 
Dichter ganz Recht — keineswegs cynifch, ja nicht frecher als hundert 
andre Bühnenfiguren ihres Gefchlechte®. Das Ganze ift allerdings 
ein erfchütternde8 Gemälde der verdorbenen Hoffitten, nadt und dürr 
die Abfcheulichkeit und Herzlofigkeit der Höflingswelt, den ritterlichen 
König voran, hinmalend , viele Striche gelten von diefen Kreifen zu 
allen Zeiten. Das Stüd aber weift eben fo glänzend wie die uner- 
ihrodne preface, Die jener Berweigerung folgte, den nichtigen Vor— 
wand zurüd, daß es unmoralifch fei. 

So viel ift unftreitig, daß diefem Geift im Ganzen und feinen 
einzelnen Schöpfungen die Harmonie fehlte. Frägt man fich, melde 
Stüde in fih einig find, fo wird man nur die wenigften diefer Be- 
zeihnung würdig finden. Ohne Bewußtfein der einfachen griechifchen 
Größe und ihrer inneren Harmonie, völlig modern, dad Große zum 
Ungeheuren fteigernd, heftig, erftaunend, pittoresf, das Finſtere in 
Nachtgebilden bevorzugend, ift er doch wieder elegifch zart und vifionär. 
Schon früh (in den „Feuilles d’automne“) ift in ihm der Sfepticid- 
mus mächtig geworden; das Leben nah dem Tod erfcheint ihm 
nur in einem büfter vifionären Dämmerbilde, das geheimen Schred 
erregt, und die eingeftreuten Lichtgeftalten vermögen das herauf- 
beſchworne Grauen nit zu fänftigen. Dieſes Uebergreifen des ffep- 
tifchen Geiftes ift wieder ganz in der Strömung der Zeit; hatte es 
ja gar in die „Harmonies“ eine Lamartine hineingefpielt, während 
die „Meditations“ noch feine Spur davon an fih trugen; aber diefe 
friedlihe Natur war wenig angethan und geneigt, die Welt des 
Zweifeld in ſich auffommen zu lajfen, während das zugleich plaftifch- 
pantheiftifche, ſcharf denfende und vifionäre Naturell Victor Hugo's ihn 
mehr und mehr von den einfachen Evangelienworten abbrachte, damit 
er ſich auch hier feine eigne intuitive Welt aufbaue, eine Welt mehr 
der Schreden als des Troftes. 

Die ercentrifchen Charaftere feiner romantischen Dramen ftellen uns 
durchweg das Weib dar, und immer leidend, nun als vornehme 
Dame in unglüdlicher Che und mit einer reinen, aber verhängnif- 
vollen Liebe, nun als verachtete Buhlerin, auch da noch mit tiefem, 
zertretenem Gefühl und einer im Innerſten verborgnen Seelengröße. 
Er nimmt das Weib gern aus den verworfenſten der Gefellfchaft und der 
Geſchichte heraus, völlig hingegeben an eine überherrfchende Leiden- 


60 Der franzöfifche Roman, 


ichaft, Liebe zum Günftling, zum Sohn oder wen es fei; ed ift immer 
das Bezeichnende diefer Charaktere, daß je Eine fpecielle Leidenſchaft 
ald die dad Ganze des Geifted gefangenhaltende und völlig in ſich 
aufzehrende auftritt. Dadurch fommt in fie trog aller erfchütternden 
Phaſen, denen gerade ſolche Wefen unterliegen, eine gewiſſe Gonftanz: 
immer und überall bleibt die Liebende zurüd, auch wo fie den treu- 
lofen Geliebten in den Staub tritt (Marie Tudor); es bleibt die 
Mutter in aller Macht des Mutterherzend, auch wo fie, den vom 
eignen Sohn erfahrnen Schimpf zu rächen, Gift braucht (Lucrece Borgia). 
So fommt der Dichter dazu, felber für das Scheufal zu intereffiren, 
ein menfchlihes Mitleid zu wecken, weil ein menſchliches Gefühl auch 
das verworfene Wefen begeiftert und es heben fönnte, damit ijt denn 
freilich die Geſchichte verlegt, nicht aber die Piychologie. Eines der 
häßlichſten Geſchöpfe ift der Hofnarr Triboulet in „Le roi samuse“, 
Er haft die Natur und die Menfchen, weil fie beide ihn vernach— 
läffigt, verftoßen, zum Gegenftande des Spotted gemacht und faft zum 
Thier herabgewürdigt haben; er rächt fih, indem er feinen Herrn 
überall zum Laſter antreibt, namentlih zu feinem Lieblingslafter Ver: 
führung und Gntehrung. Aber eben weil die Grundlagen feines 
Weſens fo bejtimmt und feft entwidelt vorliegen, wie er felber fie 
aufdelt, und weil er anderfeit® doch einem der reinften menfchlichen 
Gefühle fo innerlichft hingegeben ift, hat feine Geitalt eine beftimmte 
Berechtigung: er ift haffenswerth, fluhmwürdig, abfcheulih, er muß in 
dem Ginzigen getroffen werden, was ihm noch Glüdlich- Denfchliches 
blieb; eine unerbittliche Conſequenz liegt in dem auf ihn, den An- 
ftifter und Spötter, gemorfenen Fluche des alten Vaters der geſchän— 
deten Diana von Poitiers; aber er ift fein bloßes Ungeheuer. Die 
Rache des Himmels bat er voll auf fein verbrecheriih Haupt herab- 
befehmworen, und ſchon darum geht ed nicht an, in jener doppelt treffenden 
Vergeltung, die ihn in dem Ginzigen jchlägt, was er auf Erden liebt 
und wie feinen QAugapfel hegt, in dem Ginzigen, was nod eine 
Ahnung von Tugend in ihm auffommen läßt, der fchönen und un— 
ihuldigen Tochter, welche entehrt wird dur denfelben König und 
Meijter, den der Hofnarr fo fein unterwiefen, und dann ftirbt, ohne 
daß der in ihr getroffene Vater ſich rächen konnte; es geht nicht an, 
in diefer Scene einen unmoralifhen Anotenpunft des Getriebes erbliden 
zu wollen. 
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Künitlerifh verlegen feine Stüde die Regeln des Möglichen und 
Wahrſcheinlichen. E83 treten in ihnen wiederholt Scenen und Situa— 
tionen auf, die forcirt, unmotivirt und dem Leben zumwiderlaufend 
erfcheinen. Diefe halb biftorifh romantifhen Stüde kommen alle 
dazu, die einen mehr, die anderen weniger, einer bald übergewaltigen, 
bald unfruchtbaren (diefed in „Marie Tudor“) Phantafie zu lieb alle 
hiſtoriſche Wahrheit zu verlegen; jo bleibt in dem eben erwähnten 
rein Nichtö mehr zurüd von der bigott fatholifchen Königin, wir feben 
nur dad Weib in feiner Leidenſchaft. Dann verliert ſich das Epiel 
auch leiht in ein Gerede, das die Perfonen niedrig ftellt, es iſt, 
zumal in der unföniglihen Königin, ein bald fiichmeibartig rohes 
Schimpfen und Toben, bald gutmüthig gedanfenarmes Geplauder. 
Die Organifation wird gewaltſam an den Fäden überrafchend wechjelnder 
Yaunen gezogen, und die Majchinerie, die ſich darauf erpicht, je im paf- 
jenden Augenblide gleich den rechten Mann und Agitator hinzuftellen, 
wird eben deßhalb unnatürlih. „Angelo“, in Profa gejchrieben, zeigt 
eine funftlofe, man möchte jagen flüchtig bingeworfne Technik; gleich- 
wohl ift die fünftlich verflochtne Entwidlung fein combinirt und die 
Grundgedanfen jtreng durchgeführt. Die Zeit der Handlung it be- 
ihränft, eigentlih nur eine raſch fich wieder auflöfende Katajtropbe, 
darum haben auch die Gharaftere nicht eben eine Entwicklung, nur 
derjenige der großmüthig ſich opfernden Tisbé geht die erfchütternde 
Ummandlung durch, mit welcher die Yöfung der Kataftrophe gegeben 
if. Die übrigen Perfonen ftehen gleih von Beginn mit fchneidend- 
bewegenden Zügen gezeichnet in aller Schärfe ihres Weſens da. 

Daß Victor Hugo nicht fürd eigentlih hiftorische Drama angelegt 
ift, das beweiſt jchlagend fein weit angelegted Stüd „Oromwell“, 
welches jeinem Wefen nach Zeitbild ift oder doch fein möchte, wenn 
nicht in den Detailzügen, fo doc in der Gefammthaltung geht e8 dar- 
auf aus, gefchichtlih treu zu bleiben, und erjchüttert nicht, fondern 
intereffirt wie Gefchichtserzählung, indem es das Luftige Leben der 
Gavaliere und das betende der Rundföpfe charafteriftifch darlegt. 
Aber zu viel von der neuen ehrlofen Diplomatie fcheint auf jene Zeit 
übergetragen, und im ganzen Verlaufe macht fih auf allen Seiten fo 
viel treulojen Truges geltend, daß dieſes Gonfpiriren Aller gegen Alle 
nur einen bemühend-ermüdenden Eindrud zurüdläßt. Es ift ein langes 
und einförmiged Inſceneſetzen, deſſen Spiel zu flach und zu flein 


62 Der franzöfifche Roman, 


erfcheint, und fehr wenige Züge von wahrhafter Größe brechen durch. 
Die Figur des ſeltſam widerſpruchsvollen Mannes tritt in den erften 
Acten ganz zurüd vor den breit fich entwidelnden Nebengeftalten und 
factionären Gruppen, und wenn er aud nachher nad allen Richtungen 
noch viel breiter als jene fih ausfpricht und bunt zufammengeftüdelt 
wird, er bleibt in diefer Darftellung doch nur der heuchlerifche Königs— 
mörder, der nad der Krone langt und doch zu feig ift fie zu 
faffen. — Es ift wahr, eine ganze große Zeitgefchichte liegt zwiſchen 
den zwei Geftalten, die man als die Ertreme der erfremften Parteien 
bezeichnen fann: jenem Puritaner Carr und dem Gavalier Rocheiter, 
zwifchen dem bis zum Närrifchen fanatifchen, biblifch begeifterten, 
wilden, finfteren und fteifen Rundfopf und dem fomifch-geiftreichen 
Höfling, leicht, dem Augenblid lachend und lebend, immer von Etwas 
beraufcht, elegant und fluchend zugleih. Aber die Treue ift nur äußer- 
ih. Das Ganze maht den Eindrud einer hronifartigen Schilderung ; 
fo lang und ermüdend es fih ausfpinnt, e8 läßt doch feinen wahren 
Begriff zurüd, weder von der Zeit noch von der feltfamen Hauptfigur. 
Die Scenen find übermäßig gehäuft und fehren mit unbedeutender 
Nüancirung mehrfach als diefelben wieder, ohne eine Bedeutung für 
dad Stüd zu gewinnen. Zwei Hauptgebrechen find ed, an denen 
diefes leidet: es fehlt eine feite, aus dem Geifte ded gewählten Stoffes 
entfprungne Gruppirung und Organifation, daher die Wiederholungen 
und Weitfchweifigfeiten ; ferner geht unftreitig der hiftoriihe Sinn ab, 
und der Begriff der geiftigen Wefenheit in den Facten läßt ſich nicht 
conjtruiren aus rein äußerlihen Momenten, daher eben jene Unficher- 
heit, welche fein klares Bild zurüdläßt. Gntwidlung der Charaktere 
geht völlig ab, große Gefichtspunfte fehlen, der Geift fühlt ih nirgends 
erfaßt. Die langen Reden find Spectafeljtüde, die Perfonen Figuranten, 
Theatercoups wiederholen fih bis zu den legten Worten, die das 
Stüd ſchließen. 

Der Dramatiker Victor Hugo ift gewaltthätig neuernd im Aus— 
drud und den Kunftforderungen, nicht unberührt von effectgierigen 
Macinationen, am fernften von fichrer Beichränfung oder griechifchem 
Maß. Wieder iftd das Heftig-Springende, das in unverföhnten Ex— 
ceffen fi bewegt und mit ihnen erfchüttert, der gewaltſame Wechfel 
wie in den äußeren Sagen fo in den Geiftesphafen der handelnden 
PBerfonen, die fih in fchlagend abgeriinem Thun und Reden fcharf 
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und eifern zeichnen. So werden die Charaftere zu ausnahmsweiſen, 
in heftig woiderftreitenden Gefühlen, die aber doc von einer faft nur 
geahnten Seiftedeinheit oder einem antif unbeweglichen Willen zufammen- 
gehalten find, mit Gewalt fchwelgenden Wefen. Gleich nach den 
reinjten Höhen wie den verderbenfchweren Abgründen, berühren 
diefe Geifter faft immer wie finfter räthfelvolle Mächte, eigen, groß 
felbft wenn gefallne Engel, mit dämonifcher Gewalt dad Herz 
erfchütternd, ftraff gehalten. Die Greigniffe find oft gedrängt, 
die Handlung unaufhaltiam hinrollend. Nachdem die Kataftrophe 
die höchſtgeſpannten, zerriffenften Seelenzuftände mit tieffinnig ſchauern— 
der Liebe durchwandelt und auf ihrer younderlichen Entwidlung gemeilt 
bat, fpannt fie fih rafh und gewaltſam ab. Gin gleich jtreng in 
die Charaktere und Sitten der Zeiten wie ind innere der Geiiter 
dringender Blick; allenthalben das Herausftellen von gemiffen tief 
durhdrungenen Momenten, die den Dichter groß und bewältigend 
offenbaren (fo in „Marion de Lorme“ das wie ein Blit umgeftaltende 
Aufwachen der Liebe felbft in verunreinigten Herzen); immer eine 
unlösbar feſte Conſequenz in dieſer ind Exceſſive und Kolofjale 
langenden Kunft und immer ein freier Sinn bleiben ihm auch da. 

Die Größe von Victor Hugo's Dichtergenie beruht zum fleinften 
Theil auf der Dramatik, etwad mehr Antheil an ihr hat der Roman, 
wobei außer den neueften focialen unter den früheren einzig „Notre- 
Dame de Paris“ entſcheidend in die Wagſchale fällt; in allererjter 
Linie aber ift er Lyrifer, und auf diefem Felde troß aller Ginwürfe, 
die man gegen feine Mufe erhoben hat, fteht er neben Byron ala 
einer der mächtigiten Geifter de Jahrhunderts. Es ift ein Schaufpiel 
der jeltenjten Art, mit dem Gindrud des Kolofjalen, die Entwicklungs— 
finie zu überbliden, die der Sänger der „Odes“ zu durchlaufen hatte, 
um in die „Contemplations“ auözugehen; das' ift die Riefenarbeit 
von drei Sahrjehnten inneren Ringens in einem Geifte reih an einer 
Welt von Ideen und Gefühlen. 

Das Erftlingsproduct find die „Odes“ mit den angefchloffenen 
„Ballades“, entjtanden 1819—1828, noch etwas raub in der Aus- 
drudsmweife und in abftracter Manier gehalten. Es iſt diefelbe Zeit, 
da Ramartined „Meditations“ entftanden, die Blüthe der Reftauration, 
und Bictor Hugo tritt hier ganz eigentlih als der politifche Sänger 
diefer Periode auf, deren religiöfer Lamartine war. Aber diefe Werke 
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haben für die Geiftesentfaltung der beiden Dichter eine ganz ver- 
ſchiedne Bedeutung : die „Odes“ laffen dem jungen Sänger die Weiten 
einer großartigen Entfaltung offen, während die „Meditations‘“ bereits 
nur die Größe der Einen Richtung ahnen ließen. In ihrem Verlaufe 
bezeichnen die Dden auch bereitd eine Verwandlung: mehr und mehr 
fühlt fih die Begeifterung für das reftaurirte Königögeſchlecht ab, und 
defto höher fteigt in ihm dad Bild des großen Schladtenfaiferd; er 
wird zum Sänger der Größe des Reiches, damit ift bereit? eine freier 
denfende Richtung geboten. — Schon hier erfcheint ein durchgehender 
Zug feines Weſens entwidelt: der Dichter der Ruinen in Leben und 
Geſchichte, Natur und Kunft, der ritterliche Geift, entfaltet in ihrer 
Faſſung, der er mit pfochologifcher Tiefe nachgeht, eine das Herz 
ergreifende Gindringlichfeit. Er jelbft iſt gleihjam das klagende 
Rauschen des Herbftiturmes, der durch die hohläugigen Schlofruinen 
ftreiht. Königthum und Glaube, Kreuz und Lilie find die herrfchenden 
Srundideen der früheren Oden, im Geifte ded Dichter eng und ein- 
heitlih verbunden; diefer Royalismus ift durchaus religiöfer Natur, 
der Thron mweihet den Altar. Ginzelne diefer Geſänge find die heftig 
ausjtrömenden Jugendirrthümer einer irregeleiteten großmüthigen Phan— 
tafie, an denen fich feine eigne fünftige Gntwidlung glänzend gerächt 
hat. Dur ihre Kraft und Hoheit, die poetifch-fünftlerifhe Vollendung 
und die fortjchreitende Geftaltung, welche die Jdee ded großen Kaiſers 
diefe Jahre hindurh in Victor Hugo's Geift angenommen, gewinnen 
die Dden auf Napoleon bejondre® Gewicht. Auffallend, wie ſich 
ihon in dem jungen Geift eine Richtung vordrängt, weldye eine der 
mädhtigften Adern feines Dichterlebend zu werden beftimmt war: Schon 
fegt er oft eine zittern machende Gewalt in jene pfychologifchen Traum: 
und Trauerbilder, denen er die Tiefe des nachtſchwarzen Abgrundes 
zu geben verfteht, und in jene Bifionen der Nacht, da feine Phan- 
tafie ganz auf ihrem Felde mit der plaftifchen Größe des Ungeheuren 
jpielt und gigantische Nebeliterne in die unendliche Dede des Raumes 
wirft. Wenn ihm daneben eben jo wohl gelingt den Ton der erften 
und einfachſten Gefühle zu treffen, fo eröffnet ſich damit bereits 
ein vorbedeutender Blid in den Geift, dem fpäter eine eben fo hohe 
Größe ins ftille Innere folgen follte. 

Mit den Dden ift in Victor Hugo feine Entwidlungsphafe ab- 
gelaufen, weder für den Denfer noch für den Künftler; fie führen ihn 
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einfach mit der Berechtigung zu hohen Erwartungen in die Literatur 
ein. Ganz ander® die zweite Sammlung, die „Orientales“. Eine von 
der Zeit völlig unabhängige Production, in der franzöfifchen Literatur 
einzig, das reine Leben einer großartigen Phantafie darjtellend, eine 
Phaſe für fih im Geiftesleben des Dichters abfchliegend, die ungeahnt 
majeftätifche Vollendung des in der Ballade erft unficher verfuchten 
Fluges. Sainte-Beuve fagt: „Les Orientales, oeuvre de maturite 
et de soleil nee dans l’aöut de la jeunesse, sont une architecture 
gothique du 156me sieele, comme elle ornees, amusantes, &pa- 
nouies. Nulles po&sies ne caracterisent plus brillamment le elair 
intervalle oü elles sont nées, précisément par l’oubli oü elles le lais- 
sent, par le desinteressement du fond, la fantaisie libre et courante, 
la curiosité du style, et ce tröne merveilleux dresse ä l’art pur“. 
Die „Orientales“ find die Romantif von Victor Hugo's Lyrif, reich 
mit purem Gold befleidete Sultaninnen ; ihre Geburtäftätte die freie, 
jugendjtolze Phantafie, die mit völligem Vergeſſen aller Eden und 
Engen der Zeit ihre blühende Wanderjchaft vollzieht durch de® Morgen— 
landed Zaubergärten. Die meiften find ganz eigentlih Balladen mit 
vollendeter Gompofition; das Charakteriftifche liegt in den ins Uner- 
meßliche gehenden Conftructionen mit den lebendwarmiten und ftrah- 
lendften Farben und Formen. Die Feuerfäule wandelt, vom Nadt- 
winde geführt, flammenfchwanger, bligefprühend , das Meer fluthet in 
fhweren Wogen und füllt den Abgrund auf; die Araber mit ihrem 
augenblidsfrohen Stammestreiben tanzen nächtlich geifterhaft ums 
Feuer, Egyptens Flußthal ftredt über feine goldnen Aehrenfelder die 
ungeheuren Pyramiden, und bewachend fteht die granitene Sphinx, 
und der Samum feufjt, und die Schuppen des Grocodild rauſchen, 
und der gelbe Nil zieht Schlangenlinien; die libyſche Wüfte mit den 
gelbkantigen Sandhügeln fieht die Carawane in ihrer Flucht ſich abrollen 
und raucht und fhäumt feurige Aſche; Babel wirft feine gigantifchen 
Schatten in den bleihen Mond, und die gefeifelten Stürme ſauſen 
dur feine Steinkoloſſe eine feltfame Harmonie, und feine Riefen- 
treppen fteigen pyramidal in den Zenith auf, und Boa und Grocodil 
fchleichen wie Eidechfen auf den palmenumlodten Thurmmauern, und 
Geier und Adler freifen heimisch über dem flaffenden Häufergewimmel ; 
Sodom und Gomorrha: fremdartige, häßliche Koloffe, breitjchaftige 
Säulen, granitene Glephanten unter weiten Domen, cadcadenbefprigte 
Honegger, Gulturgefhichte der Neueſten Beit. IV. 5 
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Blumengärten, Tempel mit ftierföpfigen Jaspisidolen, unendliche, 
dunfelumhüllte, ſich windende und freuzende, wie Caps aufragende 
Bauten, Gewölbe, Bogen, runde Thürme, Brüden, ſich vermifchend, 
anftogend, erfchredend, verwirrend, fchläfrig in den bleichen Nacht- 
himmel geftredt, in den die wolluftgenährten Lampen der geheimen 
Drgien dämonifch hineinbligen ; der Wind, der unter den Syfomoren 
die lüfternen Küffe fortträgt, die Schwefel regnende Feuerwolke, die 
ſich zerreißt, die zerfrißt, verbrennt, hüpft, wirbelt, Volt und Städte 
begräbt; die fchuldige Babel, die in vorahnenden Schauern mit 
pochender Bruft laufcht und dem Donnergeräufche des Rächers erzittert ; 
der Menfch mit feinem Gotte, die Granitmauern mit ihren Marmor- 
dächern, das Gras mit der Furche unter dem gerichtbelafteten Hauche 
zerfhmolzen und chaotisch zufammengeworfen ; endlich ein See, rau— 
chend mie ein Ofen, mit todesjtarrer Fläche, der Palmbaum an feiner 
Küfte gelb und verdorrt an der brennenden Luft; hinter jenem raufch- 
gejagten Leben die Stimme ded Ewigen, furj, donnernd, gebietend, 
und unter ihrer Wucht der Tabor erzitternd: das ift das großartige, 
blühend reiche, halbmondbeleuchtete Riefengemälde des „Feu du ciel‘; 
dad allgemein die Phantafie der „Orientales“, zu denen jenes in elf 
mwechfelvollen, reihen und glänzenden Rahmen auögeftellte Gemälde 
ald mächtige Eröffnung fteht. Diefe Stüde find nicht biblifh, dafür 
find fie zu üppig, phantafietol und glanzvoll, aber bis auf den 
Grund vom orientalifhen Weben durchzogen, die Karben find die 
glänzend foncirten, etwas Düftred liegt wie der Geift der Rache auch 
auf den Gemälden der Größe. Bereit? ift Victor Hugo vor Allem 
groß in den Scenen der Zerftörung und der Nacht, in welche feine 
düftersernfte Phantafie fih mit Gluth hineinverfentt. Sein Feld find 
die Schladht, der Wetterfturm, der ungeheure Brand, das wilde Dieer, 
die eroberte Stadt, Geifterzüge; und da tummelt er mit dem Behagen 
der herrſchenden Macht fein Mufenpferd, daß der Huf ftampft und 
die Nüftern rauchen; nie ſchwerfällig oder unflar, lenft er im wilden 
Ritte feine Phantafie. Auch das Düftere, auch der Ausdrud des Haffes 
erhalten fünftleriihe Höhe und Weihe durch die erfchütternde Gewalt 
und die Iebensvolle Echärfe der Bezeihnung. Wenn er die Züge bie 
zum Immenſen gehäuft, dann bricht er ab mit Ginem mächtigen Schlage. 

Das find die Blüthen eines innerlichen Traumlebend, das auf 
weiten äußeren Wanderungen die Materialien zu feinen glänzenden 
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Bauten im Flug aufgreift; einmal mußten diefer Phantafie des 
Morgenlandes gluthgetriebene Geburten nahetreten. Gleich den fpä- 
teren Dichtungen breiten auch die „Orientales“ ftarf bewegte Lebens- 
gemälde fprehend vor den Augen aus und laffen Zug um Zug 
vorüberwallen und fpielen. Alles athmet den Orient, feinen Glanz, 
feine Gluth, feinen Stolz, feine Leidenschaft, feine Sclaverei. Alles 
ift groß, gewaltig, glühend. Wie er den inneren Fundamenten der 
Lebendmomente immer eine poetifche Bedeutfamfeit abzugewinnen weiß, 
fo bier das Unbekannte, Ungewiffe, faft Dämonifche, das dem wolluft- 
beraujchten unficheren Augenblide die Zukunft abfchneidet; es iſt die 
Macht des ummälzenden Schidjald, immer gegenwärtig, drohend, bis 
zum Fatalismus. In aller heftigen Thatkraft und brennenden Lebens— 
bewegung bricht wieder eine dem Drient wie dem Gemüthe des 
Dichterd jo nahverwandte düftre Refignation durch — die Philo- 
fophie der „Orientales“. — Doch weit mehr, ald es die auf dem 
reinen Standpunfte der Kunſt aufgebaute Einleitung vermuthen läßt, 
find auch diefe Dihtungen vom Zeitgeifte bejtimmt. Mitten in der 
Zeit ftehn vor allen die Klagen und Siegedrufe und Heldenbilder des 
aufgeftandnen Griechenlands, denen er mächtige Accorde leiht. 

Meift wogen die „Orientales‘‘ ſchwer, langſam, aber in ftolzer 
Majeftät unter einer verfchwenderifh farbenftrahlenden Wudht. Wie 
ichleppende Säume von feidenfchweren Prachtgewanden ziehen fich die 
langen, vielfylbigen Berfe hin, als wollt in ihnen das Einbilden fich 
unendlich ausdehnen. Lange Perioden find es nicht, aber kurze, fcharfe, 
eiferne Säge in einer nach den Phantafieweiten ausgedehnten Neben- 
ordnung. Sak und Strophe ftehen ald gegoßne Ganze da. 

Es befteht eine den erften Blick treffende Verwandtſchaft zwiſchen 
diefen Pracht: und Rachegefängen ded Morgenlanded und den wenig 
fpäter erfcheinenden Bildern von Freiligrath. Wenn eine meitfichtige 
Kritif nicht umhin fann, den Deutfchen in der Bedeutung und Größe 
feiner eigenthümlichen und neuen Phantafien anzuerkennen, fo ift fie 
dad um fo mehr dem franzöfifchen Dichter ſchuldig, der in diefen glän— 
zenden Bauten ſich nicht erfchöpft, fondern eine eben fo reiche, von Blitz 
und Mondfchein beleuchtete innere Welt mit allen Tiefen des Gefühle er- 
ihloffen hat. Der weit umfafjendere Geift, ift Victor Hugo der größere. 

Mit den „Orientales“ ift Victor Hugo, wie er vor der Juli— 


revolution erfcheint, abgeſchloſſen; nach Seiten der reinen Kunft betritt 
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er von da ab eine durchaus neue Bahn, der feine Lyrif für immer 
treu bleibt; Hauptthema feines Dichten? wird das Seclenleben. Die 
Richtung, die bisanhin als fühne Kraft, als feltne und großartige 
Gonjtructionsfähigfeit, al® bedeutungsvolles Anfchauen äußerlich ge- 
ftaltete, trägt fih ungefhwädht und tieferen Sinnes auf piychologifches 
Gebiet über, es ift eine wefentlihe Umgeftaltung. Das Schweifen 
der Phantafie, in Victor Hugo gleich dem Spiele der Niefenfräulein 
von Nyded, tritt zurüd vor dem ernſt gereiften Fühlen. Gntfchiedner 
und in mehr innerlicher Weife werden die folgenden Werfe von der 
Zeit beftimmt fein; es ift ihr leifer, aber ſchwerer Tritt, ihr Geiſt, 
mit welchem der Geift des Dichter das folgenreichite gegenfeitige 
Beftimmen eingeht; fo wird feine Ueberzeugung anderd und jest erft 
feft. Wie ihm der Royalismus jugendliche Gefühlsfache gemwefen, fo 
wird ihm der Liberalismus die eine® mehr und mehr gejichärften 
Denfen® und Schauend. 1830 empfängt ibn unficher, aber vor- 
bereitet; es entläpt ihm’ erfchüttert und übt auf ihn durch Jahre bin 
eine immer entfchiedenere Wirfung. Uebrigens tfolirt er fih vollftändig 
vom uliregiment, läßt fih nur geiftig beftimmen und wirft aud) 
nur fo, reift innerlich zu frei reagirenden Ideen heran, entfaltet fich 
in der vielfeitigften und großartigften Weite; er wächſt in den Jahren 
1830 bis 40 riefig empor, iſt ihre erfte und größte literarifche Geftalt. 

Die „Feuilles d’automne‘‘ von 1831 entbehren mehr als alle 
anderen der Harmonie und des feinen Zufammenpaffens; der fonft 
diefem Dichtergeift eigne Mangel an literarifchem Tact hat zwei gan 
verfchiedne Farben ind Bändchen hineingetragen. Die Endftüde der 
Sammlung find in fih ſchön, harmonisch, voll rührender Ginzelzüge, 
nur etwas zu verfchwenderifh umgehend mit ihrer Mythologie von 
Engeln. „On dirait qu’en finissant l’auteur a voulu jeter une poignde 
de lis aux yeux.* Im Ganzen aber find fie eine ſchon mehr ſchwer 
gereifte und aus umfchatteter Phantafie entfprungene Production 
die Anwendung feiner prachtvollen poetifchen Sprache auf die innere, 
moralijche Welt, die er ſich in der Stille gefchaffen hatte während der 
Zeit, da er feine Phantafie im Lande der Feen und der Naturwunder 
des Morgenlandes fpazieren geführt, und diefe unfichtbare Welt legt 
er und da in ihren Zudungen, ihren Tiefen und Weiten aus einander, 
jo daß fie die zwei anderen abforbirt in den Schmelztiegel ihrer ewigen 
Gefühle. Der Horizont hat fih eben fo fehr geweitet als verdüſtert; 
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dem vertrauenden Glauben und dem warmen Fühlen und der leichten 
Anmuth der Jugend wird ein fchmerzliches Lebewohl zugerufen. Der 
Skepticismus hat das bejchwerte Herz angegriffen, und bereit® wogt 
in ihm jene nachdenfliche Träumerei auf und ab, welche die Winde 
und die Wellen, die Sterne und die Stimmen des Waldes nach dem 
Räthſel der Schöpfung fragt, wo der Menfch feine Antwort geben 
fann. Der Iyrifche Dichter. fühlt fih als der ziellofe Wandrer und 
erjchrefte Träumer, und die fehwer in ihm auffeimende Traurigfeit 
der in fih zurüdgezognen Refignation ift mit ein Zeichen der auf- 
gelöften Zeit und bildet ihre großartige innere Folie. 

Kaum, läßt fih nah Object, Gefichtsfeld und Geiftesftimmung 
ein auffallenderer Gegenfaß finden, als der beſteht zwifchen dieſer 
Sammlung von 1831 und der jo nahe voraudgegangenen. Ihrem 
Titel „Herbjtblätter* entfprechend geben fich diefe Lieder von vornherein 
als Reflere eined früh und ſchwer geprüften Geiftes: tief eingegrabner 
Erinnerungen; gefühlter Leiden; bingegangner Hoffnungen, großer 
Verſuche; einer Liebe, die ſchon mehrere Stadien durchlaufen, der 
Arbeiten und Schmerzen einer innerlich unendlich reichen Jugend, die 
bereits Abjchied genommen; eined Glaubens, der, erit ftarf und ver: 
trauend, mehr und mehr ſchwankend geworden und mit Trauer feine 
Wurzeln verdorren ſieht: das Alles gefaßt in einem tiefen, blühend 
reihen, mit eherner Kraft umarmenden, in fi arbeitenden und zurecht- 
ichmelzenden, gedanfendurhmwogten Inneren, ohne Hehl, ohne Falſch, 
immer fich felber treu, mit einem erfchütternden Grablied für jeden 
entſchwundnen Moment aus feinem Gefühlsleben. Schon offenbart 
fih trog der jungen und fraftdurchitrömten Jahre des Dichters ein 
Rüdziehen der Phantafie in ftille Häusliche und ländliche Kreife ; 
ſchon ift8 der Gatte und Familienvater, der fih fühlt. So treten ftatt 
der großen, weiten und prächtigen Phantafiegeftalten die Gefühle eines 
heimathlich zurüdgezognen Herzens, Haus und Baterland, in den 
Borgrund. Dad Leben weilt in der Gegenwart und der Näbe; 
auch die Erinnerungen vergangner Jahre führen zu Freund und Familie 
zurüd. Der Dichter hat Gräber hinter fih, eine Zufunft eigenen 
Geſchlechtes vor fih. Diefe Gedanfenrichtung aber ift ihm nur ein 
Gondenfiren der Dichterfraft auf einen engeren Horizont. Schon ruft 
er der geliebten Gattin zu: Die Naht naht, und die Schatten fleigen; 
doch mit ihnen ftehen auch die Sterne auf, mehr und glänzendere, 
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und über ihnen ſucht und ahnt der Geift die Gentralfonne Gott. 
Schwere Fragen erheben fih mit den Jahren, und die antiwortenden 
Stimmen tönen verfchieden. Auf einfamer Höhe laufcht ihnen der 
Dichter: die harmonifhe Stimme der unendlichen, meerraufchenden 
Naturfymphonie ift Ruhm und Preis, das Rufen der Menjchheit von 
der Erde aber ift Thränen und Leid und Fluch, und in ihrem 
Rauschen fragt es bewegt, beflommen bald die geheimen Tiefen von 
Meer und Himmel, bald die eben fo unergründlichen feiner eignen 
Seele nah dem alten, ungelöften Räthfel: was ift der Menfh? und 
wohin geht er? Dazmifchen aber erheben ſich neue Stimmen, geräufch- 
voll, fröhlich, Teisht, unbefümmert um alle die ftolzen Träume und 
hohen Gedanken: eine lärmende Kinderfchaar durchzieht das Haus 
und wirft ihre lachenden Kinderfpiele in die träumenden Adlerflüge; 
Sorg' und Schmerz lächelt die Liebe zur Ruh. — Auch die Politik 
ift eine andre, auch fie feinem Geift ein ewiges Arbeiten in fih. Statt 
des anbetenden ift e8 das Wolf „qui dedaigne“, das Bolf, dag, 
weiſer geworden, ſtatt der Napoleonifchen hochets Rechte verlangt. 

Die ernit innerlihe Richtung drüdt fih ſchon in der Einfachheit 
ded Baues und der ſchweren Gleihförmigfeit aller Gonftructiondformen 
aus; ed ift der fleinfte Aufwand von äußeren Mitteln, einzig der 
Reihthum an Bildern zeigt den immer auf lebendige Anfchauung 
gerichteten Sinn. ine größere Mühe des Ausarbeitend und Aus: 
feilend ſcheint fi bemerfbar zu machen. Mit der Vertiefung des 
Gefühls aber haben fih auch Kunft und Schönheit der Eprade an 
fi) gehoben; taufend gedrungen energifhe Tonwendungen ftehen dem 
Dichter zu Dienften,; Styl und Rhythmus haben fih jedem Drude 
der unftet auf: und abmogenden Gefühle gefügt, mit erftaunlicher 
Sefchmeidigfeit und einem in allen Abftufungen fchillernden, immer 
glänzend wirkenden Golorit. 

Die „Feuilles d’automne“ entlaffen mit einem Gefühle, welches 
fih von dem durch die anderen Sammlungen gemwedten weſentlich 
unterfcheidet. Wie die „Orientales“ die äußere, fo find diefe Lieder 
die innere Grenzjeihnung für feine Mufe, beide geftredt von einem 
Niefengeift und für einen foldhen. In ihrer durchaus nach Innen 
gerichteten Anfchauungsweife find fie nur infofern Zeitausdrud, ala 
fie den großen Geift darftellen, wie er durch die Schwingungen der 
Zeit geworden. 
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Die „Chants du erepuseule‘ bezeichnen eine Durchgangsperiode, 
und was an ihnen gemacht und gefünftelt genannt worden, ift ein 
unabgefhloßner Kampf; dieſe Stüde wollen aus einem ganz neuen 
Standpunfte beurtheilt fein, dem focialen, in deſſen Dienfte der 
Dichter, no ringend mit alten Neigungen und Reminifcenzen, feinen 
großmüthigen Geift und fein fcharfe® Auge hineintreibt. — Diefe 
Geſänge legen fich bereit® auf die abendlichen Empfindungen, die 
finfenden Hoffnungen, die verlängerten Schatten, zwifchen denen die 
eigenthümlichen Reize und vagen Schreden der Dämmerftunde durch- 
brechen. Schon fchleiht die Nacht heran mit ihrer weichen Trauer. 
Diefed perfönliche Gefühl ift ihm auch der Zuftand des nad allen 
Lebendrihtungen in Dämmergedanfen ſchwankenden Zeitalterd. Aller: 
dings haben diefe Gefänge über das Maß verlängerte Schatten und 
dazwifchen zu blendende Lichtblige; zumal die politifchen und focialen 
Lieder paffen mehrfach in etwas fünftlicher Art ihre Töne den gerad’ 
in Gurd jtehenden Zeitgedanten an oder legen umgefehrt diefen bei, 
was nur perfönliche Neigungen und Lieblingsanfchauungen des Dichters 
find. Nach ihrem Gefammtcharafter find diefe 1836 erfchienenen, in 
fortlaufender Geiftedarbeit während der Jahre 1831—35 erjeugten 
Geſänge ganz eigentlih die Kinder der Julirevolution. Es ift wahr, 
die dämmernd hereinbrechende Nacht ift da, die Nacht des Nordens, 
ihwarz;, lang, mit dem Sturm in den Föhren, mit dem wolfenbefepten 
Sternenmantel; aber da find auch alle geheimen Reize, alle myſte— 
riöfen Zauber, alles prophetifche Flüftern der Zauberftunde. Es ift 
wahr, da find die Zmeifel der Zeit, die Grablieder auf die alten 
Grundveften des inneren und des Äußeren Leben? ; aber die mächtige 
Slode von Notre-Dame und die majeftätifche Orgel des halbdunfeln 
Domes raufchen drein mit der vollen zauberhaften Wucht ihrer Ton- 
ſchwingen. Man mag fi fragen, was fie denn predigen. Wo (gegen 
Ende) ftillere Töne in die engeren Gefichtöfreife der Freundſchaft und 
Familie zurüdführen: da iſts nicht dad Gefühl des Rüdziehend und 
des ruhenden Friedens; die ſchwere innere Seiftedarbeit wogt urfräftig, 
mweitfhauend fort, und Freundfchaft und Liebe find nur die Leuchten, 
die auf die fchmerzgebornen Gedanfen ihren fegnenden Strahl werfen. 
Auch darin liegt eine Differenz zu den „Feuilles d’automne‘“. Ge 
burtenfchwere® Dämmerliht, das ift allgemein die geiftige Wefenheit 
wie der Zeit fo des Dichters; das Fragen des Zeitgeifted, der ſchwan— 
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fend, in Wehen arbeitend die Antwort — ob eben? ob Tod? — 
hinter den Nebeldeden der Zufunft fuht. Es find die langen, erd- 
umbülfenden, himmelverdedenden Schatten des Zwielichtes, ob des 
Morgend oder ded Abends, mer mag das wiſſen? Solches ift die 
Sprache für die fragenden Gedanken der in Halbfchatten ftammelnden 
Welt und für des Dichter eigne trüb an Uebergangszuſtände ver- 
lorne Seele; doch immer find die Gefänge klar, fcharf, groß, mweithin- 
ballend. Die Schwingen wachſen ihm mit den fernen, und die 
Worte werden Donnerlaute, denn der Dichter fühlt fih als Deuter 
der halbwachen Zeitgedanfen, ald Prophet einer Völfer und Könige 
nah demfelben Maße richtenden Zukunft. In den Scenen deö ver: 
lornen, feine Seele verfaufenden Elendes, wie er fie fo gut in Paris 
beobachten konnte und mit wundem Herzen muß gefaßt haben, Scenen, 
denen er mit der Strenge der bitteren Wahrheit den Qurus des höh— 
nenden Glückes entgegenitellt, wird er der beredtefte Vertheidiger des 
auf die Straßen geitoßnen Unglüdd. Das Herz lehrt den edlen 
Dichter der geknickten Rohre eine tieffinnige Pſychologie des Leidens. 
Wenn Lamartine vermeint die Cache der verlaßnen Altäre und ihres 
Gottes verfechten zu follen, ift es nicht gleich fehr an der Zeit das 
bleiche Elend aufjurichten, daß e8 eben den Simmel und feinen Gott 
jehen möge! Darin liegt der ganze Unterfchied, aber auch ein zwei weit 
aus einander gehende Weltanfchauungen bedingender. — Eine durd 
verdedte Barteiftellung geſchärfte Kritif hat den „Chants du er&puseule‘“ 
einen unverföhnten Doppeldarafter vorgeworfen, welcher ihnen die 
Ginheit benehme; es ift wahr, die Differenzen in Ton und Kühlen 
zwifchen Anfang und Ende find fpringend, ohne daß dadurch Höhe 
und Bedeutung diefer Dichtungen beeinträchtigt würde. 

Eine nit minder große Differenz trägt die nächſte Sammlung, die 
„Voix interieures“, erfchienen 1837, in diefem und dem Jahr zuvor 
gedichtet, auf die Wahl der Objecte über. Sie bewegen ſich auf den 
äußerften Grenzen: von den ftürmend-lärmenden Thaten des Völker— 
lebend bis zu dem ftillften Wirfen des perfönlichen Geiftes in fich, 
find fie, die Arbeit der „Chants du er&puseule“ unmittelbar fort- 
führend, ein Aehrenlefen auf den verfchiedenen Gebieten, die der Sänger 
und Denker bereit? durchlaufen. So wahren fie nur zum Theil 
die Grundcharaftere feiner Mufe: die erfchütternde Gewalt, die 
fchneidenden Züge, die weiten, in abendliche Fernen hineinwerfenden 
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Ausfichten, die mühelos auffteigende Größe. Sie find in einem ihrer 
Theile nah altgewohnter Weife beredte Grabmonumente verfallener 
Größe, und die inneren und äußeren Schwanfungen, die ſchweren 
Schickſalsſchläge, die Zweifel des Herzens Flingen auch bier dumpf 
und prächtig in die laufchende Ferne hinaus. Diefe Dichtung ift die 
große Glocke von Notre-Dame im nächtigen Grabgeläut. Der Zeit 
felber wendet fie fih in mehrfacher und fehr verfchiedener Weife zu, 
je nad) den Zügen, die das Auge treffen. Zum anderen Theile find 
die „Voix interieures“ der Refler einer in den häuslichen Kreis zurüd- 
gezognen, am Kaminfeuer, unter der fpielenden Kinderfchaar behaglich 
ruhig fih ergebenden Phantafie. Die Wüfte weicht dem Garten, das 
Meer dem Bächlein, der Sturm dem Abendwind, und in diefer Wand» 
fung ift er ſchwächer. Die Züge bleiben auch da bezeichnend zwar, 
beftimmt und flar, der Ton freundlich, zufrieden, fanft, es ift das 
Lächeln des zufriednen Gatten und Baterd. Doch feheint e8, als ob 
feine Dichtung, die weite Fernen braucht, und wären es nur die träu— 
menden der Nacht, in diefen kleinen Kreifen fi beengt und 
geſchwächt fühle, die Schwingen des Adlers find bejchnitten, der 
Flug verfürjt. Die „Voix interieures“ gehen fo von äußeren An— 
jhauungen und Greigniffen mehr und mehr auf das Gebiet der Seele 
über, ja ſchon jene werden mehr in ihrer innerlichen Bedeutung gefaßt; 
die Dichtung fnüpft an fie, man möchte jagen, eine allgemeine Pſy— 
hologie der Zeit und des Menfchenlebens und geht von da auf in- 
dividuelle Lebend- und Seelenbilder über. Den ſchweren und großen 
Seelengemälden laufen mehrfach, ja für diefe Sammlung überwiegend, 
fleinere unter, die man pfychologifche Situationsportrait® heißen fönnte. 
Jene aber, ſchwer und ernit, mit Einbliden, die nur dem Künftlerauge 
gegeben jind, ja mit einer finfteren, faft abgrundreichen und fchreden- 
vollen Tiefe, legen ein feltfames, dunkles, von den eignen fi jagenden 
Gedanken beſchwertes Scelenleben bloß, mit aller ihm eignen Hoheit, 
aller geheimen Schwere, allem Gedanfen- und Gefühlsreihthum, allen 
laftenden Combinationen des Tiefſinns. 

Der äußre Bau, der einen reichen aber ruhigen Wechfel ent- 
faltet, bezeichnet für die Kunft eine reif und harmonifch abgefchloßne 
Bollendung. 

Wer verfucht fein fonnte, bier nach unftreitigen Kennzeichen auf 
eine Ermüdung im Geifte des Dichterd zu fchließen, der darf diefelbe 
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jedenfalld mit auf Rechnung des fchnellen Arbeitend an den beiden 
lepten Sammlungen fegen. Wer eine bleibende Schwächung des Iyrifchen 
Talente vermuthete, der war beftimmt, zum zweiten Male durd ein 
neue® und höher jteigendes Product widerlegt zu werden. Was die 
„Chants du crépuscule“ den „Feuilles d’automne“, das find die 
1840 erfchienenen, in ihren Hauptbeftandtheilen aus diefem und dem 
vorigen Jahr datirenden „Les rayons et les ombres“ für die „Voix 
interieures“. Ihr Grundgefühl ift die impofante Stellung ded vom 
Gotte begeifterten Sänger und Sehers. Die alte Kraft in neuen 
MWeifen: ein Geiſtesleben, dad mit neuer Frifche die Welt, an die es 
rührt, beherrfchend in feine Kreife zieht. Die fhon zuvor angeklungenen 
verſchiedenen Töne fchlagen hier wieder an, aber die Klänge find neu 
und hell, und faum wird man fih bewußt, dem Dichter auf dem- 
felben Felde fhon begegnet zu fein. Ganz anderd ald bei Ramartine. 
Der Horizont ift meiter ald in den „Feuilles d’automne“ und den 
„Voix interieures“, enger oder wenigften® näher und befannter ala 
in den „Orientales“; der Blick ftolzer und freier, die Kraft fühlt fih 
höher. So eritehbt er immer wieder frifch; neue Gefichtöfreife er- 
fhließen fih ihm; umfaffend trägt er feine Begeifterung und mit ihr 
jein Leben von einer abgefchloffenen Ausfiht auf eine offne und 
weitere über, die er großen Sinnes überfhaut und weiht; alles Hohe 
und Wahre in Freud und Leid klingt in ihm barmonifch wider, er 
bleibt jung und ftarf. Natur, Gefchichte, Leben überblidt er von 
Adlerhöhen, das Gewohnte mweiht er, indem er ihm fühn die reiche 
Tiefe der eignen Gemüthöwelt unterlegt. Ueberwiegend ift der Geift 
der Ungemwißheit, der ungelöften Fragen, des Abwägen® ohne Ent— 
jcheidung, ein Schwanfen des Gemüthed. Und dennoch ift der Einn 
friſch und rein, der Himmel flar, die Bewegung die der ſichren und 
in fich gefefteten Goncentration; die Harmonie, auch die des Zweifels, 
it volltommen. Ber allen ind Leben eingreifenden Stoffen fteht ihm 
die Geſchichte im Grunde, die Zeit mit ihren Ideen in der Front: 
das ift ihre Hoheit. Es ift ded Dichters, unter den Ruinen zu ſam— 
meln, die Tradition ald Wurzel zu nehmen, um an ihr die dee in 
die Zukunft hinüberzuleiten. Da redet die Gegenwart mit ihrem ind 
Unendlihe fragenden Munde; die Vergangenheit mahnt mit ihrer 
Glaubensgewißheit; der höhnende Zweifel ſchaut hohl ind Leere, die ber 
ſcheidne Zufriedenheit der Unſchuld feiert wachſam in der jungfräu- 
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lichen Manſarde; das verlaßne Elend fchleiht im Etaube; die gefallne 
Hoheit trauert am Grab ihrer Größe; die Liebe, allgewaltig, heiter 
und flagend, ſchaut zu den Sternen auf oder fenft fich verloren mit 
ind Grab; das Feſt walzt in Goldbrofat, und im SHintergrunde 
fteigen drohend Eril und Schaffot auf; Gefhik und Beſtimmung 
wandeln ald Schatten in Irrgängen, ja das Labyrinth ift ihm ganz 
eigentlih die Berfinnlihung des Schickſals; die Kunft ſchmelzt ihre 
Flammenzüge ind fturmbemwegte Herz ihres Jüngers hinein, die ver— 
laßne Bergangenheit wandelt ftumm unter dürren Blättern, das 
Wogengeflüfter flagt den Matrofenweibern am Strande das alte Lied 
von den Meerbegrabenen. Ueberwiegend fteht hier der Menſch in 
dem Leben feiner Gegenwart und dem Ahnen feiner Zukunft. 

Diefe Sammlung fohließt für einmal die großartig rafche Ent- 
faltung ab; eine Reihe von Stadien ift feit dem erften Auftreten 
durchlaufen und hat fih in der Folge feiner Werfe audgedrüdt. In 
den Iyrifchen Poefien von 1830—40 geht eine in Graden veränderte 
Anihauungsmweife dur, mit den ſtärkſten Wechfeln auf dem politifchen 
Felde. Am Ende ded Jahrzehnts hat der Lyriker die Periode des 
höchſten Schwunged in Sturmedeile durdlaufen; er ftehbt auf dem 
Gipfel der Höhe. Sein Schaffen wird langfamer, gemefjener, die 
ipringende Kraft zur nachhaltig gefpannten. Cine lange Ruhe folgt, 
nit für feinen Geift, der arbeitet und ringt ewig fort, aber für das 
ihaffende Heraustreten. Grit 1856 fieht fein letztes lyriſches Werf, 
die aus laftenden Trauergefhiden und lang und ängftlich vertieften 
Gedanfen- und Gefühldträumereien geborne Piychologie vom Lebend- 
abende des Denferd und Dichters. 

Das zweite Kaiferreih ift für die Lyrit nur durch Einen Umftand 
von trauriger Bedeutung geworden, einfah durch feine Eriftenz. Un 
fie fnüpft Victor Hugos Eril, welches feinem Geifte gewaltjame Spuren 
aufgedrüdt hat. Es giebt felten ein Werk, das jo ſchwere und fo 
fang’ verarbeitete Seeleneindrüde in fih trüge, das fo viele Jahre 
durchgegangen und ihre Einflüffe fo ſcharf fpiegelte mie die „Con- 
templations“. Sie find ein großes innered® Sammelwerf, im Geifte 
geworden von 1831 bis 1855, am lebhafteften verarbeitet in der ‘Mitte 
der 40er Jahre und furz vor ihrem Grfcheinen. Sie ſchließen das 
Bild dieſes Dichtergeifted vollend® ab in dem, was ihm urfprüng- 
lih gegeben war fowohl, wie in dem, was er der Zeit entnommen; 
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ein vollkommenes Auswirfen, wie es nur den felteniten Geiftern zu 
Theil geworden. Man mag zwar fagen, daß die Schatten fich ver- 
dichtet, daß mit den ſchweren Greigniffen die fehweren Gedanfen fich 
gehäuft, daß in den legten, den 50er Jahren die finfter ernten Com— 
pofitionen zunehmen; doch ift das nur die natürliche Neigung, die 
fein reifender Geift genommen; die Diftanz in allen feinen Dichtungen 
ift in Bezug auf die Sinn- und Denfweife faum groß zu nennen, 
und ſchon die früheren, die tiefften vor allen, wandeln in Schatten. — 
Die Porrede fhon nennt die „Contemplations“ die Memoiren einer 
Seele, welche finnend alle Stufen ded Lebens durchfchritten, bis fie 
an der Unendlichkeit gelandet. Daher fieht man von Nüance zu Nüance 
die Dichtung der beiden Bände fih verdüftern; die Blüthe der Jugend 
und ihr Kind, die Freude, entblättern fich, felber das Hoffen verſchwindet, 
und wenn am Ende die Azurbläue eined® neuen Himmels ſich aus— 
dehnen foll, jo Tiegt in ihr eben auch die unergründliche Tiefe. Das 
ift die bittre Frucht des Lebens, die fih dem Dichter ind Herz hinein- 
gelegt hat, das ift ganz eigentlich feine Seele mit all ihrem Pulfiren, 
in allen Refleren der ſchweren Schickſalsſchläge und der dunklen Ge— 
danfen, und das macht die Größe der „Contemplations“ und ihre 
Schatten. Was ihm der Dichter allgemein, der Träumer (r&veur), dad 
ift er hier vorzugsmeife. Bictor Hugos Seele ift der kühne Taucher, 
der den Abgrund aufwühlt, und erfchredt, verwirrt, dunfelumringt 
zurüdtommt. Und es ift dem erfchütterten Geift Ernſt, furdtbar 
Ernſt; er verwirft alled Lachen, alles fpottende Negiren, alle Sar- 
fadmen, die nur der eignen Seele Wunden fohlagen. Die Gottheit ijt 
ihm, aber al® die unbegreifliche Ifisftatue, von der wir nur den welten- 
großen Schatten fih ind Unendlihe binausftreden fehen, und das 
mächtige Wort (Aoyos) ift der Todten Schrift. Das Ganze macht 
einen betäubenden Eindruck; die Schatten fteigen gefpenftig in die 
Nacht. „Tout est sépulere.“ Wer weiß, ob das Licht fügt? Woher? 
Wohin? Das ungeheure Fahrzeug der Menfchheit wogt im Kreis auf 
dem Meere, faum ift feit Adam ein taumelnder Schritt gethan. Selten 
fällt ein ftreifender Blid auf das feite Steuerruder, dad den Lauf 
fennt und nad vorwärts richtet. Allgemein find es die finfteren 
Schatten da, wo Heine fein diaboliſches Lachen anbringt. 

Das Gril, das ihm and Vergefjen des Todes ftreift, hat feinen 
Ernſt noch düfterer gefärbt, und feine Phantafie laufcht ängitlich dem 
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Schrei der Meervögel und der Sturmnadht des Oceans, an deſſen 
Candufern der Einfame langſam wandelt und die Aſche feines Herzens 
auffhürt. Wenn auch diefe ganze ungeheure Schöpfung manchmal 
in einen verföhnten Lichtitrahl ausgeht und mit einem dem Tage 
des ewigen Gerichts entfliehenden Tone der ausgeſöhnten Weltenhar- 
monie fchließt: jo it darum nicht minder die riefige Eonftruction aus 
Grauen gewoben, und der Name ift „monstre” und der Eindrud 
„effroi“. Der Dichter hat fih immer abweifender in die einfame 
Natur zurüdgezogen; er fragt fie an, wo er ſchweigend oder klagend 
an dem Menjchen vorübergeht. Wer weiß, was für geheime, zitternde 
Dinge die Wellen der See dem trauernden Verbannten während der vier 
Jahre ins Ohr geraunt haben, in denen er gedanfenbleich und den alten 
Abgrund feiner Seele immer und immer wieder jondirend und tiefer- 
höhlend an den nebelumfchatteten Küften wandelte; wer weiß, was die 
Seemöve und Wind und Welle und Wolfe und Segel ihm von den 
Tiefen und Höhen anvertraut haben? Sicher ift, daß die fremd- 
artigen Gebilde Etwas von jenen alten wunderlichen Seemärchen haben, 
in denen das Korallenleben in fternäugigen Lilienkelchen ſich aufſchließt; 
fiher aber ift auh, daß Victor Hugo zu diefen Bildungen, deren 
eine Seite (die riefige Geftaltenwelt) dem Dichter der „Orientales“, 
die andere (dad meertiefe Gedanfenleben der Seele) dem der „Feuilles 
d’automne“ und der „Voix interieures“ ruft, prädisponirt war. Das 
unrubige, innerlich ſchwere, gedanfenmächtige Haupt des Dichters, in 
welhem ein innerer Sturm nie zur Ruhe kommt, ift mehr und mehr 
zu einem Tummelplag geworden verfchiedener, aber immer enfter, hober, 
düjtrer Anfchauungen, Gedanken und Gefühle. Es ift eine ungeheure 
Anhäufung von pſychiſchen Schägen, die fih nicht geordnet haben; 
von poetifchen Bildern, die rafch und fcharf hingeworfen find; von 
pbilofophifchen Gedanfenbligen, die fih wie ein Wirbelwind ftoßen, 
durchfreuzen, heben und niederdrüden, immer gejagt von der bliß- 
fchnellen Phantafie. Weniges bat ſich abgeklärt, Unermeßliches auf- 
gethürmt; da liegt Etwas vom Chaos, aber kurz — eine Welt, ein 
Weltall. Nur da ftehen Punkte feit, wo Adel und Großmuth des 
Herzens cher gefühlte Ueberzeugungen ald Wahrheiten herausgeftellt 
haben. Das Ganze ift ein gährendes Univerfum, reih, unabjehbar, 
werdend, im ungemeffenen Kampfe von Leben und Tod, — Pan- 
theismus und Chriftentbum, und das Alles, trog ſeines Univerjalis- 
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mus, mit dem individuellit eingegrabnen Siegel, von der Bewunde— 
rung und dem Staunen begleitet. 

68 wäre fehr fehwer, den „Contemplations“ bedeutende Epuren 
der Nahahmung irgendeined fremden Geifted oder Werfed nachzu- 
mweifen; fie find die Geburt einer völlig individuellen, langen und 
laftenden pſychiſchen Verarbeitung, die Alles aus ſich zu ziehen fcheint, 
Alles nah ſich modelt. Ja die ganze äußre Welt mit ihren Gebilden 
iheint aus feiner Phantafie gezogen; fo verarbeitet, umgewandelt 
jwängt fie der Dichter in feine Geiftesform und fchafft daraus jene 
mwunderfam anorganischen Geftaltungen. Die Schatten, das Geifter- 
bafte, das Leere, das Elend, der Tod jtreden auch durch den Sonnen- 
fhein des Maientages ihren gefpenftigen Arm, und nicht felten ergeht 
fih des Dichterd Phantafie in ihren ganz eignen nädhtigen, vom 
tanzenden Lichte der Hekuba bleich beleuchteten, Riefenfchatten hinter fich 
fchleppenden Traumgeftalten. Wie man in Victor Hugo eine deutliche 
Entfaltungslinie feiner Seelenzuftände ſich abzeichnen fieht, vom frühen, 
blonden Leben des Morgenrothed durch den üppig treibenden, heißen 
und ſchweren Mittag hin, und wie die verfchiednen Stadien den fort 
laufenden Dichtungen fih aufdrüden: fo ift das Lebende in dieſer 
Schlußſchöpfung feiner Lieder der Schmerz des abendlichen Pilgers, 
der mit thränengefättigtem Auge Tod und bleiche Ferne, mit erfchöpften, 
fheu zurüdgefommenem Herzen das Schreden im Dunfel zwifchen - 
Wahrheit und Irrthum anftarrt. Der Schmerz des Berluftes fteigt 
bis zur Anklage der Gottheit. Daneben treten allerdingd fünftlich 
eingenommene Seelenftimmungen auf oder die bloßen blaſſen Nach— 
ftrahlungen der dahingegangenen Liebe und Hoffnung. — Die „Con- 
templations‘ find jumeift Todtenbilder, mehr noch des inneren als des 
äußeren Lebens. Sie tragen die eigenthümliche Färbung feiner Phantaſie, 
die dem Grab umfonft die alten, füßen Liebestage abſchwatzen möchte 
und dann Hoffnung und Luft trübe mit ind ſchweigende verfenft: 
„L’abime des douleurs m’attire“. Und gar oft fehrt auch hier das 
Vifionäre wieder, welches feine Traumgejtalten in wunderliche Formen 
fleidet. Die finfteren Schöpfungen ftehen da, wo er fie mit feiner 
alten Macht in mwandelnde Geftalten hüllt, fait alle aus den auf- 
geitörten Gräbern auf, über deren Geheimniffen der Geift des Dichters 
mit einer gewiſſen Wolluft ded Schauerd und der Myſterie brütet. 
Es find feltfame, ind Leichentuch gehüllte, von den hohen, fchmeren, 
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unerhörten Dingen, die ihnen die Gwigfeit vorerzählt hat, zudende 
und ftarrende Geftalten, halb Dämon, halb Engel. Die fchweren 
Sedanfen der verdammten Todten werden Stein und leben ein dum— 
pfes Halbbewußtfein, und die Wurzeln des Lebens von oben mweden 
in ihnen finftre Zudungen. Mutter und Tochter und Geliebte und 
die eigne Seele ftehen fo entfleidet vor dem Auge des Dichterd, der 
ſich fchaudernd abwendet. Der geheimnißvolle Scheidemoment ift bald 
eine finftre Freude don zwei neuen Leben, der Materie und des Geijtes, 
die ihre neue, unerforfchte und unbegriffne, unendliche Laufbahn an- 
treten ; bald iſts das legte Lichtfladern, und dahinter ftehn die uner— 
meßlichen Nachtfchatten und Reflere, ob des Nichts, ob des All-Gottes? 
Das ift der Phantheismus der Phantafie ded Todes. Das ijt das 
Grftaunende, Befremdende, über den Geheimniffen von Tod und Grab 
Zudende, dad an den Thoren ded Jenſeits Rüttelnde, mit all feinen 
phantaftischen, unbegreifbaren, maß- und proportionslofen Gebilden, 
ein Ginziged. In den dumpfen Stunden der traumbejchwerten Nacht 
finnt er die Bedeutung der Sternenwelt, den Gedanken der Grabrojen, 
er fragt ftaunend nad ihren Gröffnungen und zeichnet der Seele in 
einer Sternenwanderung die Offenbarung der tiefen Abgründe der 
Sottheit vor. Und all diefe gefpenjtigen Figuren flattern um fein 
Auge fo lebhaft, jo bewegt, daß fie ihm gar ind Ohr raunen: 


Vivants! vous ötes des fantömes; 
C'est nous qui sommes les vivants! 


Es ift das Eigenthümliche dieſes Dichtergeiftes, daß er diefen Stimmen 
laufcht, bis er erfchridt, bis fie fich verwirren, bis er nicht mehr weiß, 
jagen fie wahr oder falfch. — Zwiſchen diefen aus dem Tod gebornen 
Schöpfungen aber rollen die ewigen Geburten des Weltgeifted, der in 
neuen Geftirnen fih ergeht und die fehmweifenden Kometen als feine 
überfluthenden Gedanken ind Weltmeer wirft. Der Dichter lieft in 
der Natur; fie fpricht zu ihm, und ihr ganzes Al ſetzt die ungeheure 
Chiffre Gott! zufammen. Aber die Züge Ddiefer Schrift find eben 
unendlih; fie verfchlingen fih im Sternenmeer und raufchen im 
anfangs- und endlofen Weltenconcert, und der Menſch, „spectre 
obseur du mal et de l’exil“, verjteht faum ihren Anfang. Die 
weite Ginöde, darin das Herz mit ſich ift, mo das Feuer des nächt- 
lihen Hirten und das Leuchten des Sterns in der ewigen Stille ſich 
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beiprechen, enthüllt den Gott, von deffen Erforfhung die Wiſſenſchaft, 
erſchreckt, vergeblich zurüdfommt. Der Hirt-Prophet taucht jeine Ge- 
danfen ind Wefen der Wefen, und indem fein Mund dad Wort 
Gott! murmelt, gedenft er an die Thorheit derer, die ald letztes und 
höchites ein andre Wort fegen. In diefem Sinne läßt der Dichter 
zumweilen die Natur in munderlieblihen Tönen anbeten und den 
Menfchengeift bewegt einftimmen. Es it von der Natur gerufen das 
Rührende: O Menjchenfind, bete auch du! — Man mag in ihm einen 
immer wachen, nie zur Ruhe gefommenen Kampf des Dichterd gegen 
den Skeptiker fegen, gegen den al® gefürchteten und gefahrdrohenden 
Gegner jener fi empört. Der Menjh wandelt über lauter Schatten; 
das Räthſel, die alte Sphing, hält unjer Schidfal feit; die ftammelnde 
Schöpfung redet zum ftummen Grabe; wenige verlorne Laute der 
Naturfprade, das it Alles, mas mir wiffen fönnen. Es iſt eine 
ſchmerzhaft ungeduldige Ergebung ins menſchliche Loos und dad, was 
ihm verborgen ward, mit dem ernten Gedanken: Wozu verneinen? 
wozu ironisch lächeln? Wenn wir das Weſen läugnen, jo ift die 
Wunde nur für und. Denfen wir, glauben wir! Und doch: er will 
folgen, er will die Räthfel durchwühlen, er will fie herausfordern , 
feiner vifionären Gewalt fih bewußt, ruft er keck: Warum euch ver- 
bergen, ihr unendlichen Gefege? Ich bin der beflügelte Denker, ich 
werd’ euch verfolgen bid an die Thore des geweiheten Himmels! — 
Doch halt! das legte Wort ift: Gott! Ihn predigt die Unendlichkeit. 
Eiche und Feld und Stern und Welle erheben fih und rufen für den 
Zweifler: Verzeihe, Herr! Der grübelnde Geift ift ein Johannes auf 
Patmos, den der Adler in Gotted Wohnftatt entführt, in die furcht- 
bare, die voller Schatten ift wegen der Größe des Herrn. Was an 
Erkenntniß die Wiffenfchaft nicht giebt, erfegt die Religion. 

Politiſch fteht der Dichter völlig verwandelt mitten in den Stre- 
bungen und dem Glauben feiner Zeit; Alles hat ſich hier umgeftaltet, 
jelbft Voltaire, der früher mehrmald und bitter Gezüchtigte, ift ald 
Kämpfer für die dee anerfannt. Das volle Bewußtfein von einer 
neuen Zeit ift ihm aufgegangen, derjenigen der freien Gleichheit, von 
einem neuen Rechte, demjenigen der Arbeit und der Armuth. Aus 
den berzbewegenden Schilderungen und Bitten, die früher einfach der 
Großmuth des Ddichterifhen Herzens entfloffen und die ewig alten 
Klagen des Elendes mwachriefen, ift nun eine allgemeine, ftrenge, 
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beftimmt gerichtete Ueberzeugung geworden, daß es an der Zeit fei und 
dab das Volk, das ihm früher mehr phänomenartig ald das jtür- 
mende Glement erfchien, mit feinen Forderungen die Vernunft unfrer 
Tage if. Allgemein will er neue Lebensideen und freien Geift. Wo 
er in das Grundübel der Zeit, den gefnechteten und dem Berderben 
zugejagten Pauperidmus, eingreift: da ift er fchneidend, und feine 
Gedanken rollen in nadten, trodnen, an die finftre Wirklichfeit gleich- 
fam feftgefhmiedeten und hüllelos aus ihren dunflen Kreifen gezogenen 
Worten ab, bis das finftre Bild hager und gefpenftig dafteht. Von 
der Moefie bleibt da nur noch die Kraft der Auffaffung, man möchte 
fagen die poetifche Willenskraft; aber die Wahrheit, die bittre, zeichnet 
diefe traurigen Bilder mit den mageren Zügen; und es liegt darin 
eine fturmgeborne, nachtfchwere, ſchreiende Klage auf die Fühllofigfeit 
der gewöhnlichen Welt, die das Unglüd noch tiefer tritt, und auf die 
verderbenfchwere Verfehrtheit unfrer focialen Zuftände. Victor Hugo 
fann eindringlich bis zur Bitte und anflagend bis zum Fluche werden, 
wo diefe Schilderungen die Geftalt eined neuen, abgrundreihen Räth- 
jeld anzunehmen fcheinen, deffen fragende Worte fein Gedicht ſchwer 
und gemwichtig buchftabirt, oder wo er Verbrechen und Hunger als 
verzehrende Geſtalten lebengroß und thatenbleih ihre Trauerrolfen auf 
der Straße oder im Dachftüblein fpielen läßt. 

Ein progreffives Allleben der Natur, bier mit dem Charafter 
des Seltfamen, Wunderlihen, Phantaftifhen und Unentwirrten, aber 
in feinem Kern an die innerfte Idee der neuen pantheiftifchen Natur 
philofopheme gelehnt, ift feiner Phantafie nah vertraut und lebt gerad’ 
in den eigenften, wunderlichſten, von taumelnder Kraftfülle ſprühendſten 
diefer Dichtungen. Diefer Phantafie, die da wieder in ihren gewal- 
tigen labyrinthifchen Konftructionen ſchwärmt, ziemt denn auch die 
Wanderung durch die Geftime und die Seelen, beide gleich geheim 
nißvoll, inhaltreih, phantaftifh. Die Geftirne find „les &normites 
de la nuit“. Unfer Blid würde in ihnen bei Nahem eine ungeftalte, 
geheimnißreiche, fchredende Welt erfchauen, die unfer Fleiſch fchmelzen, 
unfer Aug’ erftarren, unfer Haar ſich fträuben machen würde. Das 
it feine große Indiſch-Dante-Spinoza'ſche Naturphilofophie; ein folof- 
fale8 Gebäude mit unendlichen, ungelöften Fragen, unbejtimmt ver- 
laufenden Strihen, gewaltigen Schatten und Labyrinthen, aber eben 
jo tiefen und mächtig aufregenden Gedanken, deren Grund wohl an 
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das Tieffinnigfte der neueren Philofophie grenzt, mächtig beredt, be- 
lebt, warm und jprühend, wie eine Hymne austönend nah nächtlichem 
Grabgefang. Diefe Seite in feiner Dichtung ift ganz neu, aber fie 
fheint da8 Product langer, erſt in den legten Jahren denfend ver- 
arbeiteter Incubationen. 

Wo er dagegen das Erjchloffene des jungen Frühlings, der dem 
erften Kindeslächeln gleicht, das Leben in und mit der Jugend und 
ihren Märchen und den Sagen des flüfternden Wäldchen® und der 
an der Gartenhede lispelnden Blumen lebt und im Herzen ihre Er— 
innerungen wie die erften treuen Freunde aufwedt, da fann fein Ton 
etwas freundlih Trautes annehmen, gleich der Stimme des am Heerd 
erzählenden Alten; ein lieblicher Stern, bleibt ihm durch alle Stürme 
und Erfchütterungen die Liebe zur Kinderwelt mit ihrem unjchuldig 
fröhlichen Lachen, ein feiner, ausföhnender, Herzensfchönheit verrathen- 
der Zug. Doch in allen, auch den friedlich ftillften, Gemälden bricht, 
manchmal plöglih, unvorbereitet, ftürmifh, die gigantifche Phantafie 
wieder mit ihren Nebelbildern dur. 

Allgemein tritt eine Ermüdung ein, nicht in der unendlich be- 
wegten Denfwelt, die immer neue Regionen in ihren Horizont zieht, 
aber in der Verarbeitung und im äußeren Bau. Der größte Theil 
diefer Gedichte ift ftrophenlo®, mit Zeile um Zeile reimenden Perfen. 
Die Phantafie ift fchlaff oder krankhaft geworden, ihr einziger Act, 
eine übermäßige und in unnatürlichen Anftrengungen ſich erfchöpfende 
Kraftaufregung, find jene Bildungen unerhörter Lebensformen und 
unfaßbarer Bifionen. Dagegen zum reinen, fernhintragenden, weite 
Horizonte erfchliegenden Bilde fommt fie fait nie mehr, dafür fteht 
nur um fo ſchroffer und materieller der einem ſcharfen Sinnenanftoß 
entnommene nadte Ausdrud. Die äußere Harmonie ift nicht gefucht, 
die innere Gentralität verloren, nur die Kraft gemahnt noch an den alten 
hoben Geift. ä 

Wenn man, und mit Recht, fagen mag, daß die „Contem- 
plations“ die abjhliegende Frucht des Sängergeiftes find, fo hat das 
für ihn ganz befondre Bedeutung. Alle feine Richtungen arbeiten ſich 
bier ſcharf heraus, Fünftlerifh bi® ins Fehlerhafte. Da liegt fein 
Geift, wie er felber fih, wie das Leben ihn gemacht; da liegt eine 
Welt, unermeßlich, reih, in erhabner Größe und hoher Schöne; aber 
fie ift im Werden. Weniged hat fich gefept, noch Weniger fih aus- _ 
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geglihen. So ift fein Geift immer, ein ewiger innerer Sturm, ein 
ruheloſes Schaffen, welches die Vollendung in die Emwigfeiten hinaus— 
jest. So find die „Contemplations“. 

Victor Hugo ift der geborne Lyriker, die höchften und reinften 
Blüthen feines Geifted, das, was an ihm ewig fein wird, hat er in 
feine Verſe ausgegoffen, fie ftellen die wenigit getrübte Harmonie dar 
zwifchen dem Talent und dem Charakter, dem Menschen und dem Künitler, 
dem Leben im Gemüth und dem in der Welt; fie find das Duften feiner 
Seele. Dana folgt in ihm der Romanfchriftfteller, der cyklopiſche 
Architekt; doch nehmen feine Bauten eben fo riefige Dimenfionen, daß 
die Eden des unbehauenen Steind nur in der nächſten Nähe heraus— 
treten, während der Blid mit bewunderndem Staunen an ihnen empor- 
klettert. Die legte Stufe nimmt der Dramatifer ein: da und nur da 
ift die neuernde Kühnbeit felber wieder zur Künftelei, da® Langen and 
Unmöglihe zum unnatürlihen Zwange, die Präfentation zur Oſten— 
tation geworden; da und nur da mag man ihn angeftedt nennen 
von der hochmüthigen Effecthafcherei eines verbildeten Zeitalterd; da und 
nur da leidet der Künftler an einer zeitweifen Lostrennung vom ewig 
MWahren und Allgemeinen in der eignen Natur. 

Die nächte Größe nach Victor Hugo, in ihrer Art eine eben fo 
reihe Welt des Gefühld und der Phantafie umfafjend, der fie nur 
im Roman und der Novelle Ausdrud giebt (mad fie im Drama ver- 
jucht, verfchwindet vor der Gefammtwirfung), ift 


George Sand. 

Ein Talent, ja Genie von auferordentlih nachhaltiger Kraft, hat 
Mad. George Sand in einer langen und ungewöhnlich reichen Schrift- 
ftellerlaufbahn, die bis auf die legten Jahre hinabreicht, immer diefelbe 
Friſche und Fülle der Production und immer diefelbe fpannende An- 
ziehung auf das weitefte Leferpublicum zu bewahren gewußt; das ift 
wohl der glänzendite Beweis von ihrer Bedeutung. Unerfchöpflich giebt 
der Springquell ihres Herzens und ihrer Phantafie feine bezaubernden 
Schöpfungen aus, und manche auch ihrer legten Werfe vereinen mit 
der bewährten Reife des Talente das frifche Leben der Jugend. 

Die harten Anforderungen, die das Leben an fie ftellte, das ihr 
eigenthümliche Schilfal und eine von Natur tief eingewurzelte Neigung 


zu philofophifhen Speculationen haben George Sand in die Ideen— 
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ftrömung der Zeit geworfen, und fie hat ſich ihren befonderen geiftigen 
Standpunft erfämpft dur eine ſchwere Entwidlung, die mit harten 
Kämpfen und Krijen, mit bitteren Schmerzen und verzweifelnden Durdh- 
brüchen verbunden war. Das bezeichnet die erfte Periode ihres Schrift- 
ftelferlebens, in welcher fie noch ganz und ausſchließlich auf ſich felber 
ftand. Später, feit ungefähr der Mitte der 30er Jahre, haben fi 
fremde Inſpirationen bei ihr geltend gemacht, ftärfer ald alle anderen der 
Einfluß von Lamennaid und Pierre Leroux, Michel de Bourges, Bal- 
zac u. A. Ihr „Spiridion* ift dem Balzac'ſchen „Seraphitus“ fo 
ähnlih wie eine Nahbildung. Daran hängt jene fpiritualiftiich- 
focialiftifjhe Richtung, die fih bei ihr in Werfen von jchwärmerijch- 
träumerifcher Einbildungskraft ausprägt, in deren Denfwelt myiteriöfes 
Geiftertreiben, ja Geifterfpuf und überfpannte Weltverbefferungsideen 
fih theilen. 

Die erften Schriften tragen den Charakter einer jugendlichen 
Friſche des Autord. Die Sprache hat eine große Gewalt zu erfchüt- 
tern; die Narben find ſchwer aufgetragen, und doch mag man fie 
nicht zu grell heißen. Scenen und Charaktere prägen ſich fcharf, in 
ergreifenden Strihen ab. Der Ton hat das Feuer der Jugend und 
zugleih die Kraft einer früh geftählten Ueberzeugung. Schon ala 
junge Schriftftellerin nimmt fie mit dem Bemwußtfein einer genialen 
Natur eine ausnahmsweiſe Stelle ein und greift bereit3 in feinen 
Grundveſten das fociale Gebäude an. Es ift die Sprache deö mweib- 
lichen Herzens, das fich in einer dem Gefchlechte natürlichen Erregtheit 
und für feine Berechtigung Luft macht. 

In der „Indiana“, ihrem erjten jelbftändigen Roman, erklärt fie 
fih einen Standpunft einnehmen zu wollen, wonad fie dad Mittel 
gefuht habe, Glück und Würde der von der Gejellihaft bedrüdten 
Individualitäten mit den Gefellihaftszuftänden in Einklang zu bringen, 
ohne diefe jelber über den Haufen zu werfen, — eine feine und kitz— 
lige Unterfheidung, die fie fpäter entjchieden aufgegeben hat, über- 
zeugt, daß dad Problem unlösbar fei. Uebrigens war der radicalere 
Zug ganz von Natur in ihr angelegt, und fchon die „Indiana“ greift 
mit Erregtheit eines der ihr verhaßteften Inſtitute diefer Gefellichaft an, 
die Convenienz- und Gonventiondehe, die ihr nah Naturbeftimmtheit 
und Lebenserfahrung gleich fehr zuwider fein mußte. Nicht aber greift 
George Sand, wie tendenziö8 fo oft behauptet wird, die Ehe als 
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folhe an; löft fih ja die Verwidlung bei ihr manchmal auch in 
eine glüdliche Verbindung auf! 

Ein angeborner und immer fhärfer ausgebildeter Grundzug ift 
der man möchte jagen inftirietive Widermille gegen das philifteriöfe 
Kleinfrämerthum, den Bourgeoidgeift, der nicht über feine vier Wände 
hinausfieht, dem Alles, was über feinen fehmalen Horizont weggeht, 
verdächtig, alles Geniale ftrafbar, alles Alltägliche wohl gethan er- 
fcheint, gegen die gehaltlos erbärmliche öffentliche Meinung, die jedes- 
mal den Schwadhen und Unterdrüdten mit Koth bewirft; das ift der 
Geiſt, den die geniale Natur gründlich veracdhtet und verfpottet, immer 
und immer wieder angreift und mit aller Schärfe der inneren Abnei- 
gung, nicht felten mit derjenigen des Haſſes, zu zeichnen verfteht. 

Der Eindrud der fpäteren Werke ift wefentlih verfchieden von 
demjenigen der Jugendromane, obgleih die einfahe Weiterbildung 
ihrer Gedanfenreihe. Sie find das Product eined durch ſchwere 
Studien und Stadien hindurdhgegangenen Denfens, der Geiſt ift con- 
denfirt, der Schwung weniger elajtifh, aber mehr ausdauernd und 
fräftig, der Gedanfenreihthum bedeutend, man fann einzelne förmlich 
philofophifhe Romane heifen. Sie lefen ſich fehwerer und ftören 
meift trübe Gefühle auf. 

Alle ihre Romane find Ausftrömungen Eined® und desſelben 
Weſens, das ſich nach den verfchiedenften Richtungen bin angreifend 
ergießt, fein Grundzug die Negation, die immer wache Tendenz der 
Angriff auf die Zeit d. h. die des Julikönigthums und ihre Infti- 
tutionen auf allen Punkten. Ihr Genie ift ein fluthender Quell auf 
Bergeshöhe, der nah allen Richtungen der Windrofe feine zerftörenden. 
und wieder befruchtenden Waldbäche niederfendet, — ein Geift, der 
allerding8 die ſchwerſten Angriffe heraufrufen mußte. Ihre Tendenz- 
poefie im Ganzen ift eine der wie Gewitterfturm erfrifchenden Mächte 
der Zeit. 

Die Sand gerade ift eine erfhredend und tief gehende pſycho— 
logiſche Zeichnerin, die Grübelei und das Hinabfteigen in die Seelen: 
abgründe ihr fpecifiiches Eigenthum, und darauf baut fie ihre Labyrinth- 
bauten. Darin erinnert fie an Bictor Hugo, ja einzelne der Geftalten 
diefer beiden großen Dichter find einander auffallend verwandt, wie 
denn z. B. der Magnus der „Lelia“ in feiner Zerrüttung nichts 
Andres iſt ald eine nicht minder furdtbare Nüancirung des archi- 
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diaere Joſé in „Notre-Dame“. Schon an der jungen Schriftitellerin 
find jene Energie des Sinnes und die pfyhologifhe Durchdringung 
zu bewundern, die gewöhnlich nur aus einem langen Seelenjtudium 
hervorgehen. Sie geht aber darin ſchon früh zu einer jo ausgefuchten 
Künftelei und PBerfeinerung in der Zeichnung über, dab fie es oft 
wirklich zum Ideal von Zerrbildern der menſchlichen Natur bringt. 
Mer die iberladenften will fennen lernen, der zerfajere die Fürftin 
Auintilia Gavalcanti in „Le secretaire intime‘ oder den Helden in 
„Leone Leoni“. 

Freied Verſtändniß der Leidenfchaft in ihren anmwachfenden 
Stufen, mächtige Phantafie, die eine Maffe in einander greifender 
Perfonen und Scenen fpielend beherrfcht und zu wechfelreich anziehenden 
Lebensbildern geftaltet, reine und wohllautende, glänzende und fräftige, 
forgfam durchgebildete und doch individuell freie Sprache find die 
natürlichen Träger eines Talented, an dem fich nicht zweifeln und nicht 
mäfeln läßt, wenn auch die philofophifche Speculation und die fociale 
Träumerei, beide von myſtiſchem Anflug, bisweilen aflzufehr den 
flaren Fluß ihrer poetifchen Geftaltung durchbrechen und ihre Helden 
oft zu bloßen abftracten Gedanfenwefen zugefchnitten haben, ver: 
förperte Sdeen, denen ed denn aud an der Unmittelbarfeit des 
Lebens gebridht. 

In jedem ihrer Werke, vom früheften bis zum fpäteften, vom 
flüchtig hingeworfnen bis zum ftrengdurhdachten, finden ſich Partien 
von unvergleichlicher und tiefgefühlter Poefie; ja ganze Romane, die 
zu barmonifcher Vollendung durdhgedrungen, fichern ihrem Namen 
‚bleibende Hoheit. Es verfhlägt wenig, daß im Ueberdrang der Pro- 
ductiondfraft oder auch im Ueberwallen des leidenfchaftlihen Gefühle 
dann und wann Unebenheiten, Härten des Gedanfenausdruded oder 
auch Nadtheiten der Schilderung ſich verlegend eingedrängt haben. — 
Sinn und Geift find edel und bfeiben im Ganzen felbft bei der Dar- 
jtellung des Niederen in der Neigung und Scenenzeihnung rein, da 
ein ideale Streben von überwiegend fpiritualiitifcher Auffaffung und 
ein tiefes Gefühl fie befeelt. Mitten in den Bildern der Verderbniß 
bewahrt fie fih doch den feiten Glauben an die höhere Ratur 
und den KFortfchritt der Menfchheit, wie fie anderfeit3 allen knech— 
tiihen Dogmenglauben durch energifh ringendes Denken abge- 
worfen bat. 
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Ihre kecken, immer wiederkehrenden focialen Ideen: ſociale Chriftia- 
nifirung, Gleihberehtigung der Stände und Geſchlechter, Stellung 
der arbeitenden Claffen und des Weibes find mit einer rationellen 
Anſchauung eben jo wohl verträglih als zunähft dem Realismus 
unſres induftrieftaatlichen Lebens widerftreitend. Die Tendenz bricht 
immer wieder hervor, die Gedanken über das Gejellfchaftsleben 
dominiren und nehmen immer neuen Ausdrud, fo oder fo, am ergrei- 
fendften in der verbitterten Ironie einer reichen Reihe ihrer Lieblings— 
geitalten, welche in ihrem ganzen Wefen die unabhängige Hoheit, 
aber auch die weltliche Verfennung und das Mißßgeſchick jener einzig 
dem Genius fih beugenden Künftlerfeelen darftellen, von da aber alle 
Tonarten herabgehend bis zu dem maliciöfen Spotte der Kleinen und 
der Diener über Leben und Sitten ihrer Herren. Dad Wefentlichite 
und mit Härte Ausgefprochne bleibt immer dad, daß die Berfafferin 
dem Weib eine andre Stellung in der Gefellfchaft, eine andre Er— 
ziehung und völlig freie Selbftbeftimmung in der Liebe, der fie die 
Richtung giebt, vindieirt;, man mag fagen: mit Recht! Aber wie? 
durch welche Mittel? und auf was für Grundlagen? Darüber weiß 
fie jo wenig wie wir; denn auch fie ift, wie fait Alle diefer Schule, 
überwiegend blos negativ, organifiren fann fie nicht. So fommt 
ed, daß eine ihrer bevorzugteften Geſtalten ftetöfort das Weib ift von 
feltener Hoheit und doch durch und durch weiblichen Wefend und mit 
einem Schidjal, das auch im Leben viel häufiger ift, ald es die gewöhnliche 
Welt fih träumt; der Grundzug ift jenes fchweigende Leiden, das der 
brutalen Gewalt nur den paffiven Widerftand eines in fich gefeiteten 
MWillend, aber den auch unerbittlih, entgegenftellt, dann das wie auf 
Bligesfchlag für Tod und Leben ſich Hingebende Gemüth, das vertrauensvoll 
Nichts weiter mehr fennt als feine Liebe ; die Aufopferung, welche die Meere 
durchfegelt, und dabei doch wieder die unbezwingliche Feſtigkeit, welche 
die weibliche Ehre nicht preisgiebt (Typus Madame Delmare in der 
„Indiana‘). Daneben der Ehemann (Mr. Delmare), der alles feinere 
Gefühl verlegt und das geiftig höher ftehende Weib, ohne es nur zu 
wollen und zu wiffen, bis auf den Tod kränken fann, aud er ift 
feine fo jeltene Grfcheinung. Daneben der raffinirte Weltmann, der 
Augenblidd, menſchhalb wahr und halb falfh, leicht und Berderben 
bringend, ohne geradezu jchlecht zu fein, alle8 Unangenehme und Be- 
ihwerlihe ohne alles Bedenken abjhüttelnd, auch das ein Typus. 
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Nur wer das Leben nicht erfahren und nicht ftudirt hat, ftreitet diefen 
Perfonenbildern die Wahrheit ab. So haben die Charaftere bei ihr 
allerdingd meift etwas Ausnahmsweifes, aber nicht Unmwahrfcheinliches ; 
fie giebt dramatifch-belebte Geftaltung mit zum Theil fcharf abſtehenden 
und wunderlih bewegenden Charafterbildern. Die Scenen gehen rafch, 
aber motivirt, ohne fih zu überftürzen. Die Phantafie ift frifch, 
anfhaulih, blühend, fed, mit zutreffenden und vertrauten Farben 
Drt, Natur, Menfchen, Gebräuche, die Lebendverhältniffe verfchiedener 
GSefellihaftsclaffen malend; das bewegt fih charakteriſtiſch in frifch 
aufgegriffnen Phafen. Man nehme 3. B. in „Consuelo“ das freie 
Treiben fünftlerifch-vagabondirender Naturen auf den Straßen von 
Denedig, dad in Elend und Freuden verfchwebende Volksleben der 
corsi, die feigneurial unbewegliche Abgefchiedenheit böhmifcheg Edlen x. 
Und fo anderwärtd Anderes in bunter und doch gefegmäßiger Scil- 
derung. Auch wo die Objecte mehr innerlich find, weiß fie ergreifend 
zu malen. Man nehme nur Eines, die Stellen, in denen fie Wefen 
und Wirfung der Mufif begleitet; wenn auch mit romantifhem An— 
ftrih, gleihwohl find fie wahrhaft bedeutend und von pſychiſchem 
Gehalt. Da entfaltet fih jene Macht der Töne, nun heiter und füß 
einmwiegend, wie dad von Sonnenfhein und Abendfäufeln genährte 
Leben auf den venetianifchen Lagunen, nun geiftiger, aber aud 
finfterer, mit bewältigenden Schauern, wie das in die Nacht ergoffene 
Rauſchen der nordifchen, Wälder, wahrhaft erhabenen Charafter tragen 
die Stellen an fih, da der Autor in die Geheimniffe jener alten, hei- 
ligen Muſik eines Paläftrina und Pergolefe eindringt, da er fie mit 
ihren vollen und harmoniſchen Tönen wie eine höhere Stimme abflingen 
und die Herzen bewältigen läßt. 

Das angefochtenfte ihrer Werfe ift der große und trübe Seelenroman 
„Lelia“. Ruge nennt fie „das verfehltejte, indem es die haltungslofe 
Sophiftit der Liebe in der ganz abjtracten Form des Raifonnements 
vorträgt“. Auch andre Kritiker greifen fie ftarf an. Wir möchten diefe 
Urtheile einer- und den Inhalt der Schrift felber anderfeits keineswegs 
unbedingt unterfchreiben , das aber fteht feit, daß wenige für die Schrift« 
ftellerin, für die Romanſchule, ja für die Zeit charafteriftifcher find. 
Da ift eben die ganz Heftigfeit und Schwere jener geiftigen Kämpfe 
enthüllt, die von Taufenden mit- und nachgefämpft werden. In den 
düfteren Stunden des Mißmuthes und der Verzweiflung gefchrieben, 
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ift fie voll bittrer Ausfälle auf die gangbare Moral, voll Thränen, 
Spott und Berwünfhungen, daneben ftehen hier freilich auch die 
Gluth des Kolorite® und der Schwung des Styles am höchiten. 
Diefer Bildung am nächiten verwandt find die „Lettres d’un voya- 
geur“, Ausflug derfelben Periode und Stimmung, aber vertrauender 
und fanfter, pfochologifch bereit® gefunder. Doch auch aus der Zer- 
riffenheit blict bei ihr ſtets das edle und energifche Gemüth. 

Die Sand ift immer voll von vorzüglicher Poefie und tiefer 
Naturwahrheit, wo fie fih der unmittelbaren Anfchauung und urfprüng- 
lihen Empfindung überläßt; jener dient bei ihr ein klares und fünft- 
ferifh gebildetes Auge, diefer ein nobler Inſtinct. Wo aber die 
Reflerion hereintritt, und das gefchieht allzuviel, da wirkt fie ſtörend; 
das Weib hat doch weder ihre logische Stärke noch ihre Selbſtändig— 
feit und verfällt mit jedem Schritt in jene Paradorien, die gleich 
Leuchtkugeln blenden, aber auch wie fie an der Zugluft des fcharfen 
Denkens verpuffen. 

Es bezeichnet eine weit angelegte und an gefunden Kräften be- 
fonder8 reiche Natur, daß diefe an unabgeflärten Tendenzen, wogenden 
Gedanken und mächtigen Phantafien fo volle Dichterin fih mit ganz 
befondrem Glück auch dem Ginfachften und Abfichtslofeften zuzuwenden 
verftand, einer Gattung, welche gerade durch die umgekehrten Eigen- 
ichaften anziehen mußte und die franzöfifche Dorfgefchichte genannt 
werden fönnte. Sie hat allerliebite Genrebilder gefchaffen, von ent- 
züdender Natürlichkeit und ohne einen Mißton in der Farbengebung. 
Nehmen wir das fimple Bauernleben in „La mare au diable“. Der 
Bauer Germain, ein junger und ziemlich mwohlhabender Witwer mit 
zwei Kindern, wird vom eignen Schwiegervater aufgemuntert wieder 
zu freien und geht auf die Brautihau aus. Ihm wird la petite 
Marie, die junge und brave Tochter einer armen Witwe, mitgegeben, 
um eine Stelle in der Gegend anzutreten, und fein fleiner Peter drängt 
ih als Reifecumpan auf. Unterwegs verirren ſich die Drei im nebligen 
Walde, müfjen an der verzauberten Teufelöpfüge übernachten, und 
bier geht über Marien? Walten dem Germain das Gefühl auf, daf 
das eigentlich die rechte Frau für ihn wäre. Er findet diejenige, auf 
deren Werbung er gefchidt worden, ald grobe Kofette, kehrt mit der 
ftillen Liebe zu Marie heim, die thut, als achte fie nicht auf feine 
Neigung, obgleich fie dieſelbe im Herzen erwidert, kommt endlich zu 
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ernfter Erklärung und findet in der Gefuchten fein Eheglück. Das ift 
die ganze Gefchichte. Uber die Entfaltung ift natürlichen Reizes voll. 
Gin einziger Zug ift wohl mit zu viel Feinheit zugefpigt: die unter 
leichtem Lachen verſteckte Refignation Mariens, die dafür hält, daß fie 
Arme der wohlhabenden Familie nicht pafje, und lieber ihre Neigung 
verbirgt, ald daß fie ihrer weiblichen Ehre durch den geringiten Schein 
von Entgegenfommen Etwas vergäbe. Das fept für ein naives Land: 
find, das anderfeit? doch gar flug und anitellig hantirt, etwas viel 
Delicateffe de8 Gemüthed® voraus. — Alle die Perfonen, auch der 
praftifh rechnende poͤre Maurice und der gutmüthig-fede Junge, 
auch die derb fpeculirende Catherine und ihr fehlauer Alter, dann 
das ganze Abenteuer an der Teufelöpfüge mit allen fleinen Zügen 
find warm und frifh an erjter Quelle geihöpft, jeder Strich reine 
und volle Natur, alle zu einem völlig harmonifchen Friedensbilde 
verfchlungen. 

Ein zweites Beifpiel! Eben fo einfah ift die Gefchichte des 
Findlings (da8 bedeutet das altfranzöfifche Wort champi) Frangois. 
Der in den Händen einer blutarmen rau gelaßne Junge wird von 
der herzendguten Müllerin Madeleine Blanchet aufgenommen und erjogen 
und reift zum tüchtigen Manne Er liebt die vom roh audgelaßnen 
maitre Blanchet arg behandelte Frau fait abgöttifch und ift ihr Schug, 
biß jener ihn aus dem Haufe ftößt. Der Wüftling ftirbt nach einigen 
Fahren in zerrüttetem Familienftande. Frangçois fehrt zurüd, rettet 
die Familie; feine früher findliche Liebe nimmt eine andre Form an, 
und er gewinnt die immer noch lieblihe Dulderin zur glüdlihen Frau. 
Eine Differenz gegenüber dem erften Stüd läßt bier ſchon mehr die 
bildende Künitlerin bervortreten: die Charafter- und Stimmungs— 
zeihnung ift mit der ausgefuchteften Feinheit in alle Detaild hinein» 
geführt. Diefer vernachläffigte Findling, der beim erften Zuge faft 
als Dummkopf erfcheint und immer etwas Weltfcheues bewahrt, fich 
aber gleihjam unter den Händen meg zum fein- und bochfühlenden 
und daneben do pfiffig praftiichen, in allen Zebendverhältniffen vor- 
züglih brauchbaren Jüngling entwidelt, ift eine Schritt um Schritt 
faft allzufein gearbeitete Federzeihnung. Der Held und die Heldin, 
die Jeanette und ihr Bater, find fo feine und reine und dazu fo noble 
Geftalten, dab wir mit ihnen denn doch wieder gar ftarf im Reich 
des Idealen ftehen, nicht in der Realität des Bauernlebend, und es 
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macht einen ganz mwohlthuenden Contraft, daß in der Severe und im 
maitre Blanchet zwei leichtfertige, böswillige Perfonen von grob» 
fnochigem Realismus und immer wieder auf den feften Boden zurüd- 
führen. Die mannigfahen Gefühldübergänge und -nüancirungen in 
diefen Herzendgefchichten, in deren Verfolgung Aug’ und Hand gleich 
delicat find, üben unmiderjtehlihe Anziehung, und die Abftufungen 
find von erftaunlicher Weichheit. 

So noh Mehrered bei der Sand. Wir wollten diefe Seite um 
fo mehr berühren, als fie ihr und dem ganzen franzöfifchen Roman 
(comp. Karr in der „Genevieve‘‘) fo felten find, daß es bereits einen 
geübten Kenner brauht, um fie unter den Maffen feiner Erzeugniffe 
nur zu fuchen und unbefangenen Herzens zu würdigen. Uber ganz 
eigen fpricht e8 an, wenn wir dem Weibe der ſchweren Denk: und 
Geſellſchaftswelt und der noch ſchwereren Freiheitd- und Emancipationd- 
forderungen im Idyll begegnen, das feinen vollen Frieden und feine 
fheinbar jo funftlofe und doch hochpoetifch verflärte Naturwahrheit 
vor und außdbreitet. 

An innerer Bedeutung fommt ihr nahe das Talent der Nerzweif- 
lung, Muffet, der in Lyrif, Roman und Drama gleih Thätige, der 
einer nun rein und klar und feelenvoll, nun fchillernd und trüb und 
raub abklingenden Leyer jene zauberreichen Töne entlodt, die Etwas 
vom Gefang der Loreley an fih zu haben fcheinen. 


Alfred de Mufet 


(1810—57). 


Ein ungeregelt überftürzended Leben, lange vom Herzog von 
Orleans unterftügt; ungenügende Studien, viel Zeit an Galembours 
und findifche Spiele hingeworfen, fowohl in den Cafés der ver- 
führerifchen Hauptitadt, als bei zeitweife wiederkehrenden Aufenthalten 
in der Provinz bei Gliedern feiner Familie; eine zerftörende Gefeklofig- 
feit der Griftenz, welche große, von feinen literarifchen Arbeiten ge- 
wonnene Summen jeweilen in wenigen Tagen großartig verfchleudert 
und hernach Monate lang zjurüdgezogen auf dem Lande darbt; eine 
durch innere Kämpfe und äußere Uebergriffe untergrabne Gefundbeit: 
das find die Äußeren Grundlagen des merkwürdigen Dichtergeiftes, 
der fehr jung und von feinen erften Dramen an eine die Seelen auf: 


92 Der franzöfifche Roman. 


rüttelnde Gewalt enthüllt, bewältigende Kraft und fichere Kenntniß 
der inneren Abgründe beweiſt, das Leben und den Genuß der Gegen- 
wart fühn ergreift. Er hat im Verlaufe ſtark auf fich gearbeitet und 
doch ſich nicht gereinigt. 

Sung und voll fprühenden Geiſtes und fochender Leidenfhaft 
in die Poefie eingetreten, wandte er ihr alle frifche Kraft und Begeifte- 
rung zu und bejtah durch allen Reiz der Natürlichkeit, aber früh 
auch brach in ihm die innere Ermattung und Entmuthigung aus, 
und er vernachläffigte oder mißbrauchte feine herrlichften Gaben. Seine 
Mufe, zu früh gewaltfam geftachelt, ift auch zu früh verklungen, und 
die feftenen Poeſien feiner legten Dichterjahre fpiegeln bereits die Er- 
ihöpfung nicht blo8 der Lebenskraft, fondern auch des Lebensmuthes 
ab. Schnell mit der AJulidynaftie aufgefhoffen, ſchnell mit ihr 
gefunfen, fteht er ſchon 1840 auf der Höhe, die er auffallend raſch 
herabfteigt. 


Man hat in diefem gewaltfam anziehenden und wieder abjtoßen- 
den Dichter alle möglichen Anklänge angefchlagen finden wollen. In 
feinen jungen Berfen foll er an Caſimir Delavigne, in den Elegien 
an Andre Chenier, in den Balladen an Victor Hugo erinnern, dann 
zu der Weife des jüngeren Erebillon übergegangen fein; fpäter hat 
er Phantafiegebilde, welche an Shafeipeare erinnern, und daneben 
Igrifhe Aufihwünge gleih Byron, ganz befonderd nah dem Weſen 
feine® „Don Juan“, untermifht mit Poltaire’fcher Satyre; Anderes 
erinnert an die „Orientales“, noch Anderes an Mathurin Regnier 
(in „Don Pa&z‘), und immer fpielt Voltaire’fhe Diabolif mit. Manche 
feiner ſchönſten Melodien machen den Eindrud, ald wären fie irgend- 
woher überfegt, als hätte man fie ſchon gelefen. Und gleichwohl macht 
die Compofition all diefer Elemente ein Ganzed von höchſt eigen- 
thümlicher Driginalität, und e8 wäre ganz falfch von Nahbildung zu 
reden; Muffet jteht nur auf fih und der Zeit; er ift keineswegs der 
Nefler eine anderen Dichters, wohl aber der einer Periode. 


Schon in den erften Poefien des frühreifen Talentes zeigte ſich 
vorzeitige Kenntniß der menfchlichen Leidenschaft und ein heftig ent- 
brannter Kampf mit ihr, die er fo zu fagen aufs Blut fahte, vor 
allen „L’Amour, fleau du monde, ex6crable folie“, um die Seele 
in ihren Ubgründen aufzuwühlen. Nichts von Spiel, es ift furdhtbarer 
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Ernft bi mitten in die Ausfchweifung hinein, die Devife des ver- 
ftörten Lebens: mir danieden die Weiber, das Nicht? hernach! Die 
belebende Wahrheit ded Weſens, das ftrahlende Bild und die rafchen 
Seiftesblige folgen ihm felbit auf den ſchlimmſten und verderblichiten 
Gängen; ein Wurf von ihm verfegt mitten in feine ftreng individuelle 
und doch ganz auf die ewig die Menfchenbruft bewegenden guten 
und fchlimmen Gefühle gebaute Welt hinein, die Wirklichkeit iſts, 
die er giebt, doch allerdings unter einem magifchen Lichte. 

Schon die „Contes d’Espagne et d’Italie‘ (1830) fündeten ein 
Talent von befonderer Natur und Gewalt und von befonderem 
Schickſal an, und die „Confession“ legt in dem 25jährigen Mann 
eine verzweifelt tief gehende Beobachtung und Kenntniß der: Leiden- 
fchaften und des Menfchenherjens dar. 

In Muffet und feinen Charakteren vereinen fih alle gute Anlage 
und findliche Unfchuld mit der Blafirtheit des vergiftenden Lafters, 
Alles ohne Einheit und Verföhnung und mit dem Sieg des Schlechten ; 
„c'est l’&ternelle profusion de l’impossible, le paradis de l’enfer, 
l’amour dans le mal et pour le mal“. Er führt und in Labyrinthe 
piychologifcher Ereigniffe, wo die durchs Leben verderbten Reidenfchaften 
ald wilde Mächte walten: das in lachender Verzweiflung und Glauben» 
leere beraufchte Abfchütteln jeden Zügeld, die betäubende Orgie der 
Gottlofigfeit, der Materialismus und die auflöfenden Inftincte des 
Tages, die zügellofe Leidenfchaft, die auf neue Bahnen, gleichviel 
welche? fich werfende Gitelfeit und Driginalitätsjucht einer ausgelebten 
Zeit; und zu Alledem tritt bei ihm — das beweifen die Gluth und 
Heftigfeit feiner Schilderungen — eine unheilbare innere Berlegung — 
ſei's nun eine betrogne erfte Liebe. Weber diefe finjteren Gründe hin 
führt Muffet den Griffel der Rache oder den brennenden Hauch der 
Leidenſchaft, Beides mit einem Zauber, in dem eben fo viel Gewalt ala 
Melodie und Liebreiz liegt. Das Poetifche ift, dag die dunfle Realität 
fih hie und da in vergötterter Transfiguration verklärt; — ein Augen- 
blid, hart daneben pflanzt er feine folles &chappees auf. In reineren 
und weicheren Tönen ift er von unwiderjtehlihem Zauber. Kurje und 
geiftreihe Skizzen, lebhaft angefaßt und glänzend auögeführt, je nad) 
den Launen und Sprüngen feine® Talentes, gelingen ihm vorzüglich. 
Aber dem Mangel an innerem Halt und an Ganzheit des Wefens 
entfliegen auch Fehler der Kunft: der mechaniſche Zufall fchließt die 
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Gefhide feiner Perfonen ab. Er hat in feinem Wefen abfolut nichts 
Concentriſches und nichts Harmoniſches, aus fprühender Leidenſchaft 
und ſarkaſtiſcher Laune zuſammengeſetzt, greift er auf, was ihm eben 
paßt, ſchlägt nach Belieben alle Richtungen ein und kuppelt das Gegen— 
ſätzlichſte zuſammen; ja er wirft ganz beſonders durch den Contraſt 
und würfelt das wunderlichſte Allerlei unter einander, wofür man 
„Le spectacle dans un fauteuil“ nachſehen mag. Darum hat er 
auch trog aller Farbe und Friſche der Ginbildungsfraft, trog aller 
eindringenden Beobahtungen eigentfih fein Ganzes geſchaffen; weit 
genug dafür war fein Talent angelegt, aber er hat fich die Zeit nicht 
genommen zur Vollendung. — Im Ginzelnen befigt er immer Anmuth, 
maferifche Frifhe und felbit Tiefe. Wenige haben mehr Ffraftvoll 
ipringende Bezeichnungen, kurz und ſcharf hingeworfne Gedanken, ja 
die reinften Herzendfaute hart neben falfchen und verderbten. Er fann 
eine wahrhaft energifche Erhebung entfalten, aber öfter wandelt er 
auf verderblichen Pfaden. 

Alles in Allem ftellt feine Erfheinung das Gelähmte einer großen 
Kraft dar, die fich zerftreuen will um jeden Preis und felbit zum 
findifchen Spiel und zum Branntwein greift, ein fih aus fi Heraus- 
ftürgen, ein frenetifch fih und fein Talent Todtjagen; daher die frühe 
und unheilbare Erfhöpfung. Des Dichters Seele gleiht einer ftolzen 
Frucht, die ſchon vor ihrem Reifen unerbittlih von einem Wurme 
zernagt wird. Unheilbare Krankheit hat fein Gerz vergiftet, und 
mit ihr find die guten Engel, das Vertrauen und der Glaube an 
die edleren Züge im Menfchengeifte, verlorengegangen, und nur die 
wilde Jronie und die gewaltfame Kraft ded Genies bleiben. Darum 
ſchaut er in der Frauenliebe nur die MWolluft, welche die Leidenſchaft 
feffelt, die Intrigue, welche ſich im eitlen Spiele des Gefallend wiegt, 
hinter beiden aber den Berrath und die Rache bis auf den Tod. 
Darum ift ihm, was ald bemwegender Factor übrigbleibt, nur noch 
materieller Natur: es find beim Weibe jene feinen, durchfichtigen, 
anmuthreichen, bezaubernden Formen, deren Contouren unter der 
Berührung der Wolluft zittern, eben fo elegant gezeichnet als bei 
U. de Vigny, aber mehr mit einem Auge voll Feuer aufgefaßt und 
wollüftiger bi8 auf den Grund verfolgt. In diefer Phantafie lebt 
viel von den Geftalten der alten Ritterzeit, deren bunte Treiben er 
munter wieder aufjumweden und in die Gegenwart hineinzuzaubern 
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wei. So find allgemein feine Schilderungen: zudend, hinreißend, 
wie aus dem Herzen ftrömend, üppig reich, mit draftifchen Zügen 
und feder Bewegung gleih lebenden Gemälden. Mit der gleichen 
Fülle malt er dad duftige Prunkgemach der ftoljen Donna und die 
elende Höhle des gealterten Freudenmädchend ; den mörderifchen Kampf 
zweier erbitterter Nebenbuhler und die lichtberaufchte Ballatmofphäre. 
Das ijt die Eine Seite feined Talentes, folgt die andre feines Franken 
Herzend: an ihr hängt jene rauhe, bald finjter, bald fpottend mate- 
rialiftifhe Weife im Gedanfen und Ausdrud; doch gefchieht ihm ein 
Eeltened: immerhin ift fein Wort reiner als die Idee. An ihr hängen 
ferner jene falt und offen hingeworfnen Ausſprüche, in denen die 
Treue und Tugend eben jo gleihmüthig geläugnet werden, ald das 
Leben jenſeits; an ihr jene fchweren Verwünſchungen auf die Liebe und 
alle hohen Schwingungen des Herzend, die nur der Traum eines 
bitteren Erwachens feien. 

So treibt ihn neben dem genußgierigen Materialismus die Rache 
des unmürdig in feinen tiefften Neigungen betrogenen Herzens, deffen 
geheimes und graufames Leid in dem erbitterten Schrei des höchiten 
Schmerzed ausftrömt. Dem Maler der wilden Leidenschaft und ent- 
feffelten Genußſucht, in deren Gemälde er jenen glühenden Hauch 
hineinzulegen verftand, welcher die Begierde jtachelt und das Blut 
fieden macht, wohnt gleih in diefem Ausftrömen einer zügellofen 
Kraft jene Meberreizung inne, die bald dem Grmatten und dem Wider: 
willen Plag macht, und es ift richtig bemerft worden, daß dad Mit- 
leiden ergreift, wenn man das noble Genie fich verirren und die 
ihönen Verſe in den Dienft der nadten Schilderungen der Orgie, des 
Scandal® und Mordes gegeben ſieht. Durh einen unerklärlichen 
Sram zerfreffen, hat derfelbe Geift, dem fich die reinjten und füßeften 
Accente erfchloffen, dem die feinften Saiten ihren Klang lieben, wie 
fie mit ausgefuchter Anmuth in einzelnen feiner Sprichwörterfpiele 
abflingen, fih mehr und mehr in die Arbeit durch fünftlihen Nerven- 
reiz verloren, namentlih jeit feiner unglüdlichen Reife mit Madame 
de Stael in Stalien, einer Verbindung, von der er nur noch mit 
größerem Lebensüberdruß zurüdgefehrt ift. Seine Inſpiration iſt eine 
Geburt des Fiebers; er provocirt fie, er giebt fih an fie hin, um 
einen an feinem Herzen nagenden graufamen Gedanfen zu verjagen 
und die Berzweiflung zu vergefjen. 
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Doch nicht felten folgt auf die losgebundenen Rhythmen der 
Leidenschaft ein weicher und Tieblicher Accent, der das Ohr entzüdt 
und das Herz in Ruhe fingt; e8 find Dafen mitten im brennenden Wüften« 
fande, fo noch in einigen feiner legten Stüde, die von köſtlicher Frifche 
und zart Iyrifcher Gemüthderregung eingegeben find. Da brechen noch 
die jugendlich zarte Anmuth, die morgenfrifchen Züge der natürlichen 
Malerei, der reinen und frifchen Herzendbewegung durch. Ya er fann 
die melodiöfeften WUccente ausgießen, felber wenn er mitten in der 
Ausſchweifung fteht; der gefallene Engel der Poefie hält die Schwingen 
rein, auch wo er über den Schmug der Straße hinfliegt. 

Die Entwidlungen aber führen durchweg auf den Boden de? 
Berlependen, willfürlih Trübenden und oft auch auf da® der Kunft 
widerftrebende Gebiet des Phänomen? und Zufalld. Cr liebt die 
ftufenweife Ausbildung und die moralifche Analyfe irgendeiner Leiden- 
ihaft zu geben, und diefe Entwidlung nimmt etwas Ermüdendes 
und zugleih Graltirte® an und läuft gewöhnlich auf das Webergreifen. 
eines rein phufifhen Momentes hinaus, womit er gern feine Gefchichten 
abſchließt, ohne dafür pſychologiſche Garantie zu geben; er läßt den 
Leſer im Stich. 

Muſſet's Genie ift großartig; er wirft ergreifend durch das Feuer, 
in dem er feine glühenden Bildungen ausgießt. Bald führt er die 
padenden Scenen mit einer überrafchenden, plöglich einen ganz neuen 
Horizont eröffnenden Wendung ein; bald bricht er die heftigiten ab, 
auf einmal, hart an der Grenze ded Furdtbar-Schönen und des blos 
noch Grauenhaften. Er tummelt feine Rhantafie, den wilden Renner, 
mit fichrer Hand. Die ganze Sprachweife, die blühenden Bilder zumal, 
überrajchen durch ungefünftelten Glanz, lebensfrifche Kraft und Sicher: 
beit. Und felber wo man fich in verpefteter Luft fühlt, da übt die 
fede Kraft, das frifche Wollen, das ohne Wanfen felbit in den Tod 
fih werfende Manneshandeln, die Wahrheit auch im Lafter — diefe 
Züge üben wieder einen verföhnenden, man möchte fagen fogar 
moralifhen Gindrud; es ift immer noch eine ihrer fichere Hoheit. So 
„Don Pa&z“ (eine Parallele mit U. de Vignys aus ähnlicher Grund- 
idee entiprungener „Dolorida“ führt auf die charakteriftifhen Analogien 
und Differenzen beider Dichter). — Eonfequent führt feine Anſchauung 
zur feier der Kunft und Kraft, die der Verführung dient; die Jugend 
it das Alter der verlodenden Liebe, während das Blut des gemor- 
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deten Gatten noch die Stufen des Palajted färbt, fingt die Gntführte 
ihrem Geliebten, dem Mörder, Romanzen der Liebe: „Portia“, jenes 
übermüthige Lied, in deffen Geifte ganz jene berüchtigten, ſchäumenden 
Mundes ausgeſtoßenen Blasphemien liegen auf das Greifenalter, den 
abgelebten Popanz einer zügellofen Lebejugend. Verwegenheit, Laſter, 
zudende Gier nah den verführerifhen Genüffen der großen Welt 
find die treibenden und gefeierten Hebel. Die wilden Leidenfchaften 
aber holt Muſſet aud den geheimften alten des Herzens herauf, 
gewaltig und zerftörend, und jeine gluthvollen Gebilde machen eine 
blendende Wirkung wie gluthrother Fadelfchein in der duftberaufchten 
Nacht de3 Südens. — Heftig erfchütternd wirft er immer wieder in 
jenen finfteren Geftaltungen, wo eine überwältigende Leidenfchaft mit 
falter Ruhe Tod giebt oder nimmt; fo „Suzon“. Da Trew und 
Vertrauen todt, da die Liebe nicht an fich felber glaubt: fo bleibt ihr 
Nichts als die Luft für fich zu fubftituiren, den Moment zu geniegen, 
fih felbit, auch wenn fie noch ätherifcher geboren fein mochte, die 
Flügel zu befchneiden und gemein zu materialifiren, jo wird ein 
äußerer Kampf zerftörender Gewalten, den Gift oder Dolch enden. 
Immer und immer wieder fehrt die Phantafie zu diefen Scenen der 
Verführung, des Genuffes, der Zerftörung zurüd. Das Genie hat fie 
feurig, heftig, nachtſchwer immer wieder neu zu geftalten gewußt, und 
diefe Figuren, überftrömend von einer inneren Welt voll finfteren 
Zauberd, ziehen wie dämonifh an. Dazu paffen denn auch voll- 
fommen die fe hineingeworfenen Gedanfen des Dichters: jener Fluch 
auf eine Welt („Les voeux steriles“), vor welcher das fünftlerifche 
Bewußtſein fih profanire, der Schmerz eines tieferen Gemüthes gehöhnt 
oder falt angeftaunt, die geiftigen Gewalten nutzlos aufgerieben werden , 
dagegen fennt eben der Dichter nur die troftlofe Philofophie: zu ge- 
nießen, was ein fich wegwerfendes Leben erfaffen mag, auf ein ewiges 
und haltendes Moment zu verzichten, feine Kraft im bittren Spott und 
im feden Wagen der Leidenſchaft unbefümmert ftolz zu verjchleudern. 
Man fieht die Herzen erzjittern, die Leidenſchaften zuden, die vernich- 
tenden Gefühle tief innen graben und unterwühlen, wo Muffet feinen 
in Blut getauchten Griffel hinführt. Rache und Giferfucht, umerbittlich, 
find ganz der Anfchauungsmeife eines folchen Geiftes gemäß, oft und 
unter überrafchenden Formen („Octave‘) feine finjteren Diener. — 
Ueberall iſts der Zwiefpalt einer gewaltſam zerriffenen au jo find 
Honegger, Gulturgefhichte der Reueſten Zeit. IV, 
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ihm Poefie und Einfamfeit bald die tröftenden Brüder, bald nennt 
er jene wieder das spectre insatiable („La nuit de Mai‘), das die 
Kraft aufzehrt, und ähnlich faßt fie der fonft fo ergriffene, fo har— 
monievolle, fo reich vergeltende Troft- und Klagegefang „A la Mali- 
bran“. Eben jo möcht er glauben („Espoir en Dieu“) und zweifelt 
doch; Gott ijt ihm der Gott der Furcht, vor deſſen Allwiffen die Seele 
zurüdbebt, und doch wieder der einzige Hoffnungsantfer. 

Daß jened ewige Brüten auf den Scenen der verrathenen Liebe 
und des Todes zweifello® auf einer dunfel anflingenden Saite im 
eignen Leben des Dichters ruht, dafür fprechen außer der furchtbaren 
Wahrheit der Schilderungen und außer vielen abgeriffenen Ausſprüchen 
einzelne Dichtungen. So geht „La nuit d'Octobre“ bis zu jener 
erichredenden Verwünfhung auf die Frau, die den Glauben des find» 
lichen Herzens betrogen und die erfte ſchwere Saat des Gifted im ein 
Gemüth voll Lieb’ und Vertrauen gegofjfen babe; fo birgt feine 
„Lettre & Mr. Lamartine“, jene fonjt außergewöhnlich friedvolle, 
auch im Schmerze fo reihe, in faſt anbetender Ruhe abfchliefende 
Schöpfung, das herzerfehütternde Bild von der furchtbaren Einöde, 
die eine das Leben beherrfchende Liebe dem, den fie verräth, zurück— 
läßt, ausgeſprochen desfelben Sinnes iſt „Souvenir“. 

Für die politifhe Gefinnung ded Dichters ift das Lied „Au roi 
apres l’attentat de Meunier“ in auäreihendem Maße fennzeichnend. 
Muſſet ift dem Bürgerfönigthum ergeben; feltfam, wie dieſer Geiſt an 
den Schein einer freien und friedlichen Entwidlung, an der er die 
Corruption nicht fieht, fh gefangengiebt. Indem er alle die Schreden 
und Wechfelfälle von der erften Revolution bi zur 1830er ſich vor: 
malt, wünſcht er Frieden und Ruhe, er mag Nicht? mehr wagen, 
Nichts mehr aufs Spiel fegen; man muß auf einen erfchlafften Geift 
ſchließen, der um jeden Preis ausruhen will und diefen Sinn feinem 
Volk unterfchiebt. Gleichwohl bat man Recht, wenn man, die Wahr- 
heit des Sinnes, die Einfachheit der Sprache, die echt poetische Färbung 
des Zeitbilded, in dem der befondre Anlaß verichwindet, in die 
Wagſchale werfend, feinen Gefang „Sur la naissance du duc de 
Paris“ bevorzjugend neben den emphatifchen Huldigungsoden eine? 
Victor Hugo oder Yamartine anführte. Die erften Poeſien haben in 
„Dupont et Durand‘ noch eine Art Zeitbild, nämlich das unmittelbar 
aus dem Leben, aus den Jahren des Schwindelns und der Papier: 
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wirthſchaft mit und ohne Bankzeihen herausgegriffene Portrait einer 
Literaten gefcholtenen Glaffe von gedanfen- und eriftenzlofen Scriblern, 
Verläumdern und Speculanten der niederften Sorte. 

Seine leichten Lieder („A Juana“, „A Pepa“ u. f. w.) nehmen 
den Ton an, daß fie die Liebe ald angenehmes Spiel des Augenblicksö 
anfchauen und gleihmüthig fragen: Woran denkſt du, mein Liebchen, 
an mich oder an Nicht8?, daß fie mit weltmännifcher Leichtfertigfeit 
an die Nächte der Qujt erinnern, die jchon lang’ über anderen vergeffen 
find. Uebrigens gelingt ihm der Ton der leichten Erzählung mit 
feinen willfürlich-launigen Abfchmeifungen nicht befonderd und lang- 
weilt („Mardoche“). — Wieder anderd, wenn er fih gehen läßt in 
einer völlig willfürlihen, umberfchweifenden, auseinanderfallenden 
Träumerei der Ironie („Les secretes pensees de Rafa@l, gentil- 
homme frangais“). Das frappantefte Beifpiel diefer Weiſe, die von 
Epiſode zu Epifode fpringt, den Einfall und die Laune ded Augen: 
blicks als einziged Gefeg annimmt, ein Centrum gar nicht fucht, if 
das orientalifhe Märchen „Namouna“, eine fünftlerifh und moraliſch 
gleih haltlofe Schöpfung, trotz vieler feiner fchönjten Verſe, die es 
enthält. Was foll jenes in Wolluft verfumpfte Begetiren eined roué 
eigner Art, jenes franzöfifchen Renegaten, der ald türfifcher Paſcha 
jeden Monat ſich die ſchönſten Mädchen auffaufen läßt, um fie jedes- 
mal nah ein paar Nächten wieder fortzufchiden? was jener nadt 
bingemalte Materialismus eined Lebens, das fih gar nicht einmal 
mehr fragt, ob es eigentlih eine Seele habe? Man mag zugeben, 
daß die nonchalance. diefer Art Darftellung manchmal geijtreich, 
wigig, perfiflirend und beißend fein fann, daß fie ferner mitten in 
ihrer Leichtigkeit die fchleichenden Uebel einer vollendet egoiftifchen, 
glaubenleeren, audeinanderfallenden Zeit trifft: das ift das Höchfte, 
was fie fann. Doch mitten unter jenen ffeptifchen, unbeimlichen 
Sedanfengängen und Lebenswirren eines ſolchen Gejchlechted, die 
darum mit unmbezweifelbarer Wahrheit bewegen, weil fie aus dem 
eignen unbeftändigen, ftürmifch und friedlos hinlebenden Herzen des 
Dichterd felber, dem echten Kinde der Zeit, herausgeriffen find; mitten 
in jenen trojtlofen Lebensbildern, die gleichjam wider Willen fefleln, 
weil ihnen mit feder Hand das Siegel genialer Geftaltung aufgedrüdt 
ift, mitten in jenen nadt und roh hingeworfenen Stridhen, deren 


Sinn und Wort fait erfchredend ſich eindrüden; in all diefen wirren 
7* 
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und wilden Geburten taucht immer ein im Innerſten von den Mufen 
geweihtes Genie auf, gewaltig immer, manchmal wie in reuigem 
Aufbligen mit überrafhender Reinheit und Zartheit. So trägt jene 
in feurigen Zügen entworfne Geftaltung eine modernen Don Juan 
(Sefang 2), fo klar und ſcharf und flammend, dag man fie im Geifte 
de8 Dichters gleichfam werden und fih durchleben fieht; jene mächtige 
und unglüdjelige, hohe und verderblihe, liebende und wegwerfende, 
ewig genießende und ewig verlangende, unergründliche und dämonifche 
Geſtalt trägt in ihrer unergründlicen Wefenheit dennoch die unaus- 
löfhbaren Züge eines idealen Typus. — Dasfelbe Genre vertritt 
„Une bonne fortune‘‘; man fann jagen eigentlih ohne Anhalt, im 
Einzelnen wieder mit geiftreihen Gedanfen und echt poetifchen Bil- 
dungen; obgleih nur eine glückliche Spiellaune des Roulet verfretend, 
ruht es doch ausnahmsweis auf einem menfchlich freundlichen Grund: 
gedanfen. 

Mit Recht ift „Rolla“ ein die Denfweife des Dichterd ganz 
bezeichnendes Stüd genannt worden, reih und jtrahlend. Diefer 
junge PBarifer Rouge, der alle Phafen des Wüſtlingslebens durchläuft, 
auf feinen Adel und die angebornen Vorzüge gründlich ftolz, die 
Arbeit ald bürgerlich veradhtend, mit der feften und audgefprochenen 
Ausficht, nah Vergeudung feines Vermögens mit einer Kugel fih ins 
Nichts hinaus zu fpediren: das iſt der originelle Repräfentant einer 
großen, in der Zeit wurzelnden Claſſe von Köpfen, die eben fo cor- 
rumpirt find, ald fie genial fein wollen und fih den Anftrih davon 
zu geben wiſſen, eben jo gutmüthig als grandios leichtfertig, eben 
fo verderblih al ohne Bosheit, eben jo geiftreih als unmifjend. 
Unftreitig hat Muffet auch hier viel vom eignen Leben und Weſen 
gezeichnet. Wenn er bei ſolchen Menfchen, wie Rolla und feine 
legte Geliebte find, die früh im Schlamme der Berdorbenbeit fich 
gewälzt, ohne die Liebe, die reinigende, auch nur zu fuchen, 
von Tugend und Serjensreinheit redet, fo muß man wahrlich 
lächeln; fann eine natürliche Gutmüthigfeit oder ein momentaned 
Aufbligen der Großmuth für ein ganzes freh an die Qaunen der 
Leidenfchaft hingeworfened Lebensziel einftehen? Jene unentwegt 
feden und eben fo naiven ald fraftvollen Abſchwörungen des 
alten herzlichen Glaubend an den erlöjenden Chrift; jener bittere 
Fluch auf die Armut ald die Mutter des Verbrechens: man 


Der franzöfifche Roman. 101 


weiß faum, was zu ihnen fagen. Man mag fie wilde Blasphemien 
beißen, und dennoch zeichnen fie mit einer ind Herz hineingreifenden 
Schärfe eine in Shwanfung und Zweifeln und Schatten und Unficher- 
heiten verlorene Zeit. Ihr gegenüber bewegen tief und freundlich 
jene einleitenden Züge auf die Zeit der gottvollen Schönheit (Nlter- 
thum) und des poefiereihen Glaubens (Mittelalter). Wieder find alle 
diefe Geftalten wie aus einem ihrer ficheren inneren Anfchauen des 
Dichtergeiftes heraufgeholt, wieder febenreih, charakteriſtiſch fie felber, 
fraftooll. Daher intereifirt felbit ein Rolla, und die Ganzheit der 
wunderlich feden Geſtalt hüllt funftvoll ihre fchwarzen Schatten ein. 
Fundament: weder Religion noch Glauben mehr, dafür Materialismus 
und Sinnengenuß, am Ende von Allem aber der Tod und das 
Nichts. — Nicht minder ift „Le saule“ eine der am meiften charaf- 
teriſtiſchen und zugleich genialften feiner eigenthümtlichen Schöpfungen. 
Es find jene munderlih in die Seele dringenden Eindrüde einer 
genialen Gricheinung, einer tief empfunden der Seele entjtrömten 
Harmonie, die geheim fhauernden Gedanken eigen gebildeter Geifter ; 
das bligfchnelle Hebergreifen verwandten Schmerzes und verfchwiiterter, 
in der Welt vereinfamter Gemüther; die ftolze, unbegriffne, verjehrende 
Gedankenwelt nächtlih in combinirende Studien verlorner Denker; 
das innerlich zitternde Hingehen der in Kloftermauern dem Leben Ab- 
geſtorbenen; die Geifter und Stimmen der Stunden der Nacht, der 
Dämmerung, des Gebeted; die ſchwankenden und erfehütternden Phafen 
der Liebe vom erften erfchrodenen Aufbligen bis hinein in die Geheim- 
niffe der fich felber verlierenden Singabe; endlich der Tod, das letzte, 
große, dunfle Wort, der Tod, der Alles wegnimmt: das find die hin- 
reißenden Bilder. Mit einem farbigen, leuchtenden, raufchenden Leben aus— 
geftattet, in den Tiefen durchſchaut, unfehlbar in ihrem geiftigen 
Grunde gefaßt und von einer glänzenden Phantafie finnjchwer ein- 
gekleidet, mit den fprechenditen, nun jubelnden, num flagenden Stimmen 
der Geifter der Natur und des Menfchenlebend and Herz greifend, 
rühren fie tief. 

Wenige der „Poésies nouvelles“ find von der alten, ftolzen 
Dichterfraft getragen, fie geleiten da8 Verkommen des unerbittlich 
angegriffenen Geiſtes; jene alten, mächtigen Töne werden immer jel- 
tener; Gelegenheitögedichte oder differtirende Stüde geben ſchwachen 
Erſatz; aud werden ihrer, die fih durch die Jahre 1840 bid 50 hin- 
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ziehen, immer weniger. Unter den legten ragt einzig noch „Souvenir 
des Alpes“ hervor, mit den lebendfrifchen Bildern von hingebender 
Innigfeit und der tiefen Wehmuth auf dem Grunde. 


„Les Marrons du feu* find eine Art Drama im Keim, Ent: 
wicklung durch acht Scenen hin. Grundgedanfe wieder bderjelbe: 
Verführung, nach gefättigter Luft Verlaffen, dann Morden. Auch da 
find die Farben blühend frifh, die Scenen voll feden Lebens. In 
der dramatifchen Entwidlung und Motivirung ift ſchwerlich große 
Kunſt entfaltet; die Schiffbruchfcene zu Anfang ohne alle Begrün- 
dung und außer jedem Zufammenhang mit dem Ganzen; der Mord, 
den Rafael an feinem Wirthe begeht, eine ganz unnütze Zuthat des 
Sraufamen. — „La Coupe et les Lövres“, ein kleines, aber voll 
ftändig ausgeführtes Drama. Das Springende an diefer Gompofition 
ift die Geftalt Franks, der lebendige Typus einer Generation, die mit 
allen ihren Grundfägen zerfallen, in ihren Zuftänden unterhöhlt, in 
ihren Strebungen einer leeren und verbrecherifchen Genußſucht verfallen 
it. Das Zurücdjehnen nah jugendlichen Frieden und dem Glüd der 
ftillen, reinen Liebe, in ſchwächeren Zügen gezeichnet, mußte auch da 
nur Tod bringen, und dieſes kleine Drama trägt wieder in feinem 
Gewebe ein leihthin und cavaliermäßig angelegte Stück Mord und 
Brand. — „A Quoi revent les jeunes filles“, 1833, zweiactige 
Komödie, ein bedeutungslofer Scherz mit etwas altväterifschem Humor. 


Die „Proverbes“, eine in der zweiten Hälfte de3 fünften Jahrzehnts 
gegen die Herrfchaft der 30er Periode Scribes reagirende Gattung 
des Fleinen Drama, zuerft für die Revue des deux Mondes gefchrieben, 
mit „force causeries à deux ou trois personnages, petillement 
d’epigrammes, jeu de raquette“ jtellen die Bedeutung des Dialogs 
wieder her. Ginige find von bewundernswerther Zartheit und einem 
Zeile um Zeile aufbligenden, in Funken ftrahlenden, den Dialog 
belebenden Geift, von dem man nicht ahnen würde, daß er bei einer 
geleerten Branntweinflafche aufgefprudelt ift. 


Wer übrigen? die Wefendeigenthümlichfeit Alfred de Muffe? 
fennen will, dem genügt es feine 1836 verfaßten „Confessions d’un 
enfant du sieele‘‘ zu lefen. — Sie find die unglüdjelige Gefchichte 
eines Geſchlechtes, dad mit großen Yugenderinnerungen, mit über: 
wallendem Thatendrang und wilder Kraft dazu verurtheilt wird, in 
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der Sleichgültigkeit einer fchlaffen Zeit feine Lebenskraft verfumpfen 
zu laſſen, die Geſchichte der franzöfifchen Jugend des zweiten Jahrzehnte. 

Muſſet ftellt hier wieder eine ganz eigne und perfönliche Nüan- 
cirung des hinreißenden Talentes dar: er hat in feiner Schilderung 
eine Urt Paralleliamus, die denjelben Gedanken, diefelbe Anfchauung 
langehin in ihre verjchiedenen Aeußerungen verfolgt und mit aller 
Gluth der Leidenjchaft, mit aller Farbenpracht der Einbildungsfraft 
ihre verfchiedenen Lebensmomente geleitet. Es liegt in der Bereinigung 
diefer poetifhen Fülle, die oft gewiſſermaßen prophetifchen Ton 
annimmt, mit einer Sinnesrichtung, welche in die Verdorbenheit der 
treu: und glaubenlofen Zeit ihr unheimliches Farbenlicht wirft, eine 
wunderliche, gewaltfam anziehende Geijtesconftitution. Ich weiß nicht, 
was für ein Grauen befällt, wenn man diefes Gemälde verfolgt, 
dem es genügt, daß im verhängnigvollen Augenblid beim glänzenden 
Mahl eine Gabel vom Tifche falle, um ein reiches Leben in einen 
nicht mehr auszufüllenden Abgrund zu werfen. Und doch hat eben 
das Bild Wahrheit, Wahrheit einer Zeit gegenüber, welche in Tau- 
jenden jede weite Strebung niederdrüdt, welche die Gefühle und 
Grundfäge des Lebens fälſcht, welche die Perfönlichkeit einzeln und 
ſchutzlos in einen Gährungsproch von unabfehbarer Dauer und 
fernem, ungeahnten Ziele hineinwirft. In diefem Zeitenbild und 
den Einflüffen, die fi verderbend ind Leben des Einzelnen ein- 
ihleihen, enthüllt Muffet finftre und bewältigende Fülle. Man 
mag nicht jagen, das die Striche flar und nett find: es ift eine weit 
auögreifende, poetifch fchweifende, unfichre Neflere gebende, in Ana— 
logien und Naturbildern reich fpielende Ginbildungsfraft, die mehr 
malend vorgeht, und dennoch padt fie, als fei eben die Wahrheit 
da, nur hinter durchfichtigem Schleier. Muffet liebt die allgemeinen 
Abjtractionen für Zeit und Leben und geht auch aus der einzelnen 
Seelenfhilderung oft auf fie über, er will eben die ganze franfende 
Zeit in den Rahmen fajfen. Für feine Richtung will es fait feltfam 
und jedenfalld als Ausnahme erjcheinen, wenn bier einmal fried- 
liche Löfung gegeben wird, man weiß faum, wie fich Ddiefelbe mit 
der ganzen Anlage verträgt, wie ſich mit einem Gemüthe, das durch die 
höchite Ergebung eines reinen Weſens fih nicht mehr von dem aus der 
Drgie entiprungnen inneren Berderben und dem hinwerfenden Egoismus 
hat reinwaſchen fönnen, die edel und feſt beftimmte Reſignation ver- 
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einen fann. Seltſam iſt bier auch das, (ed entipriht dem Myſti— 
cismus bei Balzac), daß einige der ergreifendften Stellen von dem 
Slauben ald dem guten und rettenden Engel reden mit Findlicher 
Innigkeit, — eben wieder das merkwürdige Zeichen einer Zeit, die 
ihre Ohnmacht und Berlaffenheit fennt und fih eine Stütze fuchen 
möchte gegen die ruhelofe Verzweiflung. 

Sein Styl iſt leicht, elegant und gedrängt, er fpiegelt Die zwei 
Srundeigenjchaften wider, die überhaupt fein Weſen ausmachen: 
fede Energie und unvergleichlihe Grazie; im Erzählen nimmt er Etwas 
von der altfranzöfiihen Anmuth und Leichtigkeit an. Seine Feder 
ift immer ficherer geworden, einzig die Sarmonie der didparat aus— 
einandergehenden Glemente hat fie nicht gefunden. Doc bei aller 
Eleganz und Anmuth zeigt er Uncorrectheiten, ja affectirt eine gewiſſe 
cavaliermäßige Fahrläffigfeit, die bereit in den „Contes“ Anftoß 
erregte. Gin Ueberdrang der Einbildungsfraft führt ihn auf maffen- 
bafte Metaphern. Die leichte dramatifirte Erzählung ift bei ihm in 
ihrem eleganten Gang, fließenden Dialog, den glänzenden Farben 
und dem leidenfchaftlichen Leben faft unübertrefflich. 

Alfred de Muffet ift ein Komet. Geine „Contes“ ſchlugen wie 
ein Meteor in die literarifche Welt ein, mit einer Wirfung, die den 
directen Gegenjag bildete zu Yamartine „Meditations et Harmonies“; 
fie verbreiteten Bewunderung und Schreden. Der Dämon ded Mate- 
rialismus richtete fih auf über dem zertrümmerten Glauben, und 
taufendfältig antwortete ihm das Echo. Dazu trug das Gefühl der 
Kunft unendlih bei, denn niemals hat die Sprache einen trüben und 
dunflen Untergrund mit blendenderen und mwärmeren Farben befleidet, 
niemal® fchönere Verſe in den Dienft der verderblichen Neigungen 
unferer Natur gegeben. Lange freilih blieb feine prachtvolle Poeſie 
nur Wenigen, und zwar den feinen Kennern, befannt, und in die 
große Welt eingeführt wurde fie eigentlich erft an der Hand feiner 
wigigegeiftreichszierlihen Profaffizzen, feit 1847 fein Proverbe „Le 
caprice“, dem bald eine Reihe anderer folgten, auf dem Theätre 
frangais unter außerordentlihem Applaud gegeben wurde. Bon da 
an ftieg dann feine Popularität reißend; er wurde der Lieblingsdichter 
der modernen Welt, namentlih der eleganten, was Nichts weiter ala 
billig ift, denn er ift der vollfommenfte Repräfentant ihrer Neigungen 
und Strebungen, ihrer Leiden und Freuden, die fein leidenfchaftliches 
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Semüth tief und voll wie fein andre durchempfunden, die fein 
bezaubernder Vers verewigt hat. 

Das Gefühl, mit dem er entläßt, ift die Bewunderung, in die 
fih ein Tropfe degofit miſcht. 

Jules Favre hat ihn unter dem folgenden zutreffenden Bilde mit 
Bictor Hugo zufammengehalten: „Alfred de Musset est un portrait 
de Van Dycek, c’est-A-dire la gräce unie A la force, avec cette 
vigueur un peu maladive qui se voile comme d’une sorte de 
mysterieuse beaute, avec sa r@verie, avec son sarcasme et son 
caprice, conservant cependant, en depit de tout ce qu’on peut 
dire, une magistrale et prineiere distinetion. — Vietor Hugo, c'est 
Pierre-Paul Rubens qui la mis au monde. La majeste de 
la forme, la deeision des traits, la magnificence du coloris, je 
ne sais quoi de puissant, d’affirmatif dans la vie, une pleine 
possession de soi-möme qui ne peut @tre disputde par aucune 
puissance rivale, tout cela apparait couronne de cette flamme 
poetique que le grand peintre a su donner & tout ce qu'il a 
touch6 de son pinceau, quelles que soient d’ailleurs les exage- 
rations que son genie se soit permises“. 

Alfred de Muffet, trog aller ſchweren Flecken einer der eriten 
Sterne am Iyrifhen Himmel Franfreihs, (die Lyrik, welche ganz 
genau den franzöfifchen Roman paraphrafirt, ift in feiner Wefenheit 
und feinen Schöpfungen die Hauptſache), ift eine fo eminente und 
wie mit dämonifchen Zauber feffelnde Kraft, dab wir auch auf die 
Gefahr einer Wiederholung einzelner oben zerftreut eingefügter Züge 
und nicht enthalten können, fein furz abgerundete® Gefammtbild zum 
Schluffe nob faft genau in den Worten zu zeichnen, mit welchen 
wir es vor zehn Jahren unferer Monographie über die neuere fran- 
zöſiſche Lyrik einfügten: 

Ausgeſtattet mit einer zauberhaften Gewalt, Phantaſie und Herz 
in ſeine dämmerig beleuchteten, von betäubendem Dufte durchſtrömten 
Irrgänge fortzureißen, durchwühlt Muſſet mit zuckender Hand die 
tiefſten Lebensmomente der Seele und greift aus ihnen das Glück 
und den Rauſch des Augenblides, das Berderben und den Zweifel 
für ein lange®, mit dem Fluche der Indifferenz belaftete® Qeben oder 
den ftrömenden Tod heraus; Liebe, Verführung, Wolluft, Unglüd, 
Sterben ift die verhängnifvolle Scala. Muſſet hat etwas Fauftifches 
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in diefe® Drängen der Leidenfhaften und die verlornen Wirren des 
Träumend gelegt; die Seele wirft ihr Leben in einem Sazardipiel 
aus, darin die Würfel (fo oder fo) auf Verlieren fallen müſſen. Und 
das Alles iſt ergreifend, reizvoll hingemalt! Die Liebe fhließt ihr 
zauberhafte® Aug’ auf, und fein Licht glüht die Fibern des Lebens 
durh bis zum Verbrennen. Es ift eine unerflärbare Gewalt in diefen 
durh und durh aus dem Herzblut herausgezogenen Seelenlagen, ob 
nun Natur, ob gewaltfam beraufbefchworne Kunft fie regiere. Die 
Zaubermaht der geheimen Hingabe glüht fo flammend, die fturm- 
geſchwellten Gefühlämellen mwogen fo ſchwer und inhaltvoll auf und 
ab, und dazwiſchen leuchtet der Abenditern fo vertraut und wonne: 
reich, und wiederum flattert das Todtenfäuzchen jo ſchaurig, die legten 
Zudungen des geliebten Lebens fliehen jo bang dem Blide des in 
den Tod getroffenen Geliebten und Berführerd (das ift Eins!) vor- 
über, Welt und Himmel werden fo fchauderhaft leer. | 

Alfred de Mufjet gräbt feine einfchmeichelnden, verlodenden, 
üppig blühenden, zum Ginen und ganzen Bild abgerundeten, mit 
Macht ergreifenden, fpringenden Züge unauslöfchlich ind Herz und 
rüttelt e8 auf, und in der Güßigfeit und Melodie ded wollüftig 
jchaufelnden Traumes wird es fih faum bewußt, daß es fich preis- 
giebt, fich verliert, dag auf diefen Wellen der hohläugige Zweifel — 
an Allem und feinem Glücke zuerft — und der bleihe Tod rollen. 
Es ift etwas Abgerißnes, Fragmentariſches, Uebergangsloſes, Un- 
ſtetes gleich Irrlichtſchein in dieſen feenhaften Schöpfungen wie in 
des Dichters eigner Seele, unendlich viel von Byron, von dem ſeine 
Geliebten ſo ziemlich Alles haben. Er ſchleudert mit den erſten, 
fremdartig hingeworfnen Zügen mitten ins große Bild. Immer ſind 
es exceptionelle, hohe, aber zugleich an allen Uebeln der Zeit kran— 
fende Geitalten, in deren geiftigen Tiefen fein Auge wühlt; er 
begleitet fie durch den brennenden Gulminationspunft ihres inneren 
Lebens bin und führt fie in den nahen Tod, bewegend, glühend 
warm, wollüftig, Leben ſprühend. Und dazwischen laufen in geheim- 
nipvollem Ginverftändniß die Phaſen des Naturlebend: da find es die 
Stunden, in denen der Mbenditern auffteigt oder niederfinft oder 
die der Mitternacht, in deren Zauber und Schreden er wieder tief 
bewegt einführt und die mit ihren trunfnen Augen fo gefpenftig 
mächtig Leben und Tod ind Herz hinein leuchten. 
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Muffet ift eine feltfame, aus Zweifel und Spott, aus der Wol— 
luſt des Momentes, den geheimjten Reizen der Grazie, der verzjehrenden 
Luſt, der verbignen Sorge des Herzens, der hingeworfnen Unbefümmert- 
beit, der Verfchwendung einer bi® zur Ueppigfeit begabten inneren 
Welt, dem Schwelgen in den aufjehrenden Genüffen der Natur und 
des Geifted, und mehr und mehr aus Trägheit und ndifferenz 
geformte, durch tiefe, verftedte und ironisch gehöhnte innere Leiden 
hindurchgegangene, früh gebrochne Naturfraft, feine Mufe ein ver- 
heerend audtobender, in wilden Sprüngen der Tiefe zuftürzender 
Bergitrom, der Tiefe, die ihn begräbt. Er fteht mitten in den Wellen 
der Zeit, die er gewaltfam aufrührt, damit fie ihn fchaufeln, und dennoch, 
und troß der bis ind Schauderhafte gehenden lachenden Apotheofe des 
Unglaubens und der Berhöhnung fann man nicht jagen, daß er den 
Geiſt der Zeit fennt oder einer feiner Kämpen tft; dafür wohnt ihm 
allzuviel fubjective Willfür inne, dafür ift er zu wenig ernft, zu leicht, 
zu unbejtändig. Troß aller Einflüſſe der Zeit auf ihn und feiner auf 
die Zeit bleibt er eine gewaltfam auf fich felber ftehende Perföntlichkeit, 
und fo vertritt er denn auch die Mechte des Individuums mit allen 
feinen Saunen und Gebrehen. Wie literarifch trog aller äußeren Ein- 
flüffe, fo politifh, foctal, religiös iſts immer fein eigned Jh, zau- 
beriſch, verlodend, unglüdlih und untergehend. Naturanlage und 
das hartnädig ftolze Hineinftürzen in die Erceffe eines ruinirenden 
Lebens und Denfens haben gleich ſehr diefen Geift gemacht und ver- 
nichtet; ſolche Naturen erjchöpfen fih früh. Dan vergleiche ihm 
Heine. — Es ift etwas über ein Jahrzehnt, daß Muffet dahin- 
gegangen, nicht alt, aber audgelebt bis zur vollen Erſchöpfung; fein 
Tod hat wohl in mandem denfenden Geift ein erfchütterted Wibriren 
erzeugt, eine Nation bat er nicht bewegt. Sein Leben und Hinjcheiden 
hat etwad von dem flammenglänzenden Meteor, welches jchnell am 
Nachthimmel auffteigt und eben fo jchnell zur Erde niederftürt und 
erliſcht; folches it das naturbejtimmte Loos des Genied der Willfür. 


Nah den inneren Grundlagen, der geiftigen Bedeutung und 
Krankheit, endlih nah der Wirfungameife ift ihm nahe verwandt 
der widerſpruchsvolle phyſiologiſche Pſycholog und materialiſtiſche 
Spiritualiſt 
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Honoré de Balzac. 


Es ift in Balzac eine folofjale Zerfegung. Er zerlegt die Beob- 
ahtung und ihre pſychologiſchen Schlüffe in eine Maffe der feinjten - 
und flüchtigſten Detailfolgerungen, die eben jo bizarr, launenbaft, 
unerbört, eben jo unerflärlih als feſſelnd erfcheinen. Bald fann man 
diefe willfürlihen Schlüffe, die auf ein Nichts, eine weiße Hand, den 
Ton der Stimme, einen flüchtigen Blid, die Rundung des Haljes 
oder Beined ind leere Unendliche der Speculation binausbauen, für 
die verbandlofen Träumereien eines geftörten Gehirns, bald wieder 
für die finnfchweren Ableitungen des tieffinnigen Piychologen halten; 
dod immer bewahren fie den Anftrih des Unfertigen, Unvermittelten, 
einer fich felber ftörenden Geiftesarbeit, und fo berühren fich die 
beiden zwiejpältigen Gindrüde eng. Es ift die gleiche minutiöfe 
Genauigkeit, welche die Linien und Umriffe des Körperd verfolgt, 
gleihfam fymbolifirt, und welche fih eben fo in alle Kalten des 
Kopfes und des Herzend eindrängt. Und auf beiden Feldern fchafft 
fie durh Tauſende von willfürlihen, phantaftifhen Suppofitionen 
launige, unerflärliche, widerfprechende Gebilde, die den Anfchein nehmen, 
ala wollten fie vor dem Geiſte gerad’ unter den Gedanken, die fie 
aufnehmen, zerfließen. Es geſchieht wohl, daß ein einziger direct 
aus dem Menfchenherzen herausgelangter Zug durch feine erfchredende 
Wahrheit zittern macht; aber öfter rufen diefe Geiftesbilder ein un— 
bejtimmtes Iräumen und Phantafiren gleich dem, das fie geichaffen, 
und verjchwinden endlich mie nedende Wahngeftalten. Der äußeren 
Mittel braucht er viel weniger als z. B. Sue; was ihn zeichnet, das 
ift eben jened Phantafiren, welches an den Fleinjten Umftand taufend 
jeltfame Möglichkeiten fnüpft und fo ein eigenes Leben ohne Realität 
heraufzaubert. Es hängt Allee an einem zerriffenen, mit reichen 
Schäpen, über die er nicht organifch verfügen fann, audgeftatteten, 
ohne Halt jchwanfenden, flüffig von dee zu dee, von Bild zu Bild 
forteilenden Geijtesleben. 

Balzac will eine gewiſſe pſychologiſche Symbolik jegen, die den 
Gedanken, ja dad ganze Seelenleben aus Ton und Farbe, Haltung 
und Bewegung berausjhauen läßt und mwirflih aus ihnen heraus: 
conftruiren will. Der Idealismus, der diefem Unternehmen zu paffen 
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fheint, löſt fih aber widerfprechend in materialiftifhe Grund- 
anjhauungen auf. Man mag in diefer Weife ded Schaffene und - 
Darftellend zugleich den fchinerzlih-mollüftigen Genuß eines geiftigen 
Raffinements erbliden, das mit Schätzen eigner Art Luxus treibt und 
die höchiten Gefahren in fih birgt. — Balzac hat wirklich überrafchende 
und weitausgedehnte Studien in den fruchtlofen Gebieten der Myſtik, 
Magie und Seelenträumerei, welche Alles zu umfaſſen vorgeben und 
Alles verwirren, welche von den Aromen des dürrften Verftandes bie 
in den Schwulft einer phantaftifchereligiöfen Schwärmerei herüberirren. 
An ein Syftem läßt fih diefe angebliche Weisheit nicht bringen; aud) 
ift es Balzac nur um blendende Säge zu thbun, deren Wahrheit fich 
zumeift jeder Prüfung entzieht. In feinen Anfällen von myſtiſchem 
Hohmuth behandelt er Leichtlich. alle weltlichen Doctrinen, jo auch 
den Proteſtantismus, von der fietiven Höhe einer nur den Eingemweihten 
zugänglichen Weisheit, ja er bricht zum Theil den Stab über fie und 
jtellt fih in eine ganz eigne Welt hinein, die ihre Geſetze tout A part 
hat und wovon dad gewöhnliche Menjchenvolt Nicht? zu verftehen 
vermag. ü 

Balzac ift eines der äußerften Häupter derjenigen Literatur, welche 
die Auswüchſe einer verirrten Givilifation, die unter gleißendem Schein 
ſchlecht verdedte Verderbniß, das jchmerzliche Juden, die Verwüſtung 
an Geift und Körper, die Krankheiten und Verbrechen eined an den 
Strohhalm fih anflammernden abgefaulten Gefellihaftszuftandes, der 
fein Princip mehr in fich, feinen Glauben mehr an ſich hat, — melche 
alle diefe fieberhaften Zudungen mit fehmerzhafter Luft bid ins Tiefite 
hinein geleitet, ihre Satyre daran fpielen, ihren Fluch auf fie regnen, 
ihr Lachen und ihre Thräne darauf fallen macht. Es ift die bis ind 
Geſpenſterhafte verfolgte Poefie des Contraſtes, fpringend, zerriffen, 
zum Bangen führend, voller Abgründe und unmehbarer Tiefen. Die 
legten Gejtalten diefer unheimlichen Geifter find Zerrbilder, Nacht: 
geftalten à la Hoffmann, die von mirflihem Leben nur noch zer 
fegte Formen an fih tragen. Und hinter allen fteht das äußerſte 
Uebel, das troftlod am Inneren des Individuums und der Gefellichaft 
zehrt, das einen Zuftand ohne Glauben und Hoffen, ohne ficheres 
Wiſſen und feites Wollen ausfüllt, das grinfende Geſpenſt — Lange: 
weile. Gr faßt von Menfh und Leben mit Vorliebe die fchlimmite 
Seite: der Undanf, die Bosheit, der Neid, der Unverftand, das Zer— 


110 Der franzöfiihe Roman. 


treten der Unglüdlihen find die Töne, auf denen er feine finfteren 
Melodien aufbaut. Daneben jteht eine zweite, nicht minder gefähr- 
liche Seite: Er malt die Qujt und ihre Folgen zu glühend hin, ale 
dag er fie nicht bis auf die Hefe ausgeleert hätte, er belaufht und 
zeichnet bi8 ind Schlafgemah hinein, bezaubert und verführt die 
rauen und raunt ihnen Allerlei zu, was ihr Ohr bald mit Abſcheu, 
bald mit Wolluft hören, ihr Herz denfen oder ahnen mochte. Manches 
in feinen Gejellichaftsftüden, die überwiegend Malerei find, finkt zur 
bloßen Copie herab. 

Balzac ift Peſſimiſt. Dad Menjchenherz ift ihm ein Abgrund 
voller Qaunen und verderbenden Gründe Selber feine Art die Wol— 
luft und Leidenſchaft anzufühlen thut weh; feine Liebe zerftört, feine 
freude reibt auf, es ift in ihnen wie im feiner Schilderung ein un: 
begrenzt wildes Wühlen in allen Geiftes- und Körpergeheimniffen, 
wie in feinem Begreifen ein ungeduldiges Zufammenraffen der Züge 
und ein Bergeuden des Lebene. 

So beherrſcht ihn ein bacchantiſches Fortreißen ohne Halt und 
Ziel. Thätig, unermüdlich, immer in Anftrengung und Träumen des 
Fortfchrittes, eine unregelmäßige, unendlich bewegte Perfönlichfeit voll 
Driginalität und Contrafte, regiert ihn der Zufall. 

Gr offenbart in feiner Sprache oft eine Kedheit, die ind Unbe— 
greifliche geht und das Geheimſte nadt aufdelt. Das Colorit iſt fo 
blühend, die Faffung fo voll Leben die Gontrafte fo fpringend, daß, 
jelber der nadte Egoismus, — deffen inneres Verzehren und Ber: 
zweifeln „La peau de chagrin‘ darftellt, — diefe dürre, bleiche, blut— 
und namenlofe Idee zum geifterhaften Phantasma wird mit einem 
mpjteriöfen Leben, das eben alle Größe, alle hohen Gedanken und 
ftarfen Strebungen, fobald fie bis zum Anfchießen und Aufblühen 
gebracht find, fataliftifh und unmiderbringlich vernichtet. Wo er 
Geftalten hat, denen er fein andred Leben leihen könnte, da giebt er 
ihnen wenigſtens ein vampyrartiges. 

Seine Manier ift diefe: Beim erften Federſtrich hat er gleich 
dreißig fünftige Romane im Kopf, die er durch die gleichen Perfonen 
verfnüpft und fprudelnd weder in Charakter noch Sitte noch Zeich— 
nung gehalten losgiebt. Seine geläufige, ſpringende, ungleiche Feder 
nimmt Schritt und Galopp an, finft oder fliegt; in den meiften 
Fällen faltblütig beobadhtend, dann aber plöglih von einem Gedanfen 
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weggeriffen, wird feine Manier unruhig, fich felbit verlierend, die 
Sprache unzufammenhängend, überfließend, ohne Feftigfeit und Keufche, 
flamboyante. Die Anfänge find meift ſchön, die Ausgänge exceffiv 
und nicht entiprechend ausgearbeitet, ja ausgeartet. „Romancier avee 
vitesse, abondance, interet, hasard et prestige; remuant, sillonnant, 
en tous sens, &tonnant, &merveillant, choquant et chatouillant en 
mille manieres son publie“ (Sainte-Beuve). 

Faſt in jedem feiner Romane begegnen wir jenem immer mit 
einer geheimen Wolluft verbundnen Raffinement, das fich an die minu- 
tiöfefte, mit dem Mikroffop und dem Gecirmeffer vorgenommene 
Anatomie des Körperd und der Seele macht, welche und die wunder: 
bariten Dinge entdeden will. Eines der allerfrappanteften Beifpiele 
ift in „Le lys dans la vall&e“ Frau von Mortfauf. Er wäre ein 
vollendeter Maler, wenn nicht Alles in diefen Portraits jo flein und 
zerftüdt und unwahr wäre. Man follte ihm einen ſechſten Sinn 
zutrauen, ihn für einen Zauberer halten, wäre e8, fcharf bei 
Lichte bejehen, nicht bloße Tafchenfpielerei, die Kehrfeite jener meta— 
phyſiſchen Spielerei, die dem inneren Sinn neue Welten zu entdeden 
verheißt; es ift die Myſtik des Fleiſches. — Diefem Raffinement entipricht 
ein zweite in der Grfindung der Grundlagen und Scenen. So ſetze 
man einmal: „La peau de chagrin“: Ein bei einem alten Juden auf: 
gefundnes Fell fichert einem dem Selbitmorde nahen Wüftling die Macht 
augenblidlich jeden Wunfch zu erfüllen; aber auch mit jedem wird 
es kleiner, und ſowie es aufgezehrt ift, entrinnt das Leben des Be- 
ſitzers; das ift die Symbolifirung des Gedanfend: Das Leben tödtet 
dad Leben! Nun werden wir erft noch einmal dur alle Orgien der 
ungebundnen Genußſucht, dann durch die verzerrten Echreden der 
halb wahnfinnigen Todesfurcht hindurchgejagt, bis zu dem mitten in 
den Zudungen einer unerfüllten Begierde hereinbrechenden häßlichen 
Tode. Etwas Uehnliches, nur noch mit ausgefuchterer Scheußlichkeit, 
geichieht in „L’elixir de longue vie“, 

Zumweilen aber, und mitten in jenen Ausgeburten der Berzer- 
rung, giebt er fich einer foftbar wahren Genremalerei hin; die beleben- 
den Formen und Farben, man möchte jagen der Duft und die 
Stimmung find bis aufs Kleinfte getroffen; wir athmen und em- 
pfinden in der Atmofphäre und mit den Seelen und den Objecten, 
‚die fein meifterhafter Pinjel und vorführt; es ift ein Pulſiren, eine 
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Wärme in diefen Gemälden, die auf den Leſer überftrömen. So in 
„Eugenie Grandet“, in „La recherche de l’absolu‘ x. 

Balzac hat fih auch auf dem Theater verfucht, ohne allen Erfolg, 
denn er hat feine Aber von der Eoncentration und Gefegmäßigfeit, 
die der dramatifche Bau fordert. 

Wir nehmen folgende Säge aus Julian Schmidts Urtheilen über 
diefen Schriftiteller vollitändig auf: Die Anftrengung, fi über feine 
Sedanfen Far zu werden, verurfachte zum Theil auch den Schwulit 
ſeines Styled. Es war, ald wenn er fi nie genug thun fonnte, 
und in dem Beftreben, immer feiner und tiefjinniger fein Thema 
auszuführen, wurde er zulegt ganz undeutlih und verworren... Sein 
Gehirn war in bejtändiger Gährung, Einfälle und Bilder ftrömten 
ihm in unermeßlicher Fülle zu, und bei feiner unabläffigen Beob- 
achtung und feinem ftarfen Gedächtnig hatte er immer eine Menge 
von Thatfachen zur Dispofition, die feinen Eingebungen den Anfchein 
des Lebens verliehen; aber e8 fehlte feiner Seele die Gefundheit, die 
zur Erkenntniß fittliher Zuftände gehört. Er war fi der eignen 
Gitelfeit zu fehr bewußt, um an die Gefundheit Andrer zu glauben, 
und troß feiner Birtuofität in der Analyfe zufammengefegter Motive 
war er ſelbſt widerſtandslos gegen jede verrüdte Einbildung, jeden 
phantaftifhen Plan... Diefe faubere, zumeilen ängjtliche, ſehr häufig 
graziöfe Zeichnung, wie fie Balzac giebt; diefer Neihthum nicht nur 
an realen Anfchauungen, fondern auch an tiefen, zarten und fchönen 
Bliden in dad menfchlihe Herz; diefer Sinn für Wahrheit und dazu 
die vollftändige Verſenktheit in die Welt der Lüge, der Eitelfeit, des 
Wahnfinnd und des Verbrechens — das macht einen peinlichen, 
unheimlichen Eindrud. 


Das find die Häupter, welche mehr auf eigentlih geiftigen 
Grundlagen ruhen, auch wo diefe ſchief oder willfürlich verfchoben 
oder leichtfertig verlafjen find, immerhin und trog Allem innerlich 
fundirte Talente. Ihnen folgen nicht minder einflußreich gemordne, 
zwei zumal, die wir mit oder ohne Willen unter die Häupter zählen 
müffen, äußerlich angelegte Talente, die aber ihre Art Feld nicht 
minder fräftig beherrſchen. 
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Alexandre Dumas 


ift unter diefen Roman- und Dramenfabrifanten der größte Naturalift. 
Was ihn, den Nomancier-Erzähler, insbefondre von Sue unterfcheidet 
und auch unter diefen ftellt, it die Wahrnehmung, dab Sue fait 
immer, auch außerhalb feiner eigentlich fo zu nennenden Gefellichafts- 
romane, thatjächlih von der ausgeſprochnen Tendenz feiner Gefell: 
jchaftsideen, alfo durchweg von bejtimmten allgemeinen Gedanfen 
ausgeht und ſolche einftreut. Dumas fcheint das im Gegentheil felbft 
da zu meiden, wo er der unausweichlihen Tendenz nach darauf hin- 
getrieben wird. Er will fih im Fluſſe der Erzählung, der ihm das 
Höchfte ift, micht unterbrechen und fich nicht von ihm ableiten laſſen, 
ift ganz eigentlih Romancier und Erzähler, eines feiner Lieblingöfelder 
die Rittergefchichte, der er alle ausgeprägten Züge diefed Genres leiht. 
Auf den biftorifhen Hintergrund ift bei ihm fehr wenig zu geben, 
denn trogdem, daß er die Zeitbeftimmung, in die er fich hinein ver- 
fest, mehrfach bejonder® beraushebt und im Ganzen allerdings 
Mehreres aus den allgemeinen Sittenzügen berauögreift, bleibt vom 
rein Gefchichtlichen fo viel als Nichts zurüd, und mit den welt 
geihichtlihen Perfönlichkeiten, die er einführt, fpringt er gerade fo 
willfürlih um als mit den felbitgeihaffnen Romanhelden. Die Scenen 
aber fönnten ihrer Natur nach ganz gut aus dem alten Münchhaufen 
genommen fein; es fällt ihm nicht im Traum ein, fi nur ein Jota 
um die Sefege des Möglichen und Wahrjcheinlichen zu befümmern. 
Dumas befigt eine erftaunliche Leichtigkeit der Darftellungd- und 
Bearbeitungdgabe, auch wenn man anfchlägt, daß ein großer Theil 
der feinen Namen tragenden Schriften eigentlich nicht fein Werf find, 
fondern blo8 den Zufchnitt von ihm empfangen haben, und daß er 
feine Materialien, unbefümmert wie, aus aller Welt zufammentrug. 
Immerhin ift feiner gemandten Feder gelungen, das fernft Hergeholte 
durch die befondre. Geftaltung und die Zugaben einer unerſchöpflichen 
Phantafie zu feinem Eigenthum zu machen. Die Begebenheiten drängen 
fih bei ihm in eigentlich überrafchender Fülle, nirgends wird Salt 
gemacht; wie durch mechanifchen Druck fpringt jeden Augenblid eine 
neue Feder heraus und treibt die Gntwidlung in fpringend über- 
rafhender Weife weiter. Die Triebfedern find oft eben 2 auf flache 
Honegger, Aulturgefchichte der Neueften Zeit. IV. 
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Hand gelegt wie die Erfolge leicht überfchaulih und präcifirbar. Wir 
bewegen und meift auf dem Feld einer Intrigue oder wo es höher geht 
eines Kampfipieled, in welchem die Goncurrenten und Gegner ohne 
Nüdfiht auf Menfchlichfeit und überwiegend zum Böfen geneigt fait 
zauberifche Mächte ind Spiel zu feben vermögen. Gebauen und 
geftochen wird außerordentlich viel, und die Todten find wohlfeiler 


als fonjt irgendwo. Es wäre charafteriftifch nachzuweiſen, mie viele 


Morde in einer einzigen feiner mweitausgefponnenen Gompofitionen, 
wie viele in ihnen allen und in was für Formen vorgeführt find. 
Dumas ſcheint wie fein Graf Monte-Chrifto den Griminalcoder und 
die Nerbrechergeichichten aller Länder jtudirt und auch geplündert oder 
doch copirt zu haben. Mit der Wahrfcheinlichfeit wird förmlich Spuf 
getrieben; das läßt fih an Hunderten von Beifpielen nachweiſen. Es 
möchte unter Anderm intereffant fein das Mittel zu erfragen, wie 
unter der Maske des Geliebten ein verhaßter und fehr wohl befannter 
Rival bei einem Frauenzimmer mit aller Gunjt die Nacht geniehen 
mag (jo in den „Trois Mousquetaires“). Der bequemfte Held, den 
er finden fonnte und auch wirklich in einer Reihe zufammenhängender 
Romane ausgenugt hat, ift Gaglioftro, der einfache Wunderthäter. 

Die ungehemmte Rafchheit und man möchte jagen forglofe 
Leichtigkeit, womit Dumas feine Erzählung marſchiren macht, ſpricht 
ſich namentlich in dem doppelten Umſtand aus, daß er eine erſtaun— 
liche Menge von Handelnden, von Scenen und Lagen, die ihm vorweg 
zuzuſtrömen ſcheinen, in relativ kurzen Rahmen hineinſpannt, kurz 
trotz der ungeheuren Ausdehnung, die er ſeinen einmal angegriffenen 
Bildungen in ihren suites giebt; daß er ferner die Handlung raſch, 
kategoriſch, beſtimmt, ohne alle Digreſſion fortführt, immer wieder 
eine friſche Sprungfeder bereithaltend, ſobald eine abgenutzt iſt. Es 
iſt bei ihm kein Verweilen auf ruhenden Zuſtänden, weder inneren 
noch äußeren; Alles läuft, ſpringt, die Acte ſtoßen und drängen ein— 
ander. So kommt Dumas allerdings zu dramatiſcher Lebendig— 
keit, die das Intereſſe zu ſpannen wüßte, würde nicht die Gleich— 
förmigkeit und Gehaltloſigkeit der zumeiſt nur noch roh materiellen 
Kräfte, die unter den verſchiedenſten Nüancen dieſelben bleiben, nieder— 
drücken, ermüden, Oberflächlichkeit des Geiſtes darlegen. Eine 
betäubende Situationenfülle zieht ſich gleich von Anfang an durch 
ſeine großen Compoſitionen hin, eine Maſſe von charakteriſtiſchen und 
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je nah ihrer Sphäre fih auslebenden Perfonen der verfchiedeniten 
Stände und Gefinnungen fpielen mit, und eine Fülle der Gejchide 
rollt fih ab, da er jelbit in engem Rahmen faſt alle feine Perfonen 
ein ganzes ereignißreiche® Leben durchlaufen läßt. Er reißt und 
mittelft der Maffe des untergebradhten Materiald fort. Wahrlih, an 
Objecten fehlt 8 da nicht, dad Auge kann faum irgendwo ausruhen. 
Uber der Mangel ift ein innerer: Wenn auch zuweilen frappante 
geiftige Kräfte und entjcheidende Gombinationen mitjpielen, wenn 
auch merfwürdig fich entwidelnde und enthüllende Gharaftere in die 
Action gezogen find, fo it das immer das Mindefte. Bon Anfang 
an laufen eine Menge Unwahrjcheinlichfeiten und Wunderlichkeiten 
unter, und ganz mechanijche Gewalten (der ungeheure Geldſchatz von 
Monte - Chrijto) find die Haupttriebräder, und je weiter er vorgeht, 
defto mehr weichen Geift und Natur vor den exreefliven Verſchroben— 
heiten zurüd. Wo er die geiftigen Momente in der Handlung ver: 
wenden will, da verzerrt er fi. So hat der (in „Monte-Christo“ durch: 
geführte) Gedanke einer durch geſchickte Speculation auf die Schwächen 
und Verbrechen der Menfchen langſam hinmordenden Rache unftreitig 
höhere Bedeutung ald das ſonſt gewohnte plumpe Sinmorden in 
Ritterromanmanier, bietet auch den Vortheil, ein weites Feld gefchicter 
Gombinationen und intereffanter Scenerten unter eine Ginheit zu 
bringen; aber das Schredende ift, daß er in einen unnatürlichen 
Krieg mit der Gefellichaft und einen allen Frieden zerftörenden Zwie- 
jpalt mit fich verzerrt if. — In einem einzigen Roman verjchwendet 
Dumas fo viele verworrene Lebensbilder, daß auch für die zügellofeite 
Ginbildungsfraft früher oder fpäter unerbittlih das bloße Eraftlofe 
Gopiren feiner felber eintreten mußte. Dabei fpringt er mit erftaun- 
liher Gewandtheit von einer Scene auf die andre über und fnüpft 
diefelben mitten im Fluffe der Handlung an einander. An Lebendig- 
feit und Gewandtheit der Sprache, an Golorit der Geftalten, an uner- 
ihöpfliher Zeugungsfraft der Phantafie wird Dumas allerdings nicht 
leicht übertroffen. 

Das politifche Moment bringt er felten als bedeutenden Hebel 
ind Spiel; wo es geſchieht, da ift e8 die Nichts fchonende und Nichte 
icheuende Macht des Parteitreibend, die Relief giebt. 

Dumas ift eben fo einflugreih geworden auf der Bühne wie 


im Salon; er hat fajt alle feine berühmteren Romane zu Bühnenftüden 
5" 


116 Der franzöfifche Roman. 


ausgearbeitet, mit denen er nicht weniger Auffehen machte, und feine 
früheren Dramen bezeichnen wirflih den eriten glänzenden Aufſchwung 
der Nomantif auf diefem Felde. Es ift in ihnen diefelbe Zwang— 
fofigfeit und Zebendigfeit der Bewegung in den Perfonen und Scenen, 
welche die Phantafie beiticht, ergögt, fortreißt, fo daß fie nach dem 
eigentlichen Werthe der Stüde nicht mehr fragt. Ga, man wird 
leicht wenigitend für den Augenblid jo vom Effect übernommen, daf 
man die allerärgften Mängel, das zufammenhangslofe In- und 
Durheinanderwerfen abgerißner Scenen und das Abfpinnen grund: 
und endlofer Gonverfationen überfieht. Es liegt darin allerdings 
eine beftimmte Kraft, wie fie dem Manne und der Generation der 
30er Jahre eigen war und durch ihn wenigſtens vorübergehend auch 
in die matt und flah gewordne Bühnendichtung bhineingetragen 
wurde. Aber alle Uebertreibungen der Sprache und Ueberſchreitungen 
der Leidenſchaft, alle die Schauftellung quälender und ſelbſt abjcheu- 
licher Situationen, abfichtlih dazu angethan, durch unnatürlich peinliche 
AUffeete in ewiger Spannung und Ueberreizung zu erhalten, jpannten 
bald ab, die Monotonie des Gräßlichen lief in Ermüdung aus. — 
Gr hat nicht ohne Glück die Komödie verfuht, doch tit dieſe Ader 
bald in ihm verfiegt. — Seine Gefellihaftsdramen find frech, unfitt- 
(ih, finfter, erinnern fait bei jedem Schritt an Schillerd Pers: „Wo 
rohe Kräfte finnlo® walten“. Und gleihwohl übt die Stärfe der 
Leidenjchaft, Die Frifche des Tones, das Leben in der Bewegung und 
fogar das wechſelvolle Raffinement in der Schlechtigfeit einen fait 
wider Willen feffelnden Reiz. Das fogenannte claffiihe Drama hatte 
eben durch feine jteife Leblofigfeit alle Anziehung verloren. 


Was Dumas ald Erzähler, das ift der Nächte als Schilderer 
und Gefellihaftömaler. 


Engene Sue. 


Zwei Hälften in der Laufbahn dieſes einflufreichiten,, meift- 
gelefenen und neben Dumas productivften der franzöfifchen Roman- 
fchriftiteller find zu unterfcheiden. Bid auf die Romane „Arthur“ 
und „Mathilde“, ungefähr aufs Jahr 1840 herunter, wollte er arijto- 
fratifcher Romancier fein, feit den „Mysteres de Paris“ hat fi 
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Alles geändert, er fam en vogue und murde der Nomancier der 
Menge; feit jenem Werfe und im Durchgang dur den „Juif errant“ 
it er ein den Saunen des Publicums unterworfner und feinen 
Leidenschaften ſchmeichelnder Schriftiteller. Als ſchroffer Skeptiker von 
übermüthiger Laune begann er und bewies in der erften Periode eine 
eben jo übertriebene Geringfchägung de3 unteren Volfed, wie es her- 
nach feine Berberrlihung desfelben if. In beiden Perioden gleicher: 
weiſe brachte er übrigens die grelliten Gemälde und abenteuerlichiten 
Erzählungen an. Angefangen hat Eue mit dem Seeroman, einem 
bis dahin in Franfreih unbekannten Genre, in welchem er zuerft 
jein Talent gefunden; dabei famen ihm die Gindrüde und Erlebniffe 
der Geereifen, die er ald Marinemilitärarzt mitgemacht, zu gute, und 
fchon bier zeichnete er fih durch jene farbenreichen und lebensvollen 
Schilderungen aus, die ihn bald populär und ungeheuer gelefen 
machten. Hernach ift er auf den ®efellichaftsroman, der ihn am 
meiften beihäftigt hat, und auf den hiftorifchen übergegangen. 

Schon von Natur darauf angelegt, die eigne und die fremde 
Neugier zu jtacheln und den haut-goüt der bizarrften Verwicklungen 
zu fuhen und audzufpintifiren, opferte er nah und nah, in dem 
Grad als er die Maſſen anzog, der Befriedigung der Gffectfucht alle 
höheren Rüdfihten und ſank zum Mafshiniften herab. Es ift glücklich 
gefagt worden, daß er einem Gemifch von Brutalität und Raffinirt- 
heit in feinem Talente die immenfe Popularität verdanft. Die Ein— 
wirfung aber war aufßerordentlih. Die focialiftifhen Geſellſchafts— 
romane namentlih, von den großen Parifer Journalen zu ungeheuren 
Preifen angefauft, wurden mit unbegrenztem Beifall aufgenommen, 
von einem unendlichen 2eferfreis aller Stände förmlich verfchlungen 
und in maffenhaften Ausgaben, Ueberfegungen, Umarbeitungen und 
Nahbildungen in alle Welt hinausgetragen. Das entjcheidet Nichts 
über den Werth der Romane, wohl aber über die Verbildung des 
Seichmades beim PBublicum. 

Der Körper feiner Romane überwiegt meiftend und bei Weiten 
den Geift, umgefehrt bei George Sand, die darum höher fteht; über: 
haupt ift der geiftige Fond viel geringer, fein Kopf leichter und 
oberflächlicher , aber eine ungewöhnlich reiche und geübte Beobachtungs— 
gabe, dramatifches Talent der Anlage, Leben und Friſche der Erzäh- 
lung, unausſchöpfliches Ausipinnen fpannender Situationen und 
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ftarfer Gffecte haben ihn emporgetragen. Er hat die Fäden in feiner 
Gewalt, erfindet ohne Mühe, componirt mit Sorgfalt, und dieſe 
Leichtigkeit tritt in allen feinen Producttonen heraus. In den befferen 
entwidelt er dramatifche® Talent. ine fomifche Ader führt ihn 
manchmal bis zur Bouffonnerie. Mit dem Strome feiner Diction 
weiß er immer fortjureißen, die Phantafie zu fpannen, felber das 
Herz zu feſſeln. Es verichlägt Nichts, wenn er bisweilen ſehr frei, 
faſt willfürfih mit der Sprache umfpringt und fih z. B. in den 
geihichtlihen Romanen die jeltfamften Neologismen erlaubt. 

Seine Darftellungsmanier ift eigen. Die Phantafie bewegt fich 
in lebhaften, momentanen, bligenden Anfchauungen, die fie furz ab- 
gebunden überfpringt und eben fo kurz hinwirft; daher nehmen der 
ganze Ton und die Sprache etwas Haftiges, Abgefchnittene® an, das 
man am beften durch den franzöfifhen Ausdrud saccad& bezeichnet. 
Und dieſe Weife, welche die Säge abbricht, manchmal in unterbrochnen 
oder ganz eigen angereihten Parallelen die Conſtruction weiterführt, 
dann wieder in einer Reihe von Apoftrophen und Fragen den Lefer 
bereinzieht oder die todten Objecte belebt, iſt bei ihm entichieden das 
gefuchte Mittel zum Effect. — Die Ereigniffe jagen fih in feiner 
unrubigen Phantafie Schlag auf Schlag mit erfchredender Haft, 
unrubig, fpringend, wunderlih, oft gar nicht oder doch ſchwer erflär- 
fih, fat immer mit einem Schleier des Ungewöhnlichen und Unheim— 
lichen umgeben. Denfelben Eindruck machen die Perfonen, ercentrifch, 
Furcht erregend. Der Leſer wird gehetzt; feine Paufe, feine Rube; 
wie ein ſcheues Pferd jagt die milde Phantafie weiter, Scenerien, 
Perfonen, Situationen, Charakterwandlungen häufend und verwidelnd. 
Bon der phantaftifchen Seite macht er unmotivirte Streifzüge ind 
Gebiet des jenfeitigen Lebens. Der Lefer wird ohne Ruh’ und Gnade 
durch eine unabjebbare Reihe von Gräuelfcenen hindurchgehetzt, von 
denen eine gräßlicher ift ald die andre, und am Ende fommt er 
gewöhnlich beim Untergang der Guten an, und was hilft e8, wenn 
etwa die Träger des Böſen mit geopfert werden? Gugene Sue hat 
eine unerfhöpflihe Erfindungsgabe im Heraufbefhwören der ver- 
nichtenden Leidenschaften, im Berflechten der Fäden zu einem unheil— 
vollen Gewebe. Diele diefer Scenen find aber doch Nichts meiter 
ald nadte Gemälde aus der Nachtfeite de3 Lebend. „Son pinceau 
recherche et retrace les moeurs bizarres, les maladies hideuses, 
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les monstres de l’humanite.“ Darin liegt eben das Ungeſunde. 
Dft auch beiteht die wohlfeile Kunft in der minutiöfen und bedeu— 
tungsleeren PBortraitirung von Perfonen, Kleidungen, Appartements ıc. 
Wenn die Erfindung aufhört, jo fommt die leere Zeichnung oder das 
Auffangen von Gurtofen. 

Er ſetzt eine ungeheuerlihe Mafchinerie, erdrüdend und gemein, 
häßlich und fchredend, in den Mittelpunft der Weltgeſchicke — ein 
riefiged Spinngewebe mit dem Inſect in der Mitte. Fürs natürlich 
Ginfahe und ſchön Menjchliche zeigt er Außerft felten Sinn, und die 
Stellen, die etwa davon zeugen, möchten in allen feinen Romanen 
bald gezählt fein. Es kommt uns z. B. eine vor, wo diefer Sinn 
in fo naiver und liebenswürdig unfchuldiger Weife, ald nur irgend 
möglich ıft, fich kundgiebt; das ift im „Juif errant“‘, zweites Bändchen, 
die rührende Unterhaltung der vornehmen Adeligen Adrienne de Gar: 
doville mit dem armen Arbeiter Agricol. 

Hiftorifchen Sinn befigt er nicht, ift überhaupt als Hiſtoriker 
(Berfuh in der Gefchichte der franzöfifchen Marine) total unfähig. 

Sue jtellt, freilich mit romantischer Uebertreibung, unfre reelle, 
aber darum nicht geſunde Gefellichaftswelt dar, ſchafft aber dabei zu 
viel Originalien und greift die in einen zerftörenden Zug ausgehende 
finftre Seite des Inneren als die wahre und berrfchende auf. Der 
Peſſimismus ift aus feinen Geſellſchaftsromanen auch in die hiſtoriſchen 
übergegangen. „Le desillusionnement syst@matique, le pessimisme 
absolu, le jargon de rouerie, de socialisme ou de religiosite, la 
pretention aristocratique naturelle aux jeunes démocraties et aux 
brusques fortunes, cette manie de r&gence et d’orgie A froid, la 
brutalit& tres vite tout pres des formes les plus exquises, il a 
exprime tout cela avee vie souvent et avec verve dans ses per- 
sonnages“ (Sainte»Beuve). — Natürlih hat er fih wieder ins Un— 
geheuerliche verliebt. Die Monftruofitäten, wie fie 5. ®. in „Barbe- 
bleue“ oder „Les deux cadavres“ verſchwendet find, geben ine 
Abfurde. Was für eine Phantafie muß es fein, die zum bloßen 
Spiel für fih und dad Publicum dergleichen erfindet! 

Die Seeromane geben das Seeleben treu; jedenfalld bat er auf 
diefom Gebiete Studien und Erfahrung und fennt die Technik. Künſt— 
lerifh mag es von Bedeutung fein, daß er in der That das geheim» 
nifvolle Leben des Meerfchiffes, jener befeelten Mafchine, und dag 
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eben fo feltfame, fo gleichförmige und doch in feinen Anbliden fo 
wechfelvolle, die höchften und gemeinften Züge heraufbeſchwörende 
des Seemannes einführt. 

Seine großen Geſellſchaftsromane entfalten eine in koloſſalen, 
ungezügelten, wilden, ſich verwickelnden Schöpfungen ſich gefallende 
und taumelnde Phantaſie, die kaum ein Geſetz anerkennt. Plötzlich, 
unerwartet, zukunftſchwanger wird eine Situation um die andre hin— 
eingeſchleudert, und ſie verſchlingen und verweben ſich in ein ungeheures 
Netz, das an einer künſtlichen, vielfältigen, faſt unabſehbaren Maſchinerie 
von Fäden hängt. Lebendig und weit zeichnet Eugène Sue dieſe 
Situationen aus, mit mehr Liebe und Muße, als er an die kürzeren, 
aber auch ſtrenger gefaßten Perſonenzeichnungen verwendet. Auch 
da ſind die einzelnen Anſchauungen kurz gefaßt und ſcharf abgeriſſen; 
doch knüpfen ſich zu einem Geſammtbilde mehrere und runder an 
einander, als in der erſten Periode (derjenigen der Seeromane) geſchehen, 
deßhalb wird auch der Styl weniger zerſchnitten. 

Von der Tendenz (am ſchneidendſten in den „Mysteres du peuple“) 
gilt dasjelbe, was überhaupt bei Allen der Schule zu fagen ift. Nur 
verjejfene Parteigänger fönnen läugnen, daß da troß aller Ueber- 
treibungen ein factifh begründetes Berftändniß der Zuftände des 
Volkes heraudtritt, daß das, was von dem Elende desfelben in feinen 
niederen Schichten, von den Urfachen und Einflüffen dieſes Elendes 
geſagt ift, keineswegs willfürlihe Phantafien find, fondern die Gr- 
gebniffe unendlich mannigfacher, geübter und combinirter Beobachtungen; 
ſonſt müßte man auch die belegweije beigebrachten factijchen Angaben 
aus nationalöfonomifhen und hiſtoriſchen Schriften ala illuforifch 
ftreihen wollen. 


Frederic Sonlie, 


eine Abart oder Uusartung von Eugene Sue, arbeitet völlig im 
Seift und in der Weife einmal von diefem, dann von Balzac, nur 
noch viel wüſter als fie Beide und weniger pſychologiſch als der 
Lestere, indem er lediglich darauf ausgeht, das Intereſſe durch ver- 
deckte und gehäufte Wunderlichfeiten und durch anormale Berwide- 
lungen zu ftacheln. Er ift das Talent der Brutalität. 
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Soulié läßt ſich weitfhichtig und mit einem gewiſſen gemächlichen 
Behagen, das jeinen Styl zerflojjen (diffus) macht, bi® in die kleinſten 
Klätjchereien, Alltagsgefhichten und ntriguen hinein gehen. Ueber: 
died verwebt er fo viele Fäden und fo verwidelte durch einander, daß 
es jchwer fällt einen einzigen feitzuhalten. Es geht dieſes Der: 
ihlingen ind Unerlaubte, epifodenartig fnüpft fih ein Fragment and 
andre, und gleichwohl follen alle zulegt in ein Ganzes zuſammen— 
laufen, das aber nicht nur der Leſer nicht überfchauen kann, der Ver— 
faffer jelber fcheint ed vergejfen zu haben. Was mit Maß und 
organifirendem Talent verbunden ein Vortheil der Gompofition und 
ein Reiz der Echreibart fein könnte, das ift da, wo dieſe beiden 
Eigenſchaften fehlen, ein Mangel und zeichnet die Schwäche des 
Schriftitellere. Die Einbildungsfraft ift lahm und bewegt fich bie 
zum Grmüden auf denfelben unerfreulichen Gebieten; fpielen doch ın 
Hauptrollen der „Confession generale“ nicht weniger als drei enfants 
trouv&s und wie viele verlorne Weiber! So fommt e8, daß au 
die unnatürliche Steigerung der Farben das Abftumpfende nicht auf 
hebt. Seine Gefihtspunfte find eng und erheben fih nie zu alle 
gemeinen PBrincipien. 

Die Entwidlung in der „Confession“, die fo ziemlich den ganzen 
Geiſt zeichnet, in einer dem Ganzen entfprechenden Weife nach einer 
Maſſe von epifodish fich freuzenden Wechielfällen in Selbftmord aus— 
laufend, enthüllt fich fchließlich ala ein Gebäude, aufgeführt auf ein 
eben fo grauenhaftes ald, zumal in diefer Vervielfältigung des be- 
ftimmten Falles, unerhörtes Verbrechen. So bewegt fih die ganze 
die Natur verlegende Gonfeffion in einer Welt mephitifcher Dünite. 
Die wunderlihe, in Valvins und der duchesse de Fosenzac reprä= 
fentirte Rückkehr zu einer Frau, die erft graufam mweggeworfen wurde, 
fönnte ein eigenthümlich intereffantes Gemälde liefern, wenn es mit 
tieferem Blid in die Seele verfaßt wäre und nicht wieder nur dazu 
diente, nochmals ein Weib in verbrecherifchem Spiel ihre Liebe ver: 
läugnen zu jehen. 

Es ift auch ein Zeichen des herrſchenden Gefchmades, daß feine 
melodramatischen Effectftüde ganz außerordentlichen Erfolg auf dem 
Theater gewannen. 
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Mit Sue war das legte der eigentlichen Häupter genannt. Wir 
treffen zwar auch unter den Folgenden noch originale Köpfe, aber nicht 
Einen, der fih zu fo großer Wirfung auf die Zeit hätte erheben fönnen. 
Die drei Nächten find zwar bloße Schattirungen bedeutenderer Reprä- 
jentanten. — Gewöhnlich werden Janin und Karr neben einander 
‚genannt, und fie haben in der That die zahlreichiten Züge der Ueber 
einftimmung, fo fehr anderfeits ein feined Auge, dem Zeit genug 
gegeben wäre, die Falten und Eden ihres Wefens zu durchforſchen, 
wieder auf eine Reihe ganz auseinandergehender Geiſteszüge gerathen 
würde, aber furz, dieſe entziehen fich zumeift einer nur aufs Große 
gerichteten Anfhauung. Alles in Allem erwogen, mag Janin das be- 
jtechendere Talent fein, Karr aber trägt immerhin mehr reelle, jogar 
reinere Grundlagen in fich. 


Jules Janin 


debütirte in den „Contes fantastiques“ mit fleinen Bildern Ala Hoffmann, 
dem er Viel fchuldet. Nach Inhalt und Eindruck außerordentlich verfchie- 
den, gehen fie vom Scheußlichen bis zum Naiv-Einfachen, machen alfo 
bereit3 alle nachher auf größerem Boden wiederholten Modulationen durd). 
Janin unterfcheidet fich in feinem Gedanfengang ſowohl ald in der 
Schreibweife mwejentlih von Eugene Eue oder Alerandre Dumas. 8 
ift nicht der rafche Fluß der Erzählung, die ohne Abmweichen ihre 
Scenen durchführt. Er geht nah zwei Seiten auf Nebenpfade: einmal 
fliht er zahlreiche halbphilofophifche Betradhtungen und Ergiefungen 
des perfönlichen Gefühle ein, dann aber bewegt er fih mafjenhaft in 
Epifoden, die feinen anderen Zufammenhang mit dem Ganzen haben 
ald den, daß fie abnorme Erfahrungsmöglichfeiten jcheinen in einem 
Leben, das in frankhafter Neigung den Schred auffucht. Seine Com— 
pofition ijt zufanmmengeworfen und disparat. Bedenft man, daß er 
fih mit audgefprochener Vorliebe auf dem dunfeln, wunderlih von 
ihm ausgebeuteten ‘Felde des gewaltiamen Todes bewegt, daß feine 
Mordfcenen, das Hängen, Grtränfen, Pfählen, Sinrichten, fich gleich: 
förmig in einem Grade häufen, welcher auch die Erfindungsgabe cher 
ärmlich erfcheinen läßt, daß alle die Bilder der Verworfenheit, des 
Elendes und Ekels mit einer Furcht erregenden Natürlichkeit ohne alles 
Bedenfen bingemalt find, daß alle die Gräuel auf Grundlagen ruhen, 
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die jeder verjtändlihen Motivirung entbehren und einer launen- und 
widerfpruchsvollen Geiftesrichtung angehören, an den Zufall hinge- 
worfen, troß der ausgeftellten Gefühle ohne jede eingreifende Ihat: 
da bleibt für folche niederdrüdende Productionen faum ein anderes 
Berdienft, ald wenn fie fih fo furz ald möglich und überrafchend naiv 
zu geben ſuchen. — Jh wüßte nicht, mit welchem Rechte man bei dieſem 
Autor eine Parodie auf die neue Richtung der romantifchen Gräuel 
hat finden wollen, denen er eben fo tief verfallen ift al® \rgendeiner. — 
Wir halten mit Anderen feinen „Barnave‘ für den Gipfel der Abge- 
ſchmacktheit. 

Janin ſchreibt leicht, fließend, breit, auch wo er weder Stoff noch 
Gedanken zu verarbeiten hat. Epiſoden und Contraſte, das iſt Alles. 

Seciren, unerbittliches, nach Innen und Außen! Es legt die 
reine Materie bloß mit ihren zuckenden Fibern. — Uebrigens erklärt er 
ſich ſelber als einen Schriftſteller, der, um einen Augenblick zu gefallen, 
cherche avant tout la forme, le ton, le bruit, la couleur, l orne— 
ment, la prodigalite, l’exces. 

Als Kritifer beim Theaterfeuilleton des Journal des Debats brachte 
er das ohne alles Princip lebende, leichte und wigige, launige und 
paradore, gutmüthige und boshafte Geplauder auf. 


Alphonfe Starr 


vertritt eine Schriftitellerei, die auffallend an Janin und anderfeits 
an Delphine Gay erinnert, diefed namentlich dur jene abgebrochne 
Schreibmweife, die marfirt fein foll, wieder die Production der Laune 
und des augenblidlichen Einfalld. Sehr obenhin genommen, find doch 
feine erften Gompofitionen wenigſtens fchuldlofer ald manche andere. 
Die mit Vorliebe angewandten launigen P6roraisons verrathen Geift. 
Die Entwidlung iſt biöweilen einfah und natürlich. Er ift ein 
bumoriftifhes Talent, das aber durch das Jagen nach forcirter Geift- 
reichigfeit am rechten Ausdrud und der freien Entfaltung verhindert 
worden if. So ſchon in feinem erften Roman „Sous les tilleuls“, 
der doch ein Stüd eignen Lebens, feine erfte unglüdliche Liebe, dar- 
ftellt und die günftige Aufnahme verdient, die er fand. Es ftreiten 
fih in ihm immer ein tiefes und wahres Gefühl, das bis zur Nührung 
gehen fann, und der lachende Spott, eine Art fih felbit perfiflirender 
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Gmpfindung. Er arbeitet mit mehr Sorgfalt als Janin, entwidelt 
aber eine fo weit getriebene Einfachheit und Kürze, daß daraus wieder 
Manierirtheit und nicht felten Dunfelbeit entitebt. 

Die vor allen auszuzeichnende, wohl mit der meiften und befon- 
derd reinften Poeſie ausgeftattete Schöpfung von Alphonfe Karr, unter 
den franzöfifhen Romanen überhaupt als eine der wenigen eigen- 
gearteten zu nennen, iſt „Genevieve*, eigentlich nicht? Anderes ald die 
Entwicklungsgeſchichte des zum Tode führenden Seelenfampfed un- 
glüclicher Tiebe in einem jungfräulichen Herzen, bineinbegleitet in feine 
zartejten Nüancirungen. Der Stoff ift fehr einfah, aber von höchſt 
anmuthender Annerlichkeit, die Einkleidung in die romanhaften Facten 
fein und glüdlih und fo gehalten, daß diefe wirklich nicht über dic 
Bedeutung einer Umhüllung der feelifhen Entwidlung hinausgehen 
und mit den mannigfach mwechjelnden und begleitenden Lebensbildern 
einen anmuthigen Rahmen um das Hauptbild fpannen. Diefed bat 
etwas ungemein Liebliches, man möchte fait jagen zu Zarted, das 
ftarf an deutfche Zentimentalität ftreift. Die Reinheit der Gefühle 
erinnert an Töpffer'fche Darftellungen, und wenn fi aub an 
abipringenden, derberen und nadt-finnlihen Bemerkungen des Autors 
berausfpürt, daß fie ihm felber nicht Herzensgut, fondern blos dureh 
den Wechfel der Töne anziehendes Object ift, fo benimmt da8 dem 
Werke ſelbſt Weniges und geht auch nicht jo weit, um den einheitlich 
anziehenden Eindrud zu ſchwächen. Selber die launenvoll epifodifchen 
Grpofitionen der bizarrft fubjectiven Art ftören nicht, fondern lenken 
blo8 von dem ſchweren Gindrude des Lebens- und Eeelenfampfes ab. 
Die jugendliche Seligkeit des einfah ungetrübten Landlebens zu Fon— 
tainebleau bildet einen glüdlichen Contraſt zu dem Treiben der PBarifer 
großen Welt. 


Tritt zu den gemifchten Eigenſchaften diefer lekten zwei Köpfe 
noch eine jtarfe Partie von weibliher Laune und Beweglichkeit, von 
Beitimmungslofigfeit und etwas zu großer Freiheit der Weltdame, fo 
entfteht eine 
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Delphine Gay. 


Sie ſchreibt leicht, klar, lebhaft, pifant, wigig und originell. 

Mit der romanhaften Empfindung ftreitet fih in ihr immer eine 
ironifhe Launenhaftigfeit der Auffaffung. 

Wenn irgendwo, fo ift fie glüdlih in den Kindermärchen („Contes 
d’une vieille fille & ses neveux“), die durchaus nur nach dem freien 
Cpiel ihrer Erfindung beurtheilt werden dürfen. Sie haben über: 
wiegend Etwas von alten Zauberfagen, in denen e8 troß oder wegen 
der Feinheit der modernen Weltdame doch nicht recht gelungen iſt die 
alte Treuherzigfeit des Märchens in feinem Ton und Weſen herzu— 
ftellen. So tritt für das Wunderbare das Seltfame auf, freilich mit 
fo viel natürlicher Xebendigfeit und völlig unabhängiger Erfindung, 
daß die ingeniöfe Phantafie den Gedanfen jener unechten Subftitution 
vollftändig wieder verdrängt. Die kurzen Erzählungen leſen fi jehr 
angenehm: überall herrſcht Leichtigkeit der Sprache. 

Das Drama ift fhwah, nur mit etwad mehr Glück in ihrem 
fpäteren Wirken das elegante Sprichwörterfpiel entwidelt, obgleich z. B. 
auch „Lady Tartuffe“ nur flache Intrigue ift ohne Originalität und 
mit einer Charakterzeichnung, die ganz widerfprechendes Gefühl weckt. 

Nicht bejfer gelingt ihr der große Roman. Wer diefe ſcharf als 
ſolche fich zeichnenden Producte der weiblichen Laune will fennen lernen, 
der fchlage einmal nad) „Monsieur le marquis de Pontanges“; es 
giebt wenig Schriften, die ftörender das Gefühl des Unfertigen und 
Unganzen, des Zufälligen und Momentanen zurüdliefen, mag man 
nun das Bereich der Gefühle oder das der Thatſachen oder endlich 
der Reflexion ind Auge fajfen. Moral liegt darin im Grunde feine, 
denn in lepter Linie geht doch alles Handeln auf die unficherften und 
widerftreitendften Gefühlsbeftimmungen zurüd. Die Erfindung iſt 
arm und abfolut bizarr, die Situationen copiren wiederholt fich felbft, 
und wenn fie (wie die Berfafjerin mehrfach andeutet) einfach das Yeben 
zeichnen follen, jo fei bemerkt, daß gerade das Leben in feinen Wechſel— 
fällen weit mannigfacher und erfinderifcher fich geitaltet. So ift auch 
nad) diefer Seite der Roman ein unfertiges Salbproduct aus einem 
Stück Erfindung und mehreren Stüden bloßer Gopie des Lebens. — 
Die weibliche Launenhaftigkeit des Spield und Wechfeld in den Leiden» 
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ihaften und Empfindungen geht ins Kindifche, das ift die Pſychologie 
ded Zufall und der Selbitlofigfeit. Und genau jo wird das Schickſal 
behandelt, das fortwährend nad Launen des Augenblides feine Looſe 
austheilt. Was etwa einmal und ausnahmsweiſe durch den befonderen 
Moment ein Yeben bedingen mag, da8 erfcheint hier als durchlaufende 
Conſequenz abfolut carifirt. Diefelbe Kofetterie mit dem Nichtigen 
durchzieht endlich die Perfonenfchilderei, die mit lächerlicher Gewichtig- 
feit bi8 auf die nflertonen der Stimme binuntergebt. 

Die Schriftitellerin Delphine Gay ift nicht über die Schwächen 
des Weibes hinausgefommen. 


Die Folgenden ſind wieder bei Weitem mehr originell, aber unter 
einander in einem bei den bis jetzt Behandelten gar nie dageweſenen 
Maße verſchieden. 

Hätten wir die Namen nach ihrem zeitlichen Heraustreten geordnet, 
jo wäre Mérimée, ſchon in der vorigen Periode thätig, an die 
Spige zu: ftehen gefommen. Am nächjten mit Beyle und Nodier ver- 
wandt, eben fo gelehrt und vielfeitig wie diefer, im Vergleich zu jenem 
weit überlegnen Talente, entwidelt er mitten in feinen hochroman— 
tiſchen Stoffen einen ind Weußerfte getriebenen Realismus, ja Natura- 
lismus von erftaunlicher, nicht felten zurüdfchredender Energie; er ver- 
fteht mit der unbändigen Romantif in den Materien die einfachfte, 
fihre und flare Glaffieität in der Form zwanglos zu verbinden, in 
diefer gerade feinem Geift natürlich ftehenden Verknüpfung liegt der 
Springquell feiner Natur und feines Wirkens. 


»Prosper Merimee 


it eined® der früheften Häupter der romantifhen Schule, zu deren 
Durchbruch er viel beigetragen, ſchon dur die erften und bereits 
berühmt gewordenen Werfe von 1825 und 27, das „Theätre de 
Clara Gazul“ und die „Guzla“, eine Sammlung fogenannter illyrifcher 
Volkslieder. 

Merimee giebt ſelber den Standpunkt an, den er einnimmt, und 
er hat genau den feiner Natur entjprechenden gewählt, denjenigen 
eined biographiichen PBerfonen-e und Zeitenmalerd, ob er nun die 
Grundlage rein romanhaft oder mehr gefchichtlih wähle. Er hat 
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biefür das audgefprochne Talent des Zeichnerd und Malers zugleich, 
und vor Allem die auögeprägteften, an wilden Zügen des Augen: 
blickslebens reichften Schilderungen. In dem Auffuchen der einzelnen 
Sittenzüge geht er ganz ind Detaillirte und befennt ſich offen ihrer 
relativen Werthung bi8 auf den Grad nachzugeben, daß er jeden 
abjoluten Maßſtab fahren läßt, — ein Standpunkt, eben fo verderb: 
ih, wenn er in der Ausführung unbedenklich feitgehalten wäre, als _ 
umgefehrt das abjolute Steifen auf die moralifhen Anfchauungen 
der Gegenwart in feiner Anwendung auf ganz abweichende Zeitalter 
unhiſtoriſch und ungerecht wird. 

Seine Schilderungen find voll heißen Lebens; Drt und Zeit, 
Perſonen und Thatſachen runden fih vor und flar und malerifch ab, 
mit eben fo viel warmer Farbe und mehr gefchloffener Beftimmtheit, 
als fich 5. B. bei Dumas findet; dramatifched Leben und gejteigerte 
Spannung legt er in feltenem Grad auch in feine Erzählungen hinein, 
und die Realität der Dinge und Perſonen wirft er und fchneidend 
hin. — Man kann nicht immer fagen, daß feine Farben abfichtlich ing 
Schwarze gemalt feien; die fehredlichen Gegenitände, in denen er Die 
wilde Phantafie herumtummelt, dulden nicht leicht weichere Tinten, 
dad Grauen liegt in den Objecten,; da und dort find übrigens auch 
freundlichere Bilder gut affortirt angebraht. Ganz; wohl, wo fi 
Stoff und Form angemeffen deden und auch jener immer noch menſch— 
lich bleibt. So in dem nationalen Sittenbild „Colomba“ mit feinen 
lebendigen Localfarben: da ift corfifches Leben in jedem Zuge, der 
Himmel, die Saftfreundichaft, das Banditentreiben, die alte blutige 
Vendetta der wunderlich wilden Inſel, Alles trägt ein ſcharfes, ftreng 
in einander gepreßtes Gepräge. Die Züge mögen noch fo wild, die 
TIhaten noch jo abenteuerlih, die Charaktere noch fo gewaltſam, das 
Leben noch jo außer den gewohnten Gefegen und Begriffen erfcheinen: 
gleichwohl macht dieſes Bild einen ganz anderen, überjeugenderen, ja 
weit ruhigeren Eindruck als die Schatten und Zerrbilder aus einer 
verfumpften Mipbildung unfrer Givilifation; denn dort it es Natur, 
in fich gefräftete, urfprüngliche. Der Charakter des halbeivilifirten 
Volkes hat in jener fchönen, hochgefinnten und dennoch halb fchreden- 
den Perfönlichkeit der fataliftifich an die Familienehre hingegebenen 
Golomba eine fprechende Perfonification angenommen; mag ſie in 
ihrer erbarmungslofen Blutrache fchroffe Seiten zeigen, mag fie weder 
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weiblich noch recht civilifationsfähig erfcheinen: die Stärfe des Sinnes 
und Willen® föhnt mit der ſchönen Wilden aus. — So treffen die 
Farben auch, ohne zu fehreiend aufgetragen zu fein, wenn er und 
die Gräuelthaten des der Ruthe entlaufenen und wieder von ihr 
erreichten Leibeigenen, die furchtbaren Bauernaufftände des Mittelalters 
vorführt. Wo das Grauenhafte Naturgefeg der Zeit ift, da be 
wegt er fih mit eben jo viel Behagen ala Geſchick; er wirft und mit 
kecker Sicherheit in die mwunderlich erceffiven Seiten der Sahrhunderte 
des Aberglaubens und der Wildheit hinein, der furdtbaren Geſetz— 
lofigfeit im Gefellfehaftsleben und dagegen einer Art von ritterlicher 
Treue unter Räubern und Mördern. So fommt es, daß mitten unter 
dem Walten der Rache bis aufs Ylut, mitten im Truppe der braun: 
gefärbten Banditen fih ‚ungezwungen frei ein Zug der Heiterkeit erhält 
und ein glüdlicher Abſchluß fich rechtfertigt. — Nun kommt aber noch 
häufiger bei ihm das Maß- und Regellofe, eine abjcheulihe Nadtheit 
im Graufamen und Lüfternen, die anwidert; Morde, die als nuplofe 
Zuthaten erfcheinen, auch wo fie verfchuldet find, und dad, was an 
feiner Auseinanderlegung der Natur fonft noch anzieht, völlig zurüd- 
drängen und verwifchen. 3 ift afrikanische Leidenſchaft ald Tiger: 
wuth, zügello8 überfhäumend, wenn aud mit jener Anmandlung 
von offener Großmuth, die man den beduinifhen Wüftenföhnen zu 
leihen pflegt; das natürliche Ende einer ſolchen Partie von Wildheit tft 
TDoppelmord. Oder die an der brennenden Sonne des Süden? glühend 
erhigte Phantafie verknüpft in fpringenden Ecenen das ganze Leben 
ipanifch-maurifcher Wildheit und Größe: Edelmuth und Aufopferung, 
Verrath und Neue und Buße, Alles rollt wirbelnd dem Auge vorüber 
und fann wieder nicht anderd ald mit Blut enden, denn die Geſetze 
find feine anderen ald die der johranfenlojen Leidenschaft. Was für 
eine Geftaltung kann das werden, jene Blutöverbindung zmifchen dem 
Henfer und dem fpanifchen Granden, eine der Gefellfhaft ungeheuer: 
lihe Anomalie, die von ihr audgeftogen wird! Und gewiß, ed 
braucht einen jtarfen Geſchmack, wenn er und ein devoted Weib vor: 
führt, die in falfcher Eiferfucht den Geliebten an den Henker verräth 
und hernach den boshaften Beichtvater, der fie betrogen, kurzweg er- 
dolht. Das Abjcheulichite hat er in dem fogenannten Drama „La 
famille de Carvajal“ entwidelt, ein Scheufal von Pater, der fein 
Weib vergiftet, die eigne Tochter durch Verführung und Gewalt fhänden 
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will und von ihr erdolht wird. Es mag fein, daß folche Greaturen 
dem fpanifchen Amerika, der Zeit und Bande eines Pizarro annähernd 
paſſen; ficherer ift, daß das ein Gegenjtand wäre für die Aufführung 
vor Rothhäuten. — Mber mitten in dem entfelfelten Sturmlauf 
der Reidenfchaften giebt e8 bei ihm wieder gar lieblihe Ruhepunkte, 
und manche feiner Geftalten gewinnen ihre fichere Größe, und in 
Mitte der tragiſchen Poſſen mit verwilderten Figuren herrſcht eine 
unzerftörbar heitre und natürliche Laune; feine gewaltige Phantafie zwingt 
dad Widerfprechendite zufammen. Aa, fie fann drollig werden. Man 
nehme in der „Chronique du temps de Charles IX.“ die Capuziner— 
predigt, völlig ihrer Devife aus Rabelais würdig, eine der köſtlichſten 
Poſſen, hinter deren Schnurren, zufammengehalten mit der ganzen 
Umgebung, das leibhaftefte Bild von der (ururiöfen Sittenlofigfeit 
der Zeit liegt. Oder fie fchafft gar liebliche Bilder wie das jener 
Inez Mendo, der anmuthreihen und großfinnigen Dulderin, der 
Rofe Gaftiliens, die der Sturm fih vermählt und entblättert. 

Mad Merimee in feinem woillfürlih von ihm fo geheißenen 
ſpaniſchen Theater von feinen Stüden vormerft: le trop de rapidite 
dans laction, le trop de developpement ete., als hab’ er ed aud 
dem fpanifhen Drama genommen, das ijt ganz fein perfönliched 
Eigentum. Er gebt nur in Sprüngen, feine ſchrankenloſe Phantafie, 
ein Pferd der arabifhen Wüfte, bat Eile. In der Regel macht die 
eingefchlagene Entwidlung jede dramatiſche Abrundung unmöglich; 
faft Scene um Scene reiht fih ein finftre® Drama and andre, die 
meiften wefentlih ähnlichen Charakters und ohne merfliche innere Ent— 
wicklung; jedes Bild ift ein vortrefflih eingerahmtes Ganzed, mit 
wilder Kraft und Kunit zugleich heraustretend, aber eben darum 
liefert ihre Reihe feine Dramen. Es find Gefchichten, die fih mehr 
oder weniger lang in Blutjcenen herumjagen, bis man überjättigt 
das Buch weglegt; ja er iſt im Stand, eine Folge von ungeheuerlichen 
Gewaltacten an einander zu reihen, bei denen von gefeglicher Ent: 
widlung feine Rede fein fann. Auch ift ihm die Form bier wirklich 
nur Kleid, feine Dramen find hiſtoriſche Romane und feine ſatyriſch— 
politifhen Komödien Eittenftudien. Gr bat die verzwidte Laune 
angenommen, feine Stüde mit einer aus aller Illuſion heraustrei— 
benden, manchmal auch über das Stück felber ironisch fich aus— 
lafjenden Apoftrophe and Publicum zu fchliegen. Wo er fi aber 
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mäßigt, eine Schranfe anerfennt und auf naturgemäßem Boden jtehen 
bleibt, da entfalten fih die Vorzüge einer eben jo marfirten ale 
begründeten Perfonenzeihnung, felber der biftorifchen (der nichtige 
Karl IX., der wahrhaft erhaben gefaßte Admiral Coligny), und 
daneben einer raſch, fräftig, in flaren, pfychologifh nothwendigen 
Momenten durchgeführten Handlung. Seine Erzählung ift kurz, 
beitimmt, voller Zeben. 

Merimee ift ein vielfeitiged Talent von unftreitig großer Natur- 
fraft, in der Gefchichtichreibung und Kunſtarchäologie, befonders aber 
mit Glück in der Novellendichtung verfucht, übrigen® ift er auch in 
feinen Novellen und Erzählungen Geſchichtſchreiber. Schule und 
Zügelung find es, die ihm vollftändig fehlen. Bei aller Ueberſchwäng— 
lichfeit hat er doch eine forgfam durchgearbeitete, gemeßne und Falte, 
ja volfendete Form. Gin unbefchränft freier Kopf, giebt er ein für 
fatholifhe Lande fait einziges Beifpiel der Ungebundenheit im Angriff 
auf jede Art Bigotterie und PVorfchieben der Religion, und fein 
jpottender Haß verfolgt den Devotigmud in jeder Norm. Geine 
Denkweiſe ift gleich derjenigen von Beyle, nur mit etwas mehr Fond, 
eine ganz ungebundne, und er treibt es jehr weit in den Auslebungen 
jener oft wiederfehrenden Neigung, alles fanatifh Gläubige, mit dejfen 
Vor- und Eingebungen das Leben nicht ftimmt, auf Koften des 
Glaubens jelbft zu geißeln. Der unglüdlihe Parteigänger in der 
„Chronique“, der aus den Gräueln und Ungeredhtigfeiten beider 
Slaubensparteien eine verbitterte Abneigung gegen allen Glauben 
ihöpft und in finftrer Refignation den legten Moment erwartet, ift 
ihm eine ganz vertraute Geftalt. Darum liebt er auch jene grund- 
bäßlichen Heiligen zu zeichnen und zu geifeln, lüfterne Beichtiger und 
Inquifitoren, deren geheime Laiter feine Gefchichte fennt, überhaupt 
jene Race, die mit ihrer fanatifchen Heuchelei den romanifchen Süden 
zu Grunde richtet und nebenbei für ihre Fleinen Sünden recht gute 
Sefhäfte macht. In ihm wogt die volle Auflehnung der Natur 
gegen alle Verzerrung, die Fanatiömus und Wahn dem Herzen 
aufgezwängt. 

Wir acceptiren über den originell und energisch in ſich begrün— 
deten Mann folgende einem Tageswerk entnommene Worte: „Ce 
qu'il poursuit avant tout, c’est la reproduction exacte de la realite 
physique et morale, telle que nous la vivons et la subissons, et 
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de nos idees et de nos prejuges, tels que nous les avons regus 
ou que nous nous les sommes faits A nous-m&mes. Ne rien at- 
tenuer et ne rien grossir, la est la diffieult& sans doute, mais lä 
aussi le triomphe. — Avec Merimee l’histoire, möme l’histoire 
romaine, a pour nous linteröt et l’attrait d'une chronique recente. 
Il est sobre et coneis sans secheresse, il ne fait valoir que ce qui 
a sa valeur et dedaigne ou effleure à peine les menus details 
encombrants, tout ce qui g@ne ou obscureit le sujet et ne plait 
qwaux esprits médiocres. Il a du gofit cependant pour l’Episode 
et l’anecdote, il les recherche volontiers, mais à condition qu'elles 
soient caracteristiques“, 


Nicht geringere Reinheit und Beitimmtheit der an den altfran- 
zöfifchen Claſſikern gezognen Sprache zeigt Bernard, ein mäßiges 
realijtifches Talent und der vermeintliche literariſch-claſſiſche Opponent 
der romantischen Schule, der er doch wieder verfällt, er geberde 
fih dagegen wie er will: die Zeitauffaffung, die unter Frivolität 
verſteckte Bitterfeit und die Nadtheit der Enthüllungen find ganz 
diefelben,; einzig das fyitematifch-bewuhte Abſchwören aller und 
jeder in grundlofem Idealismus verfchwimmenden Sentimentalität 
und das farkaftifche Stehenbleiben bei der einfachen Beobachtung, der 
falten Ironie und Satyre, giebt ihm das verfchiedne Gepräge. 


Charles de Bernard 


ift nicht über ein Jahrzehnt, 1838—47, thätig gewefen. 

Zwei Dinge frappiren an feiner Weife: eine Sprache, die in 
jeltenen, aber überrafchenden Lichtbligen originelle Kraft entwidelt, 
und von. jenen Ginbliden ind Seelenleben, die eine über den ge 
wöhnlichen Novelliften hinausgehende Durhdringung des Geiſtes 
offenbaren. 

Was die Mehrzahl feiner Kleinen Novellen vortheilhaft auszeichnet, 
das ift ein beftimmte® Maß, weldhes der Wahrheit ded Lebens und 
der Empfindung vertraut nahe fteht und zu einem befriedigenden 
Zotaleindrude führt, wie denn auch die Spannung, wohl unterhalten, 
nie egceffiv wird. Die Zeichnung des Lebens ijt von ruhig erfchauter 
Wahrheit; ja zumeilen entiwidelt er in einfachiter. Klarheit eine trocken 
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und troſtlos hingeworfene Weltfenntniß, die in Lagen von ganz 
gewöhnlichen Verlaufe fih abſpiegelt. Meiſtens trifft er das Leben 
far und richtig, — ein glüdlicher Realismus. 

Die Schilderungen find geiftreih, von großer piychifcher Treue 
und lebhaft intereffirender Mannigfaltigkeit der wechſelnden Lagen 
und der leicht beherrfhten Tonarten. Seine Hauptperfonen fünnten 
füglih ald ftehende Charaftermasfen figuriren. Sein Object ift fait 
überall dasselbe: die verführerifhen Reize und Begegniffe des Pariſer 
Lebens unter feinen verfchiedenen formen. Der Ernſt und die Ge- 
fahr feiner Verlockung in die Strudel und die inneren Kämpfe treten 
nahe genug, um auch in heitre Entwidlungsfcenen (wie die eines modi- 
ficirten Tartuffe in der „Chasse aux amants“) einen gehaltenen Fond 
bineinzutragen. Ginmal wirft er den MProvinzialen ald Gandidaten 
ins Parifer Salonleben, wo er der Spielball wird einer ehrlich freundſchaft— 
lihen Hingabe an den echten roué unter den nduftrierittern jo wie 
überhaupt feiner Unbefanntheit mit dem großen Treiben und den 
fleinen Zeidenfchaften des Weltlebend, dad er ungefhidt handhabt. 
Dder er faßt die Sache etwas tragifcher an und ftellt und in erniter 
und ftrenger Weife den unglüdlihen fchügenden Liebhaber eines 
intereffanten und fchwanfenden Weibes bin, der endlich nach manden 
Wechfeln des Kampfes das ſchwache Opfer der raffinirten Weltluft 
verliert und mit ihm fein deal und feine Seelenruhe. Oder in 
einem Stücke von durchaus heiterem Eindruck führt er und den 
abgefeimten Weltmann vor, bei dem es fih um die Gewinnung der 
Hand einer reihen und fchönen Witwe handelt; die Intrigue wird 
aufgededt, der fat abgeführt, und die gefuchte Hand fällt einem 
launifh verfannten Ehrenmann zu. 

Wenn feine Novelliftif zum größten Theile nichts Andres giebt 
ald Varianten auf das beliebte Thema: Weib, dein Name ift Schwach— 
heit!, jo hat er denfelben Stoff auch in den fleinen Dramen „Le 
noeud gordien‘“ behandelt, deren jedes unter fehr verfchiedenen Ber: 
hältniffen das Schidjal des Weibes verfolgt, ob es nun Frau fei 
oder werden jolle, denn der gordiſche Knoten ijt doch überall die 
Ehe. Die Sconen find ungefähr die nämlichen: die Gewandtheit des 
MWeibes, fih nah raſch und entjhieden abgethanem Gemüthsfampf 
aus einer geſchlagenen Stellung in eine neue und fiegreiche zurück— 
zuziehen; das überrafchende Sich-Ergeben an eine zwiefpaltige, leiden- 
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fchaftlih geflohene und leidenschaftlich verfolgte Neigung von myſteriös— 
tragifcher Gewalt; die gefährlich Fofette Spielerei eines fogenannten 
verfannten Herzens, mit familiärer Wendung in der kleinen Intrigue 
bi8 zum leichtfertigen Sich» Sinwerfen getrieben, eine erfte Liebe, 
fhnell aufgefhoifen und fhmählih um Geld verrathen; die heut 
angefponnenen, morgen leichtfertig weggeworfenen Liebfchaften der 
Badefaifon: überall Unverftand, ein Verflachen und Vergeſſen der für 
ewig audgegebenen Gefühle. 

Wenn fo die Stoffe bei ihm ganz diefelben find wie diejenigen 
der romantischen Schule, fo kann er auch völlig ihren Ton annehmen, 
und da, wo er die ſchwere und finjtere Seite des Kampfes zwiſchen Herz 
und Leben hervorfehrt, wo er fchauernde Ginblide in die Abgründe der 
Seele eröffnet, jteht er mit den ausgefprochenften Romantifern genau 
auf gleicher Stufe. Man vergleihe das dramatifhe Stüf „La 
peine du talion“, aufgebaut auf der dee einer raffinirt Furcht: 
baren Vergeltung für dad mie gewohnt durch Verführung zerftörte 
Familienglück. 

Eines wahrt Bernard immer: größre Sicherheit und weitaus 
natürlicheren Einblick ins Leben und in die Seele. Das zeigt ſich 
namentlich in beſonderen Einzelzügen. Die Perſonen eines läppiſchen 
Mannes, der blindlings ſelber die gemeine Verführung in ſein Haus 
einführt, daneben eines idealen Liebhabers, der eben dieſe Verführung 
mit Schonung und Energie bekämpft, dazwiſchen des ſchwankenden 
Rohres von Weib; die Zeichnung des Lebens in den Intriguen einer 
verlebten Kokette oder einer verunglückten Heirathscandidatin; die 
Liebe eines Jünglings in jenen Jahren der Exaltation, die noch halb 
Kind, halb Mann ſind und ſehr leicht einer erſten heroiſch ſich ge— 
berdenden Schwärmerei gerade für das voll ausgebildete Weib Raum 
geben: das und Anderes mehr ſind Dinge, die mit vieler Kenntniß 
des Herzens erfaßt und auch viel genauer der Realität des Lebens 
enthoben ſind, als es dem in ſeine Schwankungen weniger Ein— 
geweihten ſcheinen möchte. 

Hatten wir bis dahin immer und immer wieder die Tendenz als 
Haupthebel, möge ſie ſich kleiden, wie ſie wolle, ſo iſt in den Nächſten 
keine Spur mehr davon, ja die pure Tendenzloſigkeit, Erzählung 
und Zeichnung an und für ſich Selbſtzweck. 
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Da fteht zunächft der leichtfinnige und leichtfertige, aber immer 
gutmüthige und Ddrollig lachende Erzähler aus dem Parifer Gamin— 
und Strafenleben, der nadte Naturalift. Er vertritt in der Erzählung 
und Portraitirung die Bummelei, aus der fie beide herausgewachſen, 
giebt die gemeine, aber auch vollfommen richtige Natürlichkeit und 
bewegt fih mit der vertrauteften Serzensneigung auf dem Felde des 
(iebenswürdigen Xafterd und Scandald, falopp im Stoff und nadı- 
läffig in der Eprade. Er fennt und fucht nichts Höheres ald das 
Behagen an der ordinärften Realität des Lebens; wo er einen Schritt 
weiter verfucht, dem dealifiren oder Vergeiftigen oder auch blos der 
inneren Begründung entgegen, da verfällt er ind abjolut Rathlofe, 
in den blinden Zufall, er ift außer feiner Welt. 


anf de Kock 


nimmt unter den frangöfifchen Nomanfchriftftellern eine Stellung ganz 
eigner Art ein. Man mag dad, was er fchreibt, nicht eigentlich 
Roman beißen, fondern Erzählung. Entweder ganz ohne oder mit 
durhaus ſchwach audgefprochner Tendenz erzählt er, um eben zu 
erzählen, er plaudert mit einer Behaglichkeit, als fei er gerade duch 
die Stadt gefchlendert, um unter bunten Abenteuern feine Situationen 
und Driginalien herauszufuchen, und fie nun auf feiner Gaufeufe, 
um einen Strih nah dem anderen am Gemälde auszuführen. Gr 
hat den ganz eignen Ton des gutmüthig ſchwatzhaften Erzählers, 
etwas von einer Frau Bafe bei der Theegefellichaft, mit mehr Lachen 
als Ironie, mehr Gewandtheit ald Durhdringung, mehr Scherz ala 
Ernſt. Anjhauung und Darftellung find bei ihm eben fo natürlich 
als leiht und gewöhnlich, es iſt die bequeme Philofophie ded Leben 
und Lebenlaſſens. Nichts was über Gebühr aufregt oder erfchüttert, 
Nihts was über eine gewilfe Grenze des leichten Lebens hinausgeht. 
Ganz im Gegenfage zu den übrigen Romanfchriftftellern des jungen 
Frankreichs übertreibt er nie; er malt die Perfonen und die Dinge 
nie ind Graffe, aber er folgt ihnen auch nie in die Tiefe; er unter: 
hält angenehm, weiter Nichte. Paul de Kod will lachen, ſich und 
den Lefer amüfiren,; in dem Sinne mildert er immer: der Ernſt des 
ihweren Geſchickes wird verdedt, das Lajter wird liebenswürdig oder 
gleihgültig, die Untreue it Tebeluftige Schalfhaftigfeit. Man bat 
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Recht zu behaupten, daß er durch dieſes Zumwenig da fündigt, wo 
die Anderen e8 durch ihr Zuviel thun; gerecht wird er eben auch 
nur einer gewiſſen Glaffe von Naturen, und jedenfall® nicht den 
höheren. Uebrigens find feine Bilder merfiwürdig zutreffend; man 
glaubt diefen Perfonen auf der Straße zu begegnen und eben von 
der einen oder anderen Situation wegzukommen. Wenn er aber aud 
die Natur gut trifft, jo iſts eben Nichts weiter als die allerordinärfte 
Natur, in allen ihren harten Strihen wiedergegeben; das Burlesfe 
und Gemeine giebt fih eben aub im Alltagsgewand. Bon künſt— 
leriſchem Idealiſiren, von einem Schaffen nah den Gefegen des 
Schönen feine Spur; Paul de Kock bleibt trog feiner gerühmten 
Treue bloßer Copiſt. Ernft der Lebensanfhauung dringt bei diefem 
Schaffen nirgends durdh. Cine weniger weltmännifche ald literarifche 
Leichtigkeit, auch die ſchweren Fragen des Herzens fih gemüthlich 
abwideln zu laffen; ein gewiffes Zufchauen, wie die Dinge ſich geben 
oder machen, fpricht nicht eben für feite Moral. 

Gr hat neben befjeren folhe Stüde, und fie machen die Mehrzahl 
der Producte feiner leichtfließenden Feder aus, die nach feiner Seite 
über die Mittelmäßigkeit hinaudreihen und alle Fehler diefer Art 
Schriftftellerei in fich vereinigen. Wenn einerfeits dieſes Zeichnen 
nah der Realität und dem gewöhnlichen Leben bis zur gemeinen 
Alltäglichfeit binunterfteigt, an der fein leichter Humor befondres 
Sefallen findet, jo liegt e8 denn doh an der Gattung im All— 
gemeinen den realen Boden leicht zu verlaffen und die Ereignifje 
jo zu arrangiren und zu häufen, daß wieder eine Art Fiction daraus 
wird, die von der mwirflihen Welt wenig mehr hat ald die Gemein- 
heit und Mifere im Einzelnen. Sobald er in den eigentlichen Roman 
übergeht, häuft er die Unwahrfcheinlichkeiten und läßt die eingreifenden 
Begebenheiten wiederholt von zufälligen Begegnungen ausgehen, ganz 
wie die Underen. Gerade diefes Vordrängen des puren Zufalls aber, 
auch wo es leicht fcheint ein geiftigered Motiv ald Hebel zu feken, 
offenbart die Schwäche feiner Erfindungsgabe. Kunft liegt hier nicht, 
die Refforts find längſt abgebrauchte, und die lahme Erfindung hilft 
fih mit wiederholten Nehnlichfeiten in den Ecenen und Berfonen ; 
von pfychologifcher Entwidlung ift feine Rede. 

Es ift wahr, Paul de Kod fchreibt mit der vollendeten Naivetät 
und Offenheit; er hat nicht Einen berechneten oder gefünftelten Zug, 
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und das mildert aud) das Schädliche feiner Lehre, die wenig Anderes 
ift ald die forglod lachende Moral der leichten Verführung. Es ift 
ferner wahr, daß er das Leben zumal nad feinen gemeinen Seiten 
durh und durch fennt und mit merkwürdig fühler Ruhe urtheilt — 
eine lachende Eatyre. Und dennoch wird diefen Schriften ohne nur 
einen Anflug von idealem Sintergrund eben ſtets die Seele fehlen. 
Die ordinärften find Nichts weiter als Spectafelitüde, die unverfchämt 
werden, ftatt naiv, und Ecandal auf Scandal häufen, ohne nur das 
Berdienft wahrhaft origineller Erfindung für fih zu haben. Die 
Sharaftere find zur Seltenheit durchgeführt, am eheften noch die 
gemeinften. Die fchlechte Leitung des leeren Zufalls, ungebührlich 
mitipielend, ſchwaͤcht au die Wirfung des Wenigen, was befjer und 
reiner gehalten ift. 

Der Ton der Zutraulichfeit (eonfidenee), in den er fih von 
vornherein mit feinem Lefer jest, ald wollt! er ihm vertrauliche Mit— 
theilungen machen, ihm ein offene Geheimniß ind Ohr raunen, bat 
etwas Ginnehmendes,. 

Sein Object ift immer die Welt, in der er ohne Verftoß eine 
feichtfertig finnlihe Natur en neglige darf fpielen laffen, unbehelligt 
von Zitte und Bildung. Diefer Welt entfpriht Alles: Scenen und 
Gefühle, Perfonen und Thatfachen,, die leichten Werber und liebens- 
würdigen Schwerenöther, die Echenfftuben und Tanzpläge, Alles hand- 
greiflich, profaifch, übrigens gutmüthig und voll drolligen Lebens. 

Die franzöfifche Kritik, die diefen Schriftteller gerade der Natür- 
lichkeit zu Liebe, weil diefe fonft eben der ganzen Literaturperiode ab- 
bandengefommen war, höher jtellt, al8 die deutfche zugeben darf, 
fagt dazu: „I est d’un naturel exquis; ses caracteres ont un 
cachet de verite saisissant. Vous avez vu ses types, vous les 
connaissez; ils sont autour de vous, on les coudoie. Cela marche, 
cela palpite, cela respire. Hier vous les avez rencontres, demain 
vous les rencontrerez encore, L’auteur les a pris tout grouillants 
dans la societe vivante pour les transporter dans ses livres. Moeurs, 
allures, langage, originalit&E populaire, malice parisienne, bon- 
homie campagnarde, sottise bourgeoise, tout est reproduit, calqué, 
daguerreotyp6 le plus fide&lement du monde, au physique comme 
au moral, Paul de Kock ignore la eonvention et la fantaisie, il 
ne sait que la nature. Ses oeuvres sont un miroir oü une mul- 
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titude de personnages peuvent sadmirer de pied en cap. — 
Si parfois il &voque de folles images, elles s’envolent presqu'- 
aussitöt sur un &clat de rire. Il ne les entoure pas des ombres 
provoquantes du rêve, des voiles hypocrites du mystere, pour 
mieux y arreter la reflexion et la pensde! De page en page une 
folie chasse l’autre, et l’on arrive à un denoüiment serieux irre- 
prochable“. Diefe Bemerfungen find im Ganzen allerdings richtig 
bi8 auf den Schluß; das von den Anderen verfchiedene Gebahren 
macht auch die eben fo verfchiedene Wirkung feiner Natürlichkeit aus. 


Giner der hervorragendften Züge find die Stimmungswechiel , 
er geht mit der größten Ungezwungenheit im Nu von der Komik 
zum Ernft und vom Lachen zu den Thränen über, tft aber im Ganzen 
von unerfchöpflicher Heiterfeit. 


Ueber feine Sprache laffen wir am beften zwei franzöfifche Kri- 
tifer urtheilen. Der Eine fagt: „Jamais mepris pareil de la langue 
et du style n’avait march& si efiront&ment sur les el&ments de 
la grammaire et sur les plus simples notions de lart“. Der 
Andere: „I est certain qu'il ne eultive que medioerement le style 
et soigne fort peu les periodes; il ne recherche ni l’&elat, ni la 
puret&, ni la correetion. Le mot arrive, il l'éorit comme il se 
presente. La phrase est sans gene, elle se rit de toutes les 
delicatesses de la forme, et marche cavalierement, à V’'herluberlu, 
sans s’inquieter ni de l’elegance, ni de la tournure, ni de la 
methode“, Das liegt allerdings allgemein etwas in der Zeit, das 
Scribeſche Theater vor und nah 1830 hatte jene nadhläffige Sprache 
aufgebracht, qui n'était d’aueun dialeete et d’aucun monde. 


CSharafterbilder feiner Feder. Das an einen Alten verkaufte 
Weib, das feine Ehre einem gefeierten Geliebten opfert; der gut- 
müthige Junge, der fih von der Maitreffe und den guten Freunden 
ausfaugen läßt, der Echwindler und Induſtrieritter als fogenannter 
Freund, der abgefeimte Schurfe von Bedienten mit der ebenbürtigen 
Kammerfrau zur Seite, vor Allem feine Kofetten der allerordinäriten 
Art, die höchſtens größeren Undanf entfalten und etwas mehr Unbeil 
anrichten, als jeden Tag gefchieht: dieſe und hundert andre find fo 
genau aus dem Leben der großen Gefellfchaft herausgelangt, daß 
man fih ohne Zwang fagen mag, man fei diefen Figuren ſchon auf 
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der Straße und im Salon begegnet, man fenne ihre Phyfiognomie 
und durchſchaue ihre Seele oder was an deren Stelle fit. 

Diejen Charakteren entfprehen die Situationen. In einem und 
demjelben Stüde fpielt eine Kofette fo mit, daß ihr erſtes Entlaufen 
ihrem ehrlichen und liebevollen Pflegevater dad Leben koſtet, ihr 
zweites das Haus niederbrennt, daß ein junger Mann im Duell um 
fie umfommt, ein zweiter und noblerer innerlih von ihr zu Grunde 
gerichtet wird; die zum Weberfluß zweimal wiederfehrende Zituation, 
dag eine Dame umfällt und den Rod über den Kopf wirft, das 
zweitemal unter wahrhaft efelhaften Beithaten ; die Abenteuer im Gaſt— 
hof, wo mehrere Weiber fih dem Erjten Beften an den Hal werfen 
und im Hemd aufgeführt werden; eine Scene mit Nachttopf und 
Prügeln; der erfte Beſuch eines alten Wüftlingd bei feiner soi-disant 
Maitreffe, bei welcher wieder ein Nachttopf und eine der befannten 
‚Enthüllungen ihre Rolle fpielen, die improvifirte Sophafcene eines 
glüdlihen Rivalen und die ihr folgende Räuberfcene auf dem Korn— 
boden, beide mit mehr als zweideutigem Zubehör; eine Voritellung 
beim Theaterintendanten und feinem Kammerdiener; eine nadte und 
rohe Revolte in der salpetriere; die handgreiflihen Verführungs— 
verfuche einer lüfternen Müllerin ; dazu die Auseinanderfegungen und 
Klätfchereien über gefchlechtliche Beziehungen, der weltmännifche Unter: 
riht eines Spigbuben und die nicht feltnen Erpofitionen des Autors 
im eignen Namen: man mag vielleicht alle diefe in einem einzigen 
Stück untergebrachten Dinge amüfant finden, fo viel aber ift ficher, 
daß fie gemein find und jeden reinen Geſchmack verlegen. Ich wüßte 
die Größe des Vergnügens nicht abzufhägen, wenn man in den 
Sumpf bineinfteigt, um ſchmutzige Hände und Füße herauszuziehen. 

Ganz wenige höher ftehende und wahrhaft ergreifende Momente, 
ebenfall® mit einfacher Naturtreue erfaßt, ragen vortheilhaft hinaus 
über das allzubequeme und alljubreite Geplauder. 

Der 1794 in Paſſy bei Paris geborne Sohn eines der Revolution 
unter Dumouriez dienenden, durch die Guillotine fallenden hollän- 
diihen Banquiers, bat Paul de Kod durch frühes Nomanlefen feine 
Neigung und fein Talent gewedt, dann den erften Roman verfaßt 
in einem Banquierhaufe, wo er angeftellt war, daraufhin aber ent- 
laffen wurde; nach zwei Jahren vergeblihen Anklopfens bei den 
Buchhändlern fam er raſch und ungeheuer en vogue. Gr hat mit 
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Melodramen der fchauerlihften Art begonnen, ift dann zur Localpoffe 
übergegangen und hat in beiden fein Glück gemadt. Erſt in der 
fpeciellen Art Novelle, die er hernach ergriff, hat er richtig fih und 
fein Talent herausgefunden, indem er gerade das Terrain traf, auf 
dem fich feine leichte Yaune und feine fpielende Beobachtung fo recht 
daheim fanden. Auch er murde durch die glüdlihe Laune einer 
gerade pafjenden und maffenhaften Leſerwelt verleitet, ſeit etwa der 
Mitte der 30er Jahre die urfprüngliche Natürlichkeit und Gutmüthig- 
feit dem übertriebenen Effecte zu opfern. Gr ift übrigend feine 
fafhionable Lectüre und wird daher in der feinen Welt nur hinter 
den Gardinen gefoftet, was um fo mehr reizt. 


Ein jchneidenderer Gegenfag nicht blos zu Paul de Kod, fondern 
zu der ganzen Richtung des franzöfifchen Romans in allen feinen 
bisher genannten Vertretern iſt nicht denfbar, als wie ihn der idea— 
fiftifche Genfer Novellift Töpffer bildet, der mit jenen faum Etwas 
außer der Sprache gemein hat. 


Rodolphe Köpffer. 


Eine reine Natur, der Adelbert Stifter der franzöfifchen Literatur 
und der directe Gegenfaß zu der mit dem franzöfifchen Roman, aber 
nicht blo8 in ihm aufgefommenen Denf- und Tonweife, hat Töpffer 
eine liebenswürdige Nonchalance fich geben zu laſſen. Die jugend- 
fihe Einbildungsfraft führt ihn, rafch "wie die Ginfälle des Kindes 
wechfeln, von einem Punkt auf den anderen, ohne daß in diefem 
launig-humoriftifhen Verfahren etwas Disparates herausträte. Er 
ift geübter und anziehender Erzähler; feine Schreibweife nicht 
mehr naiv, dazu ift fie troß alles Anſcheines von innerer und äußerer 
Einfachheit zu durchdacht; aber fie bat den glüdlichen Anftrich der 
Naivetät. Es ift ein fortwährender Wechfel von Scherz; und Emft, 
Kinderfceenen und Mannedgedanfen, ein bedeutender Reichthum an 
Beobachtungen des Lebend und oft mitten unter launigen Einfällen 
pſychologiſch tiefe Blicke. In diefer Art, die gar ftarf an eine nur 
veränderte Auflage feiner geliebten flänerie der erften Jugend erinnert, 
ift etwas immer Junges, und da, wo er halb fchalfhaft, halb gerührt, 
die Friſche und den Zauber der erften tiefen Jugendeindrüde berührt, 
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wo er wieder in jene unendlichen Perfpectiven einführt, an deren 
träumerifche Wonne fpäter, wenn der Hauch der Realität aud dem 
Paradieſe verſcheucht hat, fein Glück der Erde mehr reiht: da mwird 
er, ohne es zu wollen und zu fuchen, rührend und tief. Dasfelbe 
geichieht ihm überhaupt in der Ausmalung der erften und natür- 
lichſten Gefühle, deren Entwicklungsgang ohne alles Fremdartige oder 
Veberrafhende ein reiche® und mit füßer Wärme ergreifendes Leben 
annimmt; es iſt die Kunft der ewig wahren Natur, und was Töpffer 
Bedeutung giebt, ift der Umftand, daß fein Herz mit aller Friſche 
und Wahrheit an diefen reinen Gefühlen hängt und fie mwiedergiebt. 
Auch jene fpringenden Jugendneigungen mit ihrer Seftigkeit, ihrer 
Slüchtigfeit, ihren ewigen Gelübden auf einen Tag, die im reiferen 
Süngling vor einer conftanteren Seelenbewegung fo leicht zerrinnen, 
it bei ihm ein frappant jugendlicher Zug. Darum bewegen aud) 
feine Geſtalten: diefer Onfel Tom („La bibliotheque de mon 
onele‘“), der gutmüthige, wunderliche, gelehrte Alte mit feinem find- 
lichen Zuge, hat etwas wahrhaft Grhabened. Im „Presbytere“ bringt 
er leibhafte Figuren aus dem alten Genf von Galvind Zeit her: 
der ehrwürdige Landpfarrer, eine durch die total veränderten Be— 
ziehungen der Neuzeit bald ganz zum ppetifchen Phantafiebild gemor- 
dene geiftliche Natur, die voll in und mit ihrer Gemeinde und jedem 
einzelnen Gliede derfelben lebt, in diefem Leben aufgeht und das 
geiftige Gentrum für Alle bildet, ein puritanifcher Seelenhirt mit 
allem grundfäglih ftrengen Ernft und aller hriftlichen Milde und 
Liebe, die vereint ihm etwas Chrwürdiged geben. In der Mitte 
jwifchen dem Hirten und der Gemeine, zwifchen der chriftlichen Bil- 
dung und der abergläubigen, aber bier Ienffamen und treuen Rob- 
beit des Bauernlebend fteht der Kantor, eine ausnahmsweiſe Figur 
mit ſelbſtbewußter halber Bildung, unantaftbarer Gradheit, einfeitigem 
Vorurtheil und eifernem Willen, ſchwer zugänglih, dann aber auch 
feft zum Nachgeben entſchloſſen. Noch confequenter und mit den 
marfirteften Zügen lebt ſich ebenda eine dritte Perfönlichfeit aus, die 
zu den beiden den Revers bildet, der Mortier Champin, einer von 
jenen infamen Maulwürfen der Gefellihaft, die aus angeborner 
oder anerjogener Gemeinheit des Geiftes in alle Verhältniffe des 
Nächten Hineinguden und hineinpfufhen, deren Leben der Klatjch 
und die Berläumdung, die Intrigue und dad Wehethun ift, nicht 
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jelten wie bier der blöden menjchlichen Gerechtigkeit unerreichbare 
Verbrecher, die fiher und unvermerft das Unglüd, ja den Tod derer, 
die höheren Weſens find, heraufbeſchwören fünnen. An diefen Zeich- 
nungen, welche wie mit Pinfelzügen die Geftalten vor das Auge hin— 
ftellen, jchaut der Maler durch. Am Ganzen gelingen ihm die edlen 
Gharaftere, die feinem rein» gutmüthigen Sinne nahe ftehen, auch 
in der Zeichnung befjer, und er liebt wiederholt fie zu feiern (fo in 
„Les deux Scheidegg“, „Le Col d’Anterne“ x.). Louiſe im „Pres- 
bytere“ iſt eine engelgleihe Natur, in diefer Klarheit, Unfchuld und 
Vollkommenheit ein jchöner Traum; confequent, daß fie untergeht. 
Töpffer iſt der feinfühlige Beobachter und Maler des Still 
und Kleinleben® der Familie und der Seele, zuweilen auch der Natur. 
Man möchte jagen, daß diefe Dinge in der Stunde des Mittags 
und für jie gejchrieben find: fonnenwarme, friedliche Träumerei, 
wo der Geift mit einer gewiffen Ruhe vertieft in fich hineinblidt. 
Das Landleben, wie er es liebt und hinmalt, ift mit einer fo feinen 
Rüdfiht auf pſychiſche Eindrüde, auf Erhaltung der geiftigen ‘Per: 
fönlichfeit auch gegenüber mächtig entgegengeftenmten äußeren Ber: 
bältniffen ausgejtattet, wie fie ſelbſt in gebildeten Kreifen Phantafie 
bleibt, das Leben ift härter, rüdfichtslofer, materieller, gemeiner, es 
hat nicht diefe Logik des Herzend. — Töpffer ift Meifter des launig 
drolligen Tones, oder er jegt den komiſchen und den rührenden neben 
einander, ja er fann davon abjteigen bis zu fentimentalen Trauer 
und Todtenfcenen. Unziehende Zeichnungen aus der großartigen 
Pergnatur laufen dazwifchen. Die meijten feiner Novelletten find 
von erftaunlicher Einfachheit. Es find ihrer, die eigentlich ein Nichts 
an reellem Inhalt haben: ein ganz alltägliches Reifeabenteuer; ein 
Bube, der verirrt und von Furt gehept die Nacht über umberirrt; 
die Schidfale eines Budligen. Uber fie feffeln durch den wechjelnden 
Sefühldgang, den Ton, die glüdlihen Naturſchilderungen, zumal der 
Bergwelt, das Talent des Erzählerd und die Kraft einer lebhaft ver- 
förpernden Einbildung, endlich durch den feinen Sinn für wahren 
Herzensadel, der ihn zum Feinde macht aller lügenhaften Gefühls- 
überjchwenglichkeit und herausgedrechjelten Gmpfindelei („Le grand 
Saint-Bernard‘), fowie der Leere und innerften Nüchternheit, der 
Sangeweile und gemüthlofen Gemeinheit der fajhionablen Kreife 
(„L’heritage“). — Ob es dieſer Urt Talent angemefjen fei, fih in 
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eine große Compoſition auszubreiten, ob in feiner audgedehnteften 
Arbeit, dem Genfer Sittenroman „Le presbytere“, befondres fünft- 
lerifches Berdienft liege, wie Kritiker haben finden wollen, das darf 
man höchlich bezweifeln; je mehr feine Erzählung fih in Gefühle- 
rihtungen und Gedanfengänge rein individueller Natur hineinredet 
und je betaillirter fie in Specialitäten eintritt, um fo mehr weicht 
fie vom allgemein Gültigen ab, verliert an Werth und Intereſſe. 
Wo mit übermäßiger Breite alle Fädchen des Netzes verfolgt, wo 
Alles und fo zu fagen noch Etwas dazu gejagt ift und der Com— 
bination des Leſers fein freied Pünktchen mehr bleibt, da wird der 
Geiſt abgeipannt, und die Züge werden verwifcht. Das ift die Klippe 
in Zöpfferd Talent und Neigung, und die Briefform, die nun einmal 
unfrer Zeit fchwerlich zufagt, mit ihrem Vordrängen des Individua— 
lismus und Kleinlichkeitsframes, hat ihr Vorſchub geleiftet. Die fleine 
Novelle ift fein günftigeres Feld. 

Maler des Genfer Stadt: und Landlebend, befonderd auch des 
alten Genf, mit ftehen gebliebenen Zügen aus Galvins Zeit, fitten- 
ftreng wie es war, von geregelter äußrer Ruhe, aber unter dem 
Anschein der Kälte mit einer in vielen Seelen fortlebenden Poeſie 
des Herzend und der Familie, hängt er ald Freund und PVerehrer 
an diefer foliden Zeit und ihren Repräfentanten, den patriarchalifchen 
Merfönlichkeiten.. So ift er der fpecfifhe Schriftiteller einer eben 
damald ablaufenden Marffcheide des Genferlebend mit confervativen 
Neigungen. Im größeren Roman läuft bei aller Naturwahrheit doch 
das romantifch dealifirte mit (fo in der einfach tragifchen Familien— 
geihichte und den Charakteren ded Pfarrhofes). 

Seine „Nouvelles Genevoises“ und Anderes hat Töpffer, der nad 
dem Vorbild und Unterricht feines ald Maler gefhägten Vaters auch das 
Zeichnen und die Malerei trieb, mit reichen Slluftrationen ausgeftattet; feine 
Skizzen, befonder® die Garicaturen, und die Genrezeihnungen feiner 
kleinen humoriftifchen Reifebefhreibungen find voll Wahrheit, Laune, 
Wig und Satyre („Colleetion des histoires en estampes‘). 

Eine findlih reine Seele von ausgeſprochen deutſch-proteſtan— 
tischen Zügen und ftarf aus den Bedingungen des alten Genfer 
Lebens herausgewachſen, aufs Träumerifhe und Kleine, vor Allem 
auf die Fleinen, aber unerfeglichen Zauber der Jugend angemiefen, 
der Zeichner des Stilllebend der Seele, weiß er ein Nicht von Inhalt 
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durch die verſchwimmenden Perfpectiven zu erflären und dur die 
naturwahre Verförperung zu beleben. 


Das find, ein paar jhwahe Auslebungen Lamartined vor- 
behalten, jo ziemlih alle Repräfentanten des eigentlihen Romans. 
Es bleiben und alfo nur noch die verwandten Kundgebungen der 
Lyrif und des Dramas, wo fie allein auftreten. 


In der dramatifchen Production treffen wir auf den Ginzigen 
Scribe. 

Zwar bat auch er Novellen verfaßt, doch wird Niemand in 
diefen fein weſentliches Wirken ſuchen; wohl aber ijt der Dramatifer 
Seribe gleihen Wefend und gleicher Tendenz mit dem Noman diefer 
Zeit. Seine pifanten Stüde, die angemehne Koft der Bourgeoifie, 
find nichts Andres als in Scene gefegte Anecdoten, Genrebilder und 
Intriguen aus der Geſellſchaft. 


Engene Scribe. 


Theätre factice, combinaisons habiles, surprises, mystifications. 
Historiettes dialogudes. Une anecdote piquante est le point 
essentiel, ou y introduisait des personnages et des ridieules ad 
hoc; la figure devenait l’accessoire. Vérité historique — nulle. 
Petites phrases inachevees, le striet necessaire, dialogue sup- 
prime. So Eainte-Beuve über diefen gejchäftigften und populärften 
franzöfifhen Dramenfabrifanten. 

Scribe ift ein echtes Parifer Kind, geboren in der rue St. Denis 
und lebend auf den Brettern. 

Gr bat drei auf einander folgende Manieren entwidelt: Die 
erſte ijt das reine, einfache, das fingende und unterhaltende Baudeville, 
was wir im Deutfchen etwa das Fleine Eingluftfpiel heißen könnten, 
wofür die Maffe feiner im dritten Jahrzehnt gefertigten Stücke Mufter- 
beifpiele geworden find. Es ift bezeichnend für fein Schaffen, daß 
bereitd das erfte Stüd, mit welchen er 1816 einen durchichlagenden 
Erfolg erntete, die Einleitung zu einer 14jährigen Periode fortdauernder 
Triumphe, in Gemeinschaft mit einem Anderen gearbeitet war. Zunächſt 
das Baudeville-Theater und die Varietes, dann gleih von feiner 
Gründung an (1820) dad Gymnase, in Kurzem fehr beliebt, verzehrten 
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die zahllofe Maſſe dieſer leichten Erzeugniffe, die von der Schauluft 
eines nicht minder leichten und leicht erregbaren Publicums mit nicht 
endenmwollendem Beifall aufgenommen, eigentlich verſchlungen wurden. 
Um den Markt zu verjehen, gründete Scribe eine förmliche literarifche 
Fabrif mit einer Maffe von Mitarbeitern, deren Haupt und Leiter 
er blieb, in der Art, daß die verfehiedenen Mitglieder fich jeweilen 
in die Arbeit theilten, wad Grundidee, Motiv, Plan, Dialog, Gefang- 
partien und Couplets ꝛc. befchlägt. Dabei war Scribe, deifen hervor: 
ragendfte Eigenfchaft eine wahrhaft erftaunliche Leichtigkeit, Gewandt- 
heit und Luft des Arbeitens bildete, allgegenwärtig und allleitend; 
er erfand, entwarf, bearbeitete und überarbeitete, feilte und goß um, 
Alles nah Zeit und Bedürfniß. Diefe Blüthezeit der Fleinen Intriguen 
und fpielenden Verhältniffe des Vaudeville in feinem Entitehen und 
‘ feiner Aufnahme ift ganz bezeichnend für den Geift der Reſtauration; 
fogleich mit der Revolution verlor fih diefe Sucht nach dem Engen, 
Intriganten und Leichtfertigen. Die zweite Manier bezeichnet die halb- 
jentimentale humoriftifh fleinbürgerlihe Sittenkomödie, ein Genre, 
das er ganz eigentlich geihaffen und zunächft wieder auf dem Gym- 
nase, dann aber auch auf dem Theätre frangais in den 20er Jahren 
in Scene gejegt hat. Endlich wandte er fih, und zwar nad 1830, 
der eigentlichen fünfactigen Comedie frangaise zu, die er bejonderd 
für politifh-fatyrifhen Stoff in Anſpruch nahm, zum Theil mit Aus- 
fällen direct gegen die Zeit und die franzöfifhe Regierung. — Neben 
allen diefen Gattungen läuft feine nicht geringere Thätigfeit als Opern— 
tertdichter her, worin er eben fo ohne Nebenbuhler blieb, in einer 
Weile, die allerdings berechtigt zu behaupten, daß er und feine 
Gehülfen irgendwie bei jeder namhaften mufifalifch - theatralifchen 
Leitung betheiligt waren und auch auf diefen Felde drei Jahrzehnte 
über die Bühne beherrfehten. Und das ift unzweifelhaft, daß feine 
libretti nicht nur handlicher und dramatifch tauglicher waren, fondern 
auch geradezu mehr Werth hatten, ald die meiſten fchlechten Opern— 
terte der Neuzeit. Nehmen wir endlich hinzu, dag Scribe daneben 
noch Novellen- und Romandichter ift, fo haben wir eine Rübhrigfeit 
von unglaublichem Umfang. 

Es wird nicht leicht ein Zweiter zu finden fein, der angeborne 
Virtuoſität und beifpiellofe TIheaterprari® mit fo viel Glück und Ver— 
ftändnig geltend zu machen, fih dem Gefhmad eines großen Theiles 
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der Gefellihaft feiner Zeit beffer anzupaffen, diefe mit wenig Fond 
andauernder zu enthufiagmiren und fo durch drei Jahrzehnte die 
Bühne nit nur von Parid, fondern zum Theil fogar diejenige des 
Auslandes zu beherrſchen verftanden hätte. Die Kunft, den drama- 
tifhen Knoten zu ſchürzen und zu löfen, die gefchidte und gewandte 
Verknüpfung der Scenen ift bei ihm aufs Höchfte entwidelt; das 
eigenthümliche Talent, feine befondre Kunft und fein Studium, ja 
feine Erfindung gehen auf den inneren Mechanismus der Stüde, und 
mit dem geringen Aufwande von drei bis vier Perfonen weiß er 
Komödien zu ſchaffen und fo zu unterhalten, daß fie nicht einen 
Augenblid ftoden oder langweilen. Eines feiner erften Hülfsmittel befteht 
darin, in Allem das directe Gegentheil von dem erfolgen zu laffen, 
was nothwendig zu folgen fcheint und erwartet wird, in Folge 
ingeniöfer Erfindungen und Zufammenfügungen die ganze Mafchinerie 
um ein Paradoron fih drehen zu machen, dad man nicht jtarf genug 
glaubte den Gang zu tragen. Er gebraucht feine Perfonen ald Mario- 
netten und unterhält pifant durch eine Menge kleiner eingeftreuter Züge, 
verreries und pierreries, von denen feine Stüde funfeln. Seiner 
Dramatik it von dem neu auffommenden Gefchlecht in feinen fpäteren 
Zeiten ganz befonderd la ficelle vorgeworfen worden, der überall 
durhblidende Bindfaden, an welchen er feine Acte halte und zugleich 
die Perfonen wie Puppen dur dieſelben hinleite. Aber das war 
gar nicht fo zu verwerfen, wie fich erft fpäter an den gröberen Gom- 
pofitionen Anderer erwies. Dutrirte, dem Gefchmad der damaligen 
Mittelclaffe zurechtgeichraubte Charaktere, weitaus mehr Rüdfiht 
auf die Gefchidlichkeiten, Handgriffe und Kniffe des Handwerks, bühnen- 
gerechte Zuftugung find das Durchgehende; mit der Gefellichaftäclaffe, 
für welche fie mit einem auf die Kenntniß ihred Gefhmades gegrün- 
deten fabelhaften Erfolg zujammengejchrieben wurden, werden fie 
vorübergehn. Driginelle Auffaffung und befonderen Geift, Gründ- 
lichfeit nach irgendeiner Richtung, und gälte e8 blos die Beobachtung 
des Lebens, innerlih begründete Entwidlung der Charaktere und 
Motive oder Stärke der Leidenſchaft von ihnen zu verlangen, wäre 
Luxus. Diefe Mängel find es auch, weßhalb die firenge Kritif den 
Scenenfünftler nie unter die vollgültigen Schriftfteller hat aufnehmen 
wollen. Man mag ihr noch jo jehr Recht geben, jo wird man fidh 
anderfeit® doch ſchwer erwehren fönnen, der ganz aufßerordentlichen 
Honegger, Gulturgefchichte der Neueften Zeit. IV. 10 
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Gewandtheit und immer bereiten Erfindung Anerfennung zu zollen. 
Er weiß aus Allem einen fomifchen Stoff für feine Bearbeitung 
herauszuziehen; hat er ja gar in dem mit Nadelftichen auf die Juli— 
regierung verfegten Intriguenſtück „Bertrand et Raton ou l’art de 
eonspirer“ den Sturz Struenjee® biefür benugt, und wenn aud) der 
Gedanke einen Augenblid feltfam überrafcht, man muß gejtehen, daß 
er ihn mit Glück durchgeführt hat. In folhen wirklich durdhgearbeiteten 
Gompofitionen haben die Charaktere meiſt eine beftimmte und einheit- 
lihe Färbung, die Handlung entwidelt ſich fiher und nad flaren 
Motiven; in der Anordnung entfaltet fi große Einfachheit und Deut: 
(ichfeit; Alles entwicelt fich mit einer beftimmten Wahrheit, ein Ein- 
drud, den die keineswegs tiefen, aber richtigen und gegründeten 
Gedanken unterftügen. Zuweilen freilih geht diefe Ginfachheit und 
die felbftvergeßne Naivetät faft bis zur Einfalt, oder e8 liegt in ihr 
wieder eine befondre Art Künftelei, die fih auch in dem Entwidlung®- 
gang abdrüdt und wieder einer Zahl von Unmwahrjcheinlichkeiten ruft, 
Machinationen, in denen etwas Kleinliches und Unangemeßnes liegt, 
zumal wenn er fie auf dem ihm beliebten fchlüpfrigen Rampfplape 
des Hofleben® abfpielen läßt. Uebrigens pflegt fih Alles fo zu löfen, 
wie es muß, mit einfihtig gewahrter hiſtoriſcher und Ffünftlerifcher 
Gerechtigkeit. Ginheit der Abſicht und des Eindrucks, viel fomifche 
Kraft, die fih doch nicht über ein beftimmtes Maß hinaus verirrt, 
föhnen mit dem Mangel an tieferen Gigenfhaften aus. — Wer das 
audgefprochenfte Intriguenfpiel, wie er es in Scene zu fegen weiß, fennen 
will, der findet in „Le verre d’eau“, der am großen Völferleben nach— 
gewiefenen lluftration des Satzes: Kleine Urfahen, große Wir- 
tungen! vermuthlich das vollftändigfte Mufter. Wer endlih Kenntnif 
nehmen will von den PBointen, die er geſchickt in ganz glüdliche Con- 
trafte der handelnden Gharaftere hineinverlegt, der kann jedenfalld 
feine fchlagenderen treffen als die zwifchen den neben einander intri- 
guirenden und revoltirenden Bertrand von Ranpau und Raton Bur- 
fenitaf, beide in ihrer Art beftimmte und ficher ausgeführte Figuren: 
jener der vollendete Diplomat mit echt ſtaatsmänniſchem Blid, ficherer 
und kurz abgebundner Ironie, die Gindrud macht, im Hof- und 
Staatödienft ergraut, nur noch an fich felber glaubend und auf fi 
bauend, um fo ficherer die Geſchicke der angezettelten Verſchwörung 
lenkend, ald er geheim und nie auf eignen Namen handelt. Diefer, 
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der ehrlich jpießbürgerhafte Händler, ein von feinem Weg abgefommener 
Bürgerdmann, dem der Ehrgeiz den nicht über feine vier Pfähle 
binausfchauenden Kopf jo verdreht hat, daß er nun über Hald und 
Kopf fih in eine Gonfpiration hineinwirft, um als Lohn einen ihn 
wieder an den rechten Platz vermweifenden Titel heimzutragen, den der 
gute Mann komisch verdugt anfieht und worauf er fi vornimmt, 
fünftig daheim zu bleiben. Seine Figur macht fich noch föftlicher 
neben dem nichtönugigen Lehrjungen, dem Schreier der Straße, der 
einen echten, freilich vom Parifer Stragenpflafter abgehobenen Typus 
ausmacht. 

Auch die großen Komödien von Scribe ſind abſolut Intriguen— 
ſtücke, zum Theil mit fein berechneter Entwicklung und vollſtändiger 
Weltkenntniß, ſo namentlich die am meiſten beklatſchte und wohl 
treffendfte: „La camaraderie“, dem unmittelbaren Zeitleben ent— 
nommen. Nie mehr al® in unferen legten Jahrzehnten hat die ganze 
Elendigfeit des Coterieweſens und gegenfeitigen Lobhudelns, des 
Steigens durch allerlei gute Freunde und gefällige Dienſte, des Herunter- 
drückens aller unabhängigen Talente und Charaktere geherrſcht, kurz 
die Kennzeichen eines leeren, eitlen und egoiſtiſchen Geſchlechtes. Die 
intriganten Perſonen find in Wahrheit nah dem Leben gezeichnet, 
und es ift Etwas von Moliere in dem gefunden und fräftigen An- 
faffen und der heiteren Entwidlung, welche die feinen Spieler in noch 
feinerer Weberliftung direct gegen ihren Zwed handeln macht, fo daß 
fie am Ende von der anfcheinenden Ginfalt, die dem Recht und der 
Wahrheit dient, ſchmählich düpirt find, ſchade, daß das Leben diefe 
Revange felten giebt. 

Die Novellen und Romane unterfcheiden fich nicht von den anderen 
neuen Geſellſchaftsromanen der Franzofen; fie fpielen in derfelben 
Welt und bringen die gleichen Figuren und Gonflicte. In den meiften 
ift feine Spur mehr von der Naivetät und Einfachheit, die den fühlen 
Dramatiker bezeichnet. Die wunderlihiten Suppofitionen, ſchreckendes 
Geheimniß, pfychologifhe Grübelei, Geftalten, die weder nad) inneren 
noch äußeren Naturgefegen entwidelt find, eine fortwährende Span- 
nung: darin liegen die Triebräder. Er weiß dabei eben fo viel 
ſchreckendes Geheimniß, eben jo viel aufreibendes Herzeleid in Scene 
zu fegen, wie in den größten und gefpannteften Gompofitionen der 


franzöfifchen NRomantit. Auch wo ein in feiner Art reiches Seelen- 
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leben verwendet ift, hat es wieder nur dazu dienen müffen, eraltirte 
. Gejtalten zu erfchaffen. Es ift wahr, auch bei ihm übt das zer- 
ftörende Geheimniß feinen gewohnten Reiz, es fpannt, und man folgt 
ihm unmwillfürlih. Aber daneben tritt wieder allzu viel intriguen- 
bafte® Spiel heraus; wo nicht die wüthende Leidenfchaft durchbricht, 
da hilft ein gewandtes Imfcenefegen aus; Zufall und Mafchinerie 
jpielen mit wie auf dem Theater. Daneben fehlt e8 den Geftalten 
an Gnergie ded Lebend; in pajfiver Willenlofigfeit laffen fie fih von 
einer allgewaltigen Leidenfhaft aufzehren und haben höchiten® die 
Macht des Duldend. Die einfahe Natur ift ihm treuer geblieben 
in Novelletten und Kleinen Gefchichthen; da weiß er viel eher ein 
ſicheres Maß zu ſetzen und eine Welt vorzuführen, in der trog aller 
Laſter der vornehmen Kreife der Gegenwart nicht principiell auf Mord 
und Grauen ausgegangen wird, und man athmet wahrhaft auf, 
wenn einmal ein Stüd ohne Morden abläuft oder wenn gar Die 
Tragif der inneren Kämpfe fich einmal in ein glüdliches Ende auf: 
löft. — Man wird aber mitten in die raffinirtefte Verſchrobenheit des 
franzöfifchen Romans hineingeworfen, wenn er Motive fpielen läßt 
wie in „Carlo Broschi“ und in der „Maitresse anonyme“. Dort 
dreht fich die ganze Entwidlung darum, daß der Hauptfpieler, fein 
Andrer ald der berühmte Sänger Farinelli, Gaftrat it; jchneidender 
fann nicht mit dem hochfliegenden Idealismus dieſes räthjelhaften 
und in NRefignation untergehenden Romanheldenthums gebrochen 
werden, und halb angeefelt, halb lachend fällt man in den gemeinen 
Naturalismus herab. Hier geht es noch wounderlicher her: Eine 
Liebeseinladung führt einen jungen Mann Nachts in ein Boudoir, 
deſſen Bett durch befonderen Zufall von einer Anderen, Unbefannten 
eingenommen ift, die jchläft. Trotzdem wird jie Mutter, und der 
Bater des Kindes verliebt fih nachher in diefelbe Dame, ohne von 
ihrer feltfamen Beziehung zu fih Etwas zu mwiffen, und gewinnt fie 
nah vielen Abenteuern zur rechtmäßigen Gemahlin. Gine curiofe 
Welt, das! 


Auh auf die Lyrik konnte das maßgebende Webergreifen des 
romantifchen Geiftes nicht ausbleiben. Wenn dad am fchlagendten an 
Victor Hugo felber fich erweift, fo doch nicht an ihm allein. Ja es 
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wird fchmwerlich ein beredtere® Zeugniß für die Macht der gleichermweis 
im Leben und in der Kunft bemältigend gewordnen Strebungen und 
Grundfäge geben ald die Erfcheinung, daß der reine Idealiſt, der 
Sänger des ewigen perfönlichen Gottes, daß Qamartine felber wider- 
ſtandslos, man möchte fagen unbewußt und unmillfürlih, gerad’ in 
dem Maße, wie er ind öffentliche Reben hinaudtrat, ſich von dieſer 
jelben Gewalt ded Tages ergreifen und aus feiner natürlihen Lauf— 
bahn werfen ließ. 
Für furze Zeit wurde 


Alphonfe de Samartine’s 


Weſen mächtig gehoben und gleich Zamennais in allen An- und Aus- 
fihten umgewandelt dur die AJulirevolution, deren Leitftern fein 
gefeierter Name war, und er hat in diefer Zeit feine bald vorüber: 
gehenden Glanztage, denen eine unglüdliche Auflöfung ſeines Dichter- 
talentes raſch auf dem Fuße folgte. 

Die „Voyage en Orient“ und die „Recueillements“, „La chute 
d’un.ange“ und zum Theil auch „Jocelyn“ enthüllen bereits etwelche, 
das dritte diefer Werke fogar große Nachläffigkeit und Zerfahrenheit 
feines Genied. Was die den „Recueillements‘ vorgefegten Selbſt— 
befenntniffe des Dichter ahnen, was die freie Beobchtung Eritifch 
geihärfter Augen fürchtend und warnend ausfprehen machten, das ift in 
erfchredendem Maß eingetreten: der unglüdliche Politifer hat den 
gefeierten Dichter verfhlungen. Schon in jenen Liedern traten im 
Tone der eben auffteigenden Romanmanier neuernd, gegen den guten 
Geſchmack und die Harmonie verftoßend, eigen gebildete Wörter, mate- 
rielle Nadtheiten, Härten und Unreinheit auf; fie find ohne Scheu in 
die Compofition geworfen und wefentlich zu unterfcheiden von dem, 
was fih Victor Hugo in bemußten Streben erlauben darf; was der 
Kraft und der Natur verziehen wird, das ift bei der Schwäche ein 
unerbittlih zu rügender Fehler. Kleine PVerftöße gegen Reim und 
Grammatik, die fih früher ſchon finden, können überfehen werben ; 
aber das Falſche der Neuerung liegt nicht blos in einzelnen Schroff- 
heiten und Ungleihheiten, der Ton im Ganzen hat gewechfelt, rauh 
ift durchweg der Accent geworden. E83 ift in Ausdruf und Con- 
ception ein Sieg der materialiftifchen Richtung, die dem Nachdichter der 
Sphärenmufif verderblich werden mußte; und was mit der Form, ift 
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auch mit dem Begriffe gefchehen. Das Berlangen, fi allfeitig aus- 
zudehnen, fich über fich ſelbſt zu ftellen, verderbt alle Harmonie, aud 
die innere ded Herzens; eine Verwirrung der Stoffe und Gefühle, 
ein Ueberftürzen bemächtigt fi fein. 

Die „Harmonies“ bezeichneten den Gipfelpunft feiner Iyrifchen 
Entfaltung, ſchon die „Recueillements“ offenbaren jene völlige Um— 
wandlung, die fih gar mit dem Skepticismus verfegt. Lamartine 
fühlt fih feineswegd mehr von einem mächtig belebenden Gefühle 
beherrſcht, das den Ausdrud trägt und modelt; er ſchwankt unficher 
zwifchen mehreren, ſchüttet den Weberreft des alten neben die noch 
nicht geformten oder abgeflärten Strömungen des neuen und legt 
auch immer weniger Sorgfalt auf die Harmonie ded Ausdruds, weil 
die der Seele verlorengegangen. Der Humanitarismus wird feine 
Lieblingsfpielerei, das Sichinfcenefegen vor dem Publicum, das ihn 
zuerft in freiwillig entgegenfommender Sympathie angeftaunt hatte 
und nun fort und fort anftaunen follte, feine Manie,; der Sänger 
geht an den Theaterhelden und politiihen Rhetor verloren, und die 
fein befaitete Qeyer, die nun angezogen wird, ins Unendliche zu ver- 
tönen, wird zum ſchrillen Allerweltäinftrument. Das Unmelodifche 
it der Tod dieſer Dichtung, die nie von großen Gedanfen gelebt 
hatte. Lamartine war nie ein Forſcher und eigentlich auch nie ein 
Arbeiter; was fih ihm Teicht bot, das griff er nach Belieben auf; 
die Hülfsquellen fucht er ausschließlich in fih, und als diefe zu. ver 
fiegen anfingen, da war es auch gefhehen um feine Sängerfraft. 
Das vierte Jahrzehnt hat von ihm eine Reihe poetifcher und pro- 
faifcher Productionen fehr verfchiedenen Werthes erfcheinen fehen, Dich- 
tungen, zum Theil noch in den ausgehenden 20er Jahren entitanden ; 
neben unbedeutenden, gefünftelten oder etwa durch eine feine Wendung 
bezeichneten Gelegenheitögedichten ftehen allerding® noch hohe, bewegte 
und durch einen reichen Schwung der Phantafie bezeichnete Gefänge, 
aber fie werden immer feltener und find, nicht mehr im Wefen feines 
Gemüthes begründet, nur noch das Werk einzelner glüdlicher Momente. 
Wo nod die poetische Kraft aushält, da hat fie, ganz anders ala 
früher, in glänzenden Bildern, die zu weiten und großbegriffnen 
Parallelen umgebildet find, eine fait üppige Fülle entfaltet. 

Das ſchwächſte und letzte feiner Iyrifchen. Producte find die 
„Recueillements poétiques“, entjtanden in den Jahren 1833—38. 
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Die Preface enthält die berüchtigten Sätze, in denen er die Poeſie 
mit jener geringfchägenden Sorglofigfeit befpricht, die fih empfindlich 
an ihm geräht hat. Aehnliches geichieht übrigend in der Vorrede 
ju „Jocelyn“, und thatfählih macht fih eine raſch binwerfende 
Sorglofigfeit, um nicht zu jagen Gleihgültigkeit, ſchon in der auf- 
fallend ungleichartigen Bearbeitung der „Voyage en Orient‘ geltend. 
Gin großer Theil der „Recueillements“ find bloße Gelegenheitögedichte 
ohne poetifhen Schwung. Die immer wiederkehrenden, überſchwäng— 
lich ausgeftellten Gefühle find mur die ſchwach nachhallende Modi— 
fication deffen, was reicher, aber bereit bi zur Sättigung und zur 
Erfhöpfung der Gefühle und Anjhauungsnüancen, die „Harmonies“ 
bewegte. Im Ganzen aber find die „Recueillements“ nicht die Nach: 
oder Abklänge von jenen, fie find ihnen nur wenig verwandt. Die volle 
Einheit des poetifchen Lebens, welche dort das Bedeutfame war, hat 
bier einer inneren Zerfahrenheit, man möchte fagen einer Zerftreuung 
ded Seelenlebens Platz gemacht, die fi fchon in der Mannigfaltig- 
feit und dem Aufgreifen von verfchiedengearteten Gelegenheitsitoffen 
ſpiegelt. Zweie der Gefänge vertreten die in „Jocelyn‘ weiter: 
geführte Lieblingsidee des Dichterd von dem mit allen evangelifchen 
Attributen ausgeſtatteten ſpecifiſch chriftlichen Priefter, der befonders 
auch den Beruf haben foll, der Lehrer des neuen Gefchlechtes und 
der Träger feiner Givilifation zu fein. Die großartigite Gompofition, 
„Le tombeau de David à Jerusalem“, einer der alten, begeifterten 
Laute, eigenthümlih in der Faſſung, auch fünftlerifh vollfommen 
componirt, die Verberrlihung der alten, weithinhallenden Harfe, ift 
jelber ein prächtiger Harfenflang. 

Lamartined Poefie, eigentlih einzig an der Gottheit entzündet, 
hatte fih mit ihr ausgelebt und vermochte hernach nicht fih an einer 
zweiten neu zu begeiftern , mit ihr verlor er das Gentrum feined natur: 
beftimmten Seelenlebend. Jene unendlihe Idee bat hier fleinen 
Partialanfhauungen Pla gemacht, ohne Größe, ohne das Vermögen 
zu begeiftern. Im Ganzen bezeichnen die „Recueillements“ den Fall, 
das audflingende Echo des Dichterd der „Meditations“, ihnen ver- 
wandt, ohne fie zu erreichen. Es ift dad Ausathmen des Dichters, 
defjen geiftige ntereffen auf andre Bahnen abgezogen find, dem feine 
friiche und Hohe poetifche Idee mehr ermeute Kraft bringt. Er hält 
Nachleſe auf eingeernteten Feldern; die verfchiedenften der früheren 
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Tonarten fpielen durh, mandmal herab bis auf frappante Aehnlich- 
feiten. Daneben hat er in feinen legten Iyrifhen Poefien ohne Glüd 
die Waffen zu führen verfucht, denen nur Victor Hugos riefiger Arm 
gewachſen war. Daher das Unbeftimmte, Farbloſe im Gedanken und 
Ausdrud, die prophetifche Unflarheit und das unruhige, unabgefchloßne 
Arbeiten in und an fid. 

Unter Lamartines fpäteren Dichtungen verdient einzig „Jocelyn“ 
(1836) noch ganz befondre Aufmerffamfeit. „Jocelyn“ ift eine zur 
Kühnheit und Großartigfeit der Alpennatur erhobene Jdylle mit den 
Schreden der Revolution in der Tiefe, dann geht e8 in ein Paitoral- 
idyll über und wird mit allen feinen Zügen von pfychologifchen 
Intereffe, fhon darum, weil es vielfah des Dichters eigne Seelen- 
zuftände und Herzensftrebungen wiedergiebt. Epiſch ift Nichts daran 
als der ſchwache Faden der ablaufenden Handlung, dagegen auch die 
Form nicht. Die faum zufammenhängenden Stimmungsergüffe find 
durchaus Iyrifchen Charafterd, die Ausführung ind Unendliche zer 
ftüdelt, und da8 Fragmentarifiren wird oft zum Berbandlofen und 
Willtürlihen. Sein Herz hängt hier nad der Tendenz; und Denk— 
weife an PVielem, was dem Leben,\zumal in der Gegenwart, theils 
ferne fteht, theil® immer fremd ift und fo einen weniger natürlichen 
Charakter annimmt. Der Rahmen ift fehr weit gefpannt;, aber troß- 
dem, daß der Begebenheiten nicht wenige find, erfcheint das eigentlich 
Factiſche faft fpärlih. Der überwiegend größere Theil des Inhaltes 
beruht auf inneren Stimmungen, pfychologifchen Proceffen, Naturfcenen. 

Die Grundgeftalt ift nach einer beliebten Vorftellung ded Dichters 
der Dorfgeiftlihe mit allen rein evangelifhen Attributen, in der Art 
jedoh, daß durch die einfchmeichelnde Berfnüpfung der chriftlichen 
dee, d. h. des Geifted der Opferbereitheit, mit den Gedanfen der 
Freiheit und der Arbeit, vornehmlich des fegnenden Handelns, ganz 
befonder8 auch die lepteren Eigenſchaften als weſentliche für feinen 
Charakter eingeführt find. Auch konnte der Dichter nur fo feiner 
Grundanfhauung, den Dorfpfarrer als einen der bedeutjamen Träger 
der Givilifation unferer modernen Zeit hinzuftellen, — und dieje Ges 
ſtaltung ift ganz fein Eigentbum, — Leben verleihen. Das eigentliche 
Object ift die Seele und infofern das Motto: Yuxn mit Recht maß— 
gebend. Ganz befonderd iſts die Seele in ihren Stürmen und 
Kämpfen, die immer und immer wieder unter den verſchiedenſten 
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Modificationen und doch aus einem und demfelben Grund auffteigen: 
es ift der Conflict des Herzend mit der eingegangenen Pflicht, bie 
auf den Tod zerftörend gefaßt, ohne doch recht zu erfchüttern, da 
feine Zudungen zu häufig offengelegt werden und in ihren Längen 
ermüden. Die pſychologiſche Entwidlung, und fie fommt zuerſt und 
vor Allem in Frage, hat in dem Kampfe mit der aufgewachten Liebe 
ein vernichtende® Element, das fich ſchwer rechtfertigen läßt. Jene 
Entjagung verftößt einmal gegen die menfchlihe Natur überhaupt, 
dann verdoppelt und erfchwert fie bier ihr Unrecht dadurch unendlich, 
daß fie ein unſchuldiges, unbewußt und rein zur Liebe auf Leben 
und Tod entflammted Herz abftößt und aus feinem Traume vom 
Leben unerbittlih auffchredt. Das fo gut wie Flöfterliche Verzichten 
wird überdied von unferer Zeit faum mehr verftanden werden. Die 
Scene, da der alte Priefter am Grabe mit Hohn und Fluh dem 
jungen, bewegten Herzen das Opfer feines Lebens abfoltert, hat etwas 
Furchtbares: es iſt die verkörperte erbarmungslofe Härte einer Doctrin, 
die fich Fatholifches Chriſtenthum heißt. Ich weiß nicht, ob nicht die 
Schauer dieſes Momented, ob nicht das Vernichten von zwei Leben, 
das immer wieder alle Faffung und Sammlung mit der Herbigfeit 
eines unerfeplichen Verluſtes durchfäuert, ob das nicht einen gegen 
die Abfiht des Dichterd laufenden Eindrud zurüdläßt. Ach halte 
dafür, daß alled Hohe und Begeifterte, was nach alten und oft aus— 
geführten Lieblingsvorftellungen, fo bei den englifhen Dichtern, über 
die Miffion des Dorfgeiftlihen al® echten Seelforgerd hier faſt ver- 
ſchwenderiſch vorgetragen ift, au im fchließlihen Eindrude nur, mit 
Mühe den Grundfchaden heilt und fehmerlich mit dem immer wachen 
Streite der Herzen und den zerftörenden Folgen des Dpferd aus- 
föhnt. — „Jocelyn“ hat doch auf dem local-familiären Boden viel 
mehr wmalerifche Befonderheiten als feine früheren Dichtungen; nad) 
der Seite bezeichnet e8 eine neue Richtung; gleihmwohl iſts immer 
wieder die univerfelle Größe und Erhabenheit, zu der er zurückkehrt, 
die Natur aus der Bogelperfpective genommen. 

Der neue Schluß des Gedichte hat eine wunderbare Weite und 
Erhabenheit, und der Prolog ift eine der vollendetiten Iyrifch-epifchen 
Dihtungen: das ift Lamartines eigentlichites Feld, da feine volle 
Seele, feine Einbildungsfraft, fein Intereſſe und feine Erhebung. 
Der Freund, der den in feiner Bergeinfamfeit felig Entichlafenen 
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findet und begräbt, die Scene ift rührend und bewegt fanft das 
Herz, jeder Zug tief und glüdlih; eine Stille der Trauer und den— 
noch deö Friedens von oben liegt ob ihr. Das SKirchlein, die Glode, 
der Wald jcheinen mit der alten Dienerin und dem treuen Hunde zu 
trauern, über fih, daß fie den guten, frommen Herrn verloren, und 
über den jcheint bereitd die Ruhe des Himmeld audgegoffen. Es find 
völlig reine Accente der Freundfchaft und Frömmigkeit; das Herz hat 
mit liebender Harmonie alle warmen Töne angeſchlagen; der Gindrud 
it ftille, in Gott felige Wehmuth. 

Der Gang diefe in der franzöfifchen Literatur wenig Analogien 
aufweifenden Gedichtes ift folgender: Die Reize und Freuden eines 
unfhuldig friedlichen Dorflebens bilden die glüdlih empfundene, Tieb- 
lich dargeftellte Eröffnung. Jocelyn entfchließt fih zu Gunften feiner 
liebenden, aber zu armen Schwefter zur Weltentfagung im Klofter, 
bewegt die erfchütterte Mutter zur Einwilligung, fehaut noch das Glüd 
der Verlobten, nimmt auf immer von Heimath und Familie Abfchied. 
Jene einleitende und dieſe fchließende Scene der erften Epoche, von 
Eindrud in ihrem Gontraft, gehören zu den durchgefühlteiten und 
reinften des Gedichted. — Es folgt das Klofterleben in feiner Samm- 
lung und feiner 2eere, die Schredensfcenen der franzöfifchen Revolution 
im blutigen Gontrafte zur Klofterftille, die Zerftörung des Klofterd wie 
der heimathlichen Hütte, die Flucht des jungen Priefterd und fein 
Rüdzug in die abgefchiedene Alpenhöhe, deren Natur gefchildert 
wird. — Dad Leben in der menfchenleeren Höhe und das Sehnen 
nad, einem befreundeten Weſen; der erfchütternde Tod des flüchtigen 
Berbannten und das Hinterlaffen der lieblichen Laurenee unter Jocelyns 
Schutz; die Sorge und Liebe zum jungen Schügling, auffteigend, 
wachfend, bewegend, das Herz füllend, es ift die Stille des Freund- 
ſchaftslebens. — Ein fonniger Feiertag in der Alpenwelt bezeichnet 
den inneren Frieden, Jubel der Freundfchaft und des ftillen Glüdes 
ald Gebet und Sang. Da folgt die Kataftrophe: eine verheerende 
Lawine führt Jocelyn an den Rand des Abgrundes, der Freund eilt 
ihn zu fuchen und zu retten, ftürzt jelber verwundet bis auf den Tod, 
Jocelyn findet die lebloſe Geftalt, feine Sorge und Pflege führt fie 
zum Leben zurüd, aber — enthüllt ihm das Weib. Nun hebt in _ 
feiner Bruft der innere Kampf an; die lieblihe Jungfrau beſchwört 
ihn, fie lebt nur von feiner fehüchternen und erfchridt vor feiner fie 
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bewachenden brennenden Liebe. So enteilt der Winter. — Socelyn, 
von einem zum Tode verurtheilten alten Priefter gerufen, verläßt ge 
beim die Grotte; die unerbittlihe Stimme des Sterbenden drängt ihn, 
die Prieftermweihe anzunehmen. Erft frank und erfchöpft fehrt er nad 
einigen Tagen auf den Berg zurüd, und feine Begleiter enthüllen der 
Seliebten das Unwiderrufliche; ihre herzzerreißende Klage macht ihn 
in feinem Entſchluſſe wanfen, da tragen jene fie fort, auf immer. — 
Jocelyns Fieberfrankheit und fein Phantafiren in einem Spitale zu 
Grenoble, die Inftallirung als Geiſtlicher eines Bergdörfchens, Briefe 
an die Schwefter, feine Pflichten, fein Leben, die inneren Kämpfe, die 
Reere und das Verlangen, das ift ein Intermezzo meift aus der Ge- 
ihichte des Seelenlebend. — Es folgt Jocelyns Befuh in der Hei- 
math; die franfe Mutter durchwandelt mit Sohn und Tochter noch— 
mald Haus und Hof, ftirbt in den alten, füßen Erinnerungen; ihr 
folgen der Segen und die Trauer ded Sohned. — Jocelyn führt die 
Schweiter zu ihrem Manne nah Parid zurüd, deffen Gewühl und 
Lärm ihn drüdt; in der Kirche trifft er die unglücliche Geliebte, hört, 
wie fie im Weltjtrudel umfonft ihre Trauer vergraben will, erfährt 
ihre Wohnung, ftellt fih Nachts unter ihr vom raufchenden Feftglanz 
erleuchteted Fenſter, fieht ihre bleiche Geftalt auf dem Balcone, flieht 
erfhüttert die Stadt. — Der Priefter fehrt zurüd ind Dörfchen und das 
friedliche Leben und übt des Seelenhirten Amt nah all feinen hehren 
Seiten. Die liebliche Laurence, die nochmals den Ort ihres Glüdes fehen 
will, fommt franf in die Nähe, ftirbt unter des gerufenen Priefterd und 
Geliebten Händen und wird neben ihres Vaters Grabe beftattet. Der 
Grihütterung dur dieje Ereigniffe folgt die Peit, die ins Dörfchen 
einfehrt mit all ihren Bildern ded Jammers und Erbarmend, aber 
auch mit einer befeligenden Zmifchenfcene der Tröftung. Bon der 
unerbittlihen Seuche wird auch der unglüdlihe Priefter erfaßt, um 
zu fterben. Das ift in neun Epochen der Gang diefes eigenthüm- 
lihen Idyll⸗Epos. 

Das Gefammtportrait des einft fo übermäßig gefeierten, nun 
bald ſchon verfchollenen Dichters zeigt folgende Grundzüge: Lamar— 
tine war eine rubigfriedlihe Natur mit fpiritualiitifchen Neigungen 
und einem ind Unendliche hinausfchweifenden Herzendzuge und dabei 
urfprünglih einfachen, Allen verftändlichen Gedanken und Empfin— 
dungen. Seine Seele war ein wolfenlofer Frühlingsmorgen, feine 
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Schärfe noch Härte noch Salz; aber damit ging ihr auch jene dem 
Talente leicht zu Gute fommende, man möchte jagen adftringirende 
Kraft ab, das fieht man ihm in Allem an, in der Schrift wie in 
der That, es gab nichts Straffed, nichts Gehaltened in diefer für alle 
Eindrüde weich empfänglihen und prägbaren Natur, deren Grundton 
ein unendlicher Optimismus ift. Qamartine giebt Leben und Natur, 
wie eine findlihe Phantafie fie fih träumt. Auf feinen Gemälden 
bi8 in den Sturm und Kampf hinein liegt ein Grundton des Süßen 
und Morgenfrifhen, und fo waren denn aud die Stunden beim 
Erwachen der Morgenröthe die Vertrauten feiner Mufe, während um— 
gekehrt die intimen Stunden, in denen Victor Hugo® Genie ausftrömt, 
diejenigen der glühenden Mittagsfonne oder des bejtaubten Abends 
oder der phantaftifch tiefen Schatten der Nacht waren und ein Alfred 
de Vigny fein Herzendheiligthum erfchließend gefucht werden muß 
in den ſchwer und tief aufathmenden Mitternachtsftunden, in die das 
bläuliche Licht feiner Rampe myſteriös hineinfpielte. — Mit diefer 
erſten Eigenfchaft hängt eine zweite eng zjufammen: Lamartine geht 
nie von etwas Befonderem, individuell Auffallenden aus, fondern 
erhebt und idealifirt, wa ihm an Gefühlen und Gedanken mit Allen 
gemein ift. Der Gipfel feiner Poefie giebt Nichts weiter ald das ein- 
fachſte Chriftentbum mit feinen humanften Lehren, und feine Seele 
jpiegelt die Empfindungen all der zarten Seelen wider, die glauben 
und hoffen. Naturmaler und Menfchenbeobacdhter, bewahrt er für das 
Kleinfte einen liebend beweglichen Sinn, weilt gern in der Einfamfeit 
und eben fo gern unter der Menge. Der Ton ift in allen gelungenen 
Dihtungen Außerft einfach, rein und natürlih; Gedanfen, Gefühle, 
Tendenz, Gompofition, Alled nimmt einen Gang, der auch dem ein- 
fältigen Bolfägeifte nicht blos verftändlih, fondern vertraut ift, wenn 
fie auch, oft zu ftarf idealifirt, nicht eben unferem Leben von Staub 
entfprehen, fo fällt da® faum auf, fo natürlich fpringen fie aus 
feinem Herzen heraus; eben fo wenig Gefünftelted oder Gemachtes 
haben die Anordnung und Geftaltung. Dabei bleibt ihm Ein Gefhid 
ausnehmend: Auch wo er Unmahrfcheinlichkeiten häuft, zufällige Be: 
gegnungen und Begebniffe mit ſchwacher Motivirung oder ganz ohne 
folhe, auch da verfteht er durch die ungezwungene Natürlichkeit des 
Toned, dad völlig Schlichte der Darftellung das Unwahrſcheinliche 
und Grundlofe faſt unbewußt zu deden. 
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Samartine ift der Dichter .der vertrauenden Zufunft; felten wen— 
det er den Blick trauernd in die Vergangenheit zurüd, dad Verlorne 
ift dahinten, neue Ausfichten loden und tröften. So malt er fih aud 
die Zukunft der Religion und Kirche, die ihm Eins find, in idealer Erneue- 
rung vor, ein evangelifched Reich, das fich mit dem Geiſte der Freiheit 
und der Erleuchtung friedlich gefegt hat, es ift das der tröftliche Traum 
des hrijtlihen Dichter, in dem noch der mütterlih eingehauchte 
Sugendglaube an den perfönlichen, Menfch gewordenen Gott fortlebt. 
Daneben anerkennt er allerdings auch das Walten der allgemeinen 
und unerbittlihen Naturgefege. Aber im Ganzen entfernt er fich 
niht von dem überlieferten Glauben der Jahrhunderte, wie er, auf 
dem ewigen Logos des Evangeliums Johannis fußend, die moralifche 
MWeltordnung gefaßt und feitgehalten hat, es ift eine ununterbrochne 
intime Beziehung der Natur und der Seele zu Gott. Die Menſch— 
werdung und dad Kreuz mit ihren Myſterien bleiben die unbeweg- 
lihen Grundfteine feiner chriftlih=demüthigen Weltanfchauung, das 
Gebet und die Gnade die unerläßlichen Vermittler. 

So ift Lamartine in feinen erften, reinen Zeiten, fo lange der 
hriftgläubig-findlihe Dichter in feinem Herzen eine Wahrheit war, 
die naiv-einfache Natur real, die fpäter von ihm affectirt wurde. 

Doch auch da ſchon ift in ihm ein Grundfehler angelegt: die 
ermüdende Monotonie und Wiederholung. Die äußeren Begebenheiten 
wechjeln zwar und führen in gejegmäßiger Ruhe neue Erfcheinungen 
vor; aber in der Erpofition der Seelenzuftände, befonders bei längeren 
Gompofitionen, giebt fi mehr und mehr eine Art Stagniren fund 
und über Gebühr ein fortlaufende® Wiederanhandnehmen derjelben 
ausgefungenen Gefühle, in Variationen freilih, aber ermüdend und 
abgeſchwächt, da unwillfürlih die gleichen Töne und Formen und 
Bilder wiederfehren. Aehnliches gefchieht ihm in Darftellung der 
Maturfcenen, womit er verfchwenderifch viele feiner Gedichte ausjtattet, 
am reichften „Jocelyn“ mit Bildern aus dem Yeben der Alpennatur, 
bald im Frühling, bald im Winter, nun bei Tage, nun bei Nacht, 
jest im Sonnenfcein, jet im Schneefturm, abwechjelnd lieblih und 
erhbaben. Aber auch da finden fih bis zum Ueberdruß die gleichen 
Anfhauungen wiederholt, Ddiefelben Bilder, die nämlichen Erſchei— 
nungen und Deutungen, fait bis auf die gleichen Verfe und Worte 
herunter. 
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Sein wefentlichites poetifches Hülfsmittel find immer die weiten 
Landichaftsbilder, in denen das Morgenroth über grünenden Wiefen 
fpielt. Aber immer liegt auf ihnen etwas Unbeftimmtes, Unendliches ; 
fie treffen überall und nirgend zu; nie find es jene individuell mar- 
figen Züge, die fofort in eine greifbare Situation hineinverfegen, auch 
wo er fie beftimmt formen wollte, bringt er nie jene nad) allen Seiten 
eingefaßten, realen und localen Landſchaften heraus, mie wir fie bei 
den Holländern, bei Pott oder auch bei Goldſmith, Burns und Hebel 
finden. Immer fliegt er von einem Punkt in die blauen Lüfte hin— 
auf, in den Simmel hinein und fieht fih von da herab feine mwellen- 
förmigen Landfhaftsbilder an. Er faßt die überfchaubaren Einzel 
heiten fcharf, aber ald Ganzes, und fteht nie feſt auf einem Punkte, 
fondern zieht in die unbeftimmten Weiten, was er giebt, find jene 
&chappees, wie die Franzoſen fie nennen, mit dem Zauber, aber auch 
den Unficherheiten, die ihnen anhängen. 

Die Form ijt bei ihm wenig umfchrieben, zerfließbar, durchſichtig, 
ganz der idealiftiihen Symbolif feiner Gedanken angepaßt. Er liebt 
in fanggejponnenen, wogenden Perioden zu fchreiben, oft mit unge 
beuren PVorderfägen, welche die Weiten und Wechjel einer reichen 
Natur, die Tiefen und Schwankungen einer innerlich verarbeiteten 
Stimmung ganz und rund fcheinen umfafjen zu wollen. 

Ramartine, der Dichter, ſtammt direct von Bernardin de St. Pierre, 
Chateaubriand und fich felber ab; beeinflußt it er von Mme. de Stael 
und Byron. In ihm war der Dichter das Erfte, felber vor der 
Leidenſchaft, mit feinen großen, unabhängigen und unerfättlichen 
Eigenſchaften, die fih der höchiten Poefie zumandten, d. h. der Liebe 
des Emwig- Schönen in allen feinen Erſcheinungsfformen. Man hat 
gejagt, Lamartine wende fih mehr an die Seele ald and Herz; es 
ift wahr, wenn man unter Seele gewiffermaßen dad ausgedehnte, 
das univerfelle Gerz verftehbt. Der wenigſt dramatifche unter den 
Dichtern, weiß er nur im eignen Namen zu reden, daher paßt ihm 
ein biftorifcher Rahmen nicht („Der Tod des Sofrated“, „Der lepte 
Gejang von Childe Harald“, gegen Byron gehalten ungemein ſchwach). 

Das Billigfte, was die Kritik thun fann, iſt wohl, daß fie nad 
den „Recueillements“ den Dichter in ihm, die „Histoire des Giron- 
dins“ auögenommen überhaupt den, Schriftiteller abgeftorben erfläre 
und da® Folgende ignorire, 
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Die franzöfifche Kritit hat den Mann, der das feltene Süd 
batte, erit ald ein poetifcher Regenerator, dann ald ein politifcher 
Freiheitsheros zu glänzen, obgleih er auch in der Politit faum je 
etwas Andres that, ald daß er in pathetifchen Reden vor feinem leicht 
bingeriffenen Volke bumaniftifhe Muſik machte, mit gan; außer 
ordentlicher Delicateffe behandelt; fie hat ihn, der eine lange Zeit 
der Liebling nicht blo8 der vornehmen Welt, fondern auch des Volkes 
war, nur mit Sammethandſchuhen anzurühren gewagt, und das hat 
unmillfürlih auch die fremden Kritifer mehr oder weniger beitimmt. 
Doch gefteht auch jene fchonend zu: daß die Idee bei ihm oft der 
Solidität und fiheren Begrenzung ermangelt; fie ſchweift in nebel- 
bafte Weiten, wohin ihr der Blit nur mit Mühe folgt. Die Form 
it von blendendem Reize, in ihrer Harmonie liegt Etwad, das be- 
rauſchend fchaufelt, und das fann fich fortfepen bis zum Einfchlä- 
fernden wie im Murmeln des Bächleind oder den Tönen der melo- 
difchen Flöte. — Lamartine fcheint dem Morgen und der Jugend 
gedichtet zu haben; der nah Idealen jagende Jüngling wird ihn 
immer höher ſchätzen als der gereifte Mann. 

Lamartine hat Glück gehabt, das verbängnifvollite Mißgeſchick 
in feinem Leben war dad, daß es ihm feine gefallene Größe Jahr— 
zehnte überleben ließ; fein in den legten Jahren erfolgter Tod hat 
feine Senfation mehr gemacht, 

Den Hiftorifer Yamartine werden wir noch befonders zu betrachten 
und daneben auch auf den praftifch-unpraftifchen Politiker einen Blid 
zu werfen haben. 


Am Schluß angelangt, mag ed nicht außer Weges fein, in 
fnappem Réſumé ein Parallelbild der zwei Dichter folgen zu laffen, 
in denen fich die divergenteften Seiten der franzöfifchen Poeſie mit 
fhlagenditer Macht darftellen. 

Lamartine, der Idealiſt, vertritt das univerfelle Chriftenthum, 
dad humanitäre Gefühldfeben und die mufifalifhe Träumerei. Der 
Dichter der Töne, ift feine Seele Harmonie. Tiefe it feinem Gefange 
felten,; der Körper ift ſchwach. — Der Wahrjpruh feine® Dichter: 
geiftes it: Weder zu hoch noch zu tief dringen! Des Dienfchen Bes 
ftimmung ift das Geheimniß der ewigen Macht, ihr fei Preis! Sein 
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Weſen ijt Anbetung und Frieden. Als Stillleben liegt über feiner 
Seele etwas Idylliſches; aber die fchatten- und dämmerlofe Licht- 
flarheit ermüdet das Auge. 

Victor Hugo ftellt eine unerfchütterlih fih felber treue Ganz- 
beit der Lebensbeſtimmung dar, ein viel fchärfer in fich zufammen- 
gehaltened Einzelleben, das an fi etwas Großes hat. Im inneren 
ein immer offned, immer frifche® Herz, das an allen Gefühlen neue 
Gedanken und neue Phantafien mit Macht hineinzieht, nah außen 
ein ſcharf abgejchloßner, willenäfräftiger Charakter, der fich ftreng nad 
feiner Naturbeftimmung vollendet: das find die Grundzüge feiner 
Perfönlichkeit. Seine Entwidlung zeigt ein fchlagend klares Fort— 
ichreiten, nach Geſetzen auch da, mo es fpringt und überrafcht ; weniger 
fchreiend ald bei Lamennais umfaffen die Perioden diefer geiftigen 
Wandlung einen eben fo weiten Horizont. Nur das neue Frankreich 
bietet diefe überrafchenden, auf andrer Bahn gleihfam in Haft mit 
der reißend fchnellen technifch-materiellen Givilifation Schritt haltenden 
Entwidlungslinien. Analogien hat diefer Geift wohl nach feinen 
einzelnen Zügen, das liegt an feiner Univerfalität; aber gerade diefe 
und damit das Geifteöganze ftehn in unfrer Zeit einzig. 

Ganz anderd Ramartine. Eine flüffige, offne, leicht beftimmbare 
Natur, die Nicht? von jener feften Gefchlofienheit des Charakters hat, 
that feinem Leben zwei gan; aus einander gehende Perioden und 
zwei zeitbeftimmende Ideen auf: der Dichter, die urfprüngliche Natur, 
bat übergeerbt auf den Politiker. Man könnte fagen wollen: feine 
diefer Phafen habe fich vollendet; doch befjer faßt man ſich fo: der 
Dichter ift zum Abſchluß gefommen, fehon mit den „Harmonies“, mit 
denen der natürliche Quell am Auslaufen ift, vollftändig mit „Jocelyn‘“; 
aber nur Eine Region war ihm zu beherrſchen angemwiefen: die gött- 
lihe und in ihrem Geleite die menfchliche Liebe. Immerhin ſinkt der 
Dichter mit dem Heraustreten in® öffentliche Leben, bei Victor Hugo 
fteigt er. Der Politifer in ihm ift faum gereift, fo wenig als das 
republifanifche Franfreih von 1848. Der Charakter feiner Politik ift 
gleich dem feiner Poefie: das Weite, Ideale, Aetherifche, im Vogelflug 
Genommene, aber eben darum auf Erden nicht Feitftehende, dad mag 
auf dem einen Felde halten, auf dem anderen ftürzt ed. Ein mit dem 
Talente, dad nur in der allumarmenden Goncentrieität des Einen 
Grundgefühles fußte, ganz unvereinbared, unendliche Ausdehnen feiner 
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Natur, vom Ehrgeiz provocirt, der humanitäre Standpunkt eines 
Givilifateurd, das hat auflöfend auf ihn eingewirkt. Das gewaltſam 
in die Weite gefpannte Talent fcheitert an dem Widerfpruc der Rich- 
tungen, die es zu vereinen gezwungen werden follte, an einem Aus— 
einanderreißen der geiftigen Einheit; es ift die Harınonie, die von 
Diffonanzen übertönt auseinandergeht. Die fat myfteriöß verfenkte, 
immer idealiftifch verträumte Dihtung und die müchterne Tagespolitf 
in jich zu verbinden, fie beide und ihre Intervalle zu beherrfchen und 
fie mit Schöpfungen auszufüllen, dad war fein unficheres, unklares 
und unbegrenztes Verlangen, nicht aber feine Macht. Unentſchloſſen 
taftender Philofoph, dämmerig mufifalifcher Redner, Politiker ohne 
Syſtem noch feftgehaltnes Princip, nun gehoben von der Welle deö 
Augenblidd, nun von ihr zerfchellt, verliert er ſich in einem chaotiſchen 
All von Planen und Gedanken. Das ift Lamartine der Schiffer, 
der feinen Pol verloren. R 

Graben wir nah den innerjten Gründen des Seelenlebend, jo 
treffen wir bei Victor Hugo auf etwas PBifionäred. Der Dichter der 
Seele vorzugsweis, entfaltet er eine dDämonisch-pfychologifche Gewalt 
in ihren Gemälden, eine Schärfe des Eindringend und eine Träumerei 
der Sturmnacht wie bei Byron, zu dem er in nächiter Naturperwandt- 
ihaft fteht; fein Auge bohrt unerbittlih auf den Grund. Die Macht, 
womit er das Feſſelnde und Erjchredende in diefen furchtbar fchweren 
Labyrinthbauten des feelifchen Lebens malt, drüdt einen Geift ab, 
der vor den Räthſeln des All und der Unendlichkeit ftaunend ge- 
ftanden und ermüdet und wundgehegt vor ihnen zurüdgeichaudert if. 
Seiner Gefühldmweife und den nachtumfchleierten Weiten feiner Phan— 
tafie gemäß giebt er fich die Miffion, der Sänger der gefallenen Hoheit 
und des gleih gewaltig auf die Gipfel und die Ebenen fich legenden 
Unglüdes zu fein. Sich zu begeiftern braucht er weite fernen, und 
waͤren's auch nur die träumenden der Naht. Mächtig und ernft bie 
zum feierlihen, hat feine Stimme etwas Ehernes, die Töne find 
jchneidend;, fie regen das Herz auf, ergreifen, erfchüttern, machen ftaunen. 
In Allem, auch der Phantafie, tritt die heftige Gewalt heraus. Be— 
zeichnend fegt er immer wieder den Adlerflug ald Bild des Genies. — 
Der Seher des Seelenlebend verfolgt feine Zweifel und Stürme gleich- 
jam in ängjtliher Eile und thürmt ihre Fragen und Erſchütterungen 
grübelnd auf. So hat er feine Gewalt in dem Aufrütteln der Seele 
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bis auf den Grund, und das ift die eine Nichtungslinie des Auges, 
welches fih nach der anderen eben fo bewegt und forſchend gefpannt 
in die dunfelnden Fernen der Zukunft verliert; er ift der Dichter für 
den ummölften Geiſt deffen, dad da fommen mag. Er ſchaut wenig 
zurüd, lauert nah vorn in die neblig träumenden Möglichkeiten hin— 
ein, die ihm das Zerftören und Bergefjen im Schoofe tragen, und 
fein Gefühl ihnen gegenüber ift die Nefignation. Die Bergangenheit 
faßt er nur, um aus ihr dad Kommende herauszuleſen, und in der 
Gegenwart lebt er der Zufunft Leben. Darin mag mit eine Quelle 
liegen für den verdüfterten Sinn. Selten jteigt in feiner Seele das 
Lächeln auf, noch feltner die Ironie, viel die Schauer und oft dad 
Grauen, die Gedanken jagen einander wie gemitterhafte® Gewölke. 
Im Ihautropfen ſchaut Ramartine die Perle, Victor Hugo die Thräne. 
Jener blickt nach oben und fragt nicht; dieſer ſchaut nach unten, und 
fein Auge ſtößt auf die Schatten, durch welche ſchweren Schritted das 
Geſchick hinfchreitet. EI ift dad nur unbegrenzt denfbare und un— 
heimliche Reich des Ungewiffen und Möglichen, das wie eine bleiche 
Larve ins Jetzt hereinragt. Immer neue, immer bewegende Baria- 
tionen tragen ihm die ahnungsfchweren Nebelgebilde der Dämmerung 
zu, in deren gottgeweiheten Geheimniffen fein Geift gräbt. So find 
Schickſal und Zukunft die herrfchende Doppelidee, deren verhängniß- 
volle Möglichkeiten fein Auge durhforfht und gleih labyrinthiſchen 
Riefenbaumerfen in feltfamen, formenreihen, verfhlungnen, vielfarbigen 
Geftaltungen vor den Geift bannt. Mit dem Schidfal baut er in 
die Ferne, mit dem Seelenleben in die Tiefe eine erſtaunenswürdige 
Poeſie der Piychologie. — Victor Hugo ift groß, wo er bohrenden 
Auges eine überherrfchende Gefühldrihtung in den Tiefen des Menfchen- 
herzen® verfolgt; wo er ihren Gang mit der Schärfe feines Geiſtes 
und der Lebendigkeit feiner Phantafie aufgreift, man möchte jagen, 
mit dem Herzen umfpannt; wo er diefem einzelnen Gefühle, dieſer 
befonderen Träumterei nachgeht bis zum Bewältigenden, Geiftverzehrenden, 
wo er fie hetzt und in ihre grauenden Höhlen verfolgt, bis er in er- 
jchredender Tiefe mitten im Räthſel abbricht. Er fann erfchüttern bis 
zum Schauer, er fann finftre, endlofe Träume aufftören, wenn er das 
Menfchenherz verfolgt in feinen geheimften Leiden, ohne Zufunft, ohne 
Hoffen, ohne Begehr, fait ohne Zeichen der Trauer, in der leblofen, 
unbeilbaren, zernagenden Refignation eine unerfeglichen Berluftes. 
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Da iſt der Himmel ohne Gott, die Erde ohne Licht, das Auge ftarrt 
die nebelhafte, fternlofe, todtenitille Weite an. Der Dichter hat eine 
furhtbare Gewalt in der Durchforſchung diefer verlornen Seelen— 
zuftände, und wenn irgendwo, fo ift er hier ohne Glauben und ohne 
Gott. Und doch, ſeltſam fait, ift es ihm ebenfowohl gegeben die 
einfachiten, natürlichiten Gefühle mit einer Schärfe und Wahrheit zu 
erfafjen, fie ungefchminft, ungefucht, unberechnet mit einer Serzlichfeit 
und Innigkeit und Lieblichfeit darzuftellen, die jedem Zuge Leben 
giebt, und fo von andrer Seite wieder in die innerften Wogungen 
des Seelenlebens einzuführen, dort die telejfopifhen Weiten und 
Mebeljterne, bier die mifroffopifchen Tiefen und das Faſerleben der 
pſychiſchen Welt. — Es ijt das Diefelbe Geiftesbeitimmtheit, welche 
ihm die fchweren, bangen Gefellihaftsbilder von eigen erſchütternder 
Größe eingiebt, da er auf der Nichtigkeit der Zeit, auf dem Sammer 
des bleiben Hungerd, an dem die Seide vorüberraufcht, auf den 
verfauften Herzen und den gefallnen Sternen den. Blid eindringlich 
ruhen läßt, bis das Innere bleih und zitternd herausſpringt. Wenn 
er den Hunger im Schnee betteln führt, wenn er die bezahlte Schande 
in den bitter lachenden Taumel ihrer Orgie begleitet, wenn er hinter 
dem gleißnerifchen Goldbrofat die hungrige Rache fchleichen läßt, da 
iſts freilich anderd in der Welt ald bei Yamartined Optimismus; da 
wird er bald furchtbar drohend wie das vergeltende Schidjal, bald 
weih und bittend wie die Stimme des verlaßnen Kindes, bald ver- 
nichtend wie der Blik der Rache. So iſts das Eigene des tiefen 
Geiftes, daß er über die fonnendurchleuchteten, üppigreichen Gefilde die 
drohende Gewitterwolfe fpannt, daß er ind Lächeln des Glückes den 
finiteren Schatten des Unheild wirft, und wär es nur ald bangende 
Ahnung. Auch die Größe ift ihm ein finftrer Riefe, der über die zitternde 
Erde hinwegſchreitet. Die Phantafie lebt vom Fremdartigen, Geheim- 
nigvollen, Verſchleierten: der Herbftabend, die Nebelfchatten, die golden 
durchſchimmernden Minaretd, das fern verhallende Setöfe der magischen 
Stadt, die nächtlihen Geifterzüge, einzig, unerhört regen fie auf. 
Wenn der Tag, fo it? der orfandurdhbraufte, wenn der Sommer, 
jo der von der Gluth der Wüftenfonne geröftete. 

AU diefe Geiftesgrundlagen find wieder total andre bei Lamar— 
‚tine. Frommer, dem Bolfögeifte verwandter Sinn, aufnehmendes Gr- 


ichließen, findlich reines Gemüth, unzerftörbared Leben, gottbegeiftertes 
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Fühlen, ein Träumen vom Unendlichen ; ſchwebende Phantafie, maje- 
ftätifche Entfaltung, glänzender Geift, fymphonieartige Harmonie, die 
Wärme ded Sommermorgend und das ruhige Wogen ded mächtig 
meiten Stromlaufed: das find in ihm die Quellen des glüdlichen 
Dichterd. In ihm wohnt die Stille. Man fann in den blauäugigen, 
morgenrothen Phantafien, die zumeiſt in den Simmel fliegen und in 
Gottes Macht ſich vertiefen, die auch auf Grden in der Nebelwolfe 
nur ein Rauchopfer ded Herrn erbliden, im Rauſchen, das dur 
Blätter und Wellen geht, nur die Hymnen auf den Allmächtigen 
hören; man fann in diefen Phantafien volle Süßigkeit, hohe Kein- 
heit, die ungetrübte Schöne der durchſichtigen Seele finden, die Kraft 
fehlt. Seine idylliihe Stimmung trägt auch in die Fernen die Hei— 
math; auf den Meeren, in den Himmeln fühlt er fih vertraut. 


Für Victor Hugo find form und Narbe, was für Yamartine 
die Töne. Sein träumender Gedanke hat mehr von der Landſchafts— 
malerei, die Phantafie aber von der Bau: und Bildhauerfunft. AU: 
gemein ift fein dichterifcher Geift eine gewaltige Gußform, welche die 
ehernen Züge mit Macht modulirt und ausmwirft und die Form ala 
ſtolz geichloßne, in ſich ruhende Bronzeftatue in einen wolfenfchwer 
träumenden Horizont von endlofen Weiten hinausftelit. Gr bedarf 
eines umfaffenden, großartigen, reihaudgefpannten Feldes, auf dem 
er feine Figuren aufträgt, und er baut ſich's groß ind Riefige, glän— 
und ins Feenhafte, ftrahlend ind Majeftätifche. Er fchredt vor feinem 
fühnen Striche zurüd, malt mit feder und fichrer Hand ins Kolofjale 
und Dunkle, ein Salvator Rofa der Dichtfunft. Er greift mit feinen 
Phantaſien fühn das Natur- und Ceelenleben auf und wirft ein 
gelbrothes Kometenlicht auf die fremdartigen Gonftructionen. Gr hat 
Eile, feine Einbildungsfraft verweilt nie; fie jchleudert immer neues 
Material in den ſturmangehauchten Guß, aus dem märchenhafte 
Miefenformen lebendig fpringen. Gr greift jede Lebenswelle in 
ihrem inneriten Kern auf, ſchaut das Specififche jeder Form und 
Bewegung und drüdt es ab, von Zug zu Zug eilend, bis die 
Sejtalt fertig dafteht, groß, warm, lebenfprühend, ganz und Eine, 
68 liegt in diefem Geift Etwas von dem Begriff der morgenlän: 
difchen Völferbauten, aber befeelt von dem Gotte, dem er die Riefen- 
tempel ſetzt. Er ift feinem Liebling verwandt, dem ftol; auffteigenden 
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Vogel des Zeus; es ift das Hohe, das die Gemeinheit Verjehrende, 
Feurige, Simmelanftrebende, Bligartige, Kampfedfräftige, dad von 
eigner Gluth Beſchwingte, bis zum Fremdartigen Perfönliche, das 
nad der Außenwelt greift, um fie zu bewältigen. — Die gewaltige 
Natur umfpannt die verfchiedenften Momente, und die großen Gontrafte, 
durch die fie bewegt, liegen in ihrem eigenjten Wefen. Ueberwiegend 
folojfal, mit dem Grhabenen vertraut, das Staunen erwedt, fann er 
doch wieder die jtilliten Zauber der Anmuth entfalten. Es ift wahr, 
daß er die griechifche Grazie nicht gefucht, es ift falſch, daß cr fie 
nicht verjtanden, micht in feiner Gewalt gehabt habe. Völlig antif 
nah Willend> und Denffraft, die ihr Gepräge der gefihloßnen Form 
aufdrüden; völlig modern nach Phantafie und Fühlen, auf denen 
die endlofe Natur: und Geiftesträumerei ruht. In den Geiitern, die 
feine Poefie anflagen, mag fih bewußt oder unbewußt reagirend 
eine® der erjten und älteſten Principien der fchönen Kunft regen: 
wen ed das Höchite in der Poeſie ift, daß fie harmonifch beruhigend 
jtimmt, dem nimmt Victor Hugos fturmbeihwingte Phantafie unver: 
ftändlich fremdartige Flüge. 


Seine® Feldes fih bewußt, bewegt ſich Lamartine mit mehr Geſchick 
in der Zeichnung ruhig zurüdgezogner und friedlicher Scenen, denen 
er feine Liebe ſchenkt; fein Gefichtäfreis, eher reich al8 weit, umfpannt 
die Landfchaft im Sonnenfchein mit Dirt und Heerde, Baum und 
Hütte. Bedeutend wird er, wenn es ihm gelingt, in diefen befchränften 
Grund die Idee der Gottheit zu bannen, wenn feine Ruhe, am Gras— 
balm emporfletternd, fi bineinträumt in die Pracht und Gewalt 
des Inendlichen. Da ſchaut er dad Große im Kleinen. Seine Hymnen 
und Gebete haben denfelben Geift und auch viel der Färbung von 
Chateaubriand® reichen Berehrungen der Gottheit. Doch verfteht er 
jeltener mit der Macht und Größe mie diefer die Lebendzüge der 
Natur zu gruppiren, zu deuten, feinen Gedanken dienftbar zu machen 
oder diefen aus den Naturgewalten herauszuheben. Majeftät aller- 
dingd entwidelt er dabei ſtets. — Yamartine® Träumereien, Die 
Morgenhauche der Windharfe, ſpinnen fich bis ins Geitaltlofe aus. 
Hätte er ed nicht auögefprochen, feine Lieder würden bejeugen, daß 
fie Schöpfungen des Morgens find; fie fchauen fo klar und ruhig 
und rofenroth ins Leben hinein mie der frifh erwachte Frühlings— 
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morgen. Selber der Schmerz wird zur ftill verföhnten Klage; man 
glaubt faum an tiefe Wunden. Die Anfhauungen find überwiegend 
allem Auferftehenden zugewendet, und wo dad Vergehen, da iſts 
das fanfte Niederfchweben des Sternd. Wie Boſſuet der Gefchicht- 
ſchreiber der chriftlihen Porfehung, fo ift Lamartine der Dichter des 
mächtig herrlichen Gottes der Unendlichkeit, die Variationen diefer 
dee drängen fih in feinem Geift eben fo ohne Zahl und Schranfe 
wie fie felbft it, und dieſer Unendlichkeit jagt der Ausdruck feiner 
Moefie nah. Alle anderen Ideen feined Dichterlebend find nur der 
Ausdrud diefer Einen, in die fie wieder ausmünden: fo laufen die 
Ströme der Erde in dem unermeplichen Deean zufammen. Die Gott: 
heit iſt das A und O feiner Liebe; die Freundfchaft weift ihm den 
höchſten Freund, die Natur ihren Schöpfer, die Gefchichte ihren Führer, 
das Menfchenherz feinen Lenker; immer iſts Gr, der Eine und Einzige, 
unfaßbar und unvergleichlidh. 


Kraftvolle Faffung, ftolzer Flug, fühne Bezeichnung, funftoolle 
Gompofition, weite Anfchauung, immenfe Gonftructionen, deren phan- 
taftifcher Bau doch immer die Idee trägt, auch wo fie fih in den 
Koloffalformen verftedt, ſchwere Gleichnißweiſe find Naturzüge der 
Dichtung eined Victor Hugo. Ihren Gebilden drüdt eine Meifter- 
band, felbft wo fie ind Ertravagante fchweifen, jene Symmetrie auf, 
die ganz eigentlich Sache feines Genies ift. Sein Griffel meißelt in 
Stahl. Seine Strophe ift Ein Guß. Die Züge feiner Gebilde find 
ehern, eingefchnitten, auch in gemäldeartigen Entfaltungen ftatuarifch. — 
In den größeren Iyrifhen Gompofitionen jpannt er bereit® vollitän- 
dige Dramen vor dem Blid aus; er ift das dramatifirende Genie. 
Der Contraft, fonft die Quellader der Komif, wird ihm zur Seele 
des Erhabenen. Gr bringt lange Sapgefüge, ausgebaut auf furzen, 
ſcharfen, ausdrucksgewaltigen beigeordneten Sägen, die fih Zug um 
Zug folgen, jeder ein feftbeftimmtes Ganzed. Diefe kurzen Sätze 
ftellen die fühne Kraft dar, ihre Nebenordnung die Phantafieweiten. 
Strophe und Vers und Satz fiheint er mit eiferner Gewalt in die 
Form feiner Anfchauung zu zwängen; es ift in ihnen vollfommne 
Abgefhloffenheit und Abrundung, plaftifhe Ruhe, die da groß 
erfcheint, wo die dee heftig gährt. Schon dadurch ift die alte 
Schule mit ihren Ginwürfen gefchlagen: Pictor Hugo mit feiner 
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angefochtnen Formentfeffelung bat nicht die allergeringite Tendenz 
zum Yormlofen. 

Bei Lamartine dagegen find die von außen nad innen gehenden 
Merkzeichen des Dichters folgende: Prächtige, großdurchgeführte Gleich- 
niffe und farbenftrahlender Bilderreichthum; Ueberwiegen des orato- 
rifhen Glanzes; ein Gedanfenausdrud von meitausfpinnender Art; 
eine Phantafie, die fih langathmig in wogenden Perioden, geftredten 
Berfen und breiten, fünftlihen Strophen auswirkt, Schwäche des for- 
menden Glemented, das Nicht? hat vom Zeichner oder Bildhauer; 
ftatt des Grhabenen oft die überfliegende Emphaſe; viel Reflerion in 
fehrhaftem Ton und mit unficheren Refultaten und noch mehr ver- 
ſchwimmende Beichreibung ; entfchieden fubjectiver Ausdrud, der immer 
den Dichter und fein Gemüth oder wenigſtens die individuellen Re— 
flere der Außenwelt in demfelben in den Vordergrund ftellt, ein 
fondirendes Ausfhöpfen der Anfhauungen. Er ift der am meiften 
Igrifche der franzöfifchen Lyrifer. — Wenig abjtracter Denfer, hat er 
Leben und Zeit immer nur nach den Gefühlseindrüden des Augen- 
blicks beurtheilt,; er ift ganz fubjectiv, aber feine Individualität will 
fih zur Allgemeinheit aller gläubig frommen Gemüther objectiviren, 
greift ind Unendliche und damit freilich in® Yormlofe hinaus. So 
ift ihm auch der directe Gefühldausdrud eigen: er betet, fleht, verehrt, 
und wenn er auch mit großen Naturbildern anhebt oder fie einfchiebt, 
fo verläßt er fie wieder, um auf den perfönlichen Gefühlen zu wogen, 
und da fpricht er warm an, vom Herzen und zum Herzen, doch nicht 
felten verliert dabei die Poefi. So meit auch feine Phantafie nad 
außen greift, die Naturzüge find ald bloße Folie dem directen Gefühls- 
ausdrud unterlegt, die Diener der Geiftesftimmungen, auf denen 
das Leben feiner beften und reinften Dichtungen ruht. 


Wieder anderd Victor Hugo. Gr läßt die Naturwefen durd 
Bewegung fprehen, und ihr Ausdrud ijt Action, lebenvoll, fprechend, 
anfhaulih und formvollendet. 


Einer der auffallendften Züge des Schaffens ift bei Lamartine, 
daß er mit feltner Leichtigkeit und Natürlichkeit denfelben Gedanken, 
das nämlihe Gefühl, die gleiche Anfhauung in ihre verfchiedeniten 
Lebendelemente und Ausdrudsformen verfolgt, was ihm die Fülle 
des Reichthums, öfters blos defjen glänzende Färbung giebt und mit 
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feine unendlichen Perioden fpinnen hilft, man möchte auch diefen 
Zug eine Neigung nennen, fih zu familiarifiren. Seine Phantafie 
ift troß des entgegengefehten Scheined nicht weit; fie fteht unter dem 
Einfluffe naher oder biblifcher Anfchauungen, die fi manchmal wieder: 
holen, aber reih und glänzend ift fie: die Befleidung führt auf 
große und prächtige Geftaltungen. 


Für beide Dichter ift das Bild eben fo natürlich ala charafte- 
riftifch: beide lieben es, in große Gleichniſſe hinauszuführen; aber 
auch darin verhalten fie fich verfchieden. Bei Lamartine ein mächtiger 
Strom, der ſich weit und majeftätifh und lichtitrahlend audbreitet, 
ift e8 bei Victor Hugo concifer, mehr gewaltig, als glänzend; es 
trägt die Züge, in denen der Sturm ded Oceans, das Gewitter der 
Hochalpen fchreibt. 


Rerfchieden wie ihre MWefenheit ift beider Dichter Schidfal. 


Lamartine hat den Kreis feiner poetifchen Welt felber vollftändig 
ausgeihöpft und konnte fhon darum feine Jünger haben. Seine 
Dihtung, mit raufchendem Enthufiasmus empfangen, ift doch faft 
fhon verfchollen. 


Victor Hugo, der fo gern in die Zufunft weiſt, fann mit diefer 
nur fleigen: er wird über feinen Tod hinaus noch lang’ einem im 
Aufgang gegen den Zenith ftehenden Geſtirn gleihen, wenn bie 
pifante Schriftftellerei des Augenblicks, die ſchon Jahrzehnte ein dem 
Rauch ded Dampfrohre® und dem Rajfeln der Locomotive verwandtes 
Leben führt, verfebollen fein wird. Er hat eine unendliche Welt in 
große Gontouren gefaßt und die Ideen oft faum angedeutet. Gr 
bat eine Schule und Nachfolger, dem fonnte faum anders fein: feine 
riefigen Gedanken, mehr nur die Grundfteine zu foloffalen Bauwerken, 
mußten in der Folge bedeutende Geifter mächtig anregen und beſchäf— 
tigen. Der Zufunft Denfer, mußte er auch ihr Liebling werden. 


Die bloße Beiftesvermandtichaft angeichlagen, hätten wir hinter 
Victor Hugo, als Haupt und Meifter der Lyrik diefer Zeit, gleich 
feinen berühmteften Jünger ſetzen follen, da er aber der Einzige ift, 
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der nie in den Roman fich verloren und nur im Liede gewirkt, fo 
durfte ihm am Gnde der Reihe fein befondrer Plak angemiefen 
werden. 


Augufle Barbier, 

Victor Hugos Schüler, durchaus feined Geifted, doch ohne feine 
Größe zu erreichen, arbeitet von der Julirevolution an und im Dienfte 
ihrer Ideen; er ift ganz eigentlich politifcher Dichter. — Mit einer 
feffelnd fortreißenden Schilderungdgabe malt er aus den Ecenen der 
drei journées glorieuses heraus und fpricht mit feder Kraft. Kind 
des Volkes, begeiftert für feine freiheit und ihre großen Acte, fteht er 
ohne Rüdhalt für fie ein und geißelt mit einem fühnen Adel des 
Herzens alle leeren und thörichten Anfprüche, fommen fie von oben 
oder unten, alle verdrebte Feigheit, die den Sieg den Bloufen- 
männern abfprechen und für die feinen Uniformen in Anſpruch 
nehmen möchte. Aber wie er die Größe des heroifchen Kampfes ver- 
berrlicht, fo züchtigt er dagegen die feile Popularität, an die fih alle 
fleinen und egoiftifhen Herzen anflammern, um den mwohlfeil großen 
Namen des Augenblides zu fuchen und zu Blut und Zerftörung auf- 
zureigen. Er ftraft gleicherweife den Tod finnenden Proletarier und 
den Deöpoten. Mit aller Leichtigkeit der Begeifterung und immer 
mit dem deal der freiheit im Hintergrunde fehwingt er die Geißel 
der Eatyre. Es geht eine bittre Erkenntniß des Kleinlihen und 
Getäuſchten der Zeit durch fein Bemwußtfein, und eben fo fchnell mie 
Victor Hugo fieht er nach den Julitagen ihre Früchte verkümmert; 
der populäre Löwe ift zwar immer Löwe, aber bemaulforbt;, fein 
Volk ift zu einem Volke von Pygmäen zufammengefhmolzen, die 
nur noch Athen haben für drei Tage Kampf und von dem an Blut 
und Lorbeern gemöhnten Gefchledhte des Jahres 1793 mitleidig an- 
geihaut werden. Die Zeit ift „un temps de misere, sans pareil, 
un si6ele de bout, oü chacun ge vautre et se salit“, wo die Gor- 
ruption alle Lichtgeburten zernagt, die Selbſtſucht überfluthet, Eid 
und Treue lachend gebrochen werden, und indem er einen verzwei— 
felten Blid auf die neuere Gefchichte wirft, fragt er ſich hoffnungslos, 
ob die Welt einen Schritt vorwärts gerüdt fei? 

Das Charakteriftifche an ihm ift ein mit Gewalt aus dem Herzen 
berausfprudelnder Reihthum an fraftvollen Zügen feiner geftaltenden 
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Gemälde. Die Freiheit ift ihm „la femme aux puissantes mammel- 
les“, und ihr gleichen die durch eine revolutiondgeborne Friſche, eine 
völlig vorurtheildfreie, fee, fpringende, überfließende Abrundung be- 
zeichneten fühnen Zeitgemälde. Er hat eine bis ind Finftre gehende 
Gewalt, Verbrechen und Elend aus ihren Höhlen and Tageslicht zu 
ziehen und die hohläugigen Geftalten nadt wie fie find ohne alles 
Idealiſiren binzumalen. Es find durchaus Figuren aus demfelben 
Felde, wie fie Victor Hugos legte Werke eben fo fchredend und eben 
fo fräftig bringen. Nicht zu läugnen ift, daß er da, wo er feinen 
dunklen Phantafien ſich hingiebt, rauh und bitter wird bis zum Ab- 
ftoßenden, daß er die trüben Worte gleich den auch der tiefen und 
düfteren Materialität entnommenen Bildern mit einer harten Gewalt 
wie Kettengeraffel hinwirft; daß fein Auge mit nächtlihem Gefallen 
in die Verzweiflung einer glaubend- und hoffnungsleeren Dede fich 
eingräbt; daß der Himmel fchweigt, ohne Engel, ohne Gott, und 
der Menih Nicht? zu thun hat, ald den Stein des Feldes zu feinem 
Srabfiffen auszuleſen. Doc derſelbe Geift, der bier fo finfter ind 
Nichts Hinausfchaut, geißelt nach einer ihm eingebornen großmüthigen 
Bewegung ded Herzend die feilen, grundfaglofen, Immoralität pre 
digenden Schriftfteller, den wollüſtig fittenlofen Tanz, die zum Ver— 
derben mißbrauchte Wiſſenſchaft der Materie; er fordert, um den 
Menfhen aus dem Staube zu heben, eine Befreiung desſelben von 
dem zwingenden Drude des Materiellen und die Erleichterung zur 
Ausübung ded Guten. — So begegnen fih in Barbier genau die 
unausgeföhnten Widerfprühe von Victor Hugos Geiſt; es find die 
ſchweren Schatten ſeines Denfens, es ift der großmüthige Adel feines 
Herzend, es ift der fühne, fcharfe, noch rauber hingeworfne Ausdrud 
und die ganze Geiftedeigenthümlichfeit in nur fo weit veränderten 
Proportionen, als der um Pieled weniger weite und reiche Horizont 
dieſes mehr ald bloßes Nahbild erfcheinenden Geiſtes bedingte. 

Wer fih verfuht fände, diefen herborragenditen der ausfchließlich 
politifchen Dichter der Franzofen mit dem ebenfall® berühmteft gewor- 
denen derfelben Glaffe unter den Deutfchen, mit Herwegh, zu ver- 
gleihen, der fönnte an den ftarf verfchiednen Dichternaturen mit 
Leichtigkeit Differenzen nationalen Charakters nachweifen. Die dem 
Franzoſen verwandteften Züge bei den Deutfchen treffen fich übrigens 
bei Dingelftedt. 
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So der franzöfifhe Roman und feine verfchiedenen Ausläufer 
und Anhängjel. 

Füglih liegen fih ihm auch Beuillot und Guiraud, die 
beiden heftigen Wortführer des Ultramontanismus, einreihen, deren 
Schriften fih in weiter gar Nicht? als in der direct umgefehrten und 
rüdwärtömweifenden Tendenz; von, denen der blutrotheiten Romantifer 
auszeihnen. Da aber jeder Buchftabe, der aus ihren enragirten 
Federn gefloffen — der gefürdhtete Publicift Veuillot hat die feine in 
Salzwaffer, der unſchöne Philofoph der Phantafterei Guiraud bat 
fie ftarf in Schmug getaucht —, den Stempel der leidenfchaftlich 
verfolgten Zeiteinwirtung und Bekehrungsſucht an ſich trägt, da auch 
ihre in belletriftifches Gewand gehüllten Einfälle und Scenerien fein 
anderes Ziel und feine weitere Bedeutung haben, ald die ded un 
mittelbaren Ankämpfens gegen den gottlofen Geift der Neuzeit, fo 
find Ddiefelben trog ihres überrafchend fchöngeiftigen Anſtrichs ihrem 
Weſen entiprechend beffer in die Reihe der an die Publiciſtik fich 
ſchließenden polemifchetendenziöfen Tagesfchriftfteller verwiefen und mit 
diefen früher abgehandelt worden. 


Der franzöfifche Roman und feine verwandten Producte auf den 
anderen Gebieten haben während des Bürgerfönigthbumd alle fchön- 
geiftigen Kräfte der Nation abforbirt und ihre Bedürfniffe nach dieſer 
Richtung voll befriedigt. Unter den Belletriften erften Ranges trifft 
fih ein einziger origineller Kopf, der fih vollftändig unabhängig von 
jenen Bahnen gehalten hat, eine ſchwer claffificirbare Natur, die 
Mehrere vom Philofophen und noch mehr vom journaliftifchen Zeit- 
ſchriftſteller an fih bat. Es ift 
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Edgar Quinet. 


Etwas Eigenthümliches und mit feinem Zweiten zu Vergleichen: 
des — höchſtens find da und dort Anflänge an Lamennais — liegt 
in Quinet® poefievoller Sprache, die zumeilen einen prophetiihen An- 
ftrih nimmt und in beweglichen Bildern redet, und er ift am an— 
iprechendften, wu er, gleihjam ald Seher, die Fluthen feiner Bered- 
ſamkeit ohne jtreng logische Folge in fpringenden Bildern über die 
ganze Erde hinrollen läßt. Mit viel esprit, den er nur nicht regel- 
recht verwendet, bringt er eine Dienge von Ideen in Umlauf, : eine eben 
jo große Menge von ragen in Anregung, immer originell und eigen- 
artig, und weiß fo ein lebhaftes nterefje auch für den zu gewinnen, 
deſſen Anfchauungen ganz verfchieden find. Sein Geift, umdüſtert und 
myftifh, durhmwandelt alle Nüancen des Vergehens, folgt allen nächt— 
lihen Zügen, klingt ab wie geifterhafter Grabgejang, als wollte er 
der ritterliche, Todtengräber einer alten Welt des Glaubens fein, den 
er trauernd in und außer fi von Zweifel und Skepticismus zerfrefjen 
fieht: das ift der große Zwieſpalt, auf dem fein ganzes inneres 
Weſen ruht, und in diefen immer anflingenden Tönen entwidelt er 
eine idealiftifhe Träumerei von tief bewegendem Reize. Der durchaus 
poetifch geartete Kopf, der ſich mit Liebe dem Glauben ergeben möchte, 
ſträubt fi gegen die gejammte moderne Auflöfung der Kritik; er 
wird gleich fehr verlegt von dem Angriff auf die Perfönlichfeit Homers, 
auf die Realität der älteren römifchen Gefchichte, auf die hiſtoriſche 
Slaubmwürdigfeit der Erzählungen aus dem Leben Jeſu, und meilt 
mit ergriffener Behemenz die ganze Skepſis unferer modern deutjchen 
Wiffenihaft ab. 


Wohl die bedeutendfte feiner Schriften, jedenfall® aber die, melde 
und vor den anderen intereffiren darf, ift „Allemagne et Italie“, 
Wenn er da in feinen meift mit phantafievoller Deduction combinirten 
Anfhauungen mit wehmüthigem Bedauern für Deutfchland einen 
durchgängigen Zerfegungsproceh aller alten Gedanken und Strebungen 
conftatirt mit dem ahnenden Berlangen eines unbefannten Neuen, fo 
daß durch diefen Grundzug das gemüthliche Deutfchland der Mme. 
de Stadl ein ganz veränderted Leben gewinnt, jo hat er wohl Redt, 
aber mit der Erweiterung, daß diefer felbe Zug dur ganz Europa 
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geht und eben den Kampf unferer modernjten Welt ausmacht; Quiet 
felber findet ihn wieder aus den italienifchen Zuftänden heraus. Aus 
diefem Zurückkommen Deutfhlande von feinem alten Idealismus 
und dem Zumenden zu den FFortfchrittötendenzen auf politifchem und 
materiellem Felde, dort dem verbitterten Einheitsſtreben, einen Ver— 
fall ableiten zu wollen, ift freilih ganz grundlos; eher ift darin eine 
nothiwendige Erweiterung ded deutfchen Geiſtes zu erbliden, und alle 
Aphorismen auf das Yerfallen deutfchen Lebens find eben fo unnüg 
als falſch und treffen mit Fug böchitend die politifche Mifere, aus 
der eben die neue Geiftesrichtung auferftehen will. Quinet giebt in 
diefer Schrift und überhaupt in feiner Poeſie viel weniger das Ne: 
fultat äußerer Beobahtung, für deren Detail er nicht eben Einn hat, 
ald dasjenige tiefgreifender Abjtraction und wirklicher Studie, immer 
geiftvoll und durch meiten Blick vorurtheilslos. Man nehme z. B. 
gleih in der Einleitung gegenüber dem gewöhnlichen franzöſiſchen 
Berfeffenfein das ruhig-fühle Urtheil über die Literaturperiode Lud— 
wigs XIV. und ihre gewohnte Auffajfung. Seine Denk: und Schreib— 
weife, in die er meiſt etwas Rifionäres legt, führt ihn auf geiftreiche 
Einblide und Ausſprüche, auf eine glänzende und mächtig padende 
Bilderfprache. Als Exempel diene, wie er fih bei Anlaß der Refor- 
mation äußert, die er den erſchütternden Wirfungen der franzöfifchen 
Revolution zur Seite ftellt: „On parle d’un roi rest& debout dans 
sa tombe apres deux cents ans. lien n’etait plus ınerveilleux, ni 
plus respeetable que ce prince ainsi fait. Par malheur, le souffle 
d’un enfant le reduisit à rien. Le systeme de l’Allemagne res- 
semble à ce roi dans son caveau. Qu’elle I’'honore done de 
toutes ses forces, son docteur, et qu’elle n’oublie pas de sonner 
toutes les cloches pour son jour de fête!“ — 


Die Gejellihaftszuftände mit ihren fchweren Schwanfungen beichäf- 
tigen ihn befonders ſtark, und er brütet ob ihren Räthjeln ; geiftvollen 
Einblick in die gegenwärtigen focialen Schwanfungen offenbart 3. 2. 
folgende frappante Stelle: „De nous jours l’esprit de chaque nation, 
en partieulier, s’efface et se confond; en m&me temps disparais- 
sent, pour un moment, les grandes audaces et les sublimes entre- 
prises. Il y a une espece d’interregne dans le monde; l’univers 
est rempli de lambeaux qui se cherchent l'un l’autre; vous diriez 
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d’un serpent qu’un geant vient de partager en plusieurs trongons 
en le foulant sous ses pas. Consultez, visitez, interrogez les 
peuples les plus vantes; ils sont tous frappés d’impuissance et 
d’inertie. Aux uns, manque la force materielle; aux autres, 
l’essor de lintelligence; à tous, lind&pendance et le libre arbitre. 
Ils ont d’excellentes parties, et, pour ainsi dire, des membres 
acheves; mais pas un ne forme à lui seul un ensemble complet 
et organise. Chacun a son but devant soi; pas un n’ose y toucher. 
La Russie recule devant sa proie en Orient, l’Allemagne devant 
son unite, la France devant sa liberte. Dans ces eirconstances, 
le genie de tous s’allanguit; car il ne s’est pas encore forme un 
esprit general à la place des esprits differents qui s’Epuisent; 
il n’y a plus de nations, il n’y a point encore d’humanite“. Daß 
wir in einem derartigen Uebergangsproceß begriffen find, wer wollte 
es läugnen? — 


Für die glänzend bildergetragene und geſtaltenſchaffende Sprach— 
weife, die mächtig padt, giebt e8 wenige ergreifendere Bilder ald das- 
jenige Roms im Sturmmetter: „Rome n’est jamais si belle qu’& 
la lumiere d’un grand orage, tel que chaque été en amene 
plusieurs dans son puissant climat. De bonne heure, le sirocco 
sabat sur la campagne; tout se tait comme à l’approche d’un 
oiseau de proie. Dans l’atmosphere nage une vapeur brälante. La 
tete des hauts pins de la villa Pamphili se balance à l’'horizon ... 
Les confreries des morts &l&vent leurs chants lamentables sur le 
penchant de l’Aventin. La Rome chretienne s’agenouille sur le 
sepulere de la Rome paienne; tout redit au loin dans la nuit: 
Miserere! miserere!“ Noch ein Beifpiel feiner fremdartig bezeichnenden, 
immer ergreifenden Gleichnipweife. Nachdem er von der Zerfegung 
ded Glaubens bis auf Strauß herab gefprochen, fährt er fort: „My 
avait un rossignol allemand qui chantait ses plus beaux chants 
dans la foröt Hereynienne. Les peuples &taient accourus et &cou- 
taient sa voix enchantee. Ils sentaient, pendant qu'ils l’enten- 
daient, rentrer dans leurs coeurs la foi qu’ils avaient perdue et 
la po&sie des vieux jours. Un souffle divin les ranimait, et leur 
äme s’elangait sur les ailes de cet oiseau merveilleux pour par- 
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courir les spheres melodieuses. Mais voilA qu’un serpent à la 
gueule impure avait roul& ses anneaux au trone d’un chene du 
voisinage. Le rossignol l’apergut. I fit silence, et soit peur, 
goit amour, soit un charme plus puissant que le sien, il tomba 
en voletant dans cette gueule beante; apres quoi, le serpent 
darda sa langue, et prenant la parole, il dit: ‚Me connaissez- 
vous? Je me suis appele& tour à tour, dans l’Eden, Leviathan, 
Satan, Moloch; au moyen äge, Heresie, Jean Huss, Martin Luther; 
chez les Tudesques, Mephistopheles; chez les Welches, Voltaire. 
A present je me nomme comme vous tous, Sceptieisme‘. Les 
peuples l’ayant entendu se retirerent et pleur&rent pendant 
trois jours“. 

Gin Schriftiteller diefer Art padt die Einbildungsfraft und ruft 
die Reidenfchaft wah, wann und nad welchen Richtungen er will; 
Edgar Quinet hat Beides gethan. Wir müffen feinen wechſelnden 
Anfhauungen folgen, und mögen wir und bei jedem Schritte fagen, 
wie unftet und unficher fie find. Geifter von feinem Schlag wirken 
wie Naturgewalten. Man könnte ihn einen humanitären Sym- 
bolifer heißen, der den Geift des Leſers immer befchäftigt, felbft 
dann, wenn ihm diefer nicht folgen fann noch will. Geiftreih immer 
und originell, wird er auch fcharffinnig, wenn er fih nicht von 
den Sinneneindrüden und phantaftifhen Fdeenaffociationen hinreißen 
läßt. Er hat niemald den Sinn des Realen. Bild, Parallele, Anti- 
thefe, Abftraction, Pathos, das blitzt und fprüht durch einander, das 
logifhe Band fehlt. 

Vor den meiften Franzofen hat Quinet die Kenntniß der 
deutfchen Sprache und Literatur voraus und iſt in der That 
wejentlih für ihre Wermittlung und Würdigung in Frankreich. 
Er bleibt auch dann noch fehr ſtark von den deutichen Ideen— 
freifen aus der Blüthezeit der Romantif und Philofophie beitimmt, 
ald er fih in einer Art nationaler Aufwallung reagirend gegen fie 
ftellt, und unzweifelhaft hat die Miſchung deutjch-metaphyfifcher In— 
fluenzen mit dem franzöfifhen Blut einen gemwichtigen Antheil an der 
Eigenartigfeit diefed Kopfed. Beweglich und unbeitändig, anticlerifal 
und politifh frei blidend trotz der myftifchen Ader in feiner Natur, 
hat er eine ſehr audeinandergehende Schriftftellerei entwidelt, und das 
Talent fcheint ſich erft in neuefter Zeit mehr geflärt zu haben. 
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Eine eigne Sache iſts um feine fo gebeißenen Epen. Das Welt— 
epos „Ahasverus“, eine Art göttlicher Komödie, myſtiſch und jchwer 
verftändlich, religiös und doc feiner Religion pajfend, gleich dem 
„Prometheus“ einem naturphilofophifchen Pantheismus ergeben und 
nah Art der deutfchen Nomantifer der Nejtaurationdzeit einer neuen 
Religion aus vrientalifchen Elementen rufend, follte nach feiner eignen 
Angabe nicht weniger fein ald: „Die Gefhichte von der Welt, von 
Gott in der Welt und vom Unglauben in der Welt“. In „Napoleon“, 
wo wir alle® Andre eher finden ald den Helden, und „Prometheus“ 
wollte er Volksepen nach feinem Begriffe fchaffen. 

Die Färbung ift oft hochpoetifch, einzelne Partien prächtig, Die 
Myſtik fühn, die Bilder grandios. 


Wenn der franzöfiihe Roman die jtarkfarbig aufgetragne Mani: 
feftation und zugleih der Träger des Geifted der Zeit ift, der er 
entgegenfommt, wie fie ihm, fo, blos mit den unterjcheidenden Grund: 
zügen der beiden jo fehr verſchiednen Nationalitäten, diejenige Lite: 
ratur, die man ziemlich willfürlih ald diejenige ded jungen Deutſch— 
land zu bezeichnen angeleitet worden iſt. Beide find Kundgebungen, 
die einzig in einer Zeit wie die unfre möglich werden fonnten, ber 
vollftändige Typus des politifchefocial:induftriell bewegten Gefchlechtes 
in feiner Entwidlung, aber weit mehr noch in feinen Verlangen, 
Hoffnungen und Zufunftöträumen, vollftändig dem Moment ent: 
jprungen, mit ihm verwachſen und mit ihm vorübergehend, raſch— 
und furzlebig wie er, dad Wort und Bild zu feinem Thun und 
Treiben. 
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ift (ftellen wir die mehr begründete als beliebte Behauptung gleich 
an die Spike) nach vielen Richtungen nicht mehr und nicht weniger 
ald eine Abſchwächung der franzöfifhen Romanwelt, welche faum eine 
einzige Seite oder Partei des öffentlihen Lebend mit zutreffenden 
Narben zeichnet. 

Wer dieſes Schriftiteller- und Literatentreiben will fennen lernen, 
der leſe zu allererft Gutzkow's neunbändigen Roman „Die Ritter 
vom Geifte“, der wohl deßwegen fo viel gefeiert wurde (wenigitend 
liegt fonft fein ausreichender Grund in ihm), weil er ein ziemlich 
richtig abgezogned und abfchliegende®, wenn auch wenig troftreiches 
Bild der meift in tauben Blüthen aufgefchoffenen Denfwelt feiner 
Zeit giebt. Wenn übrigens diefe Schriftiteller ſich jeweilen vorfegen, 
ein gutes Stüd der „alten und neuen Welt“ darzuftellen, wobei 
die alte der fpeciell deutjchereactionäre Polizeiftaat, die neue der fociale 
Staat der jungen deutfchen Träumer fein fol, jo ift ihnen das 
größtentheild mißlungen. 

Die Franzofen entwideln in der Regel bei Weitem mehr felbit- 
ftändiges Genie, unvergleichlich höhere Darftellungsfunft, genialere und 
dabei fogar nicht felten gefeglichere Combinationsgabe, lebensvollere 
Anſchauung des Glended und des Berlangend der Zeit im Großen, 
mitten in der Unnatur mehr Natur, aus der fie unmittelbarer jchöpfen. 
Ganz befonders in der Schilderung des Elendes der unterjten Volks— 
claffen großer Städte fteht der Deutiche dem Franzoſen weit nad); 
dad Bild, dad er entwirft, ift zu abgeriffen, unruhig, ſtückweis 
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zufammengefucht und nur einzelne Partien treffend. Dagegen bildet 
jeje die einzige wahrhaft erfreuliche Seite, an welche fein Franzofe reicht, 
die anfpruchslofe Schilderung des viel und geheim bewegten Stilllebens 
in den armen Serzen und Hütten; e8 find das immer Bilder, die 
treu und wahr nah der Natur gezeichnet fcheinen wie fonft Weniges. 
Beide Griheinungen, das Hervorragende in der franzöfifchen wie 
dag in der deutjchen Schilderung, ftimmen vollftommen zu den Der- 
fchiedenheiten in den Lebenderfahrungen und Charakteren der beiden 
Völker. — Noch ftimmen diefe Deutfchen nach einer anderen Richtung 
mit dem franzöfiichen Roman zufammen; eine Sauptfeite ift nämlich 
die Fförperlihe Detailmalerei mit dem Anſpruch auf piychologifche 
Bedeutung, aber im Grunde doch nur einer feineren finnlichen Nei- 
gung dienftbar, Alles bis auf das keck zurüdgeworfne Haar foll die 
‚ erquifiten erobernden Naturen bezeichnen — ſchnurrbärtige Gentalität. 

Bifcher fagt dazu: „Mundt's ‚Madonna‘, Laube's ‚Junges 
Furopa‘, Kühne’? ‚Quarantaine‘, Gutzkow's ‚Wally‘ find nicht poetifch: 
es find geiftreiche Reflerionen, Debatten mit lofe angehängten poe— 
tiſchen Kleid, oberflächlich perfonifizirte Begriffe, didaktiſche Poefien. 
Die Nifimilation der modernen Ideen“ (— die Kämpfe des durch 
die Qualen der Zerriffenheit zu höherer Harmonie aufftrebenden Geiftes, 
vom jungen Deutichland ald Stoff aufgenommen —) „in die Poeſie 
it noch nicht durchgeführt“. 

Wohl der erfte und Hauptgrundzug it das Fragmentariſche, 
Zerfallende und Widerfprechende. Ein ſtarker Theil diefer Producte 
find nad jeder Beziehung Fragmente: Embryonen von Charafteren 
und Gedanken, nirgend Zufammenhang der Gntwidlung ; zwecklos 
fällt der Bau aus einander. Man wird überrafcht von den feden 
und fpringenden Ausiprüchen, die bald verlegen, bald komiſch ftimmen. 
Es iſt eine furchtbare Oberflählichkeit in diefem neuen Evangelium, 
das blos zu Paradorien Energie genug hat und neben Kedheiten über 
religiöfe Dinge befonders noch halb oder ganz nadte Lürternheiten 
audzubieten Fofettirt; die Eleinlichen Blasphemien, die oft nach jener 
Richtung ausgeſtoßen werden, fünnen auch den freieften Denfer nur 
widerwärtig berühren. Ginzelne Scenen find abjcheulih. Nur einer 
raffinirten Gultur, die nicht weiß, was fie will oder foll, ift e8 mög- 
fh, folhe Halbgeburten als Orakel aufzunehmen. So ift das Bild 
der Zweiflerin Wally, jo Mundt's Madonna, und in diefen halb- 
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fertigen Schöpfungen liegt eben fo viele Laune als Unzulänglichfeit 
des jchöpferifchen Geftaltend. — Einer großen Zahl diefer Schrift: 
werfe läßt fich fchwerlich ein andrer Charakter beilegen als derjenige 
der Gaprice. Sie wollen oft Lebensbilder geben, befonderd gern 
weibliche, fie find jedesmal unwahr und verzeichnet: halb ernit, halb 
fomifh, halb idyllifch träumerifh, halb von den Zeittendenzen fort- 
gezogen, aber nie anders ala halb. Der prüfende Geift ift rathlos 
folhen Erzeugniffen gegenüber, in denen er umſonſt einen centralen 
Knotenpunkt, eine feftgehaltene &eiftesrichtung oder ein bejtimmtes 
Ziel fuht. Eben fo zerfahren wie ihre Perfonen und Situationen 
und mie nicht minder ihre Urheber, find diefe Schriften audeinander- 
brödelnde Gefchöpfe der Laune, real und ideal gleich unmwahr, an 
lauter gedankenlos verfpielten Leben fih abrollend, die eine oft aller: 
ding® recht moderne Zerfahrenheit zeigen — verunglüdte Literaten 
und durchgefallene Gandidaten. 

Gin weiteres Kennzeichen ift die Uneinigfeit und Unabgefchlofienbeit 
in fih. Politiſch und focial find alle Vertreter des jungen Deutſch— 
lands eigentlich nicht mit ſich einig; wie taufend Andre ftehen fie 
mitten in den Wirren, beobachten, machen fich ihre ſchweren oder 
leichten Gedanken und fommen wieder wie Taufende nicht dazu, fich 
eine abgefchloßne Stellung zu diefen Fragen der Geſellſchaft zu machen. 
So ift e8 gar intereffant, wie Mundt, der doch unftreitig aud ein 
Vertreter der modernen reiheitäbeftrebungen fein will, gleichwohl 
wiederholt eine ausgefprochne Nengitlichfeit darein feßt, jede Gemein: 
haft mit dem jungen Deutfchland und feinen Machinationen von 
ſich zu weiſen; intereffant, wie derfelbe die englifche Pietät der Armuth- 
feligfeit (ganz im Gegenfate zu anderen Ausfprühen) eben auch mit 
befondrer Pietät ala eine das fociale Webel noch hemmende Macht 
preift und anderfeitd dann doch in der Angſt, welche die Reichen für 
die unglüdlihen Lvoner Arbeiter tanzen macht, mit Sympathie eine 
Ironie von weltgefihichtlicher Bedeutung begrüßt, intereffant, wie er 
mit charafteriftifher Einfiht in die den ganzen Volfscharafter erbärm- 
lich verderbende Politif des Egoidmus und des Augenblicksrechnens 
von der Regentenweisheit des Bürgerfönigthbums in Franfreih ein 
zutreffend ſarkaſtiſches Bild entworfen und dann doch anderfeit3 mit 
advocatenmäßiger Sophiftif einen Talleyrand, der gewiß nur der 
gewandtere und in der Fidbrüchigfeit größere farceur ift zu derfelben 
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Auflage des Louis-Philippe-Thiers-Guizotismus, mit der freilich poli- 
tifh immer ſchwankend unficheren, aber wenigſtens überzeugungs— 
treueren und zuweilen ritterlih großen Geftalt eined Chateaubriand 
parallel ftellt. 

Da fie hierin aus fich felber fchöpfen, haben diefe Schriftiteller 
einen recht feharfen Sinn für die inneren Widerfprüche, welche das 
unfihre Schwanfen der Zeit gegenüber je den entfcheidendften Lebens— 
fragen in ihren eignen Vertretern, zumal den bedeutenderen Schrift: 
ftellern, entwidelt; verftehen fie ja, an fich felber geſchult, die unfrei— 
willige Doppelfeitigfeit diefer Naturen durhdringend zu faffen und 
zu harafterifiren, fo in einem Lamennais, Chateaubriand u. U. Und 
wo diefe Wandlungen aus materiell felbftfüchtigen Strebungen her- 
vorgegangen und zur nadten Grundfaglofigfeit geworden, da ſchwingen 
fie nicht jelten die züchtigende Geißel, die aber nur zu gern auf ihren 
eignen Naden zurücfällt; denn deſſen feheinen fich diefe Schriftiteller 
nicht bewußt, daß fie mit an der eben aus der großen Kranfheit der 
Zeit gebornen Unfertigfeit und Unfeftigfeit des Charakters leiden. 

Wenn etwa viel betonte Zeitgedanfen wie derjenige einer größeren 
ftaatlichen Anerfennung der Arbeit herausgehoben werden, fo find 
folche zerſtückelte Ausſprüche der einzige Gewinn für die Einſicht ind 
Zeitleben; aber auch dabei verhalten fih die Charaktere zu den For: 
derungen fo phantaftifh und gerade darum wieder jo unbeftändig 
(braucht ein Fürft darum drei Handwerfe zu lernen, damit er nachher 
wieder ſchwächlich von den Fortſchrittsideen abfalle?), daß auch dieſe 
Sedanfen ein bloßes Schattenfpiel werden. Wer ein Syitem des 
ftaatlihen und gefellfehaftlihen Lebend, und wär es aud nur das— 
jenige irgendeiner Partei, in diefen Schriften fuchen wollte, der griffe 
in der Regel ind Leere. Die Weltverbefferungsplane find nicht um 
ein Haar beffer oder folider als die der franzöfifchen Romantiker und 
laufen gleicherweife meift auf unfruchtbare Träumereien hinaus. Was 
foll auch die alberne Geheimbund- und Ordendfpielerei ohne jedweden. 
praftifchen Halt! Die Idee eines umfaffend verzweigten Bundes der freien 
Beifter, die mit einer beftechenden Macht fpielt, deren Segung felbit aber 
ein Leered bleibt! Vague Borftellungen von einer Art Tempelbund 
mit fo wenig Bejtimmtheit, daß nicht einmal eine fefte Organifation 
gedacht ift, und mit fo wenig Sicherheit in der Kenntniß der Zeit 
lage und ihrer forderungen, daß fih nicht Ein Gedanfe feſt anfafjen 
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läßt; ganz unbejtimmte Ideen über das Recht der arbeitenden Glaffen, 
das iſt Alles; es ift die ftudienlofefte Spielerei, und der frangöfifche 
Befellihaftsroman menigitend in feinen bedeutenden Gricheinungen 
mit weiteren Ausfichten und fogar tieferen Gedanfen ausgeſtattet. So 
mußten denn auch die weiteſt gefpannten Plane nur unbefriedigend 
ausgehen: das planlofe Bundesfeſt einer neuen Weltreformerpartei 
ohne Halt und Ziel; etwa die fraftlofe Rückkehr eines gewaltthätig 
an den Erhaltungsitaat Abgefallenen und von ihm troſtlos Abgenusten 
zu den hart verfolgten Freunden; ein häusliche Zufammentreffen 
der weit umbergeirrten und verfchlagnen focialen Mitipieler, wohl 
mit der jtillen Hoffnung auf Einzelglück in Haus und Herz und 
Familie, aber ohne Bedeutung für die großen ntereffen des All: 
gemeinen, das jind menig befagende Folgerungen, die nicht eine 
einzige der weltbewegenden Fragen aud nur feftitellen, geſchweige 
(öfen helfen. 

Und troß Alledem! Wir fommen immer und immer auf die 
Behauptung zurüd, die wir beim franzöfifhen Roman aufitellten: 
trog aller Mängel ift der fociale Kampf zumal in feinen negirenden 
Grundideen vollberehtigt, wer das läugnen wollte, der würde wieder 
ganz einfeitig handeln, die Zeit in ihrem fchlaffen, ſchwankenden, 
zerfahrnen MWefen, heute ftagnirend, morgen in convulfivifchen Nerven- 
ihlägen erzitternd, trägt die große Schuld des auflöfenden Glementes 
in fih. Soll der Kampf für eine ſchmachvoll gemordete Nation 
(Polen), — man hätte damald auch Stalien und Ungarn als mit- 
feidend beiziehen können; das Ringen nach Bejeitigung der verderb- 
lihen und verjährten Ungerechtigkeiten im Gefellfchaftsleben ; ſelber 
die Angriffe auf die Ehe, da wo fie principiell ſich gegen ihren 
millionenfachen Auswuchs einer moralwidrigen Anftalt der Knechtung 
oder der materiellen Aſſecuranz richtet, ſoll das Etemmen gegen ein 
Öffentliches Leben, wie e8 zumal durch den Fluch des Julikönigthums 
zum dürren und charafterlofen Rechenerempel herabgefunfen, follen 
fie denn nothwendig, Idee und Worte, in die leere Luft verhallen? 
Wahrlih, die Gedanken haben eine Zukunft, wohl eine gemitters 
ihwere. So ift in dieſen Gebilden allerdings Idee der Zukunft; 
aber in dem traurigen Ausgang ift Gefchichte der Gegenwart, einer 
zum Werfommen bejtimmten lebergangsperiode. Der Kampf gegen 
die der gefunden Entwidlung feindfeligen Elemente: das Zerfchmettern 
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des trübfeligen PhiliftertHums, das lange brütend über den Nationen 
lag, oder das Sträuben gegen jene fälihlih als evangelifch ſich aus— 
gebende Lehre der Demuth und Furt, mit welcher pfäffiiche Bornirt— 
heit und ariftofratifcher Egoiömus im Bunde ſchon fo viele Jahrhunderte 
die Spannfraft der Völker gelähmt haben (Hiftorifches Chriſtenthum, 
im Gegenjage zu feinem innerften Kern herausgebildet); — aud) hier 
wieder hat zumeijt die Negation Recht, und die Pofition geht um 
das alte, dunkle Räthjel herum. So wird in allen diefen Schriften 
zumeift die negative Seite der Anerkennung werth, die pofitive 
bleibt ſchwach. 

Der meitfchichtige Aufwand an Geftalten ift bei diefen Fiteraten 
oft eine mißlich-launenhafte, oft eine die mangelhafte Geftaltungs- 
fraft zu verhüllen angelegte Sache: lauter halbe, unflare, weder der 
Welt noch ihrer felbjt bewußte Perfönlichkeiten, feine angethan, ein 
gewichtiges Lebensprincip zu vertreten. Daher die unbändige Kofet- 
terie, daher das widerwärtige Sichbeftimmenlaffen von den fleinlichiten 
Zufälligfeiten bi8 zum Zerfließen alles eignen Selbit (eine in den 
„Rittern vom Geift“, Bd. 2 „Heimwärts“ förmlich ala Princip 
gepredigte Art Lebensweisheit), daher die Rath- und Thatlofigfeit. 
Diefe Perfonen handeln in ihren ernfteiten Angelegenheiten eben fo 
verfehrt, mwetterwendifh, vom Augenblid und Abenteuer beftimmt, 
ald es eben die ganze leer auffhäumende deutfche Träumermwelt in 
ihren Phantagmen von neuer Gejellfhaft und reformirtem Staats- 
leben felber thut. Der zur einfchneidenden That berufne Gedanfe 
auf diefem Felde wird fchwerlih aus der Nichtigkeit des öffent: 
lichen deutfchen Lebens geboren. Es ift ein übermächtiger Indivi— 
dualismus, nun hochmüthig, nun knechtiſch, eine fnabenhafte Unreife, 
die diefe Gefchöpfe, wie fie allerdings ziemlich treu ihrem Schöpfer 
felber entfprechen, als willfürlih zufammengeflidte Perfonenfragmente 
erfheinen macht. Diefe Producte haben einen einzigen feitftehenden 
Srundzug, aber auch nur den: Alles find Figuren, die fih ein Air 
geben wollen, die fih an eine Menge Fleinlicher Bedürfniffe gewöhnt 
haben und fie nie vergeffen, weit eher ihre in den Wind gebauten 
Pläne oder wenigſtens das Einftehen und Handeln für fie; mit 
Einem Wort: e8 find gedenhafte deutjche Literaten in Fürften und 
Bettler verftecht, beide originell und elegant. In allen Lebensverhält- 
niffen herrſcht ein deutjch-phantaftifches Hypotheſenmachen und Räthfel- 
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ipielen mit Perfonen und Sachen, felber in den Naturen (Dankmar 
in den „Rittern“), welche die befonnenen und praftifchen fein follen, 
bis ins Pächerliche getrieben: alles Repräfentanten der inneren Unreife 
und Unficherheit, die fich gebärden, die Zeit tragen zu wollen, und 
Intrigantinnen, die leichthin auf ihr oben ſchwimmen oder dann mit 
ihr fchmollen. Dabei ein leichtfertig genommenes Eingreifen in die 
Lebensichidfale von Perfonen, über die man weder ein juriftifches 
noch pſychologiſches Recht hat. 

Darin fommen fie mit dem franzöfifhen Roman überein, daß 
fie am eheften noch in den alferfchlechteften Figuren Wahrheit zeigen, 
ja mehr als jener, aber nur deßhalb, weil die Fleinlicheren Verhält— 
niffen entfprungene und angepaßte Erfindung bei Weitem weniger 
ind Große combinirt. Man nehme in Gutzkows „Rittern vom Geift“ 
jenen Schlurd, den gewiffenlofen, leichtfertigen, in alle Sättel gerechten, 
mit weltmännifcher Ironie über die eigne Charafterlofigfeit wie über 
alle Idealität hinweggleitenden Sybariten, — eine nur zu wahre 
Figur, die freilich für alle Zeiten paßt, doppelt aber für folche, denen 
der zerfreffende Zweifel und das felbitverlorne Schwanken als Fluch 
auferlegt find. 

Zu diefer Art Geftalten pajfen denn auch die Lebensanſchauungen: 
Es iſt z. B. recht intereffant, wenn in dem ebengenannten Werk 
ald Heros von refignirender Güte ein Mann gepriefen wird, der 
jeiner eignen Frau die Summe vorftredt, welche fie braucht, um dem 
Seliebten nachzureifen. Vollends aber, daß ein armer Fürft, der drei 
Jahre Arbeiter geweſen und defjen gefellfchaftlihe Entpuppung einem 
treu gefeffelten Mädchen das Herz bricht, von dem Bruder der Todten 
um Ddiefer „einzigen und großen“ That willen gefeiert und ja von 
allem Bemwußtjein der Schuld enthoben wird, das zeigt eine noch 
mehr dufelnde Lebendanfhauung, die ed mit dem Ernite des Lebens 
fehr leicht nimmt. All das Treiben läuft auf Phantafieftüde hinaus, 

Gelten ijt eine Geftalt innerlich beftimmt und faßbar. Es find 
Alles verdedte oder offne, langfame oder braufende Gährungs- 
proceffe in Uebergangsfeelen, deren Organifation eben fo wenig ein 
fired Refultat liefert ald unfre Zeit überhaupt. 

Auh wo dieje Dichter fich im Leben zu bewegen fuchen, bringen 
fie e8 nur zu einer ſchwachen Verquidung von luftiger Fiction und 
halber Realität und verfallen ind Matte, fowie fie die gewaltiame 
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Phantaſtik verlaffen ; in diefer aber überwiegt die Vorliebe für grauen- 
volle Complicationen. 

Das Nächtlich-Grauſige dominirt auch bei dieſen Deutjchen, 
namentlih den bloßen Erzählern wie Spindler, dem die farben 
der Naht, in Maffen verfchwendet, immer wieder von Neuem zu— 
ftröinen. Und gerade bei dieſen treten die Begebniſſe, zumal die 
Schilderung der lichteren Figuren, wo fie foldhe verfuchen, rein roman 
baft und unmahrfceinlih auf. Wo fie dabei aus dem Mittelalter 
oder der neueften Gegenwart herauslangen (fo Epindler® mit großer 
Keckheit aus dem Leben eined am Epieltifh und im Ealon fchwin- 
deinden Glücksritters gegriffne Geſchichte „Meiſter Kleiderleib*, in 
deffen immer neuer und folofjal unverfhämter Lügenhaftigfeit präch- 
tiger Humor liegt), da find es Echilderungen ganz à la frangaise. 
Da find denn auch die Züge, fomweit fie überhaupt ind reale Leben 
paffen, mit wahrhaft funftgerechter Saunerphantafie zufammengetragen, 
entworfen und verflochten; nur fihleihen fih auch da wieder unorga- 
nifh rein romanhafte Begegniffe ein mitten in Gemälden, die fich 
durchaus nur durch den fediten und unmittelbar aufgegriffnen Rea— 
lismus eine Stelle machen fönnen. 

Uebrigens leiden alle an TIhatenarmuth. Selbſt wo die Objecte 
auf thatenfchmere und eiferne Zeiten gehen, iſt die That zurüdgedrängt. 
So hat Mundts „Thomas Miünzer“ eben eine folche Zeit zur Unter: 
lage, und doch wird da fo viel gepredigt, daß die langen Reden 
gar fein Gefchehen auffommen laffen. Die Eituationen find nur 
höchſt felten aus dem Wollen gegriffen. 

Der Erzählung geichieht gerade was den Perfonen: Eine Menge 
abenteuerlich zufammenlaufender Greigniffe, ohne Ziel, obne Einfluß 
auf die Haupthandlung, find oft ganz eigentlih nur dazu da, um 
die kindiſche Zerfahrenheit der an jeden Zufall verkauften Perfonen 
aufzudecken. Dft ifts ein toller Aufwand an wirr durd einander 
laufenden, abgeriffenen, nothdürftig an einander gerüdten Abenteuern, 
masfenhaft und dämmerig wie die vieldeutigen Wirbel des Fortuna: 
balled. Was aud dem eng familiären Leben herausgeht und höher: 
greift, das wickelt fih meijt in einer Unmaffe verworrener Intriguen 
durch einander. 

Der deutiche Gefellihaftsroman diefer Echule fteht oft in feiner 
Färbung und feinen Tendenzen mit dem viel gefhmähten franzöfifchen 
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völlig auf gleicher Stufe, nur daß er eher fein Nachbild ift; er zeigt 
auch nad Geift und Form ausgefprochen franzöfifche Manier. Nament: 
ih dominirt da wieder dasſelbe zur Garicatur verzerrte Mrincip 
der freien Liebe. Meberrafht muß man denn doch werden von der 
moralifhen Werthung, welche diefe Dichter anlegen, wenn ein Ber- 
führer, der grauenvolles Unheil auf all feinen Schritten fäet, als eine 
grandiofe und felbit edle Perfönlichkeit durchgeführt und wenn über 
die Vernichtung blühenden Lebens mit der vornehmen Erklärung hin- 
mweggegangen wird: es ift fo meine Natur, meine Leidenfchaft fteigt 
und fällt unmiberjtehlih und begräbt, wen fie in ihre Strudel reißt. 
Sehr bequemer Naturalismus! In der Leichtigkeit, womit dieſe Leute, 
die dabei mit der Prätention höherer Naturen auftreten, über die 
unauslöfchlihe Schuld und ihre furchtbaren Folgen hinwegſchreitend 
neuer Leidenschaft und neuem Glücke fich öffnen, liegt etwas Wer: 
letzendes; Allzuviel ift und zumal jugemuthet, wo von umgejtaltetem 
2eben und in feinem Geleite von neu erfchloffenem Glücke gefagt wirt. 
Das Recht der inneren Vergeltung ift obenbin zur Ceite gefchoben 
und damit auch der geiftige Gehalt der Perfonen verkleinert, eine 
erniedrigende Oberflächlichfeit des Weſens gefegt, mit welcher der 
folofjale Aufwand von Schred und Verderben nicht ſtimmt. Wohl 
das fprechendfte Gremplar diefer Sorte hat einer von den Jüngſten 
der Schule, Alfred Meiner, erit 1857 in der „Sanfara“ gezeichnet. 
Uebrigens iſt diefer Freiherr von Hoftiwin, die ercentriihe Figur, an 
welche der Dichter eine ganze üppige Farbengebung verfehwendet hat, 
nichts Andres ald eine verfpätete Gopie von Eugene Sue's Vaudrey 
in „La vigie de Koat-Ven“ oder von hundert anderen, und jeder 
Schritt in den überjtürzt gebäuften Ecenen erinnert an Dumas. Die 
ganze Pſychologie ift falfh und ein gar mißliched Zeichen das, daß 
auch das Intereſſe fchwindet, fobald der Gang ruhiger und inner: 
licher werden will, weil eben fein geiftiger Hintergrund von Bedeu— 
tung da ift. — Diefe Producte friften ihr Leben nur dadurch, daß 
fie betäubende Gffecticenen zwifchen fonderlich verzeichneten Eharafteren 
dur einander werfen; Alles gemwaltfame Effecte, ein fataliſtiſches 
Veberjtürgen dem Abgrunde zu; die betäubende Wirfung erinnert an 
Knallgas. 

Der Styl iſt meiſt auf einen geſucht geiſtreichen Ton geſpannt; 
in ihm tritt etwas Springendes und Barockes heraus, das auch bei 
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fonjt meifterhafter Handhabung, wie Gutzkow fie verfteht, bei aller 
fließenden Eleganz, wie Mundt fie entfaltet, doch feine Flare Gedanfen- 
entfaltung durchſchauen läßt. 

Es iſt fehr bezeichnend, wie fehr die Literatur der Spaziergänge 
und Weltfahrten dominirt, die leicht in alle Welt hinaus zerfährt; 
Neifefkizzen find ein Lieblingsitoff, oft auch ein bloßer Ausfüllitoff 
für die weniger erfinderifchen Köpfe, die fih in diefen unbeftimmten 
Weiten plaudernd ergehen können. So vor Allem Mundt, deffen 
Reifejournale nicht ohne ntereffe mit denen des arıftofratijch-eleganteren 
Fürften Püdler-Musfau oder mit den Reifebildern des leichtfertiger 
farfaftifhen Heine zufammengehalten würden. 

Neben Gutzkow's „Nittern vom Geiſt“ ift es noch „Das junge 
Europa“ von Laube, welches dad junge Deutichland jo gründlich 
zeichnet, dap man fe behaupten darf, diefe zwei Werfe genügen, um 
alle Hauptzüge der Schule fennen u lernen, 

Da nimmt Laube einen Kreis junger Männer als Träger der 
neuen gejellichaftlihen Tendenzen und verfolgt das Schidfal ihrer 
Ideen und ihres Lebens — eine für die Loſungsworte diefer modernen 
Geifter allerdingd bedeutende Anlage. Die Stellung ift gleich von 
Anfang an nicht rein gehalten. Diefe Jungdemofraten find Leute nicht 
nur von erelufiver Bildung, fondern auch von ariftofratifchen Licb- 
habereien und Gelüften, ariftofratifhen Lebendäußerungen und zum 
Theil auch ariftofratifhen Mitteln; es fpielen allzuviele feidene Gar: _ 
dinen, raufchende Gewänder und verführte Gräfinnen mit. Dieſe 
Leute wollen die Titanen der Negation fein gegen die überfommene 
Geſellſchaftsordnung und vergeuden ihre Kraft in tollem Uebermuth; 
es geht ihnen die fefte innere Sicherheit ab, ed fehlt die Sammlung ; 
fie find die poetifchen Träumer der Geſellſchaftswelt, ohne productive 
Macht. So ift ihr Ende ebenfowohl in als außer ihnen vorgebildet, 
und dieſes Ende ift allerding® traurig: der Eine, aus feinem Jugend— 
feuer zur Gifesfälte aufgefchredt, erfihießt fih und fein Weib; der 
Andre, enttäufht nah Amerika geflohen, wird gewaltfam erfchlagen ; 
der Dritte, Jude, muß wieder ſchachern gehn; der Vierte, nach Ge- 
fängniß und ſchweren inneren Kämpfen, die ernfteft bewegte Natur, 
fehrt zum ſicheren Befig und der Familie zurüd, dem Einzigen, wo 
er fih ausruhen kann; und der Fünfte, Nriitofrat von Natur, wird 
ebenfall® ein bornirter Figurant der Titelwelt; die Weiber find gefnidt 
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oder geftorben. Das ift die traurige Gefchichte des großen Gejfelle 
ſchaftsromans in feinem dritten Theil: die Bürger. Es iſt, ald ob 
die ganze Seifenblafe der deutfchen Revolution von 1848 und 49 
vor unferen Augen aufbrähe! Es fann aber auch gar nicht anders 
fommen mit diefen „Poeten“, wie der erfte Theil fie und vorführte, 
unficheren, umbertappenden, nad Genuß hafchenden Raturen, dergleichen 
eben in unferen Tagen zu Taufenden emporfchießen, leicht und flüchtig 
angelegt, mit einer baroden und verlegenden, in Alles hineintappenden 
Leichtfertigkeit alle Lebensgebiete, auch die ftrenge Wiffenichaft, ab- 
thuend. Wenn diefe Gefellfchaftöretter die Begriffe von Glück und 
Genuß nur an das launifche fubjective Belieben fnüpfen und mit 
diefem Wechſel ald die beftimmende Norm des Lebens binftellen ; 
wenn fie die Verführungsfunft gegen dad von Natur immer ſchwache 
Weib für eine Art Titanismus ausgeben und auch fo treiben, wenn 
fie den Begriff der individuellen Treue al8 unbequem und hemmend 
aus dem Leben ftreihen und dem Vergangenen, felbit wo es fih in 
den Tod geopfert, fein Recht mehr auf die friſch ausfchlagende Kraft 
einräumen, — ein atomiftifch egoiftifches Belieben der Luſt; wenn 
Das und Aehnliches von ihnen gefeßt wird, fo ift ihre neue. Weid- 
beit, der auflöfende Wahnwitz der ſchrankenloſen Subjectivität, eben 
fo trüglich als verwerflich. 

Der braufende Drang, innerlihb ſchwach, ohne Gentrum und 
Halt, felbit ohne Ziel und Klarheit des Bewußtſeins, tobt fih aus, 
um, man möchte meinen unbewußt, überall in Niederlagen zu enden; 
ipringende Anfchauungen und franfhafte Originalität, losgeriffen von 
allem realen Boden. Es iſt hier das dritte Mal, daß fich diefe felbe 
Griheinung auf dem Boden der neueren deutjchen Literatur wieder: 
holt: erft in der Sturm- und Drangperiode, dann in einer ftarfen 
Fraction der Romantif, und jest eben in der revolutionären Neu— 
romantif, die jo eract mit der franzöfifchen parallel läuft. Der Grund 
der Schwäche iſt überall der gleiche: die troftlofe Unangemefjenheit 
des armfeligen öffentlichen Lebend mit den hochfliegenden Idealen des 
deutjchen Geiftes. 

Die Dramatif diefer Schule ift entichieden ihr Schwächſtes, ihre 
Achillesferfe. — Sie tritt oft in Profaform auf. — Der zum Theil 
außerordentliche Erfolg einzelner von diefen Stüden hat abfolut nur 
äußerliche Bedeutung, konnte nur ein vorübergehender fein und beruhte 
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auf Nicht? weiter ald auf dem Anfchmiegen an die Zeittendenzen 
(„Uriel Acoſta“) oder der Wahl beliebter nationaler Stoffe („Die 
Karlsſchüler“). Häufig find Tendenzitüde, in engiter Berbindung 
ftehend mit den neueren freiheitlihen Bewegungen auf den verjchiedenen 
Lebendgebieten. So zumal auf religiöfenm und focialem Boden; 
Stleihberehtigung des Judentums, Stellung der Stände, Deutſch— 
fatholicismus x. Wo fie das Recht des freien Denkens gegenüber 
dem blinden ®lauben mit fräftiger Beſtimmtheit ausſprechen, hinter: 
laſſen diefe Stücke auch in ihrer Schwäche wenigitend den Haß auf eine 
Drthodorie des verdammungsfüchtigen Wahnes, auf eine verfegernde 
Religion, den Hab, in dem fie offenbar. gefchrieben. fich erweifen, und 
diefer Cindrud ift fo ziemlich das einzige Gute an ihnen. 

Erniedrigung der Charaktere, zumal in den wenigft gelungnen 
biftorifchen Stücden, iſt jo zu jagen die Regel geworden; Die erdich- 
teten aber find verfchroben. Nehmen wir für Beides je nur Ein Beis 
fpiel aus den Stüden von Gutzkow, einem der erſten und fruchtbarften 
Dramatifer der Schule! 

Im „König Saul“ ift der Samuel Nichts weiter ald ein mal: 
contenter und jefuitifch argumentirender Intrigant, Saul ein morpfer, 
launig verfeßner Alter, David ein ſchwachſinniges und felbit treulofes 
Parteiwerkzeug, alle Charaktere herabgeſetzt und dabei von ſtaatlichem 
Einn und Begriff feine Spur. Samuel, der doch der politische 
Renfer jein foll, entfaltet eine Schulfnabenpolitif, wie fie fein Rhetor 
am deutfchen Parlamente frakenhafter abſpinnen fonnte (man ſehe den 
Monolog ungefähr in der Mitte des Stüdes, wo e8 heißt: 

Ich dacht’ an einen Garten, wo die Blumen, 

Die aus dem Schoof der Erde weltlich fprießen, 

Sich geiftlih ranfen ind Spalier des Himmels ꝛc. 
Welch anmiderndes, halb finnlofes Geſchwätz). Im „Dreizehnten 
November“ haben wir ald Hauptperfon wieder eine von den franfen 
Naturen, deren Eigenthümlichfeit fhon darum feinen Eindrud mehr 
auf und macht, weil Leben und Literatur fie Jahrzehnte hindurch 
epidemifch fortgepflanzt und abgenugt haben; neben. ihm einen ganz 
abfcheulihen Charakter, den die Rache trifft, einen falten Seelenmörder 
unter Freundesmasfe ohne nur Einen guten Zug. 

Wie fie fih auch geberden und was fie dazu fagen mögen, ob 
fie e8 bejtreiten oder zugeben, ob fie fih unter einander verjtändigen 
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oder befämpfen, ſich verläugnen oder anerkennen, ihre Wege führen 
die Hauptvertreter diefer Literaturperiode immer wieder zuſammen; 
denn Diefelben Ziele und Grundgedanken drüden ihnen einen Stempel 
der Sleihartigkeit auf, gegen den feine Verwahrung ded Einzelnen 
auffommt, und mit Recht hat die lefende und urtheilende Welt den 
Zotaleindrud einer allgemeinen Geiftesübereinftimmung unauslöſchlich 
feftgehalten. Anderſeits fann von einer eigentlichen Corporation oder 
Verbrüderung der Schriftiteller des jungen Deutſchlands gar feine 
Rede fein, der Zufall oder die Defignation eines verfolgungsfüdhtigen 
Gegners hat allein gerade fo viele und gerade diefe unter einen 
Namen gebraht, der für fie feine organifche Bedeutung hat. Wie 
wenig Sympathie fie für einander empfanden, beweijt der Zerfekungs- 
proceß, der fie ſchon in den legten 30er Jahren auseinanderwarf 
und fie mitten in der Verfolgung ſich unter einander ohne Stüge 
aufgeben machte, denn unter ihnen beftand fein andre® Band ald 
die Negation. 

Diefe Literatur der Berneinung und des Zweifeld, der Jerfegung 
und Diecuffion, des Niederreifend und der Polemik, unfertig und in 
fi zerriffen, wie die ganze Zeit originell eigentlich nur in der Nega- 
tion, mit dem bloßen Schein der Stärke und Gefundheit ausgeftattet, 
ein Kampfplak wogender Gedanfen, ijt eben fo wohl eine Erſcheinungs— 
form der Zeit wie die blutrothe franzöfifche Romantif. — Es iſt eine 
- Riteratur der Berehnung und der Abfiht. Die Stoffe werden nad 
der Tendenz der Zeit und dem Gefchmade des Gefchlechted gefucht 
und gedreht, arrangirt und parfümirt. Der fritifche Verſtand beherricht 
auch die Phantafie und erftidt fie oft. Es fehlt ihr an Herz, und 
das Reben ftrömt zu wenig von innen aus tiefer Bruft heraus. Einzig 
die Lyrif, mächtig und weithin hallend, fingt in vollen, melodiereichen 
Brufttönen. — Den großen Vorzug hat diefe Schriftwelt, daß fie 
ihren Fuß fed ind Leben bineinfegt, in und mit ihm pulfirt und 
ihm die, wenn auch unfichre, doch fortfchrittägetreue Anweiſung auf 
die Zufunft zuführt. Das giebt ihr Natur, deren fie fo fehr bedarf. 
Doch hat auch das wieder fein Schlimmes: Den leichten Erzeugniffen 
der Muſe werden alle möglichen Zeitgedanfen zu tractiren aufgegeben ; 
fie werden von der Schwere des Ballaftes, der doch aller nach Einer 
Seite wiegt, förmlich erdrüdt, wie denn auch die Unmittelbarfeit und 
Freudigfeit des Schaffens verloren ging. Mit den neu aufgenommenen, 
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man fann fagen überallher zufammengefuchten und wenig verdauten 
Ideen wurde Oftentation getrieben. Die Periode iſt Fritiih und 
jfeptifh, im Leben wie in der Schrift; daher tragen beide in ihren 
Zügen den Ausdrud des Kampfes und zugleich der Ermüdung, bie 
zur peinlich berührenden Monotonie. Am beiten ift der Zeit die 
Kritit gediehen; fie wurde erweitert und ohne Zweifel auch verfeinert 
und vertieft. Daß viel Geift ausgegeben, viele Gedanken als Zeit: 
eigenthbum firirt und den Majfen gewonnen wurden, daß ferner die 
form der allen verfchieden wiegenden Materien zurechtgepaßten Sprache 
an Eleganz und Fluß gewann, ift allerdings eben fo zweifellos. Daß 
eine foldhe Literatur nur für eine gewiſſe Zeit ift, mit der fie fteht 
und fällt, indem fie gerad’ ihrem Denken und Wollen Worte giebt; 
daß ihr Charakter gleich demjenigen ihrer Uebergangs- und Vermitt— 
lungögedanfen fie an eine beſtimmte ablaufende Zeit weilt, mit welcher 
ihre Anerkennung ſchwindet, ihr Werth bi8 auf das Wenigere an ihr, 
das allgemein menfhlih und ewig ift, zufammenbricht: das haben 
wir bereit® erfahren. 

Die Literatur des jungen Deutfchlands war ihrem ganzen Wejen 
nah von vornherein focialpolitifh, und die Kritif richtete fih in erfter 
Linie immer auf die Gefinnung des Autors, die fih in feinen Werfen 
fundgab. Uber gerade diefe politifche Seite, auf welche fie ſich fo viel 
zu Gute thut, ift ihre Schwäche. Man wird dem eigentlichen Glau- 
bensbefenntniß diefer fpeculativen Theoretifer der Politif nie recht auf 
die Spur fommen, weil fie ofjenbar felber fich nie ernjtlich geprüft 
haben und fih auch nicht Far geworden find, was fie wollen. Vol— 
lends fürs Leben find ihre Theorien unbrauchbar, und diejenige, auf 
welche fie alle verfeffen find und wovon manche ihrer Schriften etwas 
MWeichlihes, mehrere gar etwas Weibifches angenommen haben, die 
Frauenemancipation, ift in diefer Form und Weite eine wider die 
Natur laufende Phantafterei; die Emancipation des Fleiſches aber ift 
bei ihnen ein fo unfchuldig abgeblaßter Begriff, dat die Welt von 
ihm jedenfall® feinen Umfturz der hergebrachten conventionellen Sitt- 
lichfeit, ja nicht einmal ihrer Heuchelei, zu gefahren hat. 

Geiftreihe Einfälle fpielen die Hauptrolle in diefen fogenannten 
Novellen, die gewöhnlich fehr thatenarm, aber räfonnementsreich find, 
weit mehr Debatte der Zeit und Secirung unruhig fämpfender Geifter 
in fih haben ald Erzählung oder Gefchichte, und die Novellenfiguren 
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find nicht ſowohl Geſtalten und Gharaftere, ald an und mit ihnen 
abgeiponnene Gedanken und durchgeführte Tendenzen, weßhalb ihnen 
auch das warme Leben fehlt. 

Glanz der Diction ift eine durchgehende Eigenſchaft, ‚oft von 
wahrer, felbit blendender Schönheit, aber eben fo oft blos dazu be— 
ftimmt und doch nicht ausreihend, um die Leichtigkeit der Gedanken 
zu verkleiden. Ja Ginzelne, die fih eines eleganten und fliegenden 
Styled befonderd Meifter fühlten, machten förmlich eine Art Glaubens— 
fa aus der grundfalfchen und gefährlihen Behauptung, daß der 
Styl das Primum fei, dem die literarifche Zukunft gehöre, — eine 
Formel, unter welcher die Armuth an eignem Anhalt und felbftändigem 
Denfen verftedt wurde. Dad Kleid galt mehr ald der Körper, Die 
Form mehr ald das Weſen; der Subftanz nicht Herr, ſchuf man eine 
formale Literatur. 

Wie wir der Charafteriftif des franzöfifchen Romans zur Vervoll- 
ſtändigung die einfache Zerlegung eines feiner beſonders bezeichnenden 
Producte folgen ließen, fo mag e8 bier gefchehen, und zwar mit zum 
ipeciellen Nachmweife, daß die Erfindungen ded „Zungen Deutfchland“, 
wo fie fich frei, ohme das Uebergreifen befondrer Zwede, gehen laffen, 
um Nichts zahmer noch maßhaltender, um Nichts friedlicher noch 
tröftlicher find als diejenigen der franzöfifhen Romanfchriftfteller, daß 
überhaupt zwiſchen beiden eine in der Quft jenes Jahrzehnts liegende 
Berwandtfchaft beſteht. Wo diefe nicht heraustritt, und das ift aller 
dings bei einer Mafje diefer Producte der Fall, da mag man ziem- 
lich fiher annehmen, daß den Deutihen die Kraft und Kühnheit der 
Phantafie abgeht, daß daher einem überwiegenden Zug ihres Na- 
turell® gemäß das reflerive Clement fi vorgedrängt hat und mit 
ihm das fchärfere Hervorftehen der Tendenz. — Für unferen Zwed 
haben wir alfo eine der Productionen zu wählen, da die Phantafie 
fih ungebunden gehen ließ, und entjcheiden uns für Kühne's Klofter- 
novelle: „Raoul“. 

Wir ftehen nah Zeit und Drt im franzöfifchen Calvinismus: 
Genf und die romantifchen Bergthäler der Provence und endlich 
Paris find die Schaupläße, die Periode diejenige des Bifchofd Franz 
v. Sales, da nah den erften ſechszig Jahren der unbedingten Herr: 
ihaft der neuen Lehre auch in Genf wieder viele Herzen reuig zum 
alten Glauben zurüdfehrten und in der Provence die Galviniften ihren 
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Sottesdienit im Perborgnen feiern mußten. — Die Ginleitungsfcene 
nach dem feierlihen Sohamt führt uns mit dem Bifchof and Todten- 
lager der Mutter Giovanna, die dem Frommen eine lange Beichte 
ihre8 Lebens überfendet und von ihm gerne noch den Segen der alten 
Kirche empfangen hätte. Giovanna ift die ehemalige Aebtiſſin der. 
Nonnen von der Heimfuhung Mariä in Genf; zur Zeit des mächtig 
emporfluthenden Galvinismus hat fie das Klofter verlaffen, Armand, 
den Prior der Barfüher, geheirathet und ſich mit ihm in die blühende 
Galviniftencolonie der Provence zurüdgezogen. Die Golonie aber hat 
fih theil8 wegen eingerigner Sittenlofigfeit, theild wegen äußrer Per: 
folgung aufgelöft. Von ihrem Gatten verlaffen, hat fih die unglück— 
liche Frau mit einem Diener und zwei Kindern in ein ftilles Häuschen 
zu Genf gezogen bi8 an ihren Tod. Raoul ift ihr Knabe, Antoinette 
dagegen das von ihr adoptirte Mädchen einer Verwandten, die damals 
gleichzeitig das Klofter verließ, nachher aber, ebenfalls vom treulofen Gatten 
verlaffen, als Schweiter Göleftine wieder Troft und Schug im flöfter- 
lihen Leben fuchte und Oberin der Urfulinerinnen ward; die Kinder 
gelten fih und Anderen als Geſchwiſter. Sie werden nach dem Willen 
der Berftorbenen im Klofter und für die Kirche erzogen, aber die Natur 
empört fih dagegen, beſonders die de8 wilden Knaben, und ale er 
vom Prälaten hört, dag Antoinette nicht feine Schweiter, da brechen 
alle Schleufen, und die Liebe zu der Jungfrau wird unübermwindlid. 
Die empörte Natur macht fih in ihm zunächſt dadurch Luft, daß er 
ald Nahtwandler in Antoinettens Nonnengarten einbricht, und in 
einer diefer Nächte raubt er auch ihr durch das eröffnete Geheimniß 
ihre Urſprungs den wenig geficherten Serzenäfrieden. In einer 
ihweren Gewitternacht entführt er die Novize, und bei diefem Anlaß 
brennt ein Flügel des Gebäudes nieder. Die Geflüchteten fommen 
in den Schug eines einfam lebenden, halb verrüdten Mönches, von 
dem fie fih eben wollen trauen laffen; da fommt der alte Diener 
Facotot dazu und eröffnet ihnen, daß fie, wenn auch nicht von der- 
jelben Mutter, doch Kinder desjelben Vaters, doch Gefchwifter feien, 
die in verblendeter Leidenfchaft einen Bund gegen die Natur eingehn 
wollten. Sein Wort ift niederfchmetternd. Das Mädchen fehrt ind 
Klojter zurüd, der Jüngling flüchtet zuerft zu den Galviniften der 
Provence, wird aber hernach Jeſuit. Jacotots Meldung aber, welche 
die zwei Herzen zerriffen und ihr Leben zerftört hat, erweiſt ſich nach— 
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ber wieder als irrig: Antoinette iſt wirklich die Tochter von Cöleſti— 
nend einftigem Gemahl SHilarius, wenngleih es dem entfeglichen 
Urmand zur Zeit, da fie das Kind bereit? unter dem Herzen trug, 
durch einen raffinirten Betrug gelungen ift, die Schuldlofe zu umarmen. 
Wir treffen hernach Armand wieder als ftrengen Sefuitenoberen, wie 
er im Kloſter der einft von ihm Betrogenen Beichte hört, ihr die 
eigne Tochter zur klöſterlichen Ueberwachung zuführt, unerfannt feinen 
Sohn auffuht und in den Schooß der alten Kirche zurüdmahnt. 
Der zweite Band führt und ins Sefuitentreiben zu Parid und zu 
Heinrichs IV. Tode; die bunteften Scenen ziehen dem Auge vorüber: 
die Marquife v. Berneuil, des Königs verlaßne und bi8 zum Wahn- 
finn troftlofe Geliebte, fpinnt in ihrem Seinefhlößchen widerſpruchs— 
volle Plane; im Allerheiligengäßchen mißhandelt der Pöbel einen 
armen Wunderdoctor, der ded Könige Tod prophezeit, und Ddiefer 
jelber läßt fih von dem feltfamen Propheten wahrfagen, Sully in 
feinem ftillen Gabinet wacht über das Wohl des Staated oder plau- 
dert mit feinem königlichen Freund oder öffnet die Briefe der Sefuiten ; 
in der Sefuitenfirche predigt der beredte Pater Florentin (Raoul), und 
die vornehme Welt von Paris, der König felber und die verlagne 
Marquife, verrihten da ihre Modeandacht; Ravaillac ald Schulmeifter 
von Angouleme brütet über einer excentrifchen That; die Marquife 
.fleidet fih ald Nonne ein und ftirbt bald nach dem Könige; das 
Gericht inquirirt, die ſchuldigen geitlichen und weltlichen Herzen, im 
Gewiſſen zitternd, verftehen jedes Mitwiffen wegzuläugnen, und der 
Königsmörder erleidet alle erdenfbaren Qualen, Raoul aber, in diefe 
großen Weltbegebenheiten mit hineingezogen, zerfällt mit feinem Orden, 
ſucht nochmald feine frühere Geliebte auf, die für ihn todt bleibt, 
und fehrt dann in die Thäler der Provence, wo er ald wandernder 
Galviniftenprediger endet. 

Wahrlih, das ift eine reiche Speifefarte mit fehr wechfelvollen 
Bängen! Nehmen wir hinzu, daß es fich bei diefen verworrenen, 
verfchlungenen, irrationellen Lebensläufen um eben fo verwirrende 
Seelenfämpfe und Geiftegeftaltungen handelt, fo mögen wir und 
einen Begriff machen von der fchweren und unheimlich berührenden 
Gompofition. Fügen wir alle die fraufen und bunten religiöfen 
Reflerionen bei, von denen wir Nichts weniger als erbaut find, 
jo wird der Eindrud noch unvermittelter und unbefriedigender. 

13° 
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Eins it gut: das Zeitgepräge, treu und ſcharf, zeugt von kun— 
digem Sinn. | 

Kühne fhildert mit Kraft und Feuer. Wir nehmen eine einzige 
Stelle heraus, wo er den in die Klöfter hineingefchlichnen Weltgeijt 
zur Zeit des aufiteigenden Galvinismus alfo malt: „Wie eine 
zudende freude ftieg in dem Gemüthe manches Beterd und mancher 
Beterin der Entihluß auf, der Welt und dem Leben anzugehören 
und unter Menſchen ein Menſch zu fein. Da ward die ftille Zelle 
zur Marterfammer; die eingefperrten Gedanken liefen an den engen 
Wänden auf und ab und ftürzten fich endlich fopfüber zum Fenſter 
hinaus in die buntbewegte Welt; jelbit das Gebet wollte nicht mehr 
einfam fein, es mochte nicht mehr ungetrübt und ftill wie die Rauch— 
fäule Abeld zum Simmel fteigen, es wollte mitten im Leben auf einem 
Heerde fich entzünden, und nicht die Sprache der Schlange blos, das 
alte Wort des alten Gottes: es ift nicht gut, daß der Menſch allein 
jei! tönte und hallte wider in manchem biäher ruhig in den Sapungen 
des hergebrachten Dienited befangenen Gemüthe. Mönche und Nonnen 
ftiegen aud den Grabgewölben, wo fih der Menſch mit allen feinen 
Wünſchen eingefargt“ x. 


Es iſt Nichts weiter ald der bloße Zufall einer Art von polizei». 
licher Berzeigung, alfo eine Thatſache der äußerſten Aeußerlichkeit, daß 
man dazu gefommen, gerade die fölgenden fünf Schriftiteller als die 
literarifchen Repräfentanten des „Jungen Deutjchland“ aufzuführen. 


Bielleicht der bedeutendite, jedenfall der in feiner Gefammt- 
wirkung ftärfite und meift befprochene von ihnen iſt Gutzkow. 


Karl Gutzkow 


ift zäh ausdauernd, außerordentlich vielfeitig, von äußerſt ergie- 
biger Productionsfraft, die immer wieder friſch anfegt und ihre 
Stimme recht laut vernehmbar macht, mit dem wohlgefhulten und in 
alle Bahnen gezwängten Talent arbeitend, Reflerionspoet, immer ten: 
denziös, journaliftiichen Charaktere. Er gerad’ ift mehr als irgend 
ein Andrer der Mann des Zwieſpaltes und Widerftreites, des uner- 
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mübdlichen Ringens und Kämpfend gegen die Schwächen und Lächer- 
lichkeiten der Zeit, die er auffpürt, nadtlegt und mit fedem Wort 
anficht, auch er ein zerfegend polemifches Talent, das mit Welt und 
Menfh, mit Herz und Schiefal erperimentirt. Früh ſchon hat er in 
dem „Sadducäer von Amfterdam”, einer Novelle, die um Mieled 
beffer ift ald das hernah aus ihr zurehtgemahte Drama, die 
inneren und äußeren Leiden, die Prüfungen und Erfchütterungen der 
Skepſis entwidelt, die, nicht fpielend, fondern ernft und fchwer, fein 
Geiſtesweſen und fein Dämon, in ihm felber arbeitet und ihn treibt 
die eignen und die fremden Gemüthöbewegungen kritiſch anzufchauen 
und zu jeciren. Aecht berlinifh ift an ihm das immer fertige Urtheil, 
das mwigige und geiftreiche Geplauder, aber auch die Süßlichkeit der 
Empfindung und die Hinneigung zum Kleinen, Zdyllifchen, hart neben 
der bligenden Satyre und den fühnen focial-politifhen Phantas- 
magorien. Gutzkow übt falten Herzens eine Sophiftif der zerftörenden 
Luſt, und er treibt fie zumeilen zu einer ermüdenden Breite der Selbit- 
gefpräche und einer in die furchtbare Nadtheit hineingetriebenen Gier 
der wollüftigen Vernichtung (fo im „Nero*). Daſſelbe trüb-falte Gefühl 
beherrſcht ihn in der verzweifelten Luft, womit er die romantifchen 
Neigungen und religiöfen Hänge feiner Zeit ala Charlatanerie und 
ihre Ihatenarmuth als Charakterſchwäche geißelt, und es ift einzig 
diefe in ihm übermächtig gewordene Stimmung, welche den immer 
gleich rafch und unbeftändig auftretenden Wechfel zwifchen jäher, hitziger 
Leidenſchaft und matt abgeblaßter Abftraction, zwifchen Gefühl und 
Spott erklärt. Seine immer zum Angriff fertige und fchlagfräftige 
Manier enthält ein bedeutendes publiciftifches Talent, das aber in der 
deutfchen Kleinftaaterei niht auffommt. In der neueiten Zeit hat 
fich der Dichter entfchieden dem Friedlichen und Behaglichen, dem Kleinen 
und Liebenswürdigen, dem Familiendrama zugewendet, ja er iſt bie 
in das Sentimental-Rührende der Fffland » Kogebue’fchen Zeit zurüd- 
gefallen. In ihm liegt wie allgemein in der Zeit die fittliche Unbe- 
deutendheit und Unnatur der Helden, das Verfchrobene und Verzwidte 
der Situationen, die innere Halbheit. — Gutzkow bat nie einen 
durchaus neuen Anhalt in ſich aufgenommen, fondern nur den alten 
in den mannigfachiten Formen verarbeitet. Doch weiß er das Getriebe 
der Gegenwart von allen Seiten bis in feine feinften Adern hinein 
zu durddringen, und in immer neuen Normen wwoiderzufpiegeln. 
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Auch Viſcher ift der Anſicht, daß es Gutzkow an Harmonie des 
Gemüthes und innerer Geſundheit fehlt, was ſich aus ſeiner Behandlung 
der „Wally“ erweiſen läßt. Er theilt die Vorliebe für das Peinliche 
und Gräßliche, für einen Schluß in ſchrillem Mißklang (ſo auch in 
der „Seraphine“), worin er ganz der neueren franzöſiſchen Romantik 
in ihre Schinderphantaſie hinein folgt. Der Ton, in welchem ſeine 
„Wally“ die Religionszweifel vorträgt, iſt frivol. Der Roman iſt 
überhaupt ein ſchwächliches Seitenſtück zur „Lélia“, die ſich durch 
Hoheit der Conception und inneren Kraft weit über dieſe bruchſtück— 
artig ausgeſtoßenen Blasphemien heraushebt. Er verdient das Auf— 
ſehen, das er gemacht, weder bei Freund noch Feind; dafür ſind ſeine 
Elemente, auch die ſinnlichen, zu ſchwach. Allgemein tritt in ſeinen 
Productionen das Zerfahrene, Zerhackte, Haltungs- und Einheitloſe 
heraus. Sie ſind ohne lebensfähig centrale Idee und ohne bedeu— 
tende und zuſammenhaltende Charaktere. — Auch die „Seraphine“ 
iſt eine durchaus haltloſe Geſtalt, eben fo ſchwankend, nach Natur 
und Schickſal eben ſo unverſtändlich entwickelt wie viele der Gedanken 
des Schriftſtellers ſelber. Dieſes Weib, das nach einander zwei an 
Charakter ganz verſchiedne junge Herren anzieht und durch gegenſeitige 
Unbegreiflichkeiten, Widerſprüche, abſichtsloſe Schuld wieder abſtößt, 
das in einem mit der Welt zerfallenen Staatsmann plötzlich eine ideale 
Flamme anfadht, endlich in die Hand eined rohen Bauern geräth, dem 
e8 erft entflohen ift und dann wieder fich zugemendet hat: das Alles 
läuft in fo curiojen Begebniffen, inneren und äußeren Wunderlichfeiten 
und ſelbſt Widerſprüchen ab, daß ein Feſtes nicht bleibt, man 
wollte denn die abfolute Rathlofigfeit der weiblichen Natur als Geſetz 
anerfennen. Gben fo die anderen Kreife und nicht beffer die Politik. 
Die feelifhen Glemente find verworren, woraus Wirkungen ohne 
Motive entipringen; fo die wunderlihe Figur des wilden Organiſten 
und der durch ihn auf eine ganze Gegend übertragenen Berderbniß. 
Die Stellen über Muſik erinnern auffallend an ähnliche Paffagen in 
Heine und Mundt, es ift Tonfymbolif. Völlig in die Zeit hinein 
jpielen zwar mehrere Geſtalten, fo der jüdische Apoitel des Liberaliämus, 
der unficher taftende Minifter, die gefühlafcheue Weltdame. Auch die 
„Ritter vom Geiſt“ entbehren jeder zureihenden Motivirung. Die 
rafche und blutige Abfallögeſchichte des Fürften, der eine Zeit lang 
Socialismus gefpielt, ift ein zu grelled und nadtes Bild der Apoftafie, 
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ald daß es einen anderen Eindruck neben dem des entrüfteten Wider: 
willend auffommen laffen könnte. Wenn fpeciell die Strebungen der 
preußifchen PBolitif getroffen werden follen, fo hebt fih als beſonders 
fenntlih und in ihrem erbärmlich verderbenden Geiſt auch befonders 
betont jene frömmelnde Parteirihtung hervor, die als fchleichender 
Krebs fo langeher gerade dieſes Staated Leben, im jchneidenden 
MWiderfpruche zu den Elementen, in denen einzig feine Blüthe wurzeln 
fann, ſchmählich verfümmert haben. Weitaus das Befte an dem 
widerfpruchsvollen Buch iſt die Schilderung des Stilllebend in der 
Armuth und feiner Herzendbewegungen; die einzige Seite, die tief das 
Gemüth erfchüttert, der Moment, da eine Gefunfene, zum Gebet an 
Gott gedrängt, zerfnirfcht in fich fehrt. 

In allen feinen ernten Seelen» und Geſellſchaftsöromanen tritt 
jene franzöfifche Sfizzirungsart der Perfönlichfeiten und Empfindungen 
heraus, die zur oratorifchen Detailfchilderei wird von mehr geiftreichen 
Anſtrich ald Wahrheit und meift auf Wunderlichfeiten ruht. „Er war 
zu fehr ein Hamlet des Herzens, die Bläffe des Gedanfens fränfelte 
feine Empfindungen an.“ 

Wie er fih auf dem Gebiete des Komifh-Humoriftifchen bewegt, 
mag das einzige Beifpiel des fomifchen Romans „Blafedow und feine 
Söhne“ zeigen. 

Er ift gleich den meiften feiner Werfe breit angelegt und zeigt 
in der Erpofition eine Kunft, die das ntereffe mehr anzuloden weiß, 
als die Folge e8 befriedigt. Freilich bewegt er fih bald genug auf 
einem Gebiete, das weder äußere noch innere Wahrheit hat, ſondern 
ald das Zerrbild einer durchaus willfürlihen und finnlofen Laune fich 
fennzeichnet. Wenn man zunächſt bei dem Namen Blafedow und den 
unfinnigen Grziehungsplänen an Baſedow'ſche Erjiehungsreformen 
denken wollte, fo trifft das Thatſächliche doch abfolut nicht zu. Weber: 
haupt begeht diefer pfarrherrliche Erziehungsmeifter von feinen Sätzen 
aus: Die Erziehung habe zu individualifiren, jedem Einzelnen das für 
fein perjönliches Talent und feine Nöthigjte und nur das zu geben, 
fie habe alfo durchaus nur auf die richtige Beobachtung der perfön- 
lihen Geiftesdispofition zu fußen, dabei aber das zu Bietende als 
Ganzes, in feiner wiffenfchaftlihen Strenge und ohne Anbequemung 
an die findliche Denfweife und Kafjungsfraft vorzulegen: von diejen 
Sägen aus begeht er jo foloffalen Unfinn, daß niemald® auch nur 
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annähernd ein folche® Unicum von Erzieher figurirt hat noch figuriren 
wird, man wollte ed denn aus dem Ärrenhaus nehmen. Daneben 
bat er mieder fo fehlagende und eindringliche Eeiten, zumal in Rüdficht 
auf religiöfe Jdeen, daß das Ganze diefer Perfönlichkeit erft recht zur 
Geburt einer gefeglofen Laune geftempelt wird. Es iſt eine zweite 
Richtung im Gonfiitorialrath Blauftrumpf ebenfalls bis zur Perfiflage 
getrieben, und da fönnte man allenfalls an den bi8 zum Wäfferigen 
und der Auflöfung aller woirflih religiöfen Momente verdünnten 
theologifchen Rationalismus von der zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts, wie 3. B. an Berliner Nicolaiſches Bernunftwaffer, denfen. 
Auch diefe Richtung aber liegt wie jene der faljchen Naturerziehung 
fo fern und vergeffen ab, daß die Komif bei unferm Gefchlechte wieder 
nicht mehr verfängt. Es find übrigend alle Lebensrichtungen ind 
Lächerliche gezogen: der Aberglaube und Pietiömus wie das Vernünfteln, 
der vergilbte ariftofratifche Bettelſtolz wie die geiftlofe moderne Genie— 
fucht, fo mie fie der Laune eben in die Quere laufen. Für eine 
Kritif, und ſei's auch nur eine carifirt fatgrifche, unfrer focialen Miß— 
ftände, die fo oft auch den höher Strebenden in die Alltäglichkeit 
bannen, ift das Ding viel zu leicht. 

Im Verlaufe verliert der Lefer vollends jede Bemwußtfein von 
Ziel und Zuſammenhang. Unfchuldige oder ftrafbare Studentenftreiche, 
meijt von dem älteften der verzogenen Brüder ald Anführer geleitet; 
unreife Epeculationen ; principlofe Anfchauungen über Kunft und Reben; 
halb gutmüthige, halb leichtſinnige, immer tappende Verſuche zu 
Lebensläufen, die feine Idee von fich felber haben, der Ruin eines 
bizarren Alten, den man doc bedauern muß: das Alles läuft bunt 
und ordnungslos durch einander. . 

Urmodern ift freilich, daß das ganze Bild in eine von ſämmtlichen 
Hauptipielern aufgeführte betrüglihe Schwindelfpeculation ausläuft — 
Anduftrieritter von jeder beliebigen Fagon und nad neueftem Schnitt. 
Das komiſche Portrait eines intriganten Diplomaten, eine im die 
bizarrfte Einfleidung eingewidelte Reihe von Anfhauungen über allerlei 
Zuftände der Gegenwart, endlich eine rafch entfchiedne Auswanderung 
in den Orient fchliegen das ganze planlofe Abenteurerleben. 

Der Etyl erinnert öfterd an Jean Paul; es iſt wie bei diefem 
ein faum verftandened Zufammentragen von Gedanken und Bildern 
jeder Art, ein halb erniter, halb fomifcher Humor, der feine Parallelen 
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von hundert widerftreitenden Objecten her dur einander wirft und in 
der Komik ſich nicht feheut gemein zu werden. 

Nod weniger Harmonie zeigt feine Dramatik, welche die ver: 
ihiedenften Saiten und Töne angefchlagen hat. Darin aber ftimmen 
alle feine Dramen zufammen, daß zu viel Zurüftung und Gouliffen- 
bewegung, Erperimentiren und Probiren und Raffiniren an ihnen ift, 
ängftliched Berechnen des Effectes, Hafchen nach dramatifchen Wirkungen, 
Zufammenraffen und Auffpeihern aller möglihen Materien, Situa- 
tionen und Kataftrophen, Zufammenfpielen alle® möglichen Apparates: 
lebende Bilder, Komödie in der Komödie. Es iſt fein fpringender 
Funke, darum auch feine mögliche Totalwirkung; überall Zufammen- 
bangslofigfeit. Das dramatifche Kleid ift ihm oft weiter Nichts ala 
die zufällige Einkleidung der dialogifirten Gedanfengänge. 

Sn feinem „Seelengemälde “ betitelt „ Der dreizehnte November * (1842) 
ift er in einen Epuf zurüdgefallen ganz A la Schidfaldtragödie, von 
der hier gerade das rohefte Gerüſte bleibt, faft ohne nur die verfuchte 
Mühe pfychologifcher Grundlegung. Ort, Zeit und Ausgang find 
noch völlig jener überftandnen Abart entlehnt, der ganze Wahnglaube 
abgeftandened Zeug; das ift Alles ſchon dageweſen. Die Wendung 
allerdings ift neu: Lord Douglas, durch ererbten melancholiſchen Hang, 
überfättigten Lebensgenuß und zumeift durch verrathen geglaubte Liebe 
in unheilbaren Spleen verfunfen, will fih an dem Tage, der ihm ala 
der Unglüddtag feiner Familie überliefert worden, erfchießen , in einem 
Spiegelzimmer ſeines Baterd zielt er, — ein Irrſinn, der, nicht 
begründet, zur Don Quixoterie wird, — auf fein eigen Spiegelbild 
und fchießt den vom verhängnißvollen gemeinen Intereſſe an den Ort 
geführten Verwandten nieder, der ald Erbe des Namend und Reich: 
thums den Lord felber dazu getrieben hat fih innerlih und äußerlich 
zu ruiniren. 

Das Luſtſpiel ift oft gar wenig luſtig. So ehrt fich bei der 
Gharafterfaffung im „Urbild des Tartüffe“ das Werderbliche und Un- 
heimliche fo fchroff heraus, daß der Menfh anfängt recht ernft zu 
werden; wir ftehen durchweg unter der drüdenden PVorftellung eines 
Böſewichtes, der den Nuin einer trefflichen Familie längft auf dem 
Gewiſſen hat; dafür gehen und die lächerlihen Detaild im Gonflicte 
der nach Phafen fih entwicdelnden Heuchlernatur mit dem eigenjten 
inneren Grunde und den äußeren Lebensbeziehungen verloren. So 
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gehen die mefentlichften Grundlagen ab zu einem ächten Luſtſpiel; 
- gegenüber Moliere fpielt hier mehr der fehmwerfällige deutiche Emit, 
dort der franzöfifche Wig, und zwar bis zu Ende, denn beim Deutfchen 
ift auch der Ausgang nicht fomifh, das find einzig die zwar auf 
eine ftarfe Zumuthung der Verwechslung gebauten Scenen, wo der 
Tartüffe und fein lebendes Urbild ald Eind genommen merden. — 
Wir ſtimmen mit einem neueren Kritiker überein, wenn er fagt: 
„Gutzkows Komik iſt feine natürlihe, wenn fie zum Lachen zwingt, 
fo hat diefed Rachen etwas Faunijches, denn ein Zug von Ironie und 
Satyre gegen die Zeit- und Gefellfchaftäzuftände zieht durch fie hin, 
und fie verwundet in dem Augenblide, wo fie erheiternd wirft“. 

Ueberdies macht Gutzkow Suppofitionen, welche die Unmittelbar: 
feit der Anſchauung zu fehr befchneiden, ein unrichtige® Verfahren 
gerade beim Zuftfpiel, das die wenigfte durchs Denken vermittelte und 
dafür die meifte augenblidlih nur aus fich felber Scene um Ecene 
geftaltende Entwidlung verlangt. So wieder in jenem Stüde, welches 
den ganzen vorausgegangenen Lebenslauf des Tartüffe vorausjegt, 
und zwar gerade nad) Moliere, während diefer ihn entwidelt, fo daß 
es fih für das deutfche Stüf nur um eine auf verwidelten, jelbit 
unwahrſcheinlichen Berhältniffen ruhende Entlarvung handelt. Eines 
allerdings hat Gutzkow, der über einer noch fo raffinirten Technif nicht 
die tragende dee preizugeben pflegt, geleiftet: er hat, mit und ohne 
Glück, in einer reihen und andauernden theatralifchen Laufbahn viel 
dazu beigetragen, dad Theater zu einem Kampfplatze der ſchweren 
ftreitenden Tagesideen zu machen und ihm einen unferen modernen 
Ideen paffenden Inhalt zu verfchaffen. Befriedigung ging wenig von 
feinen Stüden aus, wohl aber geiftige, Anregung und Grfrifchung. 
Er hat, wie ſchwerlich ein Zweiter, Die dramatifche Kunft auf tiefe, 
ind Leben und Denken der Zeit einfchneidende Fragen gerichtet, ſeien 
fie religiöfer oder gejellihaftlicher Natur. 

Das erfte Stück „Richard Savage“, 1840 zu Hamburg aufgeführt, 
behandelt, nach ftarf melodramatifcher Art, das unglüdliche Ende eines 
verlornen Sohnes. Dad nächte „Werner oder Welt und Herz“ 
greift voll aus dem Gefellichaftögetriebe der Gegenwart und jtellt den 
Gonfliet dar zwijchen felbtbegrenzter und »begnügter Innerlichkeit und 
der jegt überherrfehenden glanzvollen, nah Gffect und Grfolg haſchen— 
den Weltäußerlichkeit. Die Charaktere, zumal der Held, find ſchwach 
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bi8 zur unabweisbaren Verächtlichkeit. Nicht viel beffer fteht es mit 
der „Schule der Reichen“. Die drei bilden gewiffermaßen noch feine 
Vorschule. 

„Um im Uebrigen feine Leiftungen als Dramatifer zu werthen, 
mag der Durchgang von einem feiner fchlechteften Stüde durd ein 
mittlered zu einem der beften genügen. 

Sein „König Saul“ ift ein ganz mißlungene® Product. Der 
Standpunft follte offenbar derjenige fein des Kampfes zmifchen der 
priefterlich-theofratifchen und der weltlich-abfolutiftifchen Gewalt, es ift 
aber gar fein Standpunft feitgehalten oder auch nur greifbar umtriffen. 
Die Charaktere öfters erniedrigt; der Ton gemein bis zum Tölpifchen; 
überdied da8 ganze Stüd nur Ein Anachronismus: die Anfhauungen 
find fämmtlih aus der Staatdordnung des Mittelalterd und der 
neuen Zeit flifweife zufammengefucht; die Natur der ordinärft mittel: 
europäische Occident, Einzelned gemahnt an Griechenland, fein einzige® 
bedeutendes Bild aber erinnert an Paläftina, feine einzige Scene paßt zu 
Zeit und Ort; der Dichter hat fih offenbar nicht Zeit genommen, das 
Leben ded Morgenlande® auh nur oberflächlich zu ftudiren. An 
Motiven it das Stüd eben fo arm; es rüdt vor, wie e8 eben mag ; 
der Schatten Saul ift zweimal al8 Lückenbüßer gebraucht, die Art, 
- wie fich die Königstochter von Gath in den als Flüchtling fommenden 
David vernarrt und mie König Achis felber fich durch das verrannte 
Kind beftimmen läßt, den Stammfeind als Feldherrn zu nehmen, um 
natürlih von ihm verrathen zu werden, ift närrifch grundlos; Die 
Keiferei zwifchen Jonathan und Michal über den Borzug von Freund» 
ſchaft oder Frauenliebe närrifche® Geſchwätz. Nirgend Zmed, nirgend 
Band noch Halt. 

Um einen Grad befjer ift „Uriel Acoſta“, eine neue Variation 
der „Wally“, deren Fabel er ſchon 1834 in der Novelle „Der Sad— 
ducäer von Amſterdam“ behandelt hatte, doc bleibt der Eindrud 
immer noch fo, daß es einft gewiß nur feiner Tendenz zu liebe viel 
belobt werden fonnte, denn die Novelle und das Drama find direct 
auf die fämpfenden Zeitideen gerichtet. Es ift recht ein Abbild unfrer 
baltlofen Wirren, die Charaktere wie die Derwidlungen, Beides ſchwach 
und widerſpruchsvoll. In der orthodoren Partei tritt die ganze 
politifche Weltlichkeit, zum Theil das gemeine perfönliche Intereſſe her- 
aus, das die fpecififh Frommen gewöhnlich fo geſchickt mit ihrer 
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Art Religion zu verbinden wiffen; nur die demüthige, liebreiche, aber 
auch halb geiftesfhmwache Glaubenäfeitigfeit eines 90jährigen ‚reifen 
ftellt eine tröftlichere Reinheit dar. So find auf diefer Seite nur 
Schatten, wohl! Aber viel fchlimmer ift e8, daß die verfolgte Denk— 
freiheit fich felbit im Stiche läßt: Uriel ift eine findifch ſchwache Per: 
fönlichkeit, machtlo8 zwifchen widerfprechenden Motiven umhergeworfen 
und darum Alles verlierend, die Ehre mit dem Glück; fein VBerderben 
it da8 Merk der eignen Schwähe. Wie fann der ernfte Denker, 
der in den drei erften Acten der Geliebten felber ſtets mit refigniren- 
der Ruhe die Anforderungen ihred und feines Lebens entgegangebalten, 
mit Einem Schlage zu dem ſchmachvollen Widerruf fommen, in dem 
Wahn, um einer Mutter und einer Geliebten willen zu handeln, die 
freilih in dem Mittel den nächiten Frieden des äußeren Lebens fehen, 
aber nach lepter Spannung felber, für den Denfergeift das Zerftörende 
des Schritte ahnend, erfchüttert Davon abfehen. Der frei und groß 
im Denfen fein wollte und darum auch Märtyrer zu werden bereit 
fein mußte, ift nach dem Hinmwegfchreiten über fein Haupt, dem er fi 
von Geiten aud, nur eines Ginzigen der rechtgläubigen Heuchler unter: 
warf, nicht? Andres mehr als ein entwürdigter Speculant der gemöhn- 
lihen feigen Weltflugheit, deffen Rechnung verloren gegangen, eine 
wieder wahrhaft moderne Seftalt, ein Rohr, von den Winden bewegt. 
Judiths Selbftaufopferung ift graufam und entweder nuplod oder 
für einen unmürdigen Vater vollbracht. So wird das Stüd ohne 
wahren Adel, langweilig und phrafenhaft, faſt die ganzen drei eriten 
Acte durch ohne rechte dramatische Erhebung, voll unglüdliher Halb- 
heit und abjtoßender Zmwedlofigfeit in der Entwidlung. Sein Unglüd 
ift, daß es nicht mehr an fih fann glauben machen; der arme Held 
hat in That und Gedanfen fich felber aufgegeben; jedenfalld erſchießt 
er fo wenig fich mie feinen Rivalen. 

Ganz anders das Trauerfpiel „Pugatſcheff“, eine der werthvollſten 
Arbeiten, in der ſich Gutzkow als tüchtiger Dramatiker erweiſt; es ift 
von jpannendem ntereffe, lebensvoller Entwidlung, emfter Größe 
der Auffaffung, einem treueren Niederfteigen in die Regungen de 
Herzens, als man es fonjt an diefem Autor gewohnt if. Der Ton 
ift durchweg angemejfen, die Localfärbung glüdlih. Das ganze merf- 
würdige Factum der Erhebung der donifchen Kofafen rollt da mit 
der Wucht eines Naturereigniffes ab, feine eignen Träger unmieder- 
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bringlih padend und vernichtend, und dennod wieder einfach und 
geregelt. Es entipriht das ganz einem Begebniß, das in der Ge- 
Ihichte felbit eine befondre Stellung einnimmt, flar in feinen Gründen, 
mwahn- und geheimnigvoll in feinem Ablauf, vom Glauben an das 
im phantadmenreihen Wolfe Teicht belebte Phantom des wieder: 
aufgelebten Kaiſers Peter getragen zugleih und geftürjt. Da ift 
durchiveg der wildiwogende, träumerifch hinftürmende, mit Würfeln um 
den neuen Gzaren fpielende Geift des Volkes der Steppe, da ein Horden— 
leben, genußreih, gefühlsſchwer, ftürmifch, frei, aber kurz dauernd, 
wie der üppige Sommer felbft ein Lebensſturm ift diefer Gegenden. 
Das Verhängnig rüftet fi) gleich von Anfang an; feine Nothwendig- 
feit tritt Schritt um Schritt in drohende Nähe, bis es das unaus— 
weichliche Ende mit ſich bringt und Alle ſchwer erfaßt, den befiegten 
Rebellen am Leben ftraft, die gefrönte Siegerin aber im fehwanfenden 
Herzen furchtbar erfchüttert. Pugaticheff ift eine edelgehaltene Geftalt ; 
auch wo er in dem furdtbaren Conflict, den die Mächte des Schid- 
ſals ihm unausweichlih aufdrängen, ergriffen ſchwankt, ift er wohl 
eine einfache und treue Seele, die von der alten, füßen Liebe fich nicht 
löfen fann, aber darum nicht flein wird. Sophie ift in jeder Faſer 
das liebende Weib, fehmerzvoll ergeben und großmüthig opferfähig. 
Die Kofafenchefd tragen die treuen Züge der Steppenföhne, leicht: 
fertig, treulo8, wanfelmüthig, mit dem wilden Muthe des Augenblicks 
neben der inneren Befähigung zum Sclaventhum. Uſtinja ift ein 
räthjelhaft Wefen, mit unentwurzelbarer Leidenschaft, Liebe und Rache, 
Begeifterung und falter Ruhe, furdhtbar wie das Schidfal, das fie 
wiederholt in ihrer Hand trägt, ergeben wie ein furchtſam Kind und 
wieder zerftörend wie Steppenbrand: man möchte fie die wilde Poeſie 
der unermeßlichen Haiden nennen. Katharina ift idealifirt; fie tritt 
mit einem inneren Adel auf, den ihr die Gefchichte nicht zuerfennt; 
das Verſtändniß ihrer Zeit und fünftiger Forderungen der Bölfer, 
womit fie hier endet, ift ihr nur angeborgt, eben fo die Hoheit eines 
tief innerlihen Schmerzed über eine ihr nur halb Flare Erinnerung. 
Der Mechanismus des Stüdes zeigt einzelne Mängel: Das 
unverhoffte Hereinftürzen des Weibes, das eben mit Nothwendigfeit 
für jegt dem Gatten fern bleiben follte, ind Zelt des falſchen Kaifers 
ift ein Act, der den ganzen Aufitand nutzlos in Gefahr bringt und 
überdied ald total unbegründet verlegt; man muß ſich immer fragen: 
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hätte denn eine foldhe Scene nicht mit der geringften Vorſicht ver- 
mieden werden können, zumal bei einem Wefen, das hernach in ent- 
jcheidender Stunde eine fo ftolze Selbitverläugnung beweilt? Der 
tieffte Conflict, fonft für dad Wefen dieſes Dramas glüdlih an- 
gelegt, — das Verhältniß Pugatfcheffs zu den zwei Frauen, Uftinja 
früher, Sophie jegt von ihm geliebt, jene um diefe verftoßen, eine 
gewiſſe mit feinem Geſchick abrechnende Schuld, ift doch für die legte 
Entwidlung nuglofe Zuthat, er erreicht eine mit ficherer Gonfequenz 
aufgebaute Höhe, briht dann aber in fich felber zufammen und 
räumt das Feld dem gemein feigen Verrathe, dem Pugatſcheff fällt. 
So geht Ein furdhtbares, aber durchaus in reiner Höhe gehaltenes 
Drama, auf defjen Ausgang das Ganze jpannend gebaut war, mit dem 
vierten Act zu Ende, und der Mord, durch den Uijtinja den eignen 
Vater trifft, fteht als planloje Graufamfeit da. 

Das legte auf die Zeitftrebungen in ihrem großen Getriebe ge- 
richtete Stüd, den Refler der im religiöfen Gebiet aufftrebenden Grund» 
gedanken auf die Ummandlung der politifchen Anfhauungen der 
Deutfchen wiedergebend und wie von einer Ahnung’ der 48er Revo- 
lution erfaßt, deren Ausbruch feiner Aufführung zu Anfang des 
Jahres unmittelbar vorausging, ift „Wullenweber*, das zwar in 
feinem Bild aus der Vergangenheit die ind Volk gefchlagenen Zeit: 
gedanfen nur chaotifch widerftrahlt, im Uebrigen haltlo8 und fünjt- 
lerifch verfehlt if. „Wullenweber ijt in der Grundidee ein Götz 
von Berlichingen mit dem Kleide modernen 1847er Zufchnittes, ein 
Lübeder Patriot von nationaldeutfcher Gefinnung, deffen Idealismus 
ihn um den Kopf bringt; aber noch mehr, nämlih das Mittel, 
um unter dem Gebahren des alt hanfeatifhen Monopolismus den 
deutſchen Gedanfen vom Jahr 1847 Ausdrud zu verfchaffen“ (Schmidt: 
Weißenfels). 

Es iſt Gußfow ergangen wie allen Anderen; die unglüdlichen 
Jahre 1848 und 49 haben ihren Rüdfchlag geltend gemadt; die 
neueren Dramen find Eleinliher angelegt, ftreifen die großen Geſell— 
ſchaftsfragen faum mehr und drehen fih in mehr beichaulicher Weife 
um befondre Gonflicte und Gebrechen, zumal die Ehe. 

Gutzkow hatte das eigne Schiefal, über das junge Deutſchland 
durch eine feiner Schriften den Sturm und die Verfolgung der polizei- 
ftaatlihen Kritik ausbrehen zu madhen, die fih eben fo gut an 
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irgendeiner anderen hätten vergreifen fönnen, denn über die „Wally“ 
ift bei Weiten zu viel Gefchret gemacht worden. Ganz recht war es, 
wenn dieſer Schergendienft literarifcher Denunciation fih dadurch 
ftrafte, daß num erft recht die Aufmerkſamkeit fih auch auf diejenigen 
Producte richtete, die font faum beachtet worden wären. 


Ihm zunächſt an fpontaner Kraft und Lebensfriſche, die nicht 
jelten bis zur burfchifofen Kedheit fich verfteigt, fteht Taube. 


Heinrich Jande 


ift derjenige Vertreter des „Zungen Deutfchland*, auf den die allge 
meinen Züge zu allererft und ganz genau treffen; deßhalb mag hier 
nur noch Weniged, namentlich über feine Dramen, beigebracht fein. 

Leichte Eleganz, feiner Formſinn, heißes jchwarz - roth - goldnes 
Leben, reiche Scenerie, keckes Formbewußtfein und draftifche Geftalten- 
bildung wohnen ihm immer bei. Gegner und Gönner anerkennen die 
ungemeine Sprachfertigfeit und große Anmuth, wie man auch vom 
Inhalt denke. 

Seinem „Jungen Europa“ ergeht e8 nicht beffer ald Gutzkows 
„Rittern vom Geift“. Nur wo ein großes politifche® Eingreifen in 
den Moment vorliegt, entiteht eine Welt von Bedeutung und mit ihr 
Halt und ein nobles Intereffe; aber die ganze gedanflihe Grundlegung 
ift eben fo haltlos als das Ende betrübend. Was und da hinge- 
zeichnet wird, ift genau dafjelbe oberflächliche Gefchleht, das und 
Gutzkow in feinen „Rittern* faft zwanzig Jahre fpäter noch einmal 
leibhaftig vorgeführt hat. Es find diefelben eitlen, genußfüchtigen, 
verderbten, geiftreich belletriftifchen Perfonen, die viel zu ſehr an die 
pridelnde Luft des Augenblides verkauft find, ald daß fie grundfäglich 
fein fönnten; die mit der freiheit, weil fie gerade die Loſung des 
Tages ift, viel zu viel Kofetterie treiben, ald daß es ihmen rechter, 
tiefer Ernit damit wäre. Diefe emancipirten Weiber und ihre Verehrer 
mit einem jtarfen Korn von anmuthiger Leichtfertigfeit, um nicht zu 
jagen Liederlichkeit, haben gewiß viel von der Generation an fi, 
wie fie lebte und ftrebte; aber fie find in Wahrheit weder die Pro- 
pheten, noch die Helden, noch die tragifchen Opfer der Zeitftrebungen, 
fondern nur ihre dilettantifch fofetten Wortführer. Es liegt da eine 
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ftarfe Doſis unmillfürliher Satyre auf die Zeit und das Gefchlecht; 
Laube und Gutzkow haben mit diefen Gejtalten dem Gindrude, den 
fie zu erzeugen beabfichtigten, geradezu entgegengearbeitet und am 
flarften das bemwiefen, daß das Heil der deutichen Nation nicht von 
da kommt. Der erfte und dritte Theil, „Die Poeten“ und „Die 
Bürger”, fpielen in einer gleich widerfpruchsvollen Welt, worin fich 
Nicht geftalten fann. Einen anderen Gindrud macht troß des eben 
auch troftlofen Ausganged die zweite Novelle „Die Krieger“. Sie 
trägt der bedeutungsjchwere biftorifche Hintergrund, die verhängnip- 
volle Geſchichte der Leichenfelder von Grochow und Dftrolenfa, der 
Irrthümer, Zwifte, Verbrechen, Opfer und Leiden einer untergehenden 
Nationalität. Laube ift Meifter in Ddiefen Schilderungen, in denen 
die lebenvollite und bemeglichite Phantafie, man möchte fagen des 
Herzen abflingt, eine ins innerfte Leben einblidende, ſcheinbar funft- 
loſe Natürlichkeit, die überall fiher Maß und Wirfung kennt; gewandte, 
wahrhaft ſchöne Form, fraftvolle Zeichnung der zahlreichen fo ver- 
ihiedenen, zum Theil feltfamen und doch fo wahren Charaktere; ein 
feife durchipielendes, bewegliches Moment des Geheimnißvollen in 
Natur und Volk, dem furdtbaren Schidfal der Nation fo vertraut; 
die fein gefaßten, gegenfeitig fih abhebenden Züge des befchränft 
polnischen Nationallebend und daneben eines unficher und fehranfenlos 
fchweifenden Kosmopolitismus, jenes mit feiner wilden That, diefer 
mit raftlod aufs und abwogenden Ideen: dad Alles wirft ein an 
Licht und Schatten reiches, hinreißended, volles, farbenreiches Ge— 
mälde ab. 

Seine Theaterleiftungen find allgemein fehr formgereht, von ge- 
wandt behandeltem Dialog und fcharf gefchnittner Charafteriftif; auch 
verfteht er glüdlih durh den Stoff zu intereffiren. In den Literatur: 
dramen hat er neue Sujet® angewiejen. 

Sein Drama im Allgemeinen zeigt immer eine rafh und ficher 
fortentwidelte Handlung. Durchweg hat es, auch wo dad nicht paßt, 
zu viel vom Intriguenſtück; e8 wird zu viel verordnet und angeordnet, 
Drdre und Gontreordre treiben fih zu rafch, die Perſonen überftürzen 
fih in ihren Arrangements; es ift in der That, ala traute der Dichter 
fih niht und wollte durch ein Hineintragen von mannigfach ſich 
freuzenden Motiven, deren ein gutes Theil entbehrliche find, der Furcht 
vor Langeweile vorbeugen. Darüber wird den Charakteren nicht Zeit 
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gelaffen, fich tiefer zu entfalten und in fich begrenzt darzuftellen. 
\mmerhin bat feine Manier den Bortheil, die hohle Declamation 
abzufchneiden und bejtimmte Handlung zu fegen mit Klarheit in ihren 
Momenten und Nettigkeit in der Zeichnung. Schon fein erſtes Stüd 
„Monaldeshi” zeigt gleih vom Beginn an jene undurchbrochne Con— 
fequenz einer ruhigen und ficheren Gntwidlung von Charakter und 
Handlung, wahrjheinlih die Frucht einer technifchen Sicherheit, ent- 
iprungen aus lange prüfender Beobachtung. 

„Monaldeschi“ fpricht innerliher an als z. B. „Die Bernftein- 
here“. Die jchneidende Eigenthümlichfeit der zwei Perfonen, welche 
die Entwidlung tragen: Ehriftine von Schweden, eine halb philo- 
ſophiſche, halb Fatholifche und ganz romantische Natur, das bizarre 
Amalgam aus widerfprechenden, großen und fleinen Eigenfchaften mit 
dem unbeitimmten Sinauslangen ind Ferne und Neue, das jede feite 
Sharafterbejtimmtheit und auch jedes bleibende Glück abfchneidet, halb 
Laune, halb Verhängniß; Monaldeschi, ein innerlich gewaltiger, be- 
berrfjhender, fih und Anderen dämonifcher, nah Macht und Herr- 
ihaft dürftender und doch zu feinem Verderben von einer Ahnung 
ftilleren und tieferen Glüdes in der trauteften Liebe befchlichner Aben- 
teurer: diefe zwei Naturen in ihrer gleih nothwendigen Anziehung 
und Reibung, beide gleich jehr in den nconfequenzen und Wider: 
jprüchen ihres eigenften Wefend ruhend, was eben die Schuld begrün- 
det, auf melde die Tragif des nothwendigen Ausgangs gebaut 
it, — fie Stellen allerdings einen ächt menfchlichen Gonfliet dar. Die 
Nebenfiguren. find angemeſſen gezeichnet. 

Laube hat fi in der Folge ald Dramatiker nicht entwidelt. Seine 
Stüde haben oft den Anftrih von Producten, die zu wenig aus dem 
Beifte ded Autors herausgewachſen find, was nicht fomohl in der 
Ausführung als in ihrem inneren Wefen liegt, indem die hiftorifchen 
Ideen, die fie verarbeiten wollen, dem Geifte ded Autors felber nicht 
tief genug affimilirt erfcheinen und darum mit ihrer beläftigenden 
Aeußerlichkeit zu raub an den Zufchauer herantreten. Das wird zumal 
da, wo eine unfrer Gultur zum Glüd ganz entfremdete und abſcheu— 
liche Weltordnung zu Grunde liegt, am leichteiten anftoßend. Es fehlt 
ihnen an der eindringlichen, fo zu fagen intimen Behandlung (man 
ſehe biefür vor anderen „Die Bernfteinhere*, wo der rohe Gerichtd- 
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apparat des Hexenprozeſſes und das MWöbeltreiben faft den ganzen 
Rahmen füllen). 

Noch fei feines aus Liebe zum Gegenftand vom deutjchen Bolfe 
mit viel Zuneigung aufgenommenen Dramad „Die Karlöfhüler“ 
gedaht, das Schillerd Jugend behandelt. Auch diefes Werk geht 
ſchwerlich über ein treu ftudirte® und gewiffenhaft ausgeführtes Bühnen- 
ftüd zweiten Ranges hinaus. Der Conflict ift derjenige zwifchen der 
neuen, vom überjtrömenden Genie der nationalen Bildner Deutfch- 
lands eingeleiteten und getragenen Zeit und den altgläubig fteifen 
Bertretern des überfommenen Abfolutigmus. Daß Herzog Karl von 
Mürttennberg die Frage in Bezug auf Schiller und deſſen „Räuber“ 
aus diefem weiten Gefihtspunft eines Principienkampfes zwiſchen 
alter und neuer Welt faht, jene auf beiden Gontinenten angegriffen, 
diefe bereitd auf den Thronen wie in den jungen Köpfen der deutfchen 
Schulen mit ihren Ideen gährend, das giebt dem aufd Aeußerſte 
gefpannten Gonflict eine tiefere Würde und Berechtigung, ift aber 
biftorifch unrichtig ; da8 Leitende bei dem etwas ftarf militärsdespotischen 
Fürſten war doch nur der perfönlich ftraffe Sinn. Der junge Schiller 
mit feiner Welt von fchöpferifchen Ideen, feinem Schaffensdrang, 
feinem Anjtürmen gegen die Felfeln, die ihn felbft gedrüdt, der 
jugendlih fchwärmerifchen Liebe, dem Schmwanfen zwifchen Bangen 
und Hoffen, zwifchen Vertrauen und Berzweifeln am eignen Genie, 
war eine leicht zu faffende, weil national fo gewordne Geftalt. Ob 
die Fluctuationen nach beiden Seiten wie der ganze Conflict nicht ing 
Exceſſive getrieben find? 

Laube hat ſich jene natürliche Frifhe und Kedheit gewahrt, mit 
der er gleich nach der Revolution, noch glühend von ihrem Wider— 
ſchein, in die ziemlich abgeſtandne deutſche Novellenliteratur des dritten 
Jahrzehnts hineingefahren iſt; ſie ſcheint ein Erbtheil ſeines Blutes 
zu ſein. Der natürliche Feind aller abgeblaßten Farbengebung und 
jenes automatiſchen Halblebens, das ein bloßes Kunſtproduct iſt, 
ſpricht er an durch friſche Zeichnung und ſaftige Farbe; der kräftige 
Pinſel läßt das zuckende Fleiſch durchblicken und ſcheut ſich nicht, 
blutrothe Striche hinzumalen. 

Laube braucht freie Bewegung und iſt raſch bei der Hand; un— 
mittelbare Beobachtung des Lebens iſt ſeine Sache, nicht das müh— 
ſame Studium der Schrift, darum ſchildert er beſſer, als er deducirt. 
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Er verfteht immer, fo vorzüglih in den „Modernen Charafteriftifen “, 
in wenigen Pinfelftrihen anfchaulih lebendige Bilder hinzumwerfen. 
Was ihm vor Allem eignet, ift das Styltalent, und es fcheint wirk— 
fh, als fei ihm der Stoff oft blo8 um des Formens willen da. 
Leicht gewinnt er freien und leichten Weberblid, nimmt einen hervor: 
ragenden Augenpunft ein, ftreift und fchmweift aber mehr, als daß er 
auf die Tiefe des Weſens ginge. Er faßt die Dinge und Perfonen 
ald Erſcheinungen und zwar in ihrer Bewegung; den Wurzeln einer 
Zeit, den fahlihen Grundlagen einer in ihr Getrieb eingreifenden 
Thatſache oder PBerfönlichkeit nachzugraben, dem Quell und der Macht 
der treibenden Ideen nadyzufpüren und den Zufammenhang der com- 
binirten Kräfte darzulegen, das ift nicht Sache feines Könnens noch 
feines Wollend. Er nimmt und gruppirt die Dinge äußerlich, nüchtern, 
rund, klar und kalt; aber über der Beichauung von Kleid und Leib 
geht ihm ihre Seele, über dem Accentuiren der Form geht der Inhalt 
verloren. — Was bei ihm aber immer anzieht, das ift eine unver: 
tilgbare und ftarfe Natürlichkeit, eine finnliche Frifche, die fich felbft 
in fehr delicaten Darftellungen, wie dem idyllifhen Traumbilde von 
der feſſel- und ehelofen freien Liebe, mit naiver Grazie bewegt und 
ihn nicht verläßt, auch wenn er über ein Nicht3 fchreibt. 

In allen feinen Novellen herrſcht zu viel flüchtige Federzeichnung, " 
Decoration jtatt des Stoffgehaltese. Die Gefellfhaftsbilder in den 
tendenziöfen Tageönovellen fpielen troß ihre8 durch und durch modernen 
Weſens doh in eine ganz abjtracte Welt hinein, die mit cavalier- 
mäßiger Leichtigkeit von alle dem Wibderftreite der realen Lebensbedin- 
gungen unfrer Gegenwart fo wenig Notiz; nimmt, als bejtünde er 
nicht; es ift allzuviel Fiction in diefen Eriftenzen, ald daß fie den 
Inhalt der Zeit in fih aufgenommen hätten und darftellen könnten. 
Faft feltfam nimmt e8 fi daneben aus, wenn diefe fede Feder frühe 
ſchon idyllifch bürgerliche Bildchen der ftillen Ginfriedigung und des 
eng eingegrenzten Lebensglüdes harmlos und zierlich entwarf. Große 
Stoffe bewältigt fein Griffel nicht und liebt fie nicht. Die Reife- 
novelle, wo fie auf den ihm paffenden Boden trifft, wie in dem 
eclatant in die Augen fallenden Wiener und Parifer Leben, ift das 
ihm pafjendfte Genre, und er weiß rafch die Phyfiognomie von Yand 
und Leuten zu faflen und fie geiftreih ausjumalen. Bortraitirung 


ift feine Stärke, die äußere Handlung fein Feld, und in einzelnen 
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abgerundeten, fpannenden, plaftifhen Scenerien, wenn dabei die 
momentane Grregtheit auch geiftig tiefer griff ald gewöhnlich, iſt er 
in Wahrheit Dichter. 


Wefentlich von den Beiden verfchieden ift Mundt, dem fein Zug 
von jener Unmittelbarfeit des Auffaffens und Schaffens eigen ift. 


Theodor Mundt. 


Unproductivität, von Wiffenfchaft der bloße Anfchein, ein Schwall 
philoſophiſch fein follender Redensarten oder auch Prunk poetifirender 
Bilder und Gleichniffe, abgenöthigte Verfuche auf verfchiednen Feldern: 
das find die negativen Prädicate, mit denen die deutfche Kritif etwa 
fhon den Schriftiteller Mundt ausgeitattet hat, die Negation ift etwas 
zu ftarf, oder wenigftend darf man nicht ermangeln, ihr die Pofition 
gegenüber zu jtellen. 

Mundt ift voll von fragmentarifhen Gedanfenbligen, wie denn 
jein ganzes Wefen und das des „ungen Deutjchland* überhaupt 
etwas Fragmentariſches hat. Sein Geift ift fpringend, ohne deßhalb 
gewaltfam unruhig zu fcheinen. Er weiß jeweilen den Gedanfen, die 
in andrer Weife fchon wiederholt herausgefhaut und laut geworden, 
eine neue und geiftreiche Seite abzugewinnen oder wenigſtens eine jolche 
Wendung zu geben. Am beiten ift er da, wo er mit der befonnenen 
Ruhe des wifjenfchaftlichen Forſchers vorgeht und, wenn aud nicht 
gerade tieffinnig pbhilofophifhe, doch glüdlihe und befonnen reflec- 
tirende Speculation giebt über den Geift der Thatfachen unfrer modernen 
Geſchichte, die er unmittelbar am eheſten verjteht. — Seine geiftreichen 
Ausſprüche find doc fat fofettirend individuell gefaßt, dem Moment 
entfprungen und mit Borficht zu prüfen, ehe man auf ihre Wahrheit 
ſchwört, die wohl auf dem Grunde liegen mag, aber in der Allgemein- 
heit des Ausdrucks meift wieder ebenjoviel Schiefed hat. Man nehme 
als Beispiel für taufend andre derartige Ausſprüche folgenden Sa: 
„Weit größer als Erſcheinung und Leiftung find die Schriften von 
George Sand, die, wenn auch mit ffeptifcher Speculation, doch das 
ganze Weſen der Lebensrealität in der Poefie aufgenommen haben, 
während Victor Hugo meiſtens nur in lyriſchen Formen und Allgemein- 
heiten die Wirklichkeit umfchreibt”. 
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Wo er des Stoffes Meifter, da ift die Sprache eben fo glän- 
send als vom Gedanken durhdrungen, feine Sprachweife überhaupt 
außerordentlih gewandt, die Profa von feltner zwanglofer Meifter- 
haft und rhythmiſch wogender Schönheit. 

Seine Zeitanfhauung fpriht fih am flarften aus in der „Ger 
schichte der Gefellfchaft in ihren neueren Entwidlungen und Problemen“, 
die man allenfall® einen Beitrag zur Philofophie der Gefchichte heißen 
fönnte, da fie die hiftorifche Entwidlung feit der Reformation giebt 
mit fortlaufender Beziehung auf ihre gejellichaftliche Bedeutung. Gine 
flare und unbeftohne Wahrheit zeichnet bier die Gedanfenrichtung 
des Schriftitellerd, die ſich durchdringt mit Jdeen von vieler Geiftig- 
feit, wie die folgenden, deren Berehtigung nur noch von der Bornirt- 
heit oder der Bosheit ded Egoismus beftritten werden fann: Die 
ganze groß angelegte Woblthätigfeit unfrer Zeit ift nur eine in ihrem 
innerften Weſen fogar jchadhafte Tünche und ein Berfleifterungsmittel 
der fteigenden Uebel; die Armuth liegt abjolut nicht im Weltplan 
Gottes, fie ift das eigentlich Böſe in unfrer Gejellfhaft, mithin jene 
pfäffifche Predigt von der Armuthſeligkeit und Armuthnotbwendigfeit, 
die fih für chriftlih ausgiebt, eine verdrehte Lüge; jedes Individuum 
hat ein Recht auf Eriftenz, d. h. einmal auf die freiefte Entwidlung 
feiner Anlagen, dann auf Arbeit und eine angemehne Vergütung ; 
nicht der Hospitalismus, fondern der Liberalismus fann als focialer 
Hebel die treibende und rettende Kraft der Gefchichte fein, Affociation 
und Polfderziehung find die reformirenden Elemente der heutigen 
Geſellſchaft; nur eine materielle Erlöfung ift auch die geiftige reis 
heit zu jegen im Stande: Zufammenhang der Gejellfchaftsideen mit 
der neueren Naturphilofophie, Berechtigung des materiellen Principes, 
Immanenz des Göttlihen, natürlihe Gottmenſchheit Chrifti x. — 
das die in der Gefchichte mehr und mehr als auftauchend nach— 
gewiejenen Fundamentalideen. Bon Intereſſe ift auch der ftarf betonte 
Nachweis, wie der Keim der freien Bolfsentwidlungen ächt germa- 
nischen Urſprungs, wie gerade die Arbeit das wahrhaft proteftantifche 
Element des Bölferlebend und in ihrer Anerkennung durch die Refor- 
mation gefegt, wie troß aller bis jet aufgetretenen praftifchen Erſchei— 
nungen die principielle Löſung eine Aufgabe des deutfchen Geiſtes fei. 
Mag auch mit Wehmuth oder etwelchem Spotte zugegeben werden, 
daß das deutjche Volk mit feinen Träumen und feiner guimüthigen 
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deutfchen Treue für Bibel und Fürft den Ruf der Weltgefhichte über- 
hört und zumal der Proteftantismus fich verfnöchert und verfälfcht 
habe — hriftliher Staat mit Grtödtung des individuellen Lebens. 
Mundt hat auch anderwärtd Stellen, die davon Zeugniß geben, daß 
er die ind Fleiſch einfchneidende Frage der focialen Mißſtände in 
ihrem Kerne durchſchaut und die ganze Tiefe des Abgrundes fo wie 
die ganze Schwere der Aufgabe ihn auszufüllen mit ſchwerem Emit 
in fih durchdacht hat. 

Unrichtig dagegen ftellt Mundt neben die Affociation und Volks— 
erziehung als drittes und gleichberechtigt charafteriftifches Element die 
Frage der conftitutionellen Monarchie; fie fteht keineswegs mit den 
anderen auf gleicher Linie, ſeis nach dem Auftreten in der Zeit, ſeis 
nad der Einwirfung und Bedeutung ſelbſt ihre legte praftifche Ver— 
wirflihung gehört der Ideenwelt einer bereit® ablaufenden Epoche 
an, während jene beiden in ihrer Ausdehnung auf dad vom dritten 
Stand ausgeſchloßne Proletariat den Aufgang der neuen und rein 
focialen Zufunftsideen anzeigen. Und warum eigentlich ftaatlich nicht 
gleich zur Idee der Republik fich erheben? 

Uebrigens enthält fih Mundt, das Räthſel der Sphinx unfres Gefell: 
ſchaftslebens löſen zu wollen; er wird mehr und mehr blos referirend, 
je näher er der unmittelbaren Gegenwart tritt. Auch enthält jedes 
Gapitel feiner Bücher von jenen incongruenten Behauptungen, welche 
die Unficherheit der Anfhauungen über Zeit und Perfonen bloßlegen. 
So z. B. hat er in den „Spaziergängen und Weltfahrten“ einerfeits 
die corrupte Gemeinheit des Bürgerfönigthums und feiner Minifter- 
parteien glänzend begleitet, ein ſchönungsloſes Portrait mit höhniſch 
marfirten Zügen (fo wenn fi Louis Philippe an feinem Ehrentag 
die Marfeillaife vorfingen läßt), und daran fnüpft die allgemeine 
und ſchwere Anklage auf eine Zeit, deren Beftimmendes ftatt des 
Principed blos die Mode geworden. Es beweist aber wieder Die 
innere Unficherheit, wenn er daneben die biftorifhe Nothiwendigfeit 
jener eidbrüchigen politifhen Seiltänzer (Talleyrand, Thiers x.) nicht 
nur beweifen, fondern auch zu ihrer Rechtfertigung verwenden mill. 

Mundt befindet fih immer am beiten, wenn er fih und feinen 
Geiſt in unbeitimmten Allgemeinheiten fpazieren führen fann. Gr 
läßt fih dabei mit Sinn und Vorliebe auf die Wefenheit in Charakter 
und Gefchichte der Bölfer ein und verfteht in der That mit nicht 
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geringer Sicherheit dem biftorifch gemordnen Geiſte der Städte und 
Länder, die er befucht, nachzugehen und feine verfchiedenen Momente 
im Bolföleben herauszugreifen. Man leſe feine Noten über Lyon, 
Avignon, Genf, über einzelne Schweizerlandichaften, über deutjches 
Provinzialleben mit Pofthornton, dem reifenden Studenten und dem 
verfchämten Mädchen am Fenſter. Als für und nächtliegendes Bei- 
jpiel fei angeführt, wie er mit betimmter Klarheit für die Schweiz 
im Allgemeinen den Kleinlichkeitd- und Drtägeift ald Hemmſchuh ver: 
folgt, darin aber freilich fehlgreift, wenn er, von einem Anfchein 
barmonifcherer und graciöferer Lebensbewegung beftochen, der fran- 
zöfifhen Schweiz einen wirflih tiefer gedrungenen Bildungsgrad 
zufchreibt. — So unterhalten die Promenaden ſeines unftäten Geiftes 
immer, fie amüfiren, belehren auch; doch hat man fih mit Borficht 
zu ihnen zu ftellen, um das blos Schillernde und Trügliche abzumeifen. 

Die wenigften feiner Schriften find angethan, fich bleibend zu 
halten; es find zufammengetragne Webergangsproducte, forcirte 
Schöpfungen; der Quell fpringt nicht, die Geftalten formen ſich nicht, 
und die Scenen find auch da nicht voll und rund, wo ſie's fat von 
ſelbſt hätten werden follen (fo zeichnet fih in feinem „Ihomas Münzer“ 
die eigenft geformte Perfönlichkeit des Propheten eigentlich blos durch 
den biblifchen Ton feiner donnernden Predigten). Dder aber er geht 
über zu errbildern mit haarfträubenden Unmwahrfcheinlichfeiten und 
Nadtheiten („Die Matadore“). Das reale Zeitleben fennt er nur 
von der Oberfläche, die fih gerade dem Wanderer zufehrt, und in 
feinen Novellen überwiegt eine phantaftifhe Welt. 

Mundt hat fein Werk geliefert, das fih wirklich im deutfchen 
Volke heimisch gemacht, noch weniger ein folches, das Begeifterung 
erwedt hätte. Er bejigt wohl dad Talent des Räfonnirens, angenehm 
und leicht, glänzend und geiftreih, aber nicht das des Producireng; 
in feinem Weſen liegt überwiegende, immer fid vordrängende Reflerion, 
aber zu wenig fpontane Naturfraft. Die unbegründeten und unver- 
mittelten, ins Exceſſive hineingejagten Einfälle fcheinen oft mehr für 
den Effect ald für die Wahrheit ausgegeben. Seine Phantaſie ift 
ihwah und wenig ſchöpferiſch; überhaupt geht ihm das bildende 
Glement ab. Darum gelingt ihm aud nicht volle Geftalten mit 
individuellem Leben zu fchaffen. Seine Perfonen wiederholen und 
copiren fih, und gewiſſer Lieblingsfiguren wird er nicht mehr los, 
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wie denn auch, nur unter verfchiedenen Formen, diefelben ihm ge 
läufigen Gedanken mehr ald nöthig wiederfehren, das Feld, auf dem 
er uns fpazieren führt, mag äußerlich noch fo weit fein, die inneren 
Schranken find ziemlich enge gezogen. Der Realität nicht Herr, ver- 
liert er fich bei feinen novelliftifchen Geftaltungen in allerlei myſtiſche 
Spielereien, abenteuerlihe Situationen und weſenloſe Unwahrſchein— 
lichkeiten. Die Charaktere aber find ſchwach, gebrochen und zerriffen ; wie 
fehr fie auch, namentlich nach ihren Fleinlichen und unegalen Seiten, 
in der Zeit fußen mögen, ihr Fehler ift, daß fie fih auch nicht mit 
Einem Zuge über fie erheben. Er weiß feine Perſonen felten in Scene 
zu fegen, aber er deliberirt über ihr Denfen und Fühlen, ihr Sein 
und Thun, und entwidelt an ihnen den ganzen deenftoff der Zeit, 
jo wie und fo weit er ihm felber aufgegangen. — Es ift in ihm 
viel zu viel Doctrin, allzuviel gepredigte Weisheit, individuelle Zeit 
reflerionen über Gott und Menſch, Welt und Leben, Fleiſch und Geift, 
über ihren Widerftreit und ihre Berföhnung, ein Ballaft, den er in 
den Novellen mit einem Kleid umhängt, das ihm nicht natürlich fteht ; 
es ift zu viel Gemachtes, Zufammengedachtes, zu wenig Erlebtes, um 
den wahren Dichter aufflommen zu laffen. Wenn aber die Perfonen 
zum Leben erglühen, fo find es leicht pſychologiſche Wagniffe und 
verzerrte Schidjaldläufe, melde der Motivirung entrathen umd die 
Wahrheit ded Lebend verdrängen (vielleiht das fchroffit ercentrifche 
Beifpiel geben Gimalette und Ada in der Novelle „Mutter und 
Tochter“). Er läßt fein Lieblingsthema von der Emancipation des 
MWeibed an ungefchminften Eremplaren und unter mafjenhaften Varia— 
tionen in allen feinen Novellen auffpazieren, da immer ein aben- 
teuernde® Weib als Lieblingdfigur eine Hauptrolle fpielt, am ärgften 
allerdings und in Doppelfigur in jener eben deßhalb viel berufnen 
Novelle. Er geleitet den Wechfel und die Wandlungen der Gemüths— 
zuftände vom friedlichen Wehen bis zum losgebundnen Sturm, aber 
er fennt für fie feine Grenze ald das Räthſel- und Märchenhafte und 
benimmt und damit wieder jeden Glauben an die Wahrheit der inneren 
Zuftände, die er mit rhetorifhem Glanze vor uns fchillern läßt; er macht 
ung die ftärfften Zumuthungen, und am Ende find es blos täufchende 
piychologifche Experimente, die er und mitmachen läßt, bis wir das 
Vertrauen in ihre Wahrheit verlieren; aber freilih erwacht in dieſen 
Bildungen auch am glänzendften eine geftaltungsfräftige Phantafie. 
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Diefes Ueberherrſchen der pſychiſchen Zufälligfeit und Flüſſigkeit wird 
feiner Dramatif am fatalften, die damit ihre innere Berechtigung 
einbüßt. 

Der ganze Autor zeichnet fich nach allen Seiten in der jerfahrenen, 
wieder in Wandereinfällen vor uns tretenden Schrift von 1835, die 
er „Madonna, Unterhaltungen mit einer Heiligen“ betitelte. Auf das 
bei Mundt jo beliebte und immer wieder aufgegriffne Thema der 
Smancipation der ‚Frauen gerichtet, ohne doch in irgend einem Punfte 
flar umd entfchieden zu fein, ohne nur eine Epur von Moefie und 
Geſtaltung, ift fie ein Bischen anftößig, etwas mehr langweilig, ganz 
willfürlih, aber in feiner Weiſe gefährlib. Auch die Sprache, in 
Gegenfägen und Wiederholungen mit dem Gedanfen fpielend, ift 
Nichts weniger als ſchön. Dieſe fogenannte Weltheilige und ihr 
bigotter, mürrifcher, gichtfranfer Alter mitten in Böhmen drinnen, die 
Auseinanderfegungen über Gafanova und der neu entworfne böhmifche 
Mägdefrieg, die Bad- und Städtebilder, die Portraitd von allerlei 
Menjhen aus der bunten Welt, die Gmancipationsgedanfen und die 
Ginfälle über die fogenannte Wiedereinfegung des Fleiſches machen 
ein buntes Durcheinander aus, in dem wir am Ende über alle eigent- 
lihen Grundfragen eben fo rathlo8 gelaffen find wie am Anfang; 
denn damit, daß ein mwunderlich gezognes böhmifch-fatholifches Mädchen 
zum Proteftantismus übertritt, ift doch in Wahrheit Nicht? gethan. 
Man muß feltfam von dem Buch eingenommen fein, um darin eine 
Selbiterlöfung der Zeit von ihren Wirren finden zu fönnen. 

Mundt, der fich eines eleganten Styles allzumohl bewußt iſt, 
würde doch auch darin mit Unrecht ald muftergebend anerkannt wer— 
den; feine Form iſt feine organifch frifch herausgequollene, ſonſt würde 
man durch fie nicht an die Manier Sean Pauld erinnert werden, was 
doch bei feinen langathmigen Kunftperioden und den abfpringenden 
Ergüffen und Greerpten nicht felten gefchieht. Hat man ja gar in 
feinen „Modernen Lebenswirren“, der nicht eben befreiend wirfenden 
Perfiflage auf den ringenden Feitgeift, dem er doch felber ganz ver- 
fallen bleibt, eine Conception in Sean Paul'ſchem Geift erbliden 
fönnen ! 

Mundt flattert gern in aller Welt umber; fein Kopf ift immer 
auf Reifen; er lebt mehr außer ald in fih, bedarf weiter Regionen, 
immer neuer Anregungen, die ihm auch immer neue Einfälle und 
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frifhen Humor zuführen, luxuriös wie fein Styl, fchleppt feine Natur 
überalfher die Neichthümer zufammen, die fie zum Leben und zum 
jchwelgenden Phantafiren und Empfinden braucht. Aber wie rafch 
er fih bewege, wie weit er fchmweife, ein von Haus aus durchaus 
formales Talent, hat er mehr Form ald Körper, mehr Wort ald Sinn 
und bewegt fih am behaglichften, nicht ohne Breite, in feinem Welt— 
fahrten- und Spaziergängerfcritt. 


Mundts Gattin, genannt Louiſe Mühlbach, geborne Clara 
Müller, ift eine fruchtbare Romanfabrifantin fürs Spießbürgerthum, 
dem fie alled Mögliche, fogar Romane, die ſich müffen hiftorifch heißen 
lafjen, mundgerecht madt. 


Die genannten drei find ohne Vergleich die befannteften, im aus— 
gedehnteften Maße populär gewordnen Namen; die beiden nächten 
haben es bei Weitem nicht zu demfelben Ruf und der gleichen Aus- 
dehnung ihrer Xeferwelt gebracht, womit natürlich weder über den 
abfoluten noh auch blos über den relativen Werth Etwas ent- 
ſchieden ift. 


Guflav Kühne 

ift nach einer ftarfen Seite feines Weſens genügend bezeichnet durch 
die zur Charafteriftif ded „Jungen Deutſchland“ im Allgemeinen an- 
geführte Zerfegung feiner Klofternovellen, der nur ganz wenige Worte 
beigegeben fein mögen. Es mußte fih dort erweifen, daß jeine 
früheren Novellen und Romane ganz zu der Novellenliteratur des 
„ungen Deutſchland“ ftimmen; ja bei gewijfen Schöpfungen mag 
man ſich füglih in die Welt des franzöſiſchen Romans verfeßt glauben. 
Uebrigend macht er je nad feinen verfchiedenen Werfen auch einen 
ganz verfchiedenen Eindrud. 

Gr ift tüchtiger Publicift, hat eine große Zahl von Charaf: 
teriftifen, Kritifen, reflectirenden Schilderungen verfchiedner Art ver: 
faßt, darin viel Geiſt ausgegeben und philoſophiſch durchgebildeten 
Geſchmack bekundet; auch Dramen, die aber auf der Bühne feinen 
Erfolg hatten. 

Ein tüchtiger Fond von hiftorifcher Studie fteht ihm zu Dienften, 
und er weiß fie ſowohl ala feine in großer Zahl angebrachten 
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Reflerionen gewandt in das phantaftifche Gewebe der Erzählung zu 
verflechten. 

Kühnes Charakteriftifen haben viele zutreffende, ja treffliche Züge, 
fie find aber doch gar zu aphoriftifch und abgeriffen, und nicht eine 
einzige liefert ein abgerundetes Geſammibild; es ift in ihnen all 
zuviel Zufälliged, fie verfallen vom Hundertften ins Taufendfte, und 
wenn fie fih über einen Schriftfteller verbreiten, jo fönnen wir 
fiher fein, ebenfoviel von dem zu hören, worüber jener gefchrieben 
bat: bei Anlaß eine® Autord, der von Shafefpeare oder dem claf- 
ſiſchen Alterthum handelt, erhalten wir auf einmal mitten in der 
Grpofition über das eine oder andre feiner Werfe, an das Kühne 
zufällig anfnüpft, einen Greurd über Shafefpeare felbjt oder über's 
claffifhe Altertum. Es fcheint wie eine Unruhe in feinem Geifte, 
der die Gedanken heftig durch einander fchüttelt und hinwirft. Seine 
Bilder find ſtark poetifch angehaudt. Er fließt fih gern gemüthlich 
an die Perfonen und Ideale an, denen er feine Feder hingiebt, und 
nur mit einer Art Schmerz läßt er die Einen oder Anderen fahren, 
wenn er fie aufzugeben gezwungen ift oder wenn fie fich jelbft auf- 
gegeben haben. 

Für die Dramatif reichten weder feine Phantafie noch feine Com— 
pofitionsfraft au8; dagegen wurde feine Redaction der „Zeitung für 
die elegante Welt“ 1835—42, fo wie der Lewald'ſchen „Europa * 
1846—60 als vorzüglich erfannt. 


Noch weniger zugänglih ald Kühne in gewiſſen Partien feiner 
Shhriftitellerei ift nach feinem ganzen Weſen 


Tudolph Wienbarg, 


der nur für audgefuchte Kreife Anziehung haben fann, ein ftreng in 
fih gefchloßner Kopf, der fih auch darin concentrifcher erweiſt, als 
die übrigen Häupter der Schule, daß er nicht eben viel gejchrieben 
hat. Er hat nicht die Gewandtheit und nicht die PVielfeitigfeit der 
Anderen, intereffirt fih nur für die Dinge, die feine Natur homogen 
berühren, und läßt alles ihm Fremdartige und Unfympathifche bei 
Seite liegen. Mit vieler Richtigkeit ift fohon bemerkt worden, daß er 
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fih in einer gewiffen abgegrenzten Sarmonie feiner Kräfte und 
Elemente erhalte, eine karge, ftreng feſtgehaltne Architeftonif der inneren 
Welt darftelle, begründet in der fimplen Eintraht und dem rhyth— 
mifchen Ginverftändnig zwifchen dem Mittelpunfte feiner Gedanfen 
und ihren Außenlinien. Es ift etwas Sfolirendes in diefem Kopfe; 
feine Gedanken bewegen fih fern vom Tumulte der Menſchen, und 
wie eine bittre Trauer über das Geſchick der von ihm geliebten nord- 
deutjchen Stämme giebt feinem Serzen und feinem Griffel etwas 
Aetzendes und furz Angebundned. — Seine Reifebilder treiben mit 
dem freien Wellenfchlag des Meeres oder verfehanzen fih hinter den 
eifigen Zaden der Alpengebirge, um da den vereinfamten und felbft- 
beftimmten Gedanfen, der frifchen Heberzeugung und den fchneidenden 
Mahnungen an die Bölfer ungehindert Wort zu geben. Da erjt fühlt 
er fih auf reinem Feld, und nur der Norden mit der rauhen Kraft 
jagt feinem Herzen zu. Und doch dominirt in feinem Geifte troß 
aller Decidirtheit der Anfchauungen, die er namentlih als Kritiker 
darlegt, das Zarte. — Voran fteht feinen übrigen Leiftungen das wahr- 
haft claffiihe „Tagebuch von Helgoland“. 

Wienbarg hegt und pflegt mehr ald die Anderen wirklich wifjenfchaft- 
liche, vorwiegend biftorifhe Neigungen, ja er fteigt zu fühnen metapby- 
ſiſchen Speculationen auf. Davon geben in erfter Linie feine dem „Jungen 
Deutfchland“ gewidmeten „Aefthetifchen Feldzüge“ Zeugniß, die zwar 
keineswegs eine fyitematifche Mefthetif darftellen, denn Wienbarg ift 
nicht der Mann der Theorie und will lieber das Kunftwerf, das er 
auch in feinen Schriften darftellen möchte, ald die Kunftlehre. Gr 
wollte gern das Leben felbit zum Kunjtwerf geftalten und träumt von 
einer Art europäifchem Hellenismus, welcher die Herrlichkeit des alten 
Griechenthums, die ihn erfüllt, ind Bewußtfein der Völfer pflanzen 
und mit den Kortfchritten der humaniſtiſch chriftlihen Gultur der 
Neuzeit verbinden fönnte, von einer Entwidlungsftufe für das ger- 
manifirte Europa, da fi) vermöge der Durchſinnlichung des Geiftigen 
und der Durchgeiftung des Sinnlichen eine lebendige Harmonie zwiſchen 
Körper und Geift heritelle. Aber auch er weiß der umzugeftaltenden 
und zum Weberleiten in eine beßre Zukunft beitimmten Gegenwart 
feinen realen Inhalt zu geben, auch ihm verfhwimmen die Reform 
plane in unbeftimmte Allgemeinheiten und ſchöne Phrafen, die 
wenig bedeuten für die That, nach der er doch verlangt. 
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Wienbarg fragt bei dem, was er fchreibt, immer zuerit fein 
äfthetifches Gewiſſen; die dichterifche Schönheit, die Fünftlerifhe Rune 
dung und die gedanfenreiche Kraft ſchweben ihm al3 die Leititerne 
vor, deren Blinfen ihn davor bewahren foll, ind Niedrige oder Häß— 
liche zu verfallen. Die Frage nach der Gonvenienz, nah dem gerade 
für den Moment oder das Geſchlecht Paffenden und ihm Genehmen 
liegt ihm bei Weiten ferner. Diefe Geiftesverfaffung giebt einem 
Schriftiteller, der lang’ und vielfah in der Journaliſtik gearbeitet hat, 
eine etwas fonderbare Stellung. Ueber dem Publiciſten jteht ihm 
immer der Dichter und Denker, deſſen Intereſſen univerfeller Natur find. 

Sein Styl ift anmuthvoll, zwanglos durdhgebildet, hinreißend, 
fließend wie ein breiter, voller Strom, der leicht die auf- und nieder- 
mwogenden Gedanfen trägt; er hat fchmwerlich feinesgleihen an aus- 
gefuchter Vollendung, was nämlich Feinheit und Grazie betrifft. — 
Eine fofort fi) aufdrängende Wahrnehmung läßt den Reiz und das 
befondre Intereſſe feiner Darftellung in der ihm ganz eignen Ver— 
bindung gründlichen Wiffend mit der eleganten Leichtigkeit de8 Jour— 
naliften herausfinden. Die Phantafie ift wenig erheblich. 

Wienbarg war nad einander an einer Reihe von Zeitfchriften thätig. 
Daneben hat er politifch=zeitgefchichtliche Darftellungen geliefert und 
namentlih auch in der Schleswig'ſchen Frage das deutjch-nationale 
Intereffe verfochten. Reifebefchreibungen und Kritifen find feine zwei 
wejentlichen Gebiete. Bezeichnend ift für feine Neigungen, daß er als 
jung den Gato von Utica in Scene zu ſetzen unternahm. 

In den NReifebildern verbinden fich hiſtoriſch-politiſche Beobach— 
tungen, oft von vieler Strenge, mit freundlich feffelnden Genrebildern. 
Er hat ſich vecht bitter empört gegen die „continental-deutiche Polizei 
luft“, die man ihm bei der Verfolgung des „ungen Deutjchland“, 
Perfonen und Schriften, in zu ftarfen Dofen zu athmen gegeben 
hatte (Borwort zum „Tagebuch von Helgoland“). Er rüdt überhaupt 
der Zeit fcharfe Wahrheiten vor und wählt ſchon die Stoffe danadı. 
Die Religion, geſteht er felbft, babe ihm nie Gemiffensunruhe und 
Slaubensfämpfe bereitet, wenn er auch einmal ald stud. theol. ein- 
geichrieben war, 

Bon verfchiedenen Seiten ift betont worden, wie feine Kritif mit 
befondrer Luſt der Unterfcheidung deffen nachgeht, mad er dag männ- 
lihe und das weibliche Element in den Schriftftellern heißt, daß er 
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diefe Scheidung bis in die einzelnen Dichtergejtalten und Dichtungö— 
formen begleitet; ja man hat in dieſer Neigung eine Bevorzugung 
des weiblichen Elementes zu erbliden gemeint, wie er denn auch die 
Gmancipation des Weibes lehrt. Seine gefammelten WRecenfionen 
„Zur neueften Literatur” find. namentlih um des Aufſatzes über 
Goethe's Bedeutung für die deutfche Literatur willen berufen worden. 
In der älteren deutjchen Xiteratur jteht er hinter dem Standpunfte 
der gegenwärtigen Forſchung zurüd. 

Mienbarg bildet in der Stellung nah außen und der Aufnahme 
jeiner Stoffe den directen Gegenfag zu Mundt; es ift die central 
abweifende Gefchloffenheit und Strenge gegenüber der peripherifch 
überällhin greifenden und leichten Receptivität. 

Aus feiner Selbftihau: „Früh brannte in mir die nur mit 
meinem letten Athemzug erlöfchende Liebe oder Knechtſchaft für das 
Schöne (vis superba formae), aus der ich Alles, Religion, Menſch— 
lichkeit, Liebe, abzuleiten mich gedrungen fühlte. Aber fchon damals 
wie jetzt hatte ich „die Scheu ded Wortes“, wie überhaupt der per: 
fönlichen Aeußerung des Tiefften in meinem Gemüth, was ih ala 
Profanation empfinde und wodurch meine bisherige Schreiberei den 
gar bejonderen Charakter, bald wortjchwellender Bilderberedfamtfeit, 
bald wortfarger Had- und Schlaggedanfen angenommen bat“. 


Wenn die Tendenz es war, von welcher ald dem überherrfchenden 
Elemente die eben abgehandelte Literaturpartie ihren Ausgangspunft 
und felbjt ihren Namen nahm, wenn fie alfo gefegmäßig das Erfte 
in der Betrahtung ausmachte, fo mag wohl eine organifhe Dar- 
jtellungslinie fih abzeihnen, indem auch im Weiteren auf dem Ge- 
biete der deutfchen Romanliteratur die ganze Reihe der Vertreter fo 
genau als möglich die Folge nach dem abfteigenden Maße der Ten- 
denz innehält, bis diefe am entgegengefegten Endpunfte ſich völlig 
verloren bat. 


Diefer Gang führt und zunächft auf die glänzende Geftalt Immer: 
manns in feiner größeren, nachrevolutionären Entfaltungsperiode. 
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Für die Abſchätzung der Entwidlung 


Karl Immermann’s 


nad 1830 find zwei Producte, „Die Epigonen“ und „Münchhauſen“, 
abfolut maßgebend. 

In jenen ſcheint er die ganze Ungeheuerlichfeit der Romantik auf 
die Realität des gegenwärtigen Gejellfchaftslebend haben abladen zu 
wollen, es ſchließt eben für ihn die in die Romantik vertiefte Ver— 
gangenheit ab und führt ihm über zur lebendigen Zeit. Einen un— 
gefund romantifchen Charakter trägt der ald Familienmemoiren bezeich- 
nete Roman fchon in dem verwidelten Aufnehmen, Fallenlaſſen und 
Wiederaufnehmen von foreirten Scenen und WPerfonen, welche den 
Apparat von Duellen, Entführungen, Wahrfagerei, wunderlichen Be- 
gegnungen und Erinnerungen ꝛc. unendlich überladen, die Gompofition 
widrig gefünftelt, unklar und verworren machen; die wilden, finn- 
verwirrenden VBerhängniffe, aus Familienfünden emporfchießend, über- 
ftürgen fih in unorganifchem Taumel, und alle Perfonen find mit 
einem rein fingirten Aufwand an Kraft ausgeftattet, mit welcher fie 
Nichts anzufangen wiffen. Die Charaftere follen die mannigfachſten, 
wunderlich fich freuzenden Gedanfenftrömungen von zwei widerftreitend 
in einander überlaufenden Zeitrichtungen darſtellen; es find meijt 
Guriofa, überdied nicht rein gehalten und im Verlaufe ſich felber 
twiderfprechend, in ihrem Treiben eine verzerrte Realität; Fiammetta, 
der romantifhe Mittelpunkt, eine in ihrer Unklarheit fragenhafte Un- 
holdin. Der Streit der Gefellfchaftsclaffen und der Conflict der 
Seifter find auf den Boden niedriger Motive, Eleinlihen Zagens oder 
gemeiner Lüge berabgezogen. Die Züge der Zeit: Das Schwanfen 
und Haſchen, die vorzeitige Reife, der Nihilismus, der überzeugungs— 
leere Schein, das that- und ziellofe Träumen, die blafirte Hohlheit 
fechten in des Dichterd Seele felbft einen unentjchiedenen Kampf durch, 
deffen Darftellung zu widrig reflectirter Phantajterei geworden. Einer 
ſeits eine fragenhaft entftellte Anklage auf die deutfche Jugend des 
Sahrzehnts nah dem Wiener Kongreß und anderfeit3 finnlofe Stürmer 
der Zukunft; heute die lächerlih-pompöfe Einweihung in einen Tugend- 
und Wahrheitsbund ohne Ziel und dee, das directe, genau fo leere 
Mufterbild zu Gutzkows Bund der „Ritter vom Geifte”, und morgen 
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der falte Spott und der Kapenjammer der fchleht ausgefchlafnen 
Drgie. Es laufen unter carifirte Streitbilder von den contrajtirenden 
Erziehungsmethoden der Realmänner im Sinne der Baſedow-Campe'ſchen 
Erziehung nad der Natur und der alten gelehrten Gymnafialpädagogif, 
eben fo Lächerlichfeiten aus dem myſtiſch fatholifirenden Drientalis- 
mus, offenbar gegen U. W. Schlegel gerichtet. Alles ift ind Barode 
getrieben: ebenfomwohl die lächerlichen Belebungsverfuche eines dyna- 
jtifchen Gefchlechteradeld wie die fopflofen Demagogenftreihe einer in 
deutfchem Bier benebelten Studentenfchaft, das Verrüdtefte, was die 
zufammengelaufenen Manien von Altdeutſchthum, Turngeift, Franzoſen— 
und Tyrannenhaß erzeugen könnten. Das jind feine Zeitbilder, wenn 
auch der ſchwache Kern auf die Kämpfe ded zweiten und dritten 
Jahrzehnts zurüdweilt, und nach einer ausdrüdlihen Andeutung des 
dritten Theil® möchte das Buch ein deutjches Sitten» und Charafter: 
gemälde aus diefer Zeit fein. Auch die hier breit zu Grunde liegende 
Frage der Ueberflügelung der armen, abgelebten Standesherrlichkeit 
durh das imduftriell mächtige und reihe Bürgerthum liegt längit 
außer dem Wogen und Kämpfen der Zeititrömung, und damit hat 
diefe ftarfe Partie des Buches, fonjt ohne Halt, fih überlebt. Es ift im 
Ganzen nur ein total auflöfendes ndividualitätsleben ohne andre 
Gemeinſchaft ald die der phantaftifchen Manie, welche die realen Zeit: 
geftalten zu romantifchen Ausgeburten verzerrt. 

Immerhin mochten die „Epigonen“ ſchon durch bejferen Erfolg 
nah außen, der bi8 dahin feinen Schöpfungen nur fehr fparfanı 
geworden war, den Dichter auf das ihm natürliche Feld des Romans 
lenfen, auf dem er bald darauf das Höchite leiften follte. Denn weit 
bedeutender ijt der drei Jahre fpäter (1838) erfchienene „Mündhaufen “, 
auch eine Art Zeitfpiegel, das leibhafte Ebenbild der reflectirten 
Vhantaftif, der zerfegten und meijt lügenhaft gewordnen Romantif, 
der rand- und bandlofen Speculationsfuht unfrer modernen Zeit. 
Der Humor, der da fpielt, ift keineswegs frei, fondern an die ten- 
denziöfen Abftractionen gebunden, die fih in den jonderbaren Per- 
fonen verförpert haben; gleihwohl erfreut er und wiirde e8 noch mehr 
thun, wenn er nicht allzufehr ind Breite gefponnen wäre und durch 
die ewigen Repetitionen auf demjelben DObjectöfelde nicht allgemach 
anfinge zu ermüden und zu langweilen. Die fatyrifche Komik ift ind 
Kraufe und Bunte getrieben: die lumpige Einbildung des verrannten 
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Adel- und Ritterthums auf dem jämmerlich verfallenen, aber mit 
einem prächtigen Stammbaum garnirten Schloſſe Shnid-Schnad- 
Schnurr; die in der alten Jungfer repräfentirte dufelnde Sentimen- 
talität, die in gar mißlihen Zufammenftoß geräth mit dem urmodernen 
Schwindel, die Naturfühe und das ganze Naturgemälde auf Apa- 
purincafiquinitfhehiquifagua ; der reifende Freiherr, der zuvor dad 
Interefjantjein und den Spleen ftudirt; das Nilpferd, das unwiſſend 
die freiherrliche Hoheit freffen will, dann aber gerührt fich die Thränen 
aus den Augen wifcht, ald es den Namen einer reifenden Alteffe 
hört, — ein Hieb auf den auch fonft verfpotteten Orientreifenden 
Fürften Püdler-Musfau; der alte Kurfürft von Heffen-Gaffel und die 
Gebrüder Piepmeyer; der fteiflederne Dramenfabrifant Raupach als 
Hirfemenzel; der ‚von der neuen Lautirmethode verrüdt gewordene 
Schulmeifter Agefel, der auf feinem Grasflede figend den reinen 
Urlaut J bervorquiefen will; die unfchuldigen Liebfchaften des 
Freiherrn in feiner Rolle ald Küchenjunge, mit derben Hieben auf die 
deutfchen Piteraturproducte; die Entführung des jungen Mündhaufen 
in der linfen Rodtafche des Baterd und die Erziehung deöfelben zum 
Bock unter den Ziegen am Helikon; die Scene der deutfchen Offen- 
heit zwifchen dem halbverrüdten alten Baron und dem Schmwindler 
Mündhaufen, von urfomifcher Grobheit; daneben die Liebjchaft des 
mondfchein-sempfindfamen alten Fräuleins mit dem derb realen Freſſer, 
dem von der verzüdten Phantafie zum verfappten Winfelfürften hinauf: 
geſchwindelten ftiefelmichjenden Bedienten, die Epiſode „Poltergeiiter 
in und um Weindberg“, eine vernichtend grobe Satyre auf den ganzen 
GSeifter- und MProphetenfpuf, nur mie Alle® wieder zu weit aus— 
gejponnen: die Dinge find allerdings etwas arg carifirt, ſehen aber 
wigig und fomifch genug aus, und alle das Zeug, brodelnd unter 
einander geworfen und mit maffenhaften Hieben und Allufionen auf 
Zeit und Polf, Leben und Schrift, macht ein Gebräu der wunder- 
lichften Art, eine Geburt des bunteften Humord. Das eingefchobne 
MWaldmärhen „Die Wunder im Speſſart“ mag eine Warnung fein 
vor den Umftrifungen der neuphilofophifchen Speculation und eine 
Paraphrafe der Goethe'ſchen Berfe: 


Grau, theurer Freund, ift alle Theorie, 
Doh grün deö Lebens goldner Baum. 
Honegger, Cultutgeſchichte der Neueften Zeit. IV, 15 
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GSehalten heben ſich einzelne ernfte Stellen über die Naturart des 
deutihen Volkes ab und das vorzüglihe Gemälde weitphälifchen 
Bauernlebend, ganz Realität, wie fie fich verkörpert in der derben, 
ſtämmigen, gutmütbig-ehrlihen und doch piffig=-berechneten, klar das 
Leben ded Tages faffenden und doch myitifch-abergläubig an den 
alten Bräuchen hangenden, ganz und gar mit der Scholle feines 
Dberhofes verwachfenen Geftalt des Hoffchulzen; das ift ein ganzes, 
concreted, fräftiged Bild, an deffen feiter Rundung der Blick fih un- 
getrübt erfreuen mag. MWeberhaupt liegt in diefen Geftalten und 
Sittenbildern da8 Bleibende. Der derben Mannednatur mußte dad 
eigen abgefchloßne, patriarchalifche Leben der meitphälifchen Bauern 
verwandt entgegenfommen; darum fahte fie es fo meifterhaft an. — 
Die Auflöfung ftimmt zum ganzen Zuge der Arabesfengefchichte, die 
nichts Underes it ald eine humoriftifh audgefponnene Perfiflage auf 
alle den Dichter anmwidernden Zeiterfcheinungen, ganz confequent alfo, 
wenn im dritten Band all dad Lügen und Schwindeltreiben des 
modernen Münchhauſen ald die Hegel'ſche Philofophie erflärt wird 
(IH, 314, 329 und 330), der Rügenvater jelber als ein Munfel, „au 
verfhiedenem Fur und Siebenfahen zufammengebraten, geſchmort, 
gefocht, geſchmolzen, geröftet, abfiltrirt*. In diefer fufthtbar beifenden 
Auflöfung liegt wieder der ganze fatyrifche Haß eben fo ſcharf, wie 
er dad myſtiſche Prophetenthbum ſchlug. — Trop vieler feinen und 
herzbewegenden GSeelenzüge, die er entfaltet, theild aus der wechfel- 
vollen Geſchichte einer reinen und hohen Liebe in den Uebergängen 
vom verzweifelten Leide zur höchſten Seligfeit, theild® aus den wuch— 
tig eingewurzelten weftphälifhen Bauernfitten, der Heimlichfeit des 
Vehmgerichtes am Freiftuhl und den bis zum Tragifchen erfchütternden 
Scenen und Herzensbewegungen, die daran bangen, ift das Gnde, 
da8 doch wieder nur auf eine ausföhnende Heirath binausläuft, 
ſchwach; die Fäden der arabeöfenartig willfürlihen Gefpinnfte find 
zerflattert, der Abſchluß befriedigt nicht. — Der „Münchhauſen“, die 
wahrhaft nationale Schöpfung, war von größtem Erfolg und ent- 
jheidender Einwirfung auf unfre Literatur, da an ihn die herrliche 
Seftaltung der Dorfgefhichte Enüpft. 

Ganz anderd und zwar von Seiten der reinen Poeſie zeigt Immer—⸗ 
mann fid) in einer Reihe andrer Werfe, fo zumal in feinen beiden groß— 
artigiten dramatischen Schöpfungen, der Trilogie „Alexis“ und der eben 
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fo Tieblihen als tieffinnig anfprehenden Mythe „Merlin* (beide von 
1832), fo wie ganz befonders noch am Ende feiner fchriftitellerifchen Pro- 
duction in dem Fragment gebliebenen Epos „Triftan und Sfolde*, 
dad gerade da abbriht, wo die tragifche Vergeltung das verlegte 
äußre Geſetz zu rächen anhebt. Neben dem Gemwöhnlichen faft all 
diefer alten Sagen, Heldenthum, Zweikampf, Abenteuerfahrten, Minne 
in ihrem Leid und ihrer Wonne, ihrer Gefahr und Luft ift hier doch 
wahrhaft Auszeichnendes, entzüdende Gemüthöfrifhe und Innigfeit, 
dabei farbenreicher Reiz der epifchen Scenenmalerei: fo eigenthümlich 
und gehoben die mit blanfem Jägermuth gefaßte Jagdſcene, dann 
die herzinnig dem Dichter aufgegangenen Wonneftunden füßefter Liebe. 
Die fchönen Kinder fann nur das Mitleiden in ihr füßes DVerderben 
bineinbegleiten, handeln fie ja nur im unabwendbaren Dienfte jenes 
im Mittagsfonnenbrand mit bindender Macht gebrauten Zaubertranfes, 
dem wir pfychologifh die Bedeutung einer geweihten Geifted-Wahl- 
verwandtfchaft abgewinnen mögen. Die Lebensluft bricht jäh und 
ungedämmt durch; weiß fie ja felber, daß fie nur verhängnißfchwere 
Momente zu leben hat! 

Auch von Immermanns dramatischen Arbeiten war das Wenigſte 
für die Bühne paffend; kaum bat fich ein einziges Stüd auf dem 
Repertoir erhalten. Aber die Gedanken, die er in die Nation ge- 
worfen, bleiben, beiehrend und befruchtend. Dem Dichter und Schau: 
fpieler bieten feine Studien und die praftifchen Düfjeldorfer Verfuche 
eine werthvolle Kunſtſchule. — Zur Lyrik fonnte ein Charakter wie 
Immermann niht angethan fein; fo find denn feine Iyrifchen 
Gedichte die reine Profa. 

Ammermann ift eine eichenfefte Natur, ein harter Kopf, der fich 
jelbftändig geitaltet und fich fein eigen Recht macht. Der ftädtifche 
Bürgersfohn, der aus den engen Gefegen der preußifchen Beamten» 
welt herauswuchs und fie fpäter ald Mann wieder trug, ohne deßhalb 
die Eigenfchaften des froh und frifch genießenden Lebemannes ein: 
zubüßen, der aus der Schule fchon den Franzofenhaß und die Frei— 
heitsliebe der ftudirenden Jugend des zweiten Jahrzehnts eingefogen 
und ſich doch zugleich an der duftigen Waldfeyenpoefie der Romantif 
beraufcht hatte, deren künſtlich gefuchten Idealen er fich Jahrzehnte 
lang ergab, deſſen gefundgebliebene® Auge nachher in den Rhein— 
landen, unter dem gewedten Bolfe, der fräftig fchönen Natur und 

15* 
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den reichen Erinnerungen fich wieder frifch der Wirflichfeit erfchloß, 
um dem Mann ein neue Wirken auch für die darftellende Kunft 
aufzufchließen: diefer Alle in ſich verdauende Geift ftellt in feiner 
Entfaltung und Gefhichte ein gutes Stüd mannigfach wechſelnder 
deutfher Gefchichte dar, und es brauchte in Wahrheit einen feiten 
Kern, um die höchſt verfchiednen, ja ganz widerjprechenden Lebens— 
elemente auf fich einwirken zu lajfen, ohne ſich verwirrt in ihnen zu 
verlieren, ja mehr noch, um fie ſelbſtkräftig in ſich durchzuarbeiten 
und zu geftalten. — Immermann hat feinem Namen dur befonnene 
Feftigfeit und männlichen Stolz Ehre gemacht, ein ganzer Charafter, 
der die Wahrheit fuchte, in fih die ungefchminfte Natur darftellte 
und alles Faljche und Halbe ritterlih befämpfte, und menn auch 
diefed fein Weſen in eigenfinnige Selbftgenügfamfeit fih ausfpipte, 
fo iſt auch diefe hoch zu halten gegenüber der charafterlofen Schlaff- 
heit, die fih fo oft und gern in ihrer Leere fpreizt und mit ihrem 
gefrümmten Rüden die fogenannten praftifchen Erfolge erbettelt. Er 
ift immer eine fich ifolirende Natur geweſen; das hat der Wirkung 
feiner Werfe auf die Nation gefchadet. 

Seine Leyer zerbrah, als ihre Töne erft recht in volliter Kraft 
waren; zu früh für die deutiche Dichtung ſchnitt der Tod eine mäch— 
tige Lebensader dur, als fie eben im vollen Aufquellen war. 


Nah ihm find es eigentlich zwei Frauen, in denen der wogende 
Kampf für und mider die Zeitbeftrebungen feinen lauten und fehr 
beftimmenden Ausdrud genommen hat. 

Fanny Lewald iſt ganz für den focialen Fortſchritt modernen 
Styls, während die Gräfin Hahn in ihrem unrubigen und unbeftän- 
digen, immer unentwidelten Wefen eine doppelte Seite in jenem 
wunderlihen Amalgam zeigt, das die Verquidung von focial-revolu- 
tionären Leidenschaften mit den firchlih=ariftofratifhen Reactions— 
liebhabereien jeweilen berftellt. 


Sanny Sewald 


entwidelt vieen und blendenden Göprit, eine beftimmte, einfache und 
flare, reine und fchöne Sprache, lebhaften Verftand, fcharfe und feine Be- 
obachtung, nicht felten tiefe Seelenfenntniß, vorzügliche Zeichnung und 
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viel Birtuofität, namentlich in den prächtigen Schilderungen ihrer Reife: 
bilder; daneben aber wenig fruchtbare Einbildungäfraft, mangelnde Com— 
bination und Herzenswärme. In der Tendenzpoefie ijt fie weniger 
glüklih als im Genrebild. Man hat ihre Perfonen leblofe Schad- 
figuren genannt; es fommt fehr auf den Stoff und die Herzend- 
betheiligung an, jenachdem ift der Ausdrud wahr oder gründlich falſch. 
Sie greift mit foharfer Dialektit in die gefellihaftlihen Conflicte 
unfrer Tage ein. 

Fanny Lewald lebt ganz in der Zeit und ihren ſchweren poli- 
tifhen und focialen Fragen. Die Gonflicte, die fie durchführt, find 
übrigen® mehrfeitige: bald gebt ein Lebensglück verloren an dem relis 
giöfen Zwiefpalt, fofern eben der theologifhe Dogmenglaube fi 
tyrannifch geltend macht („Jenny“, die Zudenemancipation behandelnd, 
welche für die gebome Jüdin natürlih mit unter den erften Streit: 
fragen ſtand); bald ſtößt fich ein Verfuh zu neuem Leben tödtlih an 
den verblendeten Borurtheilen der Gefellihaft,; bald unterliegt ein 
Leben ganz einfach der Willfür des Polizeiftaates, und fo geht es 
fort. Dann wieder führt fie in die großen politifhen Strömungen, 
fo vor den anderen ihr bedeutendes Werk „Prinz Louis Ferdinand“, 
Die Zeit der preufifchen Grniedrigung in der treulofen Schaufel- 
riedenspolitif gegen die Napoleonifchen Webergriffe, und mitten in 
ihr die geniale, widerfpruchdvolle, unglüd- und verderbenſchwere Per- 
fönlichfeit des Prinzen, die fih bi8 zum Wahnfinn an diefen ſchmach— 
vollen Berhältniffen reibt; die ganze Wucht der neuen Geiſtes- und 
Völferfreiheit mit ihren Segnungen und Auswüchfen, und auf diefem 
Boden natürlich emporfchießend das geiftreiche Geſellſchaftsleben jener 
reih begabten Jüdinnen, die für fih eine ganz eigne Seite unfrer 
neuen Aufklärung darſtellen: das ift das reihe und allerdings 
denfend verwerthete Feld ded Romans — Hier und andermwärtd liebt 
fie e8, den untergrabenden Kampf ftarfer Naturen gegen eine erbärm- 
liche Wirklichkeit, jeweilen eine® der bedauernswürdigiten Schaufpiele, 
ob nun jene in wilder Berirrtheit oder trüber Erfchlaffung verloren 
gehen, tragifh durchzuführen. Sie bewegt fih mit ihrer Dichtung 
gern in bedeutenden Kreifen und fragen und ſucht fie wahrhaft 
egiftig zu durchdringen. Die tragenden Perfonen, wenn auch roman- 
haft gehoben, machen bei ihr oft den Eindrud reiner und adliger 
Schönheit. Mehrere Dinge find es übrigens, die ihren Echriften 
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Bedeutung geben: der begeifterte Ernft, der hoch fteht über dem gerad’ 
in unferem neueren focialen Roman ſo ſtark hervortretenden leicht» 
fertigen Dilettantismus; dann die für ein Weib wahrhaft überrafchend 
freie Faſſung: es ift bei ihr durchweg die unbeirrte Vertretung der 
individuellen Hoheit, der reinmenfchlihen Schönheit und Würde, mit: 
Einem Worte ded wahrhaft Ewigen gegen die bornirte und privilegirte 
Ungeredhtigfeit, ob fie nun religiöd als geforderten Satzungs- oder 
Wunderglauben oder politifh als verjährten Racenvorzug fich gebe. 
Fanny Lewald ftebt, man darf dies durchaus nicht mißfennen, wahr- 
haft auf der feltenen Höhe einer fhön humanen Givilifation. Auch 
ihre Sprache ift vom Herzen getragen. Die von ihr gefekten Gon- 
fliete find mit entjchiedner Naturwahrheit erfaßt; die piychologifche 
Zeihnung, mit unverfennbarer innerer Sicherheit und Seelenkenntniß 
durchgeführt, fteht in treuer Harmonie mit den aufgeführten Yacten. 
Man nehme 5. B. in „Senny“ dieſe felber und Eduard: der jtarfe 
Mann fegt fich fürd verfehlte Lebensglüd ein großartiged Wirken 
voller Aufopferung und Selbſtverläugnung; das ftarfe und eigen in 
fih durchgebildete Weib, das doppelt und tödtlich in feinen Lebens— 
elementen getroffen nur brechen fann, fällt ala Opfer; wie für die 
Gräfin Hahn-Hahn in der „Fauſtina“ ein Zwang lag, das unlösbare 
fociale Problem mit refignirter folirung des Lebens abzubrechen, 
fo bier für Fanny Lewald, das ungelöfte in Werderben ausgehen 
zu lafjen. 

Zu ihrem gefchichtlihen Hauptroman „Prinz Louis Ferdinand“, 
Zum Beſten gehört der Anfang, der tief bewegend in die Situation 
einführt. Wenn nun auch die geitaltende Kraft nicht durchweg fo ficher 
aushält, — harakteriftifch für ihre Träger find die Rollen von Gens 
und Schlegel —, fo fehren doch in der Begegnung des Prinzen mit 
feiner Mutter, mit Rahel und Henrietten in der Geſellſchaft Momente 
wieder, die ein erjchütternd ernſtes Verſtändniß des Seelenlebend be- 
funden. Mit geringerer Stärfe ift der Ausgang in Ferdinands Helden- 
tod erfaßt, als wäre die Darftellerin da gleich nicht mehr auf ihrem 
Felde. Je weiter die Fäden laufen und fi verwideln, je trüber die 
Verflehtungen aus dem Leben der vornehmen Welt durcheinander: 
laufen, deito näher berührt fich diefer Roman mit dem eng verwandten 
von Alexis „Ruhe ift die erfte Bürgerpfliht“. Es ift wahr, die 
Grofartigfeit und Weite trifft fich hier nicht, das Feld iſt perfönlicher 
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und begrenzter, die Lebendmomente nach weiblicher Art gewählt, aber 
ergreifend ernft und menschlich wahr. Die Stellung der weifen Jüdin 
Rahel Levin ift eigen, und fie bildet allerdings einen Knotenpunft 
in dem ziemlich ftarf auf focialen Berhältniffen bafirenden Roman: 
ob es perfönliches Geſchick fei, ob ſolches eben der Race innerhalb 
unfrer Gefellfchaft, diefe refignirend zur hingegebenen Freundſchaft ſich 
herabftimmende Gluth der Liebe bildet ein eigen Bild, und es ift in 
der Ihat befremdend, wenn nicht verlegend, das berühmte Weib fo 
gerad’ in dieſem Lebendelemente zu faffen und zu zeichnen; weil fie 
e3 ift und fo mie fie ift, erfcheint das faft wie ein indiscreted Hinein- 
greifen in ein Herzensgeheimniß. 


Ida Gräfin Hahn- Hahn 


it zuerft als Iyrifche Dichterin aufgetreten, aber in ihren Liedern 
(erfehienen um 1835 u. ff.) liegt feine ächte Poeſie; aud) mo dad 
Empfinden ein poetifches ift, gebt Frifche der Anfhauung und Kraft 
der Sprache ab, dafür treten flache Befchreibung und matte Reflerion 
ein. Ganz weiblich bildet die Liebe den durchgehenden Grundton, 
jedenfall® mit Heftigfeit in all ihren Phafen durdhempfunden, und es 
zieht fih ein auf tieferen Geift führendes Wogen und Ahnen durch, 
ohne Geftalt zu gewinnen. Gelungen find nur die wenigen Lieder, 
da eine rein fubjective Sinnigfeit Bild und Wort zu eigenft indivi- 
dueller Blüthe treibt („Lebendbilder* mit dem fräftig erfaßten Gegen- 
jage zwifchen den Kindern „des Friedens“ und „der Stürme“; „Frage 
und Antwort”, „Das Wahrzeihen”, „Nachtlied“, das herzinnige: 
„Ah, wenn du wärſt mein eigen“, alle von einer weich zitternden 
Mufif des Herzens), Wo fie aber ind Allgemeine geht, verliert fie 
fih und wird unbedeutend, und die meiften der fleinen Lieder rein 
Igrifeher Art, etwas früheren oder fpäteren Urfprungs, find ohne allen 
Belang. Bereits aber fpricht fi) dad unruhig - unbeftimmte Ber- 
langen aus, das die irrende Wandrerin ewig begleitete. Es ift ein 
eigen berührender Tribut, daß auch diefe von den Freiheitsbeſtrebungen 
der Zeit fo unflar und feindlich berührte Dichterin dennoch der Frei- 
heit, ihren Helden und Opfern, einzelne Klänge zu widmen gedrängt 
war (beivegend im „Wiegenlied einer polnifhen Mutter“). Eigen» 


232 Das junge Deutfchland. 


thümlih durch Symbolif der Harmonieweifen find die Kunftlieder 
„Händel, Mozart, Beethoven“. 

Ganz anderd und bei Weitem bedeutender verhält fich die Dich- 
terin in den epiſch-lyriſchen Geſängen; fobald ihr der Stoff einen 
beftimmten Körper entgegenträgt und einen weiteren Sorijont vor 
dem Auge hinbreitet, fo ſcheinen ihr die Schwingen zu wachjen, und 
fie weiß warm und reich zu geftalten. Dahin gehören die vier Dich- 
tungen: „Heloife* (Fragment), „Isleif und Sigfrid“, „Manfred“, 
„Sorona* (eine Erzählung). Es find Portraits, die unbeftreitbar er— 
ſchüttern durch die fondirende Schärfe, welche da in den Ubgründen 
des Geiſtes wühlt, und das Wibriren des Herzens hat Etwas von 
Byron'ſcher Gewalt in fie gelegt. Die Geftalten fpringen ald ganze 
Naturen aus demantenem Kern heraus. Die erjte hat alles Feuer 
und alle edel große Schönheit jener zwei hohen Seelen, die in den 
abgrundreihen Tiefen der Liebe unterfinfen mußten, gerade weil fie 
auserforene waren. Die zweite ift fehauerlich wie vulcanifche Gluth 
unter Norden? Schneegefilden, deren in mächtiger Innerlichfeit wal- 
tender Geift hier durchgeht. Die dritte erfchlofien, zauberreih wie die 
Nofe des Morgenlandes, aber auch verderbenfchwer, verzehrend, brü- 
tend, da das von der Liebe verrathene Herz in Leid und Rache zur 
Ruine verfallen, an deren Säulen die Schlange auf Beute lauert. 
Die vierte, bedeutend und bezeichnend, ift eine poetische Paraphrafe 
des Grundthemas von „Gräfin Fauftina“, wieder die in der Ver— 
fafferin felbit oft und fchwer auftauchende Frage der Stellung des 
Weibes innerhalb unfrer aufgelösten Gefellihaftäzuftände. Corona, 
vom Gatten verfannt und kalt zertreten, der Liebe außer dem Gefek 
erfchloffen und von ihr verrathen, nun höhniſch ein böfer Engel der 
Verführung, bis eine troftloje Einfehr in fih fie — feltfam, gerade 
wie in jenem Roman und hernach im Leben der Dichterin felber! — 
ind Klofter führt, ohne damit Rettung zu geben. — Geift und Talent 
find auffallend diefelben wie in jenem Roman, einem ihrer bedeu- 
tendften, daher muß auch die Kritik fie gleichtellen. Mögen da wie dort 
die Farben grelle fein, mag auch hier der Charakter der Dulderin Etwas 
von Apotheofe haben ; der innere Leidensprozeß ift unftreitig in taufend 
und zwar den edelften Frauen derfelbe, von furdtbarer Wahrheit. 

Wer das deal will fennen lernen, das ſich die Gräfin Hahn 
für Schrift und Leben fegt, und zugleich ihren Widerftreit und ihre 
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Kämpfe mit der Gefellfchaft, der lefe ihre „Gräfin Fauftina“. — Ein 
geniales Weib, das feine ihrem inneren Drange gewachfene Stellung 
findet in unferen Lebenskreiſen, das an den flammenden Phantafien 
ihre® Herzens, die ein Ewiges fuchend die Schranfen der menschlichen 
Macht überfpringen, ihr eignes reiche® Gemüth verzehrt und mit 
ihm alle, die fi in Liebe an ihre unftete Kometenbahn feffeln. Diefe 
an der Unruhe überftrömenden Geiftes franfende Künftlerin Fauftina, 
erjt in ein gemeine® Ehejoch geipannt, das fie, von der Liebe zum 
Leben erwedt und getragen, nach furdhtbarem Leide keck zerbricht; Die 
hernach zwang- und bandlos, über alle Form ficher fih hinwegſetzend, 
vom Momente gezogen, unjtet, glühend, faft ohne zu denfen und zu 
wollen an die erfte junge Liebe verloren, dem denfend ernften und 
ruhig gefefteten Charakter ald dem nothwendigen Schußgeift ihres 
ftürmifch wogenden Lebensſchiffes fich ergiebt; die dann, an eine 
glänzendere, beherrſchende Männergeftalt von mehr ihr verwandten 
und troß der bewältigenden Ruhe des Willens ftürmifch aufwogendem 
Gefühl unwillkürlich ihr Herz verliert, entichloffen den Zwieſpalt löſt, 
den erften Geliebten opfert, ficher bewußt, daß fie fein Leben zerftört, 
und dem zweiten ala Gattin fich zu eigen giebt, die ald Intermezzo 
einen Selbſtmord erfährt, indem ein ganz ordinärer Anbeter, wahn- 
wisig an diefe Sonnenbahn ſich fettend, vor ihr fich niederfchieht ; 
die durch Jahre, von grandiofer Liebe ‚getragen, vom Genie glänzend 
gehoben, und dennoch ewig ruhelo®, ewig ftrebend, ewig nach einem 
unbefannten Pole fteuernd, wohl auch von unruhvollem Gram um 
den gehekt, den fie ihrer regellofen Entwidlung geopfert hat, ein in 
höchfter Seligfeit und fteigender Ermattung eleftrifch wechſelndes Reben 
führt; die im legten Act, ſich felbit und jeden menſchlichen Halt auf- 
gebend, Gatten und Kind verlaffend, bei den vive sepolte eine 
grabähnliche Klofterruhe ſucht, um bald, wieder enttäufcht, zu fterben: 
hat diefe überreih audgeftattete Natur mehr von einem Idol der 
Größe und des Unglüdd oder mehr von der unheilvollen Wirklichkeit 
unfrer Lebenswirren? Jedenfalls ift fie in fedem Wurf gleich fehr 
aus beiden zufammengegoffen. Das Weib in diefer Vollendung der 
Gaben und der Herzenskrankheit it zum Glüd ein chimäriſch großes 
Traumbild, aber die Ueberfülle an Geift und Begabung und Adel 
mweggenommen, bleibt immer noch eine Geſtalt zurüd, die mit ihrer 
Hoheit, ihrem Gluͤck und Schmerz ohne Regel mitten in unfern gefell- 
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Ihaftlihen Wirren fteht. Der Fluch gemeiner Ehebande, der geift- 
verderbend Taufende von höheren Naturen einem fchleihenden Hin— 
welfen oder einem gewagten, faft immer furzfichtig von der Gefellfchaft 
verfannten und verdammten Rettungsfprung ausſetzt; die Unficherheit 
und Gefahr eined Leben® der freien Liebe, die Ueberfättigung einer 
friedlo8 tiefjinnigen Natur und der thörichte Verfuh, im Schooße 
der fatholifchen Kirche den Frieden zu fuchen: find das nicht Alles 
fhlagende Probleme und Erfcheinungen mitten aus der Zeit? als die 
Auslebungen unfrer ffeptifchen Neuerungsgedanfen im Gejellichafts- 
verbande mit Heftigfeit and Licht geriffen, als Probleme nie anders 
endend, denn wie hier — die Frage zerfchneidet nur der Tod. Wie 
viel in der Zeichnung vom Autor felbit liegt, der unruhig in Orient 
und Decident, in Welt und Kirche fih verfuchenden Reifenden, das 
beweist ſchon die Gonfequenz der Geftaltung, die Macht der Sprade, 
die Gluth der Farben, die hinreißende Leidenfchaft in den Herzens— 
pulfirungen. So wie Fauftina bier fteht, hat fie wie ſchon geſagt 
fehr viel gemein mit der „Lelia“ von George Sand, nur daß fie fi 
als eine urfprünglich findlih frohe und freie, duldend an die großen 
Fragen ihres Herzens und Lebens hingegebene Natur giebt, während 
Lelia dämoniſch ftolz am Schmerz und Ungenügen zerrt. — Andlau 
und Mengen find feltene, großgedachte Perfönlichkeiten, darum einer 
furzen Seligfeit und langem Schmerz gerad’ in den Gonflicten unſeres 
Jahrhunderts fait mit Nothwendigkeit beſtimmt; diefe feften, klaren, 
fiher nah Einem Pole fteuernden und dem Geſchicke ftehenden Naturen 
werden immer feltener und wollen unſrer Anduftriee und Papierwelt 
nicht paffen; darum haben fie nicht weniger eine über den verziwergten 
Geſchlechtern ftehende Realität. — In Fauftina und der glühenden 
Hingabe an die volle Leidenſchaft ift etwas Drientalifches; die Schil— 
derungen find heftig, brennend, von momentan einbrechender Gewalt 
und bewältigendem Eindrud. 

Sobald die hocadelige Dame auf die neuen Tendenzen der 
Steichftellung der Stände fommt, verliert fie jeden Begriff der Zeit 
und fällt jo jehr aud dem Tone, daß fie von „Beftialitätdrecht“ redet. 
Im Uebrigen aber find die Beobachtungen über Kunft und Leben voll 
Geiſt und verrathen einen denfenden Kopf. Wo das Herz mitfpricht, 
oft mit Seftigfeit, befundet fie hinreißende Beredfamfeit; fo in den 
bitteren, tief zu beherzjigenden Gedanken über die gemeinen Miß- und 
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Unglüdsehen und über das engbrüftige Urtheil der Welt gegenüber 
einer reinen Liebe der Herzen, die da, wo die Gemeinheit des Lebend 
erdrüden würde, oft der einzige Rettungdanfer wird. 

Auch die Gräfin Hahn zeigt im bedenflichften Maße jene moderne 
Geftaltenfchilderei, die jedem fleinften Geſichtszuge nachgeht, um ein 
geiftig gewichtiged Moment herauszudeuteln; fie alle laffen ihre Ge- 
ftalten ‚poser‘ und fommen dazu, aus einer imponirenden Berfön- 
lichkeit einen Halbgott zu meißeln. 

Früh fchon vermöge der ungünftigen Jugendeindrüde und der 
Erziehung oder vielmehr Nichterziehung innerhalb eines ganz auf- 
gelösten Familienkreiſes zur Zerfahrenheit und Zerriffenheit gebracht, 
die ihr denn auch das ganze Leben über angehaftet haben, wurden 
die trüben Geifter durch eine unglüdliche Ehe noch vollends aufgeitört. 
So fam es, daß fie ihr Leben lang in großen Wanderungen, denen 
fie ihre Reifebilder entnommen bat, über die halbe Erde hin jene 
Unruhe trug, der fie doch nicht entfliehen konnte, fo fam es ferner, 
daß fie bei allen ihren Bildungen im Grund immer diefelbe ift, ihre 
Hauptcharaftere nie etwas Andres ald Varianten derer in „Gräfin 
Fauſtina“, zumal der Gräfin d. h. ihrer felbit, denn über ſich binaus 
fommt fie nie. Wie viel daneben die Genialitätsfucht zu ihrer Bizar- 
rerie beigetragen, wird ſchwerlich Jemand beurtheilen können. 

Die immer gebildete Sprache und der feine Ton machen ihre 
Schriften zu einer in die fafhionable Welt paffenden Lectüre. 

In allen ftreitenden Gefellfchaftöfragen verbindet fie jene wild 
vorwärtsjagende Gmancipationsfucht mit fteif ariftofratifhen Tendenzen: 
dad macht ihre geſpaltne Doppelnatur aus; und immer repräjentirt 
fie die Leidenfchaft der fubjectiven Berechtigung, auf die Spitze 
getrieben. 

Nah ihrer Belehrung zum Katholicismus, die ihr nur eine neue 
Draperie war und erft recht ihre unerfchöpfliche Schreibfucht weckte, 
it die Verworrenheit und rechthaberifche Ausfchlieplichfeit ihrer Natur 
auf die Spike geftiegen, diefe ganze neufatholifhe Schriftenreihe, an 
der die Begeifterung felber eine rein gemachte ift, ob fie fih nun aus 
Babylon oder aus Jeruſalem datire, wird am beiten begraben. 

Die Hahn ift eine micht leicht zu beurtheilende Natur, und die 
Gefahr liegt nahe, wegen der ftarfen Antipathie, die fie unmittelbar 
aufregt, fie zu unterfchägen; jedenfall ift es nicht gethan mit der 
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Bezeichnung der Abfonderlichkeit und ariftofratifchen Erelufivität. Troß 
aller Schwächen und troß des Abftopenden, das die hochadlige fociale 
Verbohrtheit für einen auf der äußerſten Fortfchrittslinie im Staatd- 
und Geſellſchaftsleben ftehenden Kopf haben muß, können wir uns 
nicht erwehren, in dem feltfamen Weib eine bedeutend angelegte Natur 
anzuerfennen. 


Gerade umgekehrt geht es und mit dem nächiten Vertreter des 
deutfchen Romans, der ebenfalld die verfchiedenite Beurtheilung er: 
fahren hat und nod erfährt. So viel Sympathie der Mann mit 
dem Charafter haben fann, fo wenig der Kritifer, der ſich nicht von 
Stimmungen leiten läßt, mit dem Schriftiteller. 


Heinrich König 


ift ein Talent von höchſtens zweitem Rang, troß einer durchaus freien 
Weltanfhauung, die ihn fchon früh mit Regierung und Kirche in 
Gonflict brachte und fo ungefhwächt bis in fein hohes Alter aus- 
hielt, daß er fih damals noch ftarfen Geifted mit den religiös—-kirch— 
lihen Streitfragen befchäftigte. Bielleiht hängt an diefer Sinnesart 
die durchgehende Neigung, feine Stoffe aus ſolchen Epochen zu nehmen, 
wo ein ftürmifcher Kampf zwifchen alten Zuftänden und neuen Ideen 
bindurchzieht, das Bedeutendfte aus der franzöfifchen Revolution. Das 
„goldene Mainz” ift fein eigentliche® Terrain, und die nahe Beob- 
achtung der ungeheuerften Bewegungen foheint feinen Sinn im Libera- 
lismus geftählt zu haben. Das receptive Einleben in fremde Zuftände 
hängt zufammen mit dem reflectirend anlehnenden Talent. Die Ems 
pfindung iſt reg, aber. durch die ſtets wache Reflerion temperirt und 
geleitet. Die Zeichnung ift forgfältig und fauber durchgearbeitet, die 
Situationen nicht übel erfunden, die Charaktere correct entworfen, 
aber die Phantafie ohne alle Urfprünglichfeit und Friſche, und fo fehr 
fie auch mit der Tendenz; und dem freien Sinn harmoniren mag, die 
ſcharf zufehende Kritif wird diefen Schriftfteller ftreng auf feine Stufe 
zurückführen. Uns fcheint es geradezu unbegreiflih, wie man „Die 
Clubiſten in Mainz“, allerdings das bedeutendfte von Königs Werfen, 
dem Vorzüglichiten beizählen konnte, was der deutfche hiftorifche Roman 
geliefert habe. | 
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Wenn König die Zeit der erften franzöfifchen Revolution in ihren 
auffteigenden Entwidlungsjahren faßt und die Regungen diefer ge- 
waltigen Periode innerhalb des deutjchen Geifted zeigen will, Revo— 
lution und Reaction, wie fie vor Allem in der altariftofratifchen 
Rheinftadt, die anderſeits wieder ſchon geographifch in nächte, an- 
ftedende Berührung zur franzöfifchen Revolution treten mußte, lebhaft, 
mannigfaltig und widerfprechend auf einander tiefen, fo follte man 
diefen Boden für die Entwidlung eines allgemeinen Qebensbildes im 
größten Mafftab und aus den höchſten Zeitfragen heraus für aufer- 
“ordentlich günftig halten. König hat das Motiv nicht bewältigt. 
Seine Darftellung hat etwas Kleinliches, entbehrt der Geftaltungsfraft 
und eröffnet feine großen Einblide. Das wird am überzeugendften 
dargethan, wenn man ihm den unvergleichlih höheren W. Alexis in 
„Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht“ gegenüberhält. Es liegt eine wahr- 
haft philiftröfe Langeweile ob Königs fchmwerfällig und deutſch gemäch— 
ih ablaufenden Hof- und Familienbildchen voll erbärmlich gewöhn- 
liher und intriganter Subjectivität und mit Halbperfonen, flein und 
fad. Wenn auch aus den zufammengetragenen Particularitäten Etwas 
wie ein Bild des troftlojen Regimentes an den deutjchen Höfen und 
im Reiche herausfpringen follte, fo ift dieſes ohnehin von der Gefchichte 
mit unendlich mehr Schärfe gezeichnete Reben der faulenden Körperchen 
am verrofteten Reichöförper zu pitoyabel, um in diefem fpießbürger- 
lihen Aufzug ein anderes Gefühl als Ueberdruß und Langeweile auf: 
zuftören. So verliert fih König in geftaltlos kleinſtädtiſch angehauchte 
Auseinanderfegungen, worin aud das Bedeutende, wie Georg Forſters 
großartiger Charakter, ohne rechten Eindrud bleibt. — Wenn er und 
in feinen „Glubiften“ neben dem Wahnmwige des geiftlich - adeligen 
Regimentes am Rhein und feiner fur; berührten Reftauration auch 
die junge franzöfifche Freiheit im Schmuge der foldatifchen Sans— 
cülotten und clubiftifchen Demagogen eben fo verächtlich zeichnet, wenn 
er fie recht gefliffentlih im Kothe der Mainzer Straßen und in ber 
Leichtfertigkeit der Soldatenwirthſchaft auffuht und nadt auszieht: 
fo ift diefe Kleinlichfeitämalerei eine PVerfündigung an dem großen 
Kern der Geſchichte; haben je foldatifches Treiben, feindliche Befegung 
und eine ald vorübergehende Phafe nothwendig aufmwühlende Politik 
des Augenblicks tröftlichere Erfcheinungen hervorgebracht, können ſie's 
ihrer Natur nah? Diefe auf die Erbärmlichkeiten des niederften 
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Ginzeltreibend gerichtete pure Negation nach beiden Seiten entzieht der 
Schrift jeden beftimmten Standpunkt und jede Größe, und das ift 
fünftlerifh wie gedanklich ein gleich jehr herabziehender Mangel. 

König ift in feinen Romanen und Novellen bei Weiten fchwächer, 
als er fih im eignen Leben erwiefen hat; ja man erfennt in ihnen 
nit einmal den Mann von freiem Blid und beftimmten Grund» 
fägen wieder, — ein unmiderleglicher Bemweiß, daß es am Talente 
gebrach. Den felbftändigen Freifinn ded Kopfes in allen Ehren ge: 
halten! Aber der Mangel an Geftaltungsfraft, an Klarheit, ja an 
Berftändnig für organische Geiftesentwidlung, an Ernft des Eingehens 
auf die Gefellfhaftsprobleme und an Gründlichfeit der Motive, die 
Nichtigkeit der Charaktere und die Farbloſigkeit der Reflerion, die bis 
zu Spielereien und Zierereien, allerlei geiftreich fein follenden Allufionen 
und Bildchen herabfinfende Unproductivität find denn doch zu groß, 
um verwunden zu werden. 


Alle bis jegt Genannten haben fih innerhalb unfrer Periode fo 
ziemlich vollendet, wenigftend hernach feine neue Bedeutung mehr in 
andrer Phafe gewonnen. Anders die Folgenden, ebenfalls Zeit und 
Zendenzromanfchriftiteller neueren und neueiten Datums, von uns als 
Uebergangäfiguren blos zu ftreifen. 


Faft nur zu nennen ift hier der Deutjch-Böhme 


Mori Hartmann, 
der nur erft mit feiner jugendlichen Lyrik bieher fällt, im Webrigen 
aber durch feine Novellen, Romane, Reifeliteratur ꝛc. den zwei legten 
Jahrzehnten angehört. Die erften Gedichte „Kelh und Schwert“ 
(1845), für die böhmiſche Nationalität gegen Deutſchland eintretend 
und theils mit jugendlichen Feuer, theil® mit tiefer Wehmuth („Böh- 
mifche Elegien“) die Ideen und Ydeale der Freiheit ausdrückend; dann 
die „Neueren Gedichte” (1847) und endlich die aus eigner Beobach— 
tung und perfönlicher TIheilnahme hervorgegangnen fatyrifchen Fresken 
aus der Pauläfirche, deren naiven Chronikenſtyl ſchon der Titel „Reim- 
chronik des Pfaffen Mauricius“ andeutet (1849), das wäre alles noch 
in unfre Zeit Fallende. In jenen zwei erften Sammlungen ift 
der Dichter als politifcher Kämpfer von großem Freimuth aufgetreten. 
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Hartmann wird als ein mehr meiblihed® und anfchmiegendes 
Talent mit lebendiger Phantafie, fatyrifhem Humor und leichter Dar- 
ftellung anerfannt; was er giebt, ift oft blos Wortglanz und rheto- 
rifches Pathos, zumeilen verblaßte und nebelhafte Bildungen, oft aber 
auch fpringt viel natürliche Frifche und edles Feuer heraus, ja er fann 
tiefe Innigfeit und Lieblichfeit entwideln. 


Ganz verwandter Gefinnung und ähnlichen Talentes ift der Nächite, 
ebenfalld Deutfh-Böhme. Auch 


Alfred Meißner 
it nur mit einigen Bemerkungen zu berühren, da er nad dem um- 
faffendften und wenigſtens in feiner Gefammtheit auch gelungenften 
Theile feine® Wirkens unferen legten Jahrzehnten angehört. 

In feinen „Gedichten“ (1845) und dem epifchen Werke „Ziska“ 
(1846) zeigt er fih ald Meifter der Form; die Sprade ift oft von 
binreißendem Zauber und pathetifhem Schwunge, die Schilderung 
voller Leben, die Bilder voller Gluth, die feurig hingeworfne Rhetorik 
freilich oft mehr nicht ala ſchöne Phrajen. Doch gebt hier fchon wie 
fpäter in den Romanen die tiefere pfychologifche Bedeutung ab, und 
er lehnt ſich durchgehends mehr an die Melancholie düfterer Natur: 
und Geſchichtsſcenen. Gleih den Anderen ift Meißner mit der Ge 
ſellſchaft zerfallen, giebt aber diefem Zuge mehr in ernften Zeitbildern 
ald in humoriftifhem Wige feinen Ausdrud. Die Gedichte warfen 
fih mit aller Leidenschaft auf die demofratifch-focialen Tagesfragen, 
in deren Dienft er auch das huffitifhe Epos ausbeutete. 

Meigner hat allgemein etwas Jugendliches bewahrt, Teichtbeweg- 
ih, von ftürmifcher und hell auflodernder Begeifterung, großer Ge: 
malt des leidenfchaftlihen Ausdrudes mit melandolifhem Anſtrich. 
In focial«politifcher Richtung ift er unreif; auch ift er national- 
böhmifch, um gegen Defterreich zu fein. Seine Lyrik hat im Ginzelnen 
zahlreihe Schönheiten. Das Drama, vor Allem das biblifche, ift bei 
ihm gründlich verfehlt. Roman und Novelle, nicht felten von großer 
Wirkung, haben gleihwohl unplaſtiſch-ſchattenhafte Darftellungen und 
mitunter viel von dem Alltäglichen der Maſſenproduction; ftatt der 
Charakterbilder bietet er Bizarrerien, und die Scenerien, jede ein Bildchen 
für fi, fallen auseinander. Meißner plaudert naiv von ſich felber. 
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Noch weniger brauden wir einzugehen auf einen bedeutenderen, 
den Dramen- und Romandichter 


Guſtav Freytag, 
der nur erft mit feiner Präparationsperiode durd) einige Dramen in 
unfre Periode, dagegen mit dem ganzen Gewichte der für fein Talent 
und feine Denkweife beſonders bezeichnenden Werfe außer diefelbe in 
die neuefte Zeit fällt, indem er feit 1848 eine vollftändige, erft fein 
eigentliched Wefen herausfehrende Ummandlung eingegangen ift. 

Die voraufgehende Yugendperiode zeigt eine enge jungdeutfche 
Verwandtſchaft, die er nachher auch vollftändig aufgegeben hat. Es 
ift diefelbe Unmahrheit der bürgerlihen und fittlihen Berhältniffe, 
dasſelbe Hafhen nach gewaltfam unnatürlichen Gffecten, dasſelbe 
frankhafte Gelüften, mit den ewigen Begriffen von Recht und Sitte 
ein verwegened Spiel zu treiben, wie e8_ eigentlich bei ihnen Allen 
bervorbridht, jo ganz befonderd in der Mehrzahl der Gutzkow'ſchen 
Stüde, eine blafirte, Fofette, motionsbedürftige Welt. Am bezeich- 
nendften ift hiefür dad Schaufpiel „Valentine“, mit feinen verzwidten 
und franfhaften Situationen auf die äußerſte Spige des Erlaubten 
und Möglichen geftellt. 

Ganz anders ift Freytag nachher, der gepriefene Dichter des fatten, 
behaglichen, auf feine vermeintliche Bildung ftolzen Mitteljtandes, und 
da8 ganze harmonische Einjtimmen in die Gedanfen und Strebungen 
der den Augenblid beherrfchenden Bourgeoifie ift jedenfalld der erfte 
Hebel gewefen, der feinem faufmännifchen Roman „Soll und Haben” 
und feinem weniger befriedigenden Luſtſpiel „Die Sournaliften“ die 
durchſchlagende Wirkung verfchaffte. — Zu den von Anfang an ihm 
eignen Borzügen: forgfältiger Ausarbeitung, großer Eleganz der Formen 
und nicht minderer Grazie der Sprache, gejellte fi nun ein beftimmtes 
mittlered Maßhalten, ein fanfte®, mehr verföhnendes Anfaffen der 
Probleme und ein gefunder Realismus der Darftellung. Dafür hat 
er alle Kraft der Leidenfchaft verloren, und die Feinheit des Styls 
kennzeichnet fih als fünftliche Gefeiltheit. Ganz richtig ift fhon an- 
gemerkt worden, daß der enge Kreislauf des Häuslichen und Praf- 
tiihen ohne Weltperfpective, in dem fich Ddiefe neueren Dichtungen 
Freytags mit ihren Schwächen bewegen, ihm nur vorübergehende Be- 
deutung fihern fönnen. 


Das junge Deutichland. 241 


Unter den nad ihrer Grundanfhauung und nah Ton und Ten- 
den; wenigitend der früheren, ihrer Entwidlungsperiode angehörigen 
MWerfe dem jungen Deutfchland nahe verwandten Schriftſtellern bliebe 
und ald einer der bedeutendften noch 


Rudolph Gottſchall 


zu nennen, ein in der Lyrik wie im Drama ganz weſentlich ins 
Rhetoriſche ſpielender, glänzend formvollendeter Dichter und. fruchtbar 
anregender LRiteraturhiftorifer, jung ſchon ganz mit den Problemen 
jener Schule, namentlid) mit der Idee von der hohen Beftimmung 
des Weibes und feinem Loofe beihäftigt. Aber innerhalb unfres 
Zeitraumes und noch mehrere Jahre über denfelben hinaus fteht die 
früh in die Literatur eingetretne, leben- und gedanfenreiche, ftürmifch 
die Anſchauungen und Strebungen ihrer Zeit in ſich verarbeitende 
Natur erft in ihrer ringenden Borbereitungsphafe, deren innerlich 
gefeitete Klärung jhon nah dem Laufe der Natur ſich noch 
nit vollziehen konnte. Danach verhalten fich alle dem Jahr 1853 
vorausgehende Schriften, melches ihr äfthetifcher und gedanflicher 
Gehalt an ſich ſei; die Hauptwerke folgen nah, und damit bleibt 
es geboten, diefen Schriftjteller, mit wie vielen Strahlen er auch 
ind junge Deutſchland hinabſpielt, dem fritifchen Geſchichtſchreiber 
der neueften Zeit zuzumeifen. 


Mit den Leptgenannten verlaffen wir den Boden de3 zeitgenöf- 
ſiſchen Schriftenthbums der Tendenz, deren Faden vom Einen bis zum 
Anderen dünner oder doch weniger aushaltend geworden. Doc 
fnüpfen an die tendenziöfen mit naher Berührung die Reifefchriftiteller, 
deren aus dem Moment herausgehobne Beobadhtungen noch am ehejten 
Anlaß und Verlockung gaben zu allerlei Gedanfenfpänen, angelegt 
auf zeitgenöffische Einwirkung, wie denn jenes fehriftjtellernde Reife 
leben mit eine der vorzüglich bezeichnenden Zeiterfcheinungen: ift. 

Honegger, Gulturgefchihte der Neueſten Zeit. IV, 16 
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Der feinerzeit berühmtefte von ihnen, gewiffermaßen der originelle 
Vorläufer der Literatur-Reiſemanie, ift 


Hermann Ludw. Heinr., Fürſt v. Pükler-Muskan. 


Pückler-Muskau hat eine eigne, originelle Schreibweife, die bei 
ihm übrigend wahre Natur und nicht gefucht iſt; e8 liegt etwas Arifto: 
fratifched in dieſem eleganten abandon, der fi fein und leicht lieſt, 
objhon er es gar nicht genau nimmt, nicht einmal mit dem Bau 
der Sätze; es ift immer und in Allem der Ton eines fajhionablen 
Reifenden mit der Traulichkeit des Briefftyled. Im Uebrigen ohne 
alle Tendenz und Parteilichfeit, ein freimüthiger Beobachter, aufgeflärt, 
ohne darum von feiner befonderen Driginalität abzugeben oder weniger 
vom hohen Adel fein oder jcheinen zu wollen, hat fic der fein gebildete 
Ariſtokrat doch eine eigenthümliche Art von Liberalismus angezogen. 
Erine Jronie it gutmüthig, der Ernjt nie pedantifch, die Weltanſchauung 
hat eine halb romantifche, halb weltmännifche Färbung (gentleman-like). 
Immer geiftreich und von weitem Bli eingegeben, find feine Bilder pit- 
toresf, die Schilderungen zeichnen fih als beim Abendthee geichrieben, 
das im beiten Sinne genommen ; die Reinheit der immer glänzenden Sprache, 
deren Kraft je fih fpürbar hebt mit der Größe einer wilden Natur, leidet 
unter der Ginmifchung von franzöfifhen und englifhen Wendungen 
und Phrafen, ja von Wörtern aus allen Sprachen; diefe gegen den 
guten Geihmad laufende Mode it ein Reſt vom Ginfluffe der fran- 
zöftfjchen Bildung... Anmuth und Gewandtheit find bei ihm Natur- 
anlage, das Urtheil ift eben jo keck wie die Sprache, nicht immer 
gründlich oder unbedingt verläßlih. Auch hinter den blogen Schil- 
dereien und Landfchaftenzeichnungen, mehr aber in den cher der dee 
gewidmeten Partien enthüllt fih eine rege, finnvolle und feſt geftärfte 
Seifteskraft, ruhig hoffnungsvolle und thatfrifche Lebensphiloſophie, 
aufrichtige® und geiftig freied Gottvertrauen, ja herzliche und ächt ftille 
Frömmigkeit des Sinnes, eine jeder Heuchelei und Ausſchließungsſucht 
entgegentretende Erleuchtung und eine auch in der Bizarrerie doch 
immer rege Gutmüthigfeit, und die Einheit diefer Eigenfchaften macht 
ein Ganzes aus, das für den Autor einnimmt. 

Die bedeutendfte feiner Schriften find die ſchon vor 1830 er- 
jhienenen „Briefe eines Verſtorbenen“; das Spätere bezieht fich meijt 
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auf den Drient. Seine Reifebriefe geben eben das wieder, wofür er 
Sinn hat, und daneben die ganz perjönlichen Eindrüde, die fich felten 
flar und ſcharf gruppiren: eine freundliche oder wilde Natur, eine 
verwitterte Ruine oder ein elegantes Palais, ein meilenweiter Part 
von engliſchem Geſchmack, Kunftihöpfungen jeder Art oder große 
Induſtrieetabliſſements, die Gefellfhaftsverhältniffe und intereffante 
Sharafterjchilderungen aus der hohen Welt (high hife), in der er fi 
frei bewegte, all’ dieje Elemente mit feinen biftorifchen oder äfthetifchen 
Bemerkungen verfeßt, kurz Alles, was eben den Wanderer zunädhft 
frappirt bis aufs fchlehte Wetter oder ein comfortabled Diner ber: 
unter: das nimmt er ald Zugvogel mit, und dafür hat er einen 
weiten, geübten Blid, in der That das Auge der gebildeten hohen 
Welt. In tiefere Fragen über die Volkszuſtände und ihre Gründe x. 
tritt er felten ein, und es ift ihm da auch weniger zu trauen, und 
. überdied will der Reifende nicht die wechfelvollen Gindrüde und An— 
nehmlichfeiten, in „denen er mit Behagen aufgeht, an ein angeftrengted 
Denken vertaufhen. Doch hat er das iriſche Volk nah Charakter 
und Leben jcharf und unbefangen gefchildert, fein forglojes Elend 
bietet übrigens auch) die hervorfpringendften und häufigit aufgegriffenen 
Züge. Der fcharffinnig farkaftiihe Beobachter des Eleinlichen Menſchen— 
treibend, über das er jih mit Ruhe ftellt, fpricht fih in taufend 
abgerignen Gedanfen aus, am jchärfiten in der eindringlich fchnei- 
denden Charafteriftif der hohen englifhen Gejellfhaft mit all ihren 
Unmaßungen, ihren Lächerlichfeiten und Laftern. Das fhärffte Auge 
hat er überhaupt für alle Nüancen des gefellfchaftlihen Lebens, 
namentlih in den vornehmen Girfeln, deren gute und böfe Seiten er 
ohne alles Eorurtheil durhdringt und darjtellt. Aus feinen Bildern 
englifchen Lebens fcheint ſich dasſelbe zu ergeben, was auch hiſtoriſche 
Folgerung it, daß nämlich das jtolze nfelreih bald vom Range 
der erjten weltbeherrſchenden Macht niederfteigen muß, wenn e8 nicht 
feine bereits rotten ariftofratifche Lebens: und Staatdverfaffung gründ- 
ih demofratifh neuzugeftalten verfteht. — Das feinfte Verſtändniß 
und die durchdachteſte Schätzung geleitet ihn in die Gebiete der Kunit, 
zumal der jpäter von ihm genial in Praxis gefegten Gartenbaufunft, 
der Ardhiteftur und Malerei (man fehe die impofante Schilderung 
von Warwick-Caſtle!). Die ungeheuren englischen Parks find feinen 
feinen Beobachtungen ein Lieblingsaufenthalt, und er weiß in 
16* 
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unbeirrter Sicherheit die Natur in der Kunſt und ihre wahre Größe 
herauszufinden. 

So fehr er fpäter den Boden wechſelt, in einer Art von vor- 
nehmer Unruhe und Sucht nah originellen Gindrüden die halbe Erde 
durchzieht und ganz befonderd den Drient aufſucht, er hat fih im 
Verlaufe, und ſchwächer, nur felbjt wiederholt. 


Bon bleibenderer Bedeutung, bei Weitem der größte der Claffe, 
und nicht blos unter den Deutfchen, unerreiht nach überwältigender 
Maht der Phantafie, großartiger Weite der Gefichtöpunfte, freier 
Höhe der Weltanfhauung, ift der Nächte, deffen Leben und Geiftes- 
organifation etwas Myſteriöſes haben. 


Charles Healsfield, 


der amerifanijirte Deutfche, Schöpfer einer ganz neuen Romangattung, 
deren breite Grundlage das national-fociale Leben der neuen Welt 
bildet, ift eine wild geniale Natur mit wunderbar verlodender Dar— 
ſtellungsgewalt und erjchredender Phantafie, beide foloffal, ungeheuer: 
lich, feurig wie die Objecte, die fie umarmen, Cine imponirende 
Kraft, behauptet er ganz von felbft eine ariftofratifche Stellung über 
dem Pöbel der Romanfchreiber ; in Geift und Ton diefer Schreibweife 
liegt eine Art von vornehmer Würde. Sealöfield ift ein fouveräner 
Bildner von tiefen Ideen; begeifterte Innerlichkeit zieht durch dieſe 
Bilder, und fein Standpunft ift ein univerfaler. 

Gleich Freiligrath flüchtet er aus der troftlofen Berfumpfung 
des nahen Lebens in die glühende Ferne. Da greift er freie und 
große Geſchichte auf, bei aller wildphantaftifchen Unterlage real gegen- 
über den finnlofen Träumereien närrifcher Jungen des deutjchen 
Michel, den Fortichritt an mächtigen Beifpielen nachweiſend entgegen 
den alten Gefellfhaftsmumien der abgeftorbenen Reactionäre. 

Nur den Darfteller und Schilderer ind Auge gefaßt, find das 
Höchſte und Herrlichfte bei Sealäfield die tropifchen Naturbilder. Die 
Farben verblaffen, die Feder wird ftumpf, fobald der Geift fie kritiſch 
jeciren will; es hilft Nichts, er muß fie in ihrer Unmittelbarfeit 
nehmen, wie fie ihn paden und fortreifen. Da liegt eine immenfe 
Verſchwendung tropifh durcdglühter Phantafie, eine überwältigende 
Fülle befremdend riefiger Anſchauungen, in den zu einem begrenzt 
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faßbaren Bilde geftalteten Partien eine grandiofe Poefie, aus deren 
Broden ſich Dupende von fimplen Romanen nähren fönnten. Es ift 
der Exceß in einer Kraft der Naturauffaffung, die ihre Objecte brünftig 
umarmt und fo durchglüht wiedergiebt, in einem Momente das Object 
durch die Perfönlichkeit, im anderen diefe durch jenes aufzehrend, — 
ein Paroryamus, bethörend, verwirrend, feine Schranfe mehr fennend; 
die äußre Natur verliert alles Stabile, um in einem üppigen Tanz 
in taufend Formen und Farben binzufchweben, und indem fie dem 
Geifte feine beftimmte Faffung, feine reelle Objectivität mehr bietet, 
entiteht ein Unbegreifliches, Chaotifched, es bleiben nur noch Nebel- 
bilder; und der innere Menfch verliert feine Widerftandäfraft gegen 
die überwuchernd finnliche Naturumgebung, Willen und Selbftbewußt- 
fein gehen in einem Farbentraum unter, ein ſchmerzhaftes DVerzüden. 
So verlieren beide Welten ihr beftimmtes und begrenztes Selbft, und 
damit ift auch Fünftlerifch das PVerzerrte geſetzt. Aber felbit dieſes 
äußerfte Extrem von Gebilden muß man anftaunen: die geiftige 
Gewalt des Ergreifens ift eben fo Foloffal wie die ganze ungeheure 
Natur, auch jene tropifch angehaudt. 

Greifen wir nad freier Wahl einige jener grandios phantas- 
magorifhen und doch von umwiderftehlihem Zauber umfangenen 
Bilder der Tropennatur. Da find es: die riefige, in taufend Licht— 
und Farbenfchattirungen mwogende Bergnatur um den Senpoaltepee 
und Drizava her. Das den Deean und die Bergriefen mit Feuer— 
fchleiern umarmende, von den an den Felswänden hundertfach zurüd- 
geworfenen Glodenflängen der Dracion eindringlich begleitete Abend- 
leuchten, und wieder der in gefallenen Sternen und feurigen Zungen 
auffladernde Morgenfchein, vom ewigen Schnee in Blikesfprüngen 
zur Banane herabfteigend. Die endlos fchwarzen Tiefen und das 
hehre Kreuzesbild des fjüdlichen Himmels, ein überwältigend maje- 
ftätifched® glory to god and his son. Die unnennbar prächtige 
Ueppigfeit der mericanifchen Tropenwelt, die in betäubenden Riefen- 
fprüngen von der tierra fria in die caliente abfpringt, alle Herrlich: 
feit der Welt vor den Blid hinwerfend, jegt ein ins Unermeßliche 
verfehwimmender Feuerbrand, jegt eine nächtlich feenhafte Kata Mor: 
gana, — ein Gemälde, welches das Herz zittern, ſich felbft verlieren 
macht in einem Sande, welches „ein lebendiger Widerfpruch ift, die 
bizarrfte, grandiofefte Sronie”. Die Naht in dem Modquitofumpfe 
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mit dem Teufelöfpiel diefer Giftinfecten und der tüdifchen Zambos, 
die Sinne audbrennend, ätzt in wahrhaft fiebernden Strichen das 
leibbafte Grauen einer Höllennatur ein, mit welcher verglichen der 
anderwärts geſchildette Cypreſſenſumpf nur gemäßigte, fahbare, man 
möchte jagen menfhlichere Schreden bat. Die aguas Mericod, in 
denen etwas GSündfluthliched regiert, durch fünfzig Seiten ein Ritt 
der Phantafie auf Leben und Tod, eine an der Tropenfonne empor- 
getriebene Neppigfeit von Licht, Tönen, Formen und Farben, zufammen- 
fchlagend in einem diabolifh machtvollen Braufen, in welches die 
Stiche der Niguad wie das Schüren fleiner Teufelchen einfallen. Der 
Nitt in der Jacintoprairie mit all dem beftridend Zauberhaften der 
tropifhen Natur und dem fteigenden Grauen in der Bruſt des Ver— 
irrten — ein Gemälde von feltenfter Großartigfeit und zugleich un- 
gewöhnlicher piychologifcher Vertiefung. Der pfeifende Orcan am 
Red-River, ein fehauerlih mächtiged Nachtſtück. Die unermeßlich 
wogende Prairie, das Bangen erregende Bild der Unendlichkeit. Die 
Bayous La Fourhe und Plaquemine des Miffiffippi, eine in tiefen 
Schauern und entzüdenden Reizen wechjelnde Natur. Der Prairien- 
brand mit all dem erjchütternden Grauen, womit das furdtbar 
grandiofe Schaufpiel die Seele faffen mag. Die Wanderung durd 
einen Cypreſſenſumpf, alle Schreden einer verderbenvoll üppig wuchern- 
den Natur in ihrer ewig nächtlichen Wohnftatt aufjagend. — Das 
find einzelne jener großartigen Naturbilder von verfchwimmender 
Feenhaftigfeit und wundervollem Golorit, die den Himmel neben die 
Hölle hin lagern und bei erhabener Echönheit doch die beftimmteften 
Züge der unmittelbar erfchauten, tief und treu erfaßten Natur an fich 
fragen. Und wo er in diefe verzauberte Natur das widerſtandsloſe 
Weib hineinwirft! Wo er und die Wolluft der Mulattinnen hin— 
malt, fo gluthdurchhaucht, tropifh natürlich, finnperwirrend, fiebernd, 
als hätte die cyprifhe Aphrodite in Perfon dem MPinfel gefeffen! In 
Wahrheit, felber die Kranzofen haben felten diefe gefährliche Gluth 
und Kraft der Darftellung erreiht. Das Schranfenlofefte in diefer 
Art Liefert die Darftellung der indianifchen Mädcengeftalten von 
Tzapotecan, eine naive Lascivität, eine unbewußte Verführung, Die 
allerding® das Blut fönnte fieden machen. Schwerlich ift Einer 
unter den Franzofen, der mit fo unerfchöpflicher Bariationsgabe, 
fo bohrend fecirendem Bemwußtfein aller verlodenden Züge der 
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BSeftalt und Bewegung, mit fo bethörender Gluth malte, ald dieſes 
höllifche Paradies fie entwidelt, die Wirkung folder Schilderungen 
ift eine auflöfende. — Wo er aber, und er hat dafür eine Vorliebe, 
das Grauenhafte in der primitiven Natur malt, da ftellt er das bis 
zum Irrſein gefchraubte Schauern des Geifted vor ihren unbe- 
jwingbaren Mächten mit derfelben wahrhaft erfchütternden Tiefe an 
feine Seite. 

Nur eine andere Richtung deffelben erftaunlichen Talentes hat 
feine Perfonenbilder gefhaffen, wieder von bewältigend reicher Fülle 
und Bollfommenheit der Züge, einheitliher Ganzheit der Naturen, 
fremdartig feifelnder Seltfamfeit des amerifanifch-mericanifch-terafifchen 
Weſens, einfchneidender Schärfe und einer Plaftif, die fih wie ge 
meißelt ausprägt. Es giebt ihrer, die eine ganze Novelle tragen. 
Nehmen wir einmal feinen Nathan, den Equatt:Regulator, den erjten 
Amerikaner in Texas. Wenige Naturen mögen fein, die mit fchärferer 
Gonfequenz des Wefend uns entgegentreten und und zwingen, ihre 
Totalität als etwas Gegebened und Gefchloffenes entgegenzunehmen 
als ein imponirendes Ganzes, eine fremde Welt. Dieſe Nöthigung 
liegt mit an dem ausgezeichneten Gange der Entwidlung, der in 
feiner eignen ruhigen Sicherheit die erſte Garantie der Wirfung trägt; 
jo fteigt diefe Natur vor uns auf: ein wahrer patriarchalifcher 
Charakter, aber ein Patriarch der amerifanifhen Urwälder, abgefchloffen 
und fremdartig, für unfre Ideen fait unverftändlih, eine rauhe, un: 
zugängliche, nüchterne Profa, der unwandelbare praftifhe Wille von 
granitenem Schrot, und gleihwohl tief innen wieder eine fo uns 
erfchütterliche Gerechtigkeit, eine anhängliche Treue gegen die Familie, 
den Freund, das felbitgeichaffene Naterland und alle feine mächtigen 
Grinnerungen,; und dabei eine durchdringende Intelligenz von „maf- 
fiver Großartigfeit“ und mit maffigen Ideen, ein Stück Eroberer und 
Sefepgeber in dem einfachen Pflanzer: wahrlih, das wird ein im- 
pofantes Lebensbild, trog dem, was von fcheuer Befremdung in ihm 
liegt, mwohlthuend als ein Ganzes im urfräftigen Gegenfage zu den 
Flicknaturen, die das Leben in der Gegenwart wie Unfraut hervor: 
treibt. Am intereffanteiten iſt es, mit diefem auf den Zoll untheil- 
baren Charakter den eben fo unangreifbaren, aber doch anders 
gearteten eines Ralph Dougbby zufammenzuhalten, beide in der 
fraftvollften Realität murzelnd und beide doch durch die Macht und 
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Fülle der ihnen beigelegten Attribute idealifirt. Doughby, ein präch— 
tiger und erceptioneller Menſch, der Kentudier mit Leib und Seele, 
ift der vollendete Repräfentant jenes Pflanzerlebend im Dften, an dem 
die Eultur erft ſtückweis angefegt hat; zügellos wild, überfchäumend 
vom vermwegenjten Lebensmuth, immer forglo8 und im Moment das 
Kedfte unternehmend, aber grundbrav, freu, fräftig, thätig und im 
Grunde von hodjtrebender und fein combinirender Intelligenz; und 
gemüthlicher Gutmüthigfeit, einer von den Charakteren, die allerdings 
nur eine von der üppigften Natur überwucherte junge Gultur in ihren 
vereinzelten Gängen noch aufjumeifen vermag. — Andre Geitalten: 
Sein gentleman carpenter, ein clubbiftifh demagogifh gezogener 
Geſelle, ift eine im höchften Grade drollige Figur, der carifirte Auswuchs 
des demofratifch gebildeten Arbeiterd. Der befremdende und ald großes 
Werkzeug verwendete Verbrecher Bob Rod, der fchleihende Verräther 
Johnny, der feltfam fentudyartige Alcalde, der finftre und groß- 
herzige Gapitain Murky: das find fo von feinen Lieblingäfiguren. 
Dod genug der Beifpiele. 
Die Darftellungen ded national amerifanifihen Lebens und die 
Eituationsbilder find von demfelben fcharf eindringenden Blide, von 
der gleichen Tebensvollen Individualifirung getragen, fo daß fih un- 
mittelbar ein geftaltenreiches Bild jener fremdartigen Lebensverhältniffe, 
in welche er. einführt, in die Seele gräbt. Die meifterhafte Kühnpeit 
in feiner Einführung der Situationen, deren jede ein neues verzaubertes 
Bild zurüdläßt, ift wieder einzig. Was fann z. B. draftifcher fein 
als jenes leichtfinnig Tuftige, findifche, bald gutmüthige, bald bos— 
bafte, immer fchillernde und treulofe Treiben der fflavifchen Neger: 
natur, wie es unter humaner Leitung fich inftinctio giebt; was 
verlodender als der vor Quft überftürzende Greolentanz; mas erfchreden- 
‚der ald das an einem moralifch ruinirten Franzoſen und einer männlich- 
berrfchfüchtigen Franzöfin aufgerollte Xebenstableau von der Beziehung 
zwifchen Vater und Tochter in den Colonien; was fprechender ala 
die ftufenmweife Geftaltung jened durch eigenfte Natur frappirenden 
Louifiana, vom Schmug und gelben Fieber und der Gefeglofigfeit der 
erſten ſpaniſchen Zeiten aufwärts bis zu dem großartig bedeutenden 
Lebenskreiſe der reichen, feitgeordneten Qandadelbefige, was charak— 
teriftifcher al® die Zeichnung jener verfnödherten, unentweglichen und 
felbftifchen Hinterwäldlernaturen und der fo ganz verfchiedenen eng- 


Das junge Deutfchland. 249 


liſchen und franzöſiſchen Einwanderer, die beide wieder in eigenfter 
Weife die Grundzüge ihrer Natioren naiv in fih ausprägen! Er 
führt die möglichen Wechfelfälle vor bei den tiefft ind Leben ein- 
greifenden Beziehungen, wie fie auf der meitlihen Hemifphäre mit- 
fpielen fönnen, entweder ganz jchon in der Weife der raffinirten 
europäifchen Bildung in den Iururiöfen Haupt: und Hafenftädten des 
MWeftend mit ihrer überfommenen Gultur und ihren eingewanderten 
oder einheimifh entwidelten Laſtern, oder aber im rauhen natürlichen 
Styl eined erft ſtückweis anfependen Gulturlebend in den zerftreuten 
Pflanzungen des Oſtens und Südens. Cr giebt und Charafteriftifen 
der jung aufftrebenden terafifchen, der ungeordnet wilden mexicaniſchen 
Bölferfhaften und Stämme, der amerifanifchen und englifchen Nation, 
nicht zu Gunften der letzteren, was von allem tendenziöfen Intereſſe 
abgefehen mit an dem Umftande hängt, daß feine Phantafie das 
Urfprüngliche, felbitthätig aus fih Emporſchießende, die ungezügelte 
Thatkraft, frei von aller Convenienz und Formbeſchränkung, feiert, 
welche feinen wilden und faſt mit einem myſteriöſen Reize des Ur- 
gewaltigen befleideten Geftalten eignet. So führt er und gem in 
jene wunderlich primitiven Zuftände ein, da die Halbeultur mit der 
Urnatur ringe. So in dem balbhiftorifchen Gemälde vom Abfalle 
des Diftricte® Terad von Merico, wo er familiär wonnig über den 
gewitterfchtveren Horizont das füdlich heiße Liebesband fpannt. Das 
bedeutendfte feiner Werfe nad diefer Seite, „Der Virey und die 
Ariftofraten oder Merico im Fahr 1812“ trägt neben der blühenden 
Mhantafie, die hier in rubigeren Wellen fluthet, mehr als feine anderen 
Schriften eine ftrenge biftorifche Reflerion in fi, welche zum ſchweren 
Fluche wird auf die ſchmachvolle fpanifche Herrfchaft, die Auffaffung 
verftändig freien Geiſtes, wie fehr auch der Autor jeder entzügelten 
Volksherrſchaft abhold if. Wie fonft mit Vorliebe die Natur, fo 
befhäftigt ihn bier in&befondere der Menſch in feiner ftaatlichen 
Exiſtenz, die fih da eben fo regello® entwidelt, wie die verfengte 
Stille und der vernichtende Sturm ungebunden in den Regionen 
diefed himmlifch-teuflifchen Landes wechſeln; es ift ein ſchwer dunfles 
Bild öffentlichen Lebens mit gemwichtigen politifhen Gedanfen. Wild 
und furdtbar wie die Phänomene der tropifch durchglühten Natur geht 
auch der Tritt der Revolution unter den durch einander geworfnen, 
faum qualificirbaren Raffen, die nur Einen Grundzug gemein haben: 


- 
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den einer dreihundertjährigen Erniedrigung. Bon entichieden poli- 
tifcher Färbung, giebt die ganze Schrift das ſchlagendſte Beifpiel von 
der elenden Niederträchtigfeit des fpanifchen Regimented in Merico 
und von der Erbärmlichfeit der Charaltere bei NRegierenden und 
Regierten. Die milde Phantafie wirft zumeilen ein erfchredendes 
Licht auf die grumdverderblihe und geheim furdhtbare Staatsweisheit 
diefer hohmüthigen Spanier, auf die findifche Nichtigkeit und Ernie: 
drigung diefer läffigen Greolenariftofratie, auf die tollen Gräuel eines 
aus lauter durchgefäulten Sflavenmaffen zufammengefneteten Pöbels, 
und mehrere der Geitalten, die bald Hohn, bald Grauen erweden, 
find bis aufs Marf getroffen, aber über alle dem trüben Gemälde 
fteht fein Stern und feine Erlöfung. Die fchlaue Diplomatie des 
Sonde di San Jago, der einzigen großen Geftalt, tritt nicht flar 
und ftarf genug heraus, um befreiend das ganze unheimliche, ja 
grauenhafte Getriebe diefer haotifch in Auflöfung gährenden Zuftände 
zu beherrfchen. In den wirr fich durchkreuzenden Scenen felbit ift 
etwas Aufgelöfte® und Unbeherrichtes. Vieles bleibt unflar und 
unficher, und unbefriedigt fchließt das Bild ab: Wo fteht man, und 
was foll werden? — Auch anderwärtd, wo in wildphantajtifchen 
Producten die Vertretung eines bejtimmten Grundgedankens zurüd- 
gedrängt erjcheint, läuft doch das erbitterte Bewußtſein durch von 
der bodenlofen Elendigfeit jenes fpanifch = prieiterliben Regimentes; 
die ganze Corruption diefer fo getauften ſpaniſchen Gultur, der Fana— 
tismus, die Heuchelei und Epionage, die volle unterhöhlte Nieder- 
trächtigfeit im Charakter diefer panifch-indianifchen Mericaner fpringt 
heraus als die faule Frucht einer Jahrhunderte langen pfäffiichen 
Despotie. 

In Bezug auf die Zuftände in der Union beweift Sealäfield 
eine begeifterte Anhänglichfeit an die althergebrachte Freigüterwirth- 
ihaft und das Leben und Denfen einer wohlhabenden Ariftofratie 
von Landbefigern. Was er über die fo entwidelten Gegenden Penn- 
ſylvaniens fagt, — man vergleiche zu diefem lieblihen Naturbilde das 
prächtig geifterhafte de8 Susquehannah —, über die Natur des 
Yandes, die gediegene Sicherheit feiner „königlich unabhängigen“ Frei— 
jaffen, das bezeugt ein ernſteſtes Geiftesintereffe an den fernig 
erfaßten Zuftänden, und wohl möchte e8 fein, daß in dieſem Land— 
[eben der wahre Stügpunft amerifanifcher Freiheit und Größe liegt; 
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wohl möchte es fein, daß es namentlich den verderbenden Geift des 
mercantilen und induftriellen Schwindel®, der die ohnehin einfeitig 
nur nah der praftifchen Seite de8 Gewinns, Geniehend und Be- 
rechnens tendirende Entwicklung des amerikanischen Städtelebens, des 
mit aller Blüthe des Luxus und der ſittlichen Verdorbenheit des alten 
Europa ausgeſtatteten, durchzieht, balanciren und eine ſegenvollere 
Seite der Cultur aus ſich gebären könnte. Sealsfield geht hiebei 
bis auf die Zeiten der Befreiung zurück, und jene Anklänge an die 
großen Helden und Väter der Union, jene herrliche, klare und ſichere 
Geſtalt des Oberſten Jsling, ein rettender Genius, der ein begeiſtertes 
Doppelleben lebt in den Erinnerungen an die trüben und großen 
Tage der Freiheitskriege, die ganze Umgebung fo ggdeutend und doch 
ſo ruhig, ſo mit höherem Frieden übergoſſen: das wäre eben jenes 
gefeierte Landſitzleben, nur in feinem ehrwürdigen Repräſentanten 
ideal vollendet, ein entzückender Lieblingstraum des Dichters, weich, 
rührend wie mit dem Frieden Edens. — Dieſe Reflexionen über 
Amerikas Geſtaltung durchzieht ein durchaus freier und geläuterter 
Sinn, welcher auch dem Romanhaften die bedeutſamſten Ideen über 
die ſo mannigfachen Staatenbildungen und Völkerentwicklungen unter— 
legt. Dieſe Gedanken über die junge amerikaniſche Civiliſation, 
etwas individuell oft und eigen beſtimmt, ſprechen für eine ernſt 
denkende Natur von bedeutendem Gehalt; es iſt darin etwas primitiv 
Geſtempeltes, das eben ſo, wie es die individuellſt beſtimmten Natur— 
gemälde thun, die klar eindringende Anſchauung darlegt. Da erhält 
denn auch Sealsfields national-ſocialer Roman jene breite Grund— 
lage, welche das ganze Volk in ſeinem ſocialen und privaten, mate— 
riellen und geiſtigen, politiſchen und religiöſen Leben, ſeiner Ver— 
gangenheit und Zukunft erfaßt. — Eine eigene Stellung nimmt dabei 
der Autor zur Sklavenfrage ein. Ohne die Sklaverei im Principe 
zu rechtfertigen, ſucht er Zweierlei durchzuführen: einmal will er ſeine 
Amerikaner rechtfertigen, indem er, hiſtoriſch ganz richtig, das Auf— 
kommen der Sklaverei und des Sklavenhandels in die Zeiten des 
monopoliſirten engliſchen Handels zurückführt und das erſte Auflehnen 
gegen das Unweſen der Sklaveneinfuhr in frühen Schritten der Union 
nachweiſt; dann aber folgert er aus dem moraliſchen Zuſtande dieſer 
Menſchenclaſſe und aus den Organiſations- und Eigenthumsöverhält— 
niffen der Staaten des Süden? gegen eine einmalige Gmancipation, 


252 Das junge Deutfchland. 


ohne eine langſame Entwidlung der Frage zur Freiheit hin irgendwie 
abjchneiden zu wollen. Befanntlih ift die Gefchichte feither anders 
gefahren. Wie man aber auch denfen möge, jedenfalld geben dieſe 
vollen Griffe au8 dem Leben Momente, die nicht überfehen werden 
dürften. Mit etwas ariftofratifhem Til, aber die demofratifche 
Größe der Union mit Bewunderung durchichauend, jeder blinden 
Geldmacht und ihren neuariftofratifhen Hängen feind, für ftreng 
geordnete, auf Grundbefig und freies Landleben bafirende Berhältniffe, 
nimmt Sealdfield eine unbeftimmte Mittelftelung ein. An Allem, 
was ungeregelt auftritt, ftößt fih bei ihm ein delicat äfthetifches 
Gefühl. 

Eine letzte Site in Sealöfield mag der Beratung unterliegen, 
diejenige, die ihn dem franzöfifchen Roman auffallend nahe ftellt, 
es ift die pfychologifche Grübelei, am Individuum und der Gefell- 
haft geübt, und die rein romanhaft-fociale Bildnerei. Als gründ- 
liher Kenner der Menfchennatur und gefchicter Charafterzeichner 
verfolgt er ähnlih mie Honoré de Balzac das zudende Spiel der 
Phyfiognomien, den tauſendfach fchillernden Ausdrud der Leidenschaft, 
glühend und fecirend zugleih, einen halb reellen, halb phantaftifchen 
Reflex der Seelenwelt. Diefe Art der Belaufhung unfrer innerjten 
Tiefen hat immer etwas Griredendes. Und wie er aud fonft alle 
Tonarten der bedeutendften‘ franzöfifhen Romanſchriftſteller beherricht, 
jo liegt in den fo heraustretenden Seelen» und Sittengemälden eine 
Mischung der Töne von Balzac und Merimee. — Die fociale Bildnerei 
bat er am foloffalften entwidelt in der „Großen Tour“. Die Phan- 
tafie diefer Geftaltung ift eine ſchrankenlos mächtige, ihre Schöpfung 
ungeheuerlih, wie fie nur irgend bei den Franzofen fein fann, aber 
viel ficherer beberrfht. In dem gigantifchen Bau der weltbeherrfchenden 
Seldariftofratie der Zehner, deren beide Semifphären umfpannen- 
de8 Spinngewebe die Zudungen der höchſten Staatdhäupter umd 
der älteften Ariftofratengefchlechter wie die TIhränen der Sorge und 
Urbeit von hundert Millionen elender Arbeiter erdrüdt; in den 
dämonifchen, unberechenbaren, falten, lauernden, bier großartig weg— 
werfenden, dort ängjtlih fnaufernden, geheim von allen Freuden: 
und Leidenzudungen der Macht und der Rache durchfreffenen, ewig an 
den Einen Gedanfen verfauften ſchmutzigen und fürftlichen Geldfönigen, 
den Alten Stephy und Lomond, hat Sealäfield ein riefiged Labyrinth 
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des focialen Leben? aufgebaut, zum Glück eine Phantafie, grandiog, 
erfchredend und bethörend; der Geift wird zitternd und ſchwindelnd 
hingeriffen, e8 flimmert unter ihm ein Abgrund, wie in U. de Vigny's 
„Elevation“, Diefe Affociation der Zehn ift nichts Anderes ald nun 
eben die Erbin der Schätze des „Juif errant“ und ihr Grauen 
machendes Gebahren nicht? Anderes ald eine koloſſalere Herrichaft 
des Comte de Monte-Christo. Uber der Deutfche fteht über den 
Franzoſen: er ftreift die bloße Individualität ab, nimmt die Frage 
höher, weift ihr einen unendlichen, in das ganze jermalmende Getriebe 
unfrer focialen Wirren einfchneidenden Kreis an, fchaut tiefer in die 
Piychologie unfrer Zuftände, unfrer Cirkel und Glaffen ein; und 
während die Franzofen ihre immenfe Phantafie meift an das Auf— 
thürmen von munderbaren individuellen Abenteuern verfchwenden, 
geht Sealsfield wieder weit höher und geiftiger mitten in die all- 
gemeinen Strömungen des Gefellfchaftslebend ein und wirft in und 
neben den immenfen Phantafien die ſchärfſt durchſchaute, ind Herz 
geihnittene Phyſiognomie ganzer Schichten unfrer Gefellichaft hin. 
Dieſes GeldfönigtHum mit feinen finfteren, geheimen, fouveränen 
Senüffen, dem conftant auf alle Triebräder der menschlichen Gefell- 
Ihaft gerichteten Blid und dem Drud auf fie alle, die Seele der 
Revolution, neben ihm der paradiefifche Friede eines reinen, hohen 
und edlen amerifanifchen Befreierd und Gutsherrn und im Gegenfape 
das Treiben der höchſten Ariftofratie Englands in feiner Iururiöfeften, 
verfunfenften, geiftlofeften, höhnendjtolzen und zur Rache doch von 
jenen furchtbaren Geldmächten vernichtend beherrfchten Phafe: wahr- 
lich, das find drei Lebendfreife von erfchütternden Gontraften ; der eine 
mit feinem großartigen Frieden, der andere mit taumelnder Luſt und 
wahnmigigen Schmerzen, der dritte mit vulcaniſch unberechenbarer 
Gewalt, alle drei ſcharf durchſchaut und mächtig widergefpiegelt. — 
Wo die Phantafie vollends mit ihm durdhgeht, da wird aus Roman 
und Geſchichte, aus Naturfchilderei und Gefellfchaftsphyfiognomif ein 
jo betäubend verwirrendes Gebräu, daß Perfonen und Orte, Hand— 
lung und Gedanke durch einander ſchwimmen, unfaßbar, unnennbar, 
das ift dann nicht mehr Kunft, es ift durchgegangene Bizarrerie, eine 
Art Teufelöfpiel, widerſpruchsvoll und nedifh, ald ſeis dad Machwerk 
von zehntaufend grinfenden mericanifchen Götzen. Da treiben ſich 
denn alle Inconſequenzen und die ganze geniale, aber formlofe, den 
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Stoff nachläſſig zuſammenballende Wildheit und Zuſammenhangs— 
loſigkeit ſeines Stile. Geiſtvoll aber bleibt er noch in dieſen tau— 
melnden Exceſſen. 


Sealsfield hat weſentlich auf demſelben Boden eine Art von 
verkleinertem Doppelgänger neben ſich, deſſen Schöpfungen ſich zu 
den koloſſalen Tableaur des Erſteren wie Genrebilder ausnehmen, 
um ein Bedeutendes geringer nach allen Richtungs- und Abwerthungs— 
punften. 


Friedrich Gerfläker 


gehört mit dem zahfreicheren, aber an Werth geringeren Theile 
feiner Production eigentlih der Zeit nah 1848 an, auch darin 
Hadländer gleih, mit dem er ohnehin fo manche Züge, namentlich 
die nicht empfehlenden, gemein hat. 

Sein Beſtes find die erften amerifanifchen Novellen und Reife 
bilder, welche ein ungewöhnliches Erzählertalent, eine Naturfrifche 
der Anfhauung und Schilderung, zumeilen dramatifche Lebendigkeit 
und fräftige Charafteriftif verrathen, die an Sealdfield erinnern, ohne 
ihn freilih in Kraft oder Kunft zu erreichen. Seine kleineren Geftal- 
tungen und jFiguren find wie die Nandbilder zu Sealsfields un- 
geheurem Mittelftül, wo fie glüdlich geriethen, mit auffallend ähn- 
licher Farbengebung und einer im engeren Horizonte ſchärfer begrenzten 
Realität („Die Sklavin“, „Die Eilbermine in den Dzarfgebirgen“, 
„Der Dfage“, „Der erfaufte Henker“, „Der Hurrifane*, „Der Fluch“, 
„Dr. Middleton“, „Jäger Stevand und fein Hund Poppy“ ıc.). 
Alle die Fleineren Portraits, aus einer und fremdartig anlodenden 
Lebensſphäre und auf die verfchiedenften Tonarten gejtimmt, werden 
noch durh die natürlichen Vorzüge ſeines Talented getragen und 
ziehen an. Einmal etwa („Sieben Tage auf einem- amerifanifchen 
Dampfboot”) verfuht er ganz in Sealsfields Manier die größer 
angelegte Gompofition und reicht damit an jenen hinan im grandiofen 
Wechſel und frifehen Feuer des in feiner Unmittelbarfeit anftürmenden 
Lebend. Die neben einander gejtellten Porträt? aus den verjchiedenen 
Seiten amerikanischen Lebens, meijt von düfterem Charafter, find eben auf 
jenem Boden am beiten gelungen; es ift, ald ob die riefige Natur diefer 
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urmweltlihen Zandichaften von felbit in den Geift hinein den Stempel 
und die Neigung zum Wilden, Außerordentlihen, üppig Schaffenden 
und Zerjtörenden legte, welcher die Nacht: und Sturmbilder auch aus 
dem Menfchenleben am innigjten erfaffen und am glängendften malen 
madt; es ift das Grauen vor den realen Mächten einer ungeheuren 
Natur. — Im Ganzen erjcheint Gerftäder bier ſchon, mit Sealafield 
zufammengehalten, al® untergeordnete Talent; es geht ihm die To- 
talität und Größe der Auffaffung, die Wucht der ſchaffenden Phan— 
tafie ab, die diefen fo gewaltig macht; Gerftäders Anſchauung bleibt 
eine kleinlich eingegrenzte, und es gelingt ihm nicht, felber dad Erhabene, 
wie die Eordilleren oder die Pampas in ihrem erften Anblide, wirf- 
lich groß zu erfaffen und daraus ein bewältigendes Bild zu zeugen; es 
ift mehr ungeordneted Zerbrödeln. 

Serjtäder befigt gleih Hadländer ruhige Sicherheit der Be— 
obachtung, die ihn zu einem treuen, freilih bald roh gewordenen 
Naturalismus geführt hat. Er nimmt das Ginzelne, das er von 
allen Seiten und mafjenhaft anfaßt, mit unbeitehliher Welt: und 
Lebenskenntniß bin und fieht fih die Verhältniffe ſchaff an, man 
möchte jagen mit einem faufmännifch gewiegten Blid. Aber zwei 
Mängel ftören fortwährend: einmal ijt feine Spur von fünftlerifcher 
GSeftaltung, ja es geht ihm das Gefühl dafür ab, dad Unzufammen- 
hängendfte wird mit einer erjwungenen Webergangsmwendung, meijt 
einem inhaltlofen Flickſatze, aneinandergereiht, als ob die fchlechte 
Laune oder das fchlechte Gedächtnig den Gang der Erzählung be- 
dingten. Dann trägt die unjchöne und bi® zum Uncorrecten nach— 
läffige Sprache, ganz Hadländer, das Gepräge der induftriemäßigen 
Ausführung. 

Gerſtäcker hat im Verlaufe nur feine ſchlimmen Seiten entwidelt, 
da ihm jedwede Celbftfritif abging; die Nachläffigfeit der Form iſt 
immer unerträglicher, die Hinneigung zu leichtfertig fabrifmäßiger 
Production & la Spindler immer größer und, was den Fond des 
Geiſtes trifft, der Mangel jedweder Weltanfchauung immer empfind- 
licher geworden. — Er hat auch das Feld der Dorfgejchichte betreten. 


Noch weniger halten wir trog mehrerer im Einzelnen ganz an- 
mutbender, hbumoriftifcher und jelbit erfindungsreicher Phantafien (wie 
in erſtem Range die von den fteinernen Kartenfönigen) von den im 
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Ganzen do nur bummelnden Reife und Militärfehildereien Hack— 
länder8, denen die nüchterne Leere des Menfchen eben fein Relief 
geben Fonnte. 


Mir find es ganz zufrieden, daß wir den Fürftendiener und 
Vielſchreiber 


Friedrich Wilhelm Hackländer 


nur zu ſtreifen brauchen, da die Maſſe jener Fabrikate erſt in die 
neueſten Tage fällt; floß ja feine nachläſſig geſchnittene Feder, ſeit 
er den unſeligen Einfall gehabt, ſie ins Dintenfaß hineinzuſtecken, 
immer noch ab, als längſt kein Kopf mehr da war, — Herz hatte 
er nie gehabt. Zum Glück haben wirs eigentlich nur mit ſeinen 
erſten und unvergleichlich beſten Producten zu thun, dem „Soldaten- 
leben im Frieden“ und den „Wachtftubenabenteuern“, fonjt würden 
wir den Ritter Hadländer etwas ungalant am reactionären Zopfe 
faffen. 

Jene beiden, die ſchon durch den neuen Stoff anzogen, völlig 
gleicher Art, ftehen weit über allem Späteren. Es iſt da wenigſtens 
Gompofition, die fih zwar in einzelne Genrebilder auflöft, aber doch 
ein zufammengehöriged Ganzed ausmacht, mit frappanter Gleichmäßig— 
feit des Toned. Der feltener behandelte Stoff des Militärlebend 
intereffirt al® folcher, und es find die Detaild des Kamajchendienftes 
mit foftbarem Humor verarbeitet. Hadländer hat für die Realität 
des Einzelnen und Kleinen ein militärifch eracte® Auge, er faßt bejtimmt 
und malt lebhaft. E83 ift recht anziehende leichte Lectüre mit anec— 
dotifher Würze. Einzelne Figuren, wie der Oberft und der Bom- 
bardier, jener gewinnend durch den fonft gerade bei Hadländer feh- 
lenden Zug einer eigenen, ächt militärifch geformten und verteufelt 
rauhen Gemüthlichkeit, find koſtbar gemalt, faft mit jedem Knopf an 
der Uniform. Ueberall die frifhefte Realität feet herausgelangt, die 
Perfonen nur äußerlich gefaßt, die Form leicht genommen ; fünftlerifcher 
Sinn fehlt ſchon bier. 

Ganz anders fteht es bereits mit feinen 1849 verfaßten, die 
48er Revolution in Oberitalien und Süddeutfchland begleitenden 
„Bildern aus dem Soldatenleben im Kriege“. Wenn fie ihrerzeit 
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günftig aufgenommen wurden, fo it das höchftens ein trauriger Beweis, 
daß jeder Lappen gut genug ift, wenn er gerade mit der Zeitjtrömung 
flattert. Jene Bilder find gleich fchleht ald Tendenz wie ald bloßes 
Literaturproduct. ine unglüdlihe Stellung von vornherein, in der 
Aualität und mit dem Geift eined Wiener Hofrathes halbgeſchichtlich 
über die Begebniffe der Zeitgefchichte jchreiben zu follen. Fatal, wenn 
ein beftellter Schreiber ein Thema aus dem Gapitel des „Undankes 
der heutigen Bölker gegen ihre Fürſtenhäuſer“ behandelt und mit 
Neigung behandelt, noch fataler, wenn diefed Thema auf die Stel- 
lung Oberitaliend zum Kaiferreich Defterreich angewendet wird. Wahr- 
ih, alle Slanzthaten der öfterreichifchen Armee gegen die italienifchen 
Revolutionen genügen nicht, um die Elendigfeit diefes öfterreichifchen 
Regimente zu umhüllen und den heiligen Anfprucd des Volkes auf 
freie Einheit wegzumwifchen. Im Grund ift aber diefe ganze Kriegs— 
darjtellung nur eine Verherrlichung des öfterreichifchen Hauſes und 
feiner vornehmften Diener. — Aber auch nah Seiten der bloßen 
Zeihnung find diefe Bilder ſchwach: Es find loſe Stüde ohne jede 
fünftlerifche Berfnüpfung ; der Ton geht in ganzen Partien nicht über 
den einer referirenden Ordonnanz hinaus; der Sinn ift Hleinlich, 
und nirgends geitaltet fih ein volles, rundes Geſammtbild; feine 
bedeutenden Gefihtöpunfte, feine großen Maffenzeihnungen, dafür 
eine zufammmnengetragene Anzahl von anecdotifhen und ganz perfön- 
lihen Detailjügen, die wahrhaftig nur ein Hofrath ſchriftſtelleriſch 
audzumalen werth erachten mochte. Es ijt allerdingd ein gemiffer 
realer Sinn da, aber nur für das Nächftliegende und Einzelnfte, das 
Talent des Uniformzeichnend. Sogar das Bild feines gefeierten 
Radepfy, der menigitend ein Object bot, fest fih in deutlicher Um— 
grenzung erft aus einer ganzen Reihe von Stellen zufammen, die zum 
Theil durh Wiederholung der feinen Züge langweilen. — Der Styl 
ift erftaunlih nadhläffig, eine ganze Reihe Perioden, wo er nicht 
blo8 ungefhidt und unfhön wird, fondern geradezu gegen die 
ES prachgefege verftößt. Die Mängel im Einzelnen werden nur durch 
einen noch viel härteren im Ganzen überboten, dad compofitions- 
lofe, nad einem bloßen Wanderjournal auf einander folgende Zu- 
ſammenſchreiben. So fommt e8, daß wir aud feinem anderen Grunde, 
ald weil Hadländer eben fertig ift mit feiner Kriegsfcenenmalerei aus 
Italien, durch die Schweiz fortgeführt werden, um in die tendenziö® 
Honegger, Culturgeſchichte der Neueften Zeit. IV. 17 
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fragenhafte Holzfchnittzeihnung von vereinzelten füddeutfchen Revo- 
Iutiondfcenen aus dem Jahr 1849 hineinzufallen, eine troftlo® un— 
erquidlihe Partie, natürlih gründlih altgläubig und fortwährend 
zwifchen Garicatur und Ernft ſchwankend. Wenige vereinzelte Scenen 
abgerechnet, die es für fich zu einer gewifjen fünftlerifchen Abrundung 
gebracht haben, ift das Ganze ein nachläſſiges Conglomerat. 


Hadländer befigt eine gewiſſe Welt und Lebendfenntniß, hatte in 
feinen Anfängen gefund natürliche Frifhe und naiven Humor und ent- 
widelte im Berlauf nicht geringe ftyliftifche Mannigfaltigfeit. Er iſt — 
mit Ausnahmen! — tendenzlod, ohne Ausnahme gefinnungslod. Sein 
Feld ift befchränft, und auch die großen Reifen haben dem Kreife 
feiner Anſchauungen, weil e8 innen fehlt, Feine Weite zu geben ver- 
mocht; ftrenger Realift, ja Naturalift, copirt er die Wirklichkeit in 
ihren Einzelheiten. Er befaß nie eine fünftlerifche Bildung oder auch 
nur Bewußtfein ded Schönen, zeigt feine Fortbildung und nahm feine 
neuen Elemente auf. Styliftifche Nachläſſigkeit und friedlich mühelofe 
Slätte laufen durch und find ihm vollfommen angemeſſen. Noch eher 
als Gerftäder war er mit feinem geiftigen Fond zu Ende, und alles 
Spätere ift matt und leer. Neben den Militär- und Reifebildern hat 
er fih im Quftipiel und dem humoriftifhen Sittenromane verfucht, 
und einmal verftieg fih die bis zur Narrheit verbohrte Schmeichelei 
dahin, einen Hadländer den deutfchen Dickens zu heißen. 


Mit Hadländer, ift die Reihe der Wanderer im Raum abge- 
fchloffen, wir gehen über zu Wanderern in der Zeit; den Scilderern 
mögen die Erzähler folgen, wenige, nah Ton und Stoff, Werth und 
Gehalt außerordentlich verfchiedne Namen. 


Da reiht fih an den Pielfchreiber der Tagesfchilderei zunächſt 
der zu einem Viertel gefchichtliche, zu drei Viertheilen romantifche Viel- 
ſchreiber der Gefchichtserzählung, das früh mißbrauchte, bald ver- 
brauchte und verfommene Talent. 
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Karl Spindler 


zeichnete fih in den erften Producten ald ein nicht unbedeutendes 
Talent von lebendiger und feffelnder Geftaltungäfraft. Freilich gebt 
ihm auch da fchon jedes ideale Verftändniß ab, oder wenigſtens tritt 
ed vor der materiellen Stoffaufnahme völlig zurüd. Er ift Erzähler 
und blo8 Erzähler, aber phantafie- und geftaltenreih, am engjften 
mit Dumas verwandt. Das Schaufpiel feined etwa durch drei 
Jahrzehnte hindurchgehenden völligen Verſinkens in die Induſtrie— 
literatur, an Gründen de? individuellen wie des Geiftes der Zeit 
liegend, ift eine® der vielen Mahnbilder unſtes Jahrhundertd. Spindler 
zeigt ganz diefelbe überrafchende Leichtigkeit der Sprache, dasfelbe 
unerſchöpfliche Zuftrömen der Geftalten wie Dumas. An Fdeenmangel, 
der wieder Beide zeichnet, überwiegt der Deutjche. Seine Arbeiten 
find im Berlauf immer flüchtiger und fehlechter geworden — Fabrif- 
production. 

Uebrigens tritt ſchon in den früheften und bei Weiten beiten 
feiner Producte (fo im „Suden“, der freilich die verfchiedenften Seiten 
des Lebens innerhalb barbarifcher Zeiten im fünftlichen Enſemble fcharf 
und fprechend faßt, in dem abfcheulihen Raubmordbunde der wege: 
lagernden Ritterfchaft mit hriftlihen und jüdifchem Auswurf, in der 
wahnwitzig graufenvollen Mordſchenke, in der vollitändig entmenfchten 
Perfon des rothen Juden Zodid, in Wallradens giftig entarteten 
Weibesnatur, wogegen Judith allein eine originelle Geftalt ift von 
glücklichem Gegenfag und eindringlicher Wirkung), ſchon bier tritt jene 
rohe und nadte Kraftmalerei heraus, die durch das Grellfte und 
Schreckendſte wirken will, um Nichts beffer, aber um Vieles ungefchidter 
und fogar unnatürlicher als im franzöfifchen Roman. 

Epindler beſaß, bevor er ganz zum audeinanderfahrenden Viel 
jchreiber geworden, ein nicht geringes Geſchick der Verwicklung und 
Löfung. So im „Juden“. Das Ganze ift fo fünftlih verfehlungen, 
die zahlreihen Fäden laufen fo verwidelt durch einander, daß es 
nicht geringe Kunft brauchte, mit Klarheit den Schidjaldfnäuel zu 
beherrſchen. 

Charaktere und Begebniſſe in all ſeinen ſpäteren Werken ſind 
durchaus ſchwach und halb. Man nehme ſein „Charaktergemälde: 

— 
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Der Jeſuit“. Diefer ift ein feelenguter Mann, der e8 mit den Opfern 
jeines Befehrungsverfuches aufs Beſte meint und fortwährend ſchwankt 
zwijchen der eifernen Pflicht feines Gelöbniffed und den verderblichen 
Folgen feiner Thaten, höchſtens eine arme Seele, deren Loos man 
bedauern fann, da fie Nichts weiter daritellt als das Unglüd des 
unbedingten Gehorſams; in ihr lebt wohl die Maſchine, nicht aber 
der Geift des Jeſuitismus. So find die meiften PBerfonen bei ihm 
halbe und verzogene Naturen; höchſt felten trifft fich eine durch innere 
Wahrheit beftimmte Kerngeftalt. Eben fo mißlich fteht es mit dem 
factifchen Gange, der Abrollung der Ihatjachen. Der Lefer wird in 
der halben Welt herumgeworfen,; er muß 3. B. mit dem Sefuiten 
aus der freien Reichsſtadt in die füdamerifanifchen Golonien des 
Drdend und bid zu den Indianerftämmen am Rande der Savanne 
wandern, ohne Zweck und Ziel, wenigſtens ohne alle erkennbare Noth— 
wendigkeit außer der zwingenden für den Autor, das ausgeſpielte 
Schauſpiel auf ganz neuem Boden weiterzuführen. Dafür werden 
aber auch willkürlich zwei Scenenreihen an einander geſchoben, ſo 
disparat und berührungslos als möglich. Der Gang ſeiner Ge— 
ſchichten bewegt ſich in ungeſchickten Sprüngen: wunderliche Gewalt— 
ſamkeiten, unbegreifliche Begegnungen, bis zum Abgeſchmackten ver— 
braucht, müffen den Fond der Entwicklung hergeben, wie dad eben 
bei einem verlegenen Erzähler, dem die rechte Erfindung ausgegangen, 
Uſus ift. 


Böllig verfchieden der Nächte, mitten in großer, ſchwer ange- 
fpannter Productiondfraft ein wohl gefchonte® und lang’ aushaltendes 
Talent erften Ranges, der Sealöfield feiner Richtung, das mit feinem 
Zweiten unter den Deutfchen zu vergleihende Haupt des gefchicht- 
lihen Romans, der ebenbürtige Walter Scott der Mark Brandenburg. 


WBilibald Alexis 


ift ein Meifter des Realismus, eine feft in fih abgeſchloßne Natur, 
die ein kleines Terrain beherrfht, im Grunde nur Landſchaft und 
Bewohner der Mark im Mittelalter, der neueren und der neueften Zeit, 
aber dieſes auch mit felten erreichter und vollfommner Meifterfchaft. 
Je ein Beifpiel für dieſe verfchiedenen Zeiten mag genügen dies darzuthun. 
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Der Roman „Rube ift die erfte Bürgerpflicht“ betritt die Jahre 
der Haugwitz-Lombard-Luccheſiniſchen Herrfchaft, alfo die erniedrigendften 
Annalen in Preußens Gefchichte, er greift ihren Ausgang auf und 
die taftend verfuchte Wendung zur Ehrbarfeit unter dem noch im 
Slanze der jungen Krone frifch aufftrebenden Königspaar. Was da 
über die witzelnde Schöngeifterei, die forglofe Sittenlofigkfeit, den mit 
Humanität überfirnißten Ton, die in der eignen Pfiffigfeit ſich fan- 
gende Geiftesarmuth jener Schule von Diplomaten beigebracht ift, das 
find allerdings feine heiteren Portrait®, aber nur um fo treuer, die 
Wirklichkeit ift eher ſchwärzer als die in ihrer Farbenmiſchung fehr 
behutfamen Schilderungen. Das ganze Elend einer Zeit, die umfonft 
mit Donnerftimme an die eingelullte Thatkraft eines Volkes appellirt, 
abgeipielt in den Kreifen der zunächft betheiligten höheren Diplomatie, 
fehrt unter hundert Formen fo nat und mit ermüdender Repetition 
der Grundlage durch alle nur in ihren oberflächlichen Erjcheinungen 
unterfchiedenen Situationen wieder, daß man ein Gefühl befommt, 
als athme man Stidluft, und wohl zu wenig ift getan, um er- 
frifchendere Ugentien anzumenden. Selten aber ift unerbittlicher ein- 
geblidt worden in die Elendigkeit eined faulen Corp8 von Memmen 
und Schurfen unter den in ihrer dürren Weisheit ficher eingewiegten 
Staatöperfonen. Da liegt die ganze Troftlofigfeit einer Lage aus— 
gebrütet, in welcher die Kräfte einer furz vorher fo hoch geftiegenen 
Nation ungenupt verfaulen, durch den bis zum Berrath getriebenen Schlen- 
drian feiner alten Sünder von Staatölenfern, durch die Antereffen- 
berehnung aller gemeinen Epeculanten, durch den eingerofteten Mecha— 
nismus und den wefenlofen Schein und Hochmuth auf abgeftandenen 
Ruhm, durh das rathlofe Schwanfen eined chen fo ſchwachen und 
unerfahrnen ald gutmüthigen Neulings auf dem Throne, — in Summa 
ein Bild, welches trog aller Schattirungen feinen anderen Eindrud 
abwerfen fonnte ald den des erdrüdenden Grau, womit etwa ein 
trüber Novembertag den Himmel rings umzieht. Aber das ift ganz 
genau Preußens Lage zur Zeit von Oeſterreichs Fall, für Alle, die flar und 
tief bfiden mochten, die nothmwendige Vorbereitung auf die bald fol- 
genden Schläge, welche dem gefunfenen Etaate neben mehr ala einem 
Drittel feined Gebietes die ganze Ehre raubten. Es thut allerdings weh, 
den Blick immer auf ein verderbte® und verdedtes Komödienfpiel zu 
richten, hinter deſſen falfchen Scheinleben bereits drohend die Tragödie 
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der Geſchichte fteht; aber es hilft Nichts, das Portrait ift treu. Es 
war auch ohne weitre romanhafte Zuthat genug an dem fein zer- 
fegten Gifte der Falfchheit und Hohlheit, die felber das Heilige miß— 
braucht und allen Glauben und alle Treue untergraben zeigt; genug 
an den ſchwächlichen Fäden, an denen oft das Wölferglüd hängt. 
Das find die gehorfamen Diener, die Chamäleondnaturen, die jchil 
lernden Zeiten und Thaten, die der große Staatsmann Stein bitter 
anflagt, „ein Gefchleht der liederlichen Sumanität”; und man beachte 
wohl, diefe Sippe ift eben die eng verwandte des funftromantifch- 
fatholifirenden Taumel- und Traumgeſchlechtes, es find politifche 
Romantifer. Das Werk gewinnt in feinen legten Partien, wo es 
aus der Gabinetdluft heraus mehr ind Volk tritt und nun das unter: 
grabene Gemeinweſen nah allen Seiten erweitert vor dem Blide liegt, 
um mit einer erfchütternd tief gefaßten Anſchauung des allgemeinen 
Unglüded zu fchliegen. Die Entwidlung ift mit Auszeihnung an- 
gelegt: die Tragik des Schluſſes mit einem durchbrechenden Hoff- 
nungsfhimmer wiegt jenen Drud des unheimlichen Diplomatenfpieles 
auf; wir athmen frifche Schladhtluft ftatt der moderigen Cabinetäluft. 
Die Bedeutung liegt eben in dem conftanten Ziele, auf dem Gebiete 
ded großen Staatslebens fich feftzuhalten und die Zeit in ihren wei— 
teften Strömungen zu erfaffen. 

Haben wir hier ein lebendig Stüd Gegenwart, fo anderwärts 
die Jugendzeit des preußifchen Staates; er hat zuerſt 1832 den vater» 
ländifhen Boden in aushaltender patriotifcher Begeifterung betreten 
mit dem Roman „Gabani®“, den man auch ſchon für fein beftes 
Werk erflärt hat. Dieſe Anficht, welche wohl zum größten Theil auf 
dem Umftande ruht, daß da die Zeit der glorreihen preußifchen Er- 
bebung unter dem großen {Friedrich gefeiert wird, ift nicht fo unbe: 
dingt aufzunehmen, jedenfall® find andre nad Seiten der Technif 
vollfommner, und auch die Kraft und der Glanz der Schilderung 
halten nur in gewiffen Partien aus. Die ungeheuren Wechfel in den 
Scenerien und den Stimmungen find zu wenig vermittelt, um einen 
befriedigenden Gefammteindrud von dem Werk ald Ganzen zu hinter- 
lafien. Die Wärme der Begeifterung für den großen Helden der 
Nation nimmt in ihrem Ausdrude bis zu einer Art göttlicher Ber- 
ehrung, zumal wenn er kräftigen und felbftdenfenden Perfonen bei- 
gelegt wird, fo dem lang’ unbeachtet und unbelohnt für den Schlachten- 
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fönig fih aufopfernden Lieutenant, eine Art felbftaufgegebner Unter- 
thanendemuth an, die gegen unfre fubjectiv freieren Anfchauungen 
verftößt, und ſei's einem Friedrich gegenüber. Der Marquis Cabanis, 
auf deffen Marotten die ganze Entwidlung aufgebaut ift, erfcheint 
als Halb Tächerlihe, halb wunderliche Figur ohne rechte Grund» 
lage für fein perfönliche® Sein und Auftreten. Das Anziehendſte 
find die lebensvollen Schilderungen aus dem Treiben der Berliner 
Schul- und Straßenjungen, dem familiären Leben der franzöfifchen 
Golonie dafelbit und dem an wechjelvollen Bildern fo reichen Kriegslager. 

Aber mit nicht minderer Meifterfchaft verfeßt uns eine Reihe 
feiner Romane in die eben fo frifch aufgefaßte mittelalterliche Ver— 
gangenheit. Zeigen wir an dem für den Romanfchriftiteller unge: 
fügften Stoffe, — und den hat er im „Roland von Berlin“ angegriffen, 
der dad Bürgerleben der deutſchen Städte zu Ende des Mittelalterd behan- 
delt, — was er zu bieten verfteht. Ein ungefüger Stoff in der That; denn 
die ganze Wucht der ariftofratifch-demofratifchen Entwidlungsfragen, der 
Streit der Gefchlechter und Innungen, der Räthe mit den Rittern und 
Fürften ꝛc., Dinge von höchſtem Intereſſe für den Gefchichtfchreiber, 
bleiben für den, der bilden und ſchildern foll, leicht farblo8 And dürr. 
Und fo bedeutend die großen Fragen des Städteweſens in feinem 
Ganzen für die Eultur find, jo Eleinfrämerhaft und fpießbürgerlich 
geftalten fie fih in ihren Einzelheiten. Nur die unmittelbarfte und 
gewiſſermaßen dramatifirte Entfaltung der bezeichnenditen Sittenzüge 
mag Farbe in dieſes edige und hausbadne Altväterthum hinein— 
tragen. Alexis hat fie verfucht, mit nicht geringem Glück; doc ift 
auch ihm nur zur Hälfte gelungen, den langen Proceß in feinen 
dornigen, fleinlihen und ungelenfen Seiten funftgemäß zu geftalten. 
Die Schildereien aus der finn- und formenreichen Architektur des 
Mittelalterd, eine der finnigften Partien, zu der man als Gegenfak 
das eben fo finnvoll geftaltete Naturbild von den märfifchen Haiden 
vergleiche, dort Etwas von dem fomifch-ernften Spielfinne des Mittel 
alterd, hier von dem Beben der gegen Geifter und Menſchen unge- 
ihüsten Nacht der Einöde; daneben Diöpute und Zanffcenen im 
Rathsſaal und dem Gildenhaus, Mummenfhanz auf den Baffen, 
Trinfgelage in den Sälen der Rathöherrenwohnungen, Barbierftuben- 
politif u. A. bilden die Staffage, um ind häusliche und öffentliche 
Treiben der Zeit einzubliden. Und die ftattlichen Leiber der Raths— 
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herren und Zunftmeifter tummeln fih da fhmerfällig gewichtig herum — 
ächte Geftalten aud der niederländifchen Schule. Won größerer Dimen— 
fion wird der Horizont erft da, und da erft fangen auch die Engen 
und Eden diefer Verhältniffe im Bürgertum an fich zu weiten und 
ind Große zu fpielen und fih wahrhaft fünftlerifch zu geftalten, mo 
der Zwiſt zmifchen den Gefchlechtern unter fih und mit den Zünften 
den Landesherrn hereinzieht und damit die Freiheit der Communal— 
verfaffung durch die Staatögewalt gefährdet. Da tritt in dem Wider: 
ftreite zwifchen den beiden eifernen Vertretern jener Gewalten, dem Kur- 
fürften Friedrich IL. und dem Berliner Bürgermeifter Joh. Rathenow, ein 
beftimmt perfonificirte® Leben in die Gefchichte. 

Alexis hält fih immer auf der Höhe weiter Standpunfte und 
fhafft ihnen entfprechend feine feften, marfigen Geftalten. Zwei 
mögen für alle bier folgen. Stein, in feiner ſchroffen und groß- 
artigen Eigenthümlichfeit ifolirt über dem Sumpfe ftehend, ift glüdlich 
gezeichnet, was in feinem Namen über die Elemente gefagt ift, die 
der deutfchen Nation noth thun, über jene an innerer Schärfe, ja am 
Haffe fih ftählende Sammlung und Thatfraft, das ift cin bittere® 
Wort, aber gründlih wahr und mehr werth ald der Brei von hun- 
dert äfthetifhen Moralphrafen. Die doppelt angefaßte Geſtalt des 
Berliner Bürgermeifterd, bald in ſich ſchwankend, dann wieder von 
unbeugfamfter Gonfequenz, in fchweren Ahnungen, Gefichten und 
Träumen des Mittelalter, in den Perpleritäten der untergrabenen 
Macht bis zur Wechfelbude des Juden begleitet, gewinnt mehr und 
mehr an Größe, und der in feiner Perfon repräfentirte Untergang der 
Selbftherrlichkeit des Städteregimented hat eine ſchwer wiegende und 
bewegende Seite. 

Alexis verfteht feine fraftvolle Sprache genau den Etoffen an- 
zupaffen. In den Romanen aus dem Mittelalter nimmt fie die wohl 
entfprechende mittelalterliche Färbung an, zumal in der Freiheit ihrer 
Wendungen, und obſchon fie durch Kunft angeeignet erfcheint, gebt 
fie doch dem Schriftiteller leicht und natürlich. 

Aber nicht immer hält er fih in den Schranfen einer concifen 
Kraft. Auch er läßt fih von wilder Phantafie hinreißen und fchafft 
Gebilde, die wohl an franfhaft nervöfer Spannung, nicht aber an 
reellem Gehalte gewinnen, giebt Bortraitirungen, die nichts Originelles 
mehr haben, fondern bloße Nahahmungen der raffinirteften franzöſiſchen 
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Romanfchriftftellerei find, zwar mit allem haut-goät des Abfcheulichen. 
Scharf harakteriftifch find hiefür die in dem erften jener Romane gegen 
Ende ind Spiel gebrachten Figuren der Geheimräthin und des Legationd- 
rathes, zweier geradezu teuflifchen Geftalten aus der großen Welt, Aus- 
zeichnung aber verdient auch bei diefen in® Ungeheuerliche abgeirrten 
Geſtaltungen die feine Gombination, welche diefe Teufel der Geſellſchaft 
dur vier Bände gleihfam Schritt um Schritt präparirt und immer 
durh den myſteriöſen Schauer vor einer fchredenden Enthüllung 
intereffant erhält. 

Nah diefer Richtung ift „Urban Grandier“, das den mwahn- 
wigigen Fanatismus und die reine Bosheit der Intriguenſucht ent: 
rollende Nachtgemälde, dad Exceſſivſte, was er gefchrieben. 

Alexis hat debütirt mit Romanen in der täufchend nachgeahmten 
Manier von Walter Scott, zeigt fih in einigen anderen vom Einfluffe 
der jungdeutfchen Richtung beftimmt, ift aber ſchon während diefer 
Zeit mit feinem patriotifch-hiftorifchen Roman durchaus felbftändig 
und ausgezeichnet. Sicher bleibt, daß er der an Walter Scott 
geſchulte erfte Meifter des hiftorifchen Romans unter den Deutfchen ift. 

In der Gefammtheit folgender Züge: Wahrheit der Schilderung, 
Anfhaulichkeit der Portraitirung, feltene Objectivität der Auffaffung, 
außergewöhnliche Sicherheit der Striche, Treue und doch zugleich warm 
poetifcher Zauber der Localfarben, Ernſt der Studien, ganz befonderd 
aber Schärfe der Charafteriftif, Kraft der Sprahe und Beftimmtheit 
der Sittenfchilderung, Größe und Strenge der Compoſition, männlich 
fefte Klarheit des Sinned wird er von Keinem feines fpeciellen Faches 
in der deutfchen Literatur erreicht. 


Schmer ift der Nächfte zu placiren, und es ift dem Kritiker gar 
nicht leicht gemacht, ficher bei fich zu beſtimmen, was er nad ftoff- 
liher und formaler Werthung anfangen foll mit 


»hil. Iof. v. Rehfues. 


Rehfues verhält fih eben gan; befonderd. Schon daß er fi 
durhaus im füdlihen Leben bemegt, halb italienifh, halb griechifch, 
halb in den modernen Gebräuchen, halb in antifen und felbft befrem- 
denden Anſchauungen, giebt ihm eine Stelle A part. 
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Rehfues ift eine reich gebildete Natur, die aber in Nichts befrie- 
digen fann. Ich möchte den überall heraudtretenden Grundmangel 
mehr innerlich in einem zerftücdten Aufnehmen und Empfinden ſuchen. 
Die Darftellung ift immer ungleih: Neben Scenen bewegten Lebens, 
ftark gefühlt und warm wiedergegeben, ftehen fait ohne Uebergang 
die matteften und fchleppenditen Schildereien, die man ald bloße 
Lüdenbüßer anfehen muß; es ift forcirte Bewegung, Die immer 
wieder erlahmt! Wie farblo8 u. U. die Schilderung ded Golfd von 
Neapel in dem beiten feiner Romane, „Scipio Gicala“! So wird man 
um der unebenen, fragmentarifchen Scenenanreihung nie des Genuffes 
froh, und der Autor giebt immer etwad Unfertiged, in den Ans 
fhauungen, Gefühlen und Tendenzen. Die Folge hält felten, was 
der Anfang oder einzelne glänzende Stellen von fremdartigem ntereffe 
versprechen, die in glänzenden, ja großartigen Seftaltungen aufbligen ; 
der Reſt wird mehr zu einem vielverfchlungenen Intriguenfpiel, welches 
die Gemwaltacte — wie viele Morde läßt er begehen! — nicht minder 
häuft als ein franzöfifcher Roman, und das Wunderbare, wieder halb 
rationell zerfegt oder felbft fpielend, ala bloßes Mittel des Intereſſirens 
verſchwendet. Es ift eben das Cigenthümliche feiner Phantafie, daß 
fie in wild originellen Sprüngen Geftalten erzeugt von außergewöhn— 
Iihem Weſen und mit einem Anflug eigenjter Größe, dann aber 
abfällt und überwiegend mit einem Spiel von Verwicklungen agirt. 
Weil e8 ihm nicht gelingt, aus den Charakteren feiner Sauptperfonen 
heraus eine bedeutende Geftaltung zu gewinnen, fpinnt er die Dinge 
an willkürlichen Begegniffen ab. Es ift ein äußeres Herzutragen, 
ein mineraliſches Agglomeriren; mit Einem Sage ftehen wir in einer 
ganz neuen Welt voller Abenteuer; zwifchen dem Gefchehenden und 
den Handelnden befteht felten innerer Zufammenhang, oder viel» 
mehr der größte Theil des Inhaltes find geſetzlos herzugetragne Epi- 
foden, oft auch mit neuen Epielern, die überdies wiederholt von 
böhft wunderlihem Charafter find. Rehfues hat nicht verjtanden, 
die nnerlichkeit der Probleme, die er fegt, zu geitalten. Die Hälfte 
des Inhaltes in feinen Romanen giebt Füllfel für das, was er nicht 
zu entwideln wußte Widerlih berührt auch das wiederholte Ber- 
arbeiten von Neminifcenzen aus alten Stoffen und Sagen. 

„Scipio Cicala“, reich an weiten Anfchauungen und ergreifenden 
Situationen, enthält ihrer eine Fülle und führt im Ganzen einen 


Das junge Deutſchland. 267 


großen Plan durh, aber mangelhaft. Der erfchütternde Untergang 
bedeutender Geifter, wenn fie von der Bahn ihrer wahren Leben3- 
beftimmung abweichen, follte in einem großen Bilde herausfpringen ; 
do iſt die Situation nicht rein gehalten. Es ift ein fortwährendes 
Ineinandergreifen von Schuld und Fatalismus, Hoheit, ja Edelfinn 
und Verbrechen, fo daß das Gefühl immerfort ſchwankt zwifchen 
Mitleid, Bewunderung und Perdammen. Er läßt weder die Empfin- 
dung noh das Factum fich abjchliegen, noch auch die allerdings 
poetifh gedachten Charaftere fi) vollenden. — Noch mehr ftößt das 
in den beiden folgenden auf: „Die Belagerung des Gaftelld von Gozzo 
oder der legte Affaffine* und „Die. neue Medea“, die überhaupt die 
Bedeutung des erften ſchon nicht mehr erreichen. Die Schwäche der 
pfohifhen Begründung tritt namentlih in dem letzteren heraus, und 
die furchtbare Entwicklung im Leben der hohen und unglüdlichen 
Frau berührt ganz mie ein ungeheure dämoniſches Phänomen. Ueber: 
haupt machen feine feltfamen Charaktere manchmal den Gindrud, als 
hätten fie Etwad von dämoniſchem Gaufelfpiel an ſich. 

Rehfues ift geiftvoll, aber nicht in fich vollendet und auch nicht 
productiv. In feinen früheren Jahren trat er ald Journaliſt und 
Reifefchriftfteller auf. 


Der Sinn einerfeit3 für die vergleichende Beobachtung der Reife- 
fchilderer, anderfeits für das hiftorifch gewordne Object der Erzähler, 
beide Factoren in die rechte Mifhung gebracht und auf den Realid- 
mud der gegenwärtigen Welt angewendet, ſchuf neben jenen zweien 
eine dritte Richtung, die Eitten- und Naturfchilderung aus eng be- 
grenzten, aber nach der ganzen Innigkeit und Fülle ihrer Züge erfaßten 
Kreifen. Was den zwei eben vorausermähnten Darftellungsweifen 
an romantifcher Unbeftimmtheit noch anhing, das gewinnt in diefer 
dritten, an die Scholle und ihre Pfleger unmittelbar gelehnten, realen 
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Boden; es ift da in der That das äußere Leben, das und in feinen 
harten und meichen, meift fleinen Formen in Dorf und Feld und Wald 
entgegentritt bei den nächſten Bolföfitten- und Naturmalern, die in- 
ftändige Einkehr ins deutihe Stammleben und feine Stätte. Wir 
haben da im Roman ungefähr dasfelbe, was Hebel, Ufteri, Voß, 
auch Goethe u. U. zuvor und in Iyrifch = epifchen Gefängen geboten 
haben, das ländliche Idyll, aber mit mehr Wirflichfeit, gezogen aus 
der liebenden Beobahtung des Kleinen und Kleinften. 


Der Bedeutendfte auf diefem Felde, geradezu Schöpfer einer be- 
fonderen Gattung von Idylle, die er aber ind epifche Charakter- und 
Lebensbild erhoben hat, von fein idealiftifcher Nebenfärbung, welche 
den au® der gemeinen Wirklichkeit genommenen Stoff durch Anlage 
und Ausdrud zu veredeln weiß, ohne ihm Etwas von localer Färbung 
und poetifher Wahrheit zu entziehen, ift 


Berthold Auerbach. 


Die Dorfgeſchichte und Auerbach, Auerbach und die Dorf— 
geſchichte, — zwei Begriffe, die ſich nicht mehr trennen laſſen. 
Das ſind im beſten Sinne des Wortes Studien auf realiſtiſchem 
Boden, und Auerbach hat nichts Beſſeres geleiſtet als ſie. Wie ſich 
in den Zeiten der überfeinerten Verbildung oft in der Idylle ein 
ſehnſüchtiges Streben nad der Natur kundgiebt, fo mag der außer— 
ordentliche Beifall, den diefe Producte einfach treuer Naturftudie rafch 
erwarben und fortwährend genießen, eine heilfame Neaction andeuten 
gegen die blafirte Salonliteratur. 

Auerbach beobachtet mit Freiheit, und es geht ihm die Freude 
auf an den altväterifch marfigen Geftalten eines eigen abgefchloffenen 
Völkchens, in welchem das derbe Handeln, das individuell entfchloffene 
Stemmen gegen die Wechfelfälle des Lebens noch der fpringende Zug 
bleibt. Es fühlt fih heraus, daß Auerbachs Geftalten Studien find, 
daß der Dichter eigentlich mehr der Welt des Idealismus angehört; 
aber er ift mit Liebe in jene Wirflichfeit hineingetreten, fie macht ihm 
‚Freude. Er giebt immer nur den gegenwärtigen Moment, aber den 
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aud flar und fcharf, hat feinen und richtigen Sinn für jeden einzelnen 
Zug des Lebend und weiß ihm da, wo es paffend fcheint, die finn- 
volliten allgemeinen Wahrheiten abzugewinnen. Auerbach refümirt 
nit, er componirt auh faum und fcheint dazu wenig Talent zu 
haben; er geht Schritt um Schritt dem Leben nach, wie es fich eben 
macht, und erzählt fo, oft abgerijjen und fpringend, und fo bauen 
fih auch durch ihre Action feine Geftalten auf. Die Natur, die er 
darftellt, iſt eine befchränfte und knapp abgejchloßne, aber was ihm 
Bedeutung giebt, ift eben das, daß er fie voll und treu erfaßt und 
wiedergegeben hat; es ift fein Zug aus ihr weggeftrihen, und mag 
er auch rauh fein, es iſt feiner binzugethan; einzig, und das giebt 
die weitere Bedeutung, ſchwebt ob ihnen zwanglos des Dichter8 philo- 
fophifcher Geift. In feinen Schilderungen giebt e8 in guter Zahl 
Partien, die man Iyrifch nennen möchte und mit befonderem Reiz 
aus den manchmal derb realen Zujtänden ded Dorf: und Bauern» 
lebend herausfchimmern fieht, fie weden in dem unverfünftelten Herzen 
jeweilen ein heimliche® Gefühl wie Heimweh nah den glüdlichen 
Kinderjahren und der ftillen Natur; denfelben Gindrud machen feine 
lieblihen Bilder. Es giebt bei ihm rührende Stellen, da er mit 
ftaunenswerther Einfachheit und Zutraulichkeit in den Geift der Natur 
und der Menfchenfeele hineinfchaut und ihnen ihre tiefen Geheimniſſe 
ablodt, es ift wie ein idealer Thau, der da die Erde dedt; fo in 
„Sträflinge“ ganz originell über die ftille Naturfeier am Sonntags- 
morgen, über das Laufchen und Raufchen der Waldbäume beim Wald- 
bornflang, wunderbar zart über die ald Weh' und Wonne durchs 
Menfchenherz gehende Stimme der Naht. Sehr felten nähert er fich 
dem gröber gehauenen Style Gotthelfs, am meiften vielleicht in der 
für den wenig reihen Inhalt wohl zu gedehnten Erzählung „vo, 
der Hairle“, die mehrfach eingeht auf die rohen Seiten eine® un» 
gefchliffenen Bauernlebend und verpfufchten Studententreibend. — 
Die Sprade in ihrem altwäterlihen Gewande („Moni und Brofi“) ift 
mit Ernſt ſtudirt; fie hat etwas Beſtimmtes, Knappes, will ihren 
Gedanken eract in ſich ausprägen und weiter Nichts; vom Dialecte 
bat fie die Natürlichkeit genommen. 


Nachdem Auerbach im erften Band an meift Fleineren Bildern gewiifer- 
maßen den Griffel geübt, hat er ſich hernach an größere Gompofitionen 


- 
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gemadt. Schon jene find vorzüglih und treffen, oft von feiner 
Nachtfeite („Der Tolpatih*, „Des Schloßbauerd Vefele“ — düſter, 
„Tonele mit der gebifjenen Wange“, „Florian und Crescenz“), die 
eigentlichen Wurzelfafern des Volksthums. „Befehlerled*, „Der Lauter- 
bacher“, „Die feindlichen Brüder” führen am geradejten mitten in die 
Denfweife und das Alltagstreiben des Dorfbauernthums hinein nad 
den beiden Seiten feines verfeffenen und groben Trotzes, jener Aus- 
artung des Freiheits- und Rechtsbewußtſeins, mie der naiven 
Empfänglichfeit, die dad Product ift einer mehr oder minder dunfel 
geahnten inneren Leere. Zeichnen wir nod einige der fleineren 
Bildchen aus, fo haben wir alle Richtungen, in denen er fih da 
bewegt, umjfchrieben. „Hopfen und Gerſte“ ift eine durch Berwid- 
lungen erweiterte Darftellung der ſchon im Gedichte lebenden, dem 
Geiſt und Wefen ded Landvolfed ganz gemäßen PVorftellung, wonach 
Braut oder Bräutigam durch eine große Nacdhtarbeit widrigen Ber- 
hältniffen abgerungen werden wollen. „Ein eigen Haus“ ftellt die 
auf die Spige getriebene, doch glüdlich gelöfte geiftige Spannung 
dar, wie fie, fo oft im-Leben, die langſam gereifte böfe Frucht der 
ſich verwidelnden Armuth ift; „Erdmuthe“ ift eine gar freundlih an- 
ſprechende Geftalt, die durch ſchwere Schläge hindurdhgehende doppelte 
Treue, nah harter Prüfung großgelohnt; die „anmuthende“ Erdmuthe 
bat in einer Situation etwas von der biblifhen Ruth. Das Bild 
„Sträflinge” ftellt das verfchloffene Infichgraben eines Gemüthes dar, 
das eines Fehlers halber erbarmungslos von der Geſellſchaft verftoßen 
worden, der Rahmen mit feiner humaniftifhen Grundidee ift nur 
törend, weil er fich nicht ind Gemälde hinein verweben ließ. 


Ginheitliher noch und mehr fünftlerifch vollendet bauen feine 
größeren Compofitionen das Reben des Volkes und die ald Repräfen- 
tanten genommenen Figuren zumal aus feiner Nachtfeite nad allen 
ihren Richtungen und dur die überrafchendften Wechfel hin mit un- 
verlegter Treue und Wahrheit vor uns auf. — Die „Geſchichte des 
Diethelm von Buchenberg“, ein Griminalfall, bewegt durch ihre mitten 
aus dem Leben heraus gezeichnete, erfchütternde Wahrheit. Es ift eines 
der an ernftefter Lehre reichen Seelenbilder, und die innere Entwid- 
lung und Gradirung der verbrecherifchen Stimmung in ihren fo ver- 
jhiedenen und doch immer fo wahren Nüancen enthält eine mahnende 
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Seelenlehre. Alles ift von einem furdtbar realen, aber auch unheim— 
lihen Ernſte, treue Gopie der Tüden des Lebens, wenn es einmal 
ind Verderben ſich verftridt hat. Selbſt jene ohne alle Reflerion in 
die Zeichnung aufgenommene Folgerung des alten Volksglaubens, 
die den Meineidigen mit einem unübermwindlichen Fröfteln verfolgt, 
und eben jo die urplögliche tragifche Auflöfung haben einmal das 
Berdienft der unbedingten Treue in der Darftellung und anderfeits 
einen gar tiefen pfychologifhen Sinn. — „Der Lehnhold“ giebt eine 
eigne Seite der Widerfprüche alter und neuer Zeit aus dem Bauern- 
leben wieder: Die Frage der Großgüterwirthfchaft mit dem Principe 
der für jeden Fall ftrengft abgewiefenen Gütertheilung und dem da- 
berigen Erbfolgereht für den erftgebornen. Sohn. Diefe alte Zeit 
vertritt unmandelbar der Furchenbauer, eine unübertrefflich fichre 
und einheitliche Geftalt, die lebende Unbemweglichfeit und Treue am 
Althergebrachten, der ftolz verfnöcherte Beſitz, von eifernem Willen, 
hart wie jener uralt vererbte Bauerntrog, doch nicht ohne Gefühl; 
die Geſtalt ift wie aus Eichenholz gefhnitten. Eben jo ſcharf fpringen 
die beiden unglüdlihen Söhne heraus, deren einer, in der Bildung 
unferer Zeit herangereift, eben ihre Ideen vertritt und die fchreiende 
Ungerechtigkeit ded Majorates in der Familie nicht weiter begehen 
noch dulden will. Die langfame, aber ficher ſich verwidelnde Streit: 
frage führt zu tragifcher Löfung, welche unerbittlih die ganze 
reihe und ſtolze Familie zu Grunde richtet bis auf die einzige ftill, 
aber gefeftet in fich lebende Erbin, die mit fih das große Gut dem 
armen Knechte zubringt. Es ift nicht der geringfte Vorzug dieſes 
wieder düfteren Bildes, daß es eben zugleich mit den großen Gütern 
diefer Welt die Leidenfchaft, den Unfrieden und fchiveren geheimen 
Kummer, mit der treuen und in ftiller Geduld wartenden Armuth 
aber die FFröhlichfeit des Herzens und den Segen des Friedens ver- 
bündet zeigt. — „Lucifer“ nimmt wieder eine andere Seite defjelben 
Widerfpruches aus der gleihen Welt, den Conflict zwifchen den Gin- 
flüffen modernen Denfen® und neuzeitliher Bildung mit den fatho- 
lifchen Reactiondmännern ; er ift ungelöft, wie eben im Leben der Zeit 
überhaupt, und treibt den Vertreter des Neuen zur Auswanderung 
nah Amerifa — eine unerquidliche, aber durhaus in der Sache be- 
gründete Gonfequenz, um jo mehr, als diefe Gegenſätze weit fchnei- 
dender und unverftandener nachwirken müffen im reife des ordinären 
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Bauernlebend. Der fühne Bauer ift eine fchnurgerade, fernige, inner- 
hit erfaßte Geſtalt, der Fortfchritt des zweifelnden Gedankens in 
einem ungebildeten, ernftlih mit fih ringenden Geift ein mit Intereſſe 
verfolgted® Phänomen. Bedenklicheren Eindrud maht der Ober- 
amtmann, der, zwar durchaus brav und tüchtig, vom Standpunfte 
feiner hohen philofophifhen Bildung aus das Göttlihe und feinen 
Einfluß ganz ſtreicht, — eine jedenfalld außer allem Verband ftehende 
Ausnahmeftellung, die zu diefer Darftellung ohnehin nicht nothwendig 
war. Der verfchrobene Pfaffe, fanatifh und zugleih innerlih faul, 
ift mit fchneidender Verahtung gemalt. Das Ganze fpiegelt unwill- 
fürlih den Wahnwitz der Maffen, die geiftige Schlaffuht und Rath» 
fofigfeit unferer Tage, die Gefahr und Ungerechtigkeit im Gefchide 
der aus innerer Kühnheit und Wahrheit heraus ind Leben eingreifen- 
den Naturen. — „Die Frau Profefforin“, von höchſtem Werthe durch 
die tiefe feelifche Geitaltung, binterläßt ein gemifchtes Gefühl, in 
welhem das trauernde Mitleid überwiegt. Wieder ein anderer Con— 
fliet: die aus den engften und trauteften Kreifen des Lebens 
gezogene, fo häufige und fo unglüdliche Gefchichte einer Ehe, der das 
dauernde gegenfeitige Verſtändniß gebriht. Das demüthig treue und 
duldende Naturfind, außerhalb der modernen Weltbildung und ihrer 
Schuld mit einer eigenen Intenfivität aufgewachſen, ift von duftigem 
Zauber. Aber eben, indem es fih dem wilden, mitten au® der mo- 
dernften Strömung der Zeit heraus gebildeten Künftler ergiebt, gräbt 
e8 fih in ein Erdreich ein, das ihm die Nahrung verfagt. Wir 
mögen das liebliche Naturfind mit Bedauern geleiten, wie es wunder: 
bar bewegt feiner alten Welt und den treuen Eltern Lebewohl fagt; 
wir mögen eine feltene Großherzigfeit in dem Scheiden von der Seite 
des verftörten Gatten bewundern: aber indem der Conflict von An— 
fang angelegt ift, mindert fi menigftend in der Dorftellung das 
Schroffe der Spannung, und man fann den, der, felber unglüdlich, 
die Blume fnidte, faum verdammen. 


So ftellen fi jene Dorfgejhichten dar, das anſchauliche Bild 
einer eigen in fich gefchloffenen Heimathswelt, das den innerften 
Kern ſüddeutſchen Volksthums trifft, ein gefunder, durch Seele, An— 
muth und Humor verflärter Realismus, biömweilen freilich entftellt durch 
allzu flache Profa des Räfonnement® oder durch verzogne Sentimen- 
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talität. Ihre originelle Erfcheinung zündete; der rafcheite und weiteft 
reihende Beifall nahm fie auf, fie wurden faft in alle europäifchen 
Sprachen überſetzt und vielfach, aber fajt nie mit Glüd, nachgeahmt; 
dad Nahbild eined Originals ift eben felten etwas Rechtes. 


Diefe Urt von Productionen find jedenfalld das Bleibendfte bei 
Auerbah. Sie vor allen bezeichnen die Phafe, da er durch allgemein 
menschlich intereffirende und anziehende Stoffe fi über jene erfte 
Periode eined bejchränfteren Standpunftes erhoben. Gr hatte eben, 
vom Judentum ausgehend und im Einklang mit einer ftarfen 
Seite der tendenziöfen Romanliteratur, zuerſt Schriften in dieſer 
Richtung ausgefandt, ausgehend von Spinozafher Weltanfchauung, 
wie denn dad Jugendbild ded großen jüdischen Philofophen in dem 
eigenthümlich berührenden, aber nicht ſonderlich gelungenen Lebens— 
gemälde, dem biftorifhen Roman „Spinoza“, feine früheite Arbeit 
gewefen war. Die pantheiftifche Färbung ift ihm geblieben. — Seine 
neuejte Entwidlung zeigt Rüdfchritte, ſchwere Rüdfchritte, in die hin- 
ein wir ihm, um nicht dem fchöneren Bilde widerwillige Striche an- 
zubängen, nicht folgen können und wollen. 


Neben dem mitten im fräftigen Realismus des Schwarzwälder 
Volkslebens immer noch ideal gehoben in dasfelbe hinein und darüber 
hinaus greifenden Volksmaler fteht der weitaus derbere, ganz realiftifche, 
im Berlauf immer mehr naturaliftifche, fchließlich felber verbauerte und 
polternd predigende 


Zeremias Gotthelf. 


Sotthelf, (mie fih pfeudonym Albert Bitzius fchrieb), der alt- 
väterliche Berner -Bauernpfarrer, urfprünglih von Peſtalozzi-Zſchok— 
fefhen Ginflüffen ausgegangen, ift der Zeichner und mehr noch 
der Photograph des Bauernlebend in feinem ordinären Sinn und 
Treiben, bald allgemeiner genommen, wie es nicht blo8 auf 
Schweizerboden paßt, überwiegend aber fo, daß mir mit den Hän- 
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den zu greifende Schweizer-, ja Berner-, noch fpecieller Emmenthaler- 
natur vor und fehen, in welcher der Landprediger mitten inne fteht, 
in die er mitten hinein gewachien ift, Natur bis auf den Schlafrod 
und die Miftpfüge, biöweilen mit einem auf die Spige getriebenen 
Realismus, der fich Teiht zum nadten Naturalidmus verbauert. Die 
zwei großen Differenzen find nebeneinandergeftellt: der alltägliche 
Bauernfinn, der an gar Nicht? ald an der Scholle und ihrem Ertrag 
bängt, und ein ausnahmsweiſe noblere® Denfen mit reinem Gemüth 
und dem aufgeblühten Bewußtfein eines Höheren. Jeder Zug it 
dem unmittelbaren Leben entnommen: wir ftehen mit diefen ein- 
gefleifchten Bauerdleuten auf und legen un® mit ihnen nieder, und 
diefe Treue der Züge ift das hauptfächlichte, manchmal das einzige 
Verdienft. Sehr oft aber ift feine Ausmalung des Alltäglichen bis 
herunter auf den Sattelfnopf am Vorfpannpferd fo breit und eintönig 
durchgeführt, dag die Wirfung ſich völlig abfhwächt, und die Hälfte 
des Terted das Ihre beffer thäte. Eobald er dagegen idealifiren will 
(in verföhnenden Schlußacten), fällt er ind Unwahrſcheinliche hinein. 
Dad Denken und Treiben in diefen Claffen ift bi8 aufs Wort, bie 
auf die Bewegung hinaus copirt, jeder Schritt, jeder Winf getroffen, 
der Realiamus in jede Fafer hineingedrungen, die Treue photographiſch. 
Und dabei geht er auf die Hleinjten Züge ein und fpinnt fie uner— 
müdlih aus. Gr verwendet gern und oft mit ferniger Zeichnung 
die umbherziehenden Markt: und Klatſchweiber als Mittelöperfonen 
und beweiſt auch darin eine Einficht in diefe befchränften Lebenskreiſe, 
die jeden Faden an ihnen fennt, unmittelbar aufgreift und hinmalt. 
Dem raffinirten Städter, dem dieſes ganze Leben eine neue Welt ift, 
ruhig und Far audeinandergelegt, wächft das Feine Bild anmuthend 
and Herz; wer ed aus eigner Beobachtung kennt, dem wird es jedes— 
mal zu breit, wenn es nicht durch einen bedeutfamen Hintergrund 
getragen ift und nur die lehrend warnende Tendenz audlegt, deren 
fih der Prediger nie entledigen fann. — Nehmen wir ald Beifpiele 
ein paar der befonderen Scenen, unter denen er diefed enge Leben 
faßt! An einem Orte legt er das traurige Schidfal einer ehrlichen 
Bauernfamilie vor, die mit viel Arbeitäfraft und wenig Einfiht und 
Weltfenntniß unter den Händen der chriftlihen Wucherer, der Agenten 
und Güterverfäufer, deren niederträchtigfte Sorte ganz nach der Wahr- 
beit gezeichnet ift, zerdrüdt wird, — ein düfter focialed Bild, wie man 
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ein bäuerliche® Proletariat ſchafft; nur das Ende führt wieder ver- 
föhnend in flarere Luft über. Gin ander Mal greift er die Erziehung 
armer Waifenkinder von Gemeinde wegen auf und was daraus werden 
fann; die Geſchichte einer durch bäurifche Beſchränktheit und Unver- 
ftand finfenden Familie und das Einwirfen der intriganten Ungerechtig- 
feit und Kleinlichfeit, der Bauernpfiffigfeit von der fchlechteften Art; — 
wieder ein durchaus niederdrüdende® Gemälde. Auch fonft faht er 
etwas leibhaft und fernig jene ausgeprägte Pfiffigfeit an, mie fie dem 
Stande namentlih in der Schweiz oft beimohnt. Oder er nimmt 
(fo fehr ſchön in der Jugendgefchichte feines Schulmeifterd) das fait 
erfchredend getreue Bild des Lebens unter den armen und ganz un- 
gebildeten Ständen des Volkes, ein Bild, das trop der Verbefferung in 
der hier treffend und jcharf gezeichneten Bolkderziehung leider! nur noch 
zu viel zutrifft und einem faum halb menfhlihen Dafein entfprict. 
Das ganze Innere einer ſolch armfeligen Familie und das ihrer Glie— 
der det fih da nackt und beftimmt auf: der MWeberfeller und die 
Schulftube mit ihren bunten und doch fo gleich gearteten Scenen 
offenbaren die traurige Wahrheit im Eein von Millionen armer Ge- 
jihöpfe, und jeder Strih wirft und mit feltener Hebereinftimmung 
und Folgerichtigfeit mitten in diefe Welt eigen gearteten Elendes, das 
er mit der ficherften Gonfequenz erfaßt. Wenn dabei einerfeit® die 
halb verthierte Seite ſich herausfehrt, fo anderfeit? die Noth in ebeu 
jo drückender, aber geiftig milderer Geftalt: es iſt das mehr ftille und 
bewußte Tragen, und da fest fih an die Stelle des abjchredenden 
Gefühles dort ein menfchlih Erbarmen hier. Das jtille Corgen und 
Leiden, Schritt um Schritt nah Innen und Außen begleitet und 
anſpruchslos dargelegt, hat etwas Grgreifendes, und dazwiſchen fpielt 
zuweilen recht glüdlich der fchalfhafte Humor. 


Es ift wohl billig, ihn hiebei zunächſt nach Seiten feiner Stärfe 
und feiner Vorzüge zu nehmen. Für die Kenntniß des Lebens und 
feiner verborgenen Klippen, fei e8 daß fie im eignen Inneren liegen, 
ſei e8 daß die Unerfahrenheit im Umgange mit der meift treulofen 
Welt auf böfe Wege führe, ift bei Gotthelf viel Flare und ſcharfe 
Wahrheit zu hören; es ift augenscheinlich, daß der Zeichner die menſch— 
liche Seele mit all ihren wunderlichen Gelüften und Gebrechen, mit 
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Und unter rauber Hülle bietet manche feiner Schriften einen Kern 
von innig beherzigendwerthen Anfchauungen des Seelenlebend und 
von pafjenden Gedanken über Schule und Praxis, Lehre und 
Erziehung. Wo es ihn ankommt, mit einer gewiljen heimeligen 
Vertrautheit recht zu innerft in Haus und Herz bineinzuguden, da 
weiß er es auch dem Lejer wohlig zu maden, da nimmt fein Ton 
eine mehr feiertäglihe Färbung, und da fchafft er bei Weiten feinere 
Geftalten als fonft, wie dern z. B. die Schulmeifterdfrau eined von 
den fo feltenen lieblichen Krauenbildern der ärmſten Stände ift, die 
ein ftille®, treues, liebevolled Herz im Dulden adelt. Wenn er fih 
ferner, was zu felten gefchieht, etwa beifommen läßt, in der Geelen- 
oder Naturfhilderung einen traulichen zugleih und doch etwas ge- 
hobenen Ton anzunehmen: da find es die wahren Sonntagsgedanfen 
und Feittagfeiern mit gar wohltguendem Eindrud, die einen reineren 
und tieferen Gehalt im inneren des Autord juchen laſſen ala feine 
überwiegend zu fed unten aufgreifende Anjhauung und Sprache. 


Es folgt die Kehrfeite ded Bildes, und die tft leider! im Der: 
laufe feines Schriftitellerleben® immer dunfler geworden. Es ift wahr, 
die confequente Treue der Zeichnung, die fih bi8 in die fleinten 
Striche hinein verfolgen läßt, ift Gotthelfs erjted und bleibendes Ver— 
dienft. Aber billig mag man ſich fragen: ob es für diefe Treue fo 
durhaus nothwendig fei, daß feine Leute fo viel fluchen, daß fie fich 
mit fo vielen Schandwörtern tractiren, fi prügeln, nah Außen und 
Innen in ihrem ſchmutzigſten Kittel vorgeführt werden; ob überhaupt 
jo viel Küherwirthihaft und Werktagsgewand dazu gehört mit fo 
wenig reinem und fonntäglihem Himmel darüber, Es ift das eine 
Senremalerei, die, um das Bauerndorf recht treu zu heben, die 
Kehrihthaufen und Düngergruben hinter oder (nad) guter alter Sitte) 
vor den Käufern richtig mit zeichnet. Die Strihe werden hier derb 
realiitifch und die Sprade oft hart und bis zum Gemeinen volfd- 
mäßig, fie ftößt an und ab. Styl und Ton find, um ja nicht über 
den Kreis dieſer Figuren hinauszuführen, felber gar alltäglih und 
weiſen felbjt eine abfichtlihe Nachläffigfeit in den Satz- und Wort: 
formen auf, die Sprache holt wie die Sache zu weit aus dem unteren 
Leben herauf. Die fortwährende Ginmifchung von Dialectwörtern 
gewöhnlich derber Kaffe, die Unreinheit der Form, die ganze Partien 
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in halb fchmeizerifches, halb fchriftgerechted Deutfch bringt; in Kleid 
und Leib, Bild und Gedanfe das unfchöne Sichgehenlaffen bis ind 
Triviale, eine Art Schlendern jtören und verlegen auf jeden Schritt. 
Unmöglih kann ein gereifter Gefchmad dieſes Gemenge von fchrift- 
deutfhen und mundartifchen Wendungen und Ausdrüden als von 
gutem Ton erklären und würde in den ordentlich groben Reden noch 
weit eher die durchgehende Mundart ertragen. 


Mit Ddiefer Seite feine® Wefend hängt denn ganz genau die 
Tendenz zufammen. Der bi8 ind Triviale gehende populäre Ton, die 
vorlaut ſich vordrängende lehrhafte, zäh confervative, ja reactionäre 
Predigtweife, welche den Strebungen der neuzeitlihen Gultur und 
Freiheit durchaus abhold ift und fih an ihnen mit allerlei Seiten- 
hieben reibt, weil fie diefelben nicht verfteht: diefe Züge gehören alle 
zu einem und demfelben Wefen. Der Charakter der audgetheilten 
Ermahnungen und Lebendregeln, ganz im Styl katechetiſchen Unter- 
weiſens gehalten, iſt landpfarrherrlih und zwar ftreng der patriarcha- 
lifchen Gewalt in Staat und Kirche zugethan. Die letzte Strebung 
dabei gebt trog aller Beimifchung und Sorge um ein vernunft« 
gemäßred und religiöfes Leben denn doch nah ächter Schmweizerart 
aufd Erwerben und Haben. Die Hiebe auf unfre „grundfaglofe Zeit“ 
und die neue Volksbildung, die vom Berderben fein foll, paffen 
höchſtens für den altväterifchen Bauernprediger, von dem ein gut 
Theil in Gotthelf ftedt, nicht für den Schriftiteller. Nur wenn ihm 
auch gar zu arge Dinge aus der guten alten Zeit vor die Augen 
treten, wie 5. B. jene unerhörten und doch ganz zutreffenden über 
die alte Unterrihtsmethode, ein Wahnwitz, von dem man nicht recht 
weiß, ob man über ihn lachen oder weinen foll, nur dann tritt er 
“ein wenig aus feinem fnöchernen Gonfervatismus heraus und redet 
mit einfichtiger Klarheit der vernünftigeren Erziehung von unten 
auf dad Wort. Manche von den Erzählungen und Bildern dieſes 
Schlages find Nichts weiter ald populäre Kalendergefhichten und 
zunächit auch ald folche erfchienen, oder e8 find fchlecht erzählte Kinder» 
märchen oder endlich genreartige Zeitbilder, die faſt nur dafür da 
jheinen, um auf die neue Zeit zu fhimpfen. 
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Gotthelf hat auch eine Reihe von Sagen- und Gefhichtsbildern 
höheren und niederen Styls verfaßt. Ginige mögen feine Manier 
bezeichnen. „Der legte Thorberger* giebt mittelalterliched Feudalleben, 
rein und fcharf ausgeprägt. Die Unterlage bildet der biftorifche 
Kampf des adeligen Ritterthums in feinem zähejten Walten mit dem 
aufftrebenden Städteweſen; das fräftige Zeitbild liegt voll und ſchnei— 
dend offen, nur daß im Hintergrunde myfteriöß alter Fluch mitspielt 
und im wilden Drama die Peripetie trägt. Des alten Thorberger® 
eherne Figur gleicht einer finfter drohenden Burgruine. Die Striche 
find kräftig, das Gemälde fcharf; einige idylliſche Scenen durch— 
brechen Tieblih den eifernen Gang. — Was hier mit rauber, 
aber immerhin ritterlicher Größe und höherer politifcher Bedeutung 
ſich entfaltete, da® wird in der gemeineren Figur eined „Kurt von 
Koppigen“ zum leeren Fauftritterwefen, ein im Ganzen wüſtes Bild, 
mit romantifhen Zugaben verfegt und abſchließend mit. einer zum 
Mebrigen nicht paffenden phantaftifch-idealiftifhen und mit himmlischen 
Erſcheinungen fpielenden Befehrung, die man wieder als die haltlofere 
und wenig lebensfähige Kehrfeite zu dem wahrer gehaltenen Ende 
des Thorberger® bezeichnen fann. — „Die ſchwarze Spinne” ftellt 
eine® der düjteren Sagenbilder dar, wie fie fo gern im Volfdglauben 
fih ausbilden und erhalten. Die Einrahmung ift glüdlih: das 
fchweizerifhe Bauernleben bei einer Kindstaufe, fröhlih und gefchäftig, 
giebt den Vorgrund, auf dem fich die quälend finftere Vollſtreckung 
eines teuflifchen Fluches in glüdlichem Gontraft abhebt. Dad Gemälde 
von dem fihauderhaften Walten der fchwarzen Todesfpinne, die leben- 
vollfte Berfonification einer unabwendbar und unberechenbar in ihrem 
anftedenden Gange vorfchreitenden Peft, it meifterhaft, aber jchauerlich 
erſchütternd; e8 weht der Teufelöfpuf durch alle Strihe. Das zmei- 
malige Auftreten unter ganz gleihen Zügen und mit gleihem Auf- 
hören durch Opfertod ift zu viel getan und dient höchſtens der Scil- 
derung des Sündenlebend und der Lehre. 

Das die verfehiedenen Tonarten, die er in feinen Gefchichten und 
Sagen anfhlägt; im Ganzen find fie nad Form und Geift reiner 
gehalten als fonft Vieles bei Gotthelf. 


In den zwei Jahrzehnten von 1836—55 hat Jeremias Gotthelf, 
ein ſehr fruchtbarer Schriftiteller, eine lange Reihe feiner Bilder und 
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Erzählungen verfaßt, dabei aber nur zu feinem Nachtheile ſich ent: 
widelt: Härte und Verknöcherung der Tendenz, Nadtheit der Malerei 
nah dem gemeinen Leben, Unreinheit der Spradhe, Mangel an Ge- 
ihmad und äfthetifcher Zucht, die ohnehin in dem Wefen feines 
Talente® angelegte Breite und Eintönigkeit, womit er feine „hollän- 
diſche“ Naturwahrheit verfolgt, haben mehr und mehr die audgezeich- 
neten Züge überwucdhert. 


Was Auerbah fürs Volksleben, das ift 


Adalbert Stifter 


fürd Naturleben, eine träumerifch liebend ins Fleine Treiben der Natur: 
geftaltungen verfenfte Seele, von leichter Vibration, erftaunlicher Feinheit 
und Reinheit. Der deutfche Töpffer mit der einzigen Nüancirung, daf Stifter 
die Perfonen zur bloßen Staffage der Landſchaft herabfegt, während 
jener das Umgefehrte thut! Man möchte fagen, daß derjelbe Sinn 
dasfelbe Talent erzeugt habe. “Die Uebereinftimmung fpringt fchlagend 
heraus, wenn man z. B. „Aus der Mappe meined Urgroßvaters “ 
(1841) vergleicht mit dem „Presbytère“. Im Berlauf ift auch bei 
Stifter die Naturmalerei zurüdgetreten und mehr eine Neigung aus— 
gebildet worden zur Darftellung bizarrer Lebendbilder. — Es giebt 
Stellen, wo Stifter Etwas von Sean Paul bat, andere, wo er in 
feiner finnigen Innigfeit an Leopold Schefer erinnert, endlich folche, 
die ſich mit Auerbach berühren, obſchon die beiden Talente nach ihren 
Quellen und ihrer Richtung ftarf aus einander gehen. „Der befchriebene 
Tännling“ (1845) verfolgt ganz die Richtung von Auerbachs, Tonele mit 
der gebiffenen Wange“, endet aber mit refignirter Berföhnung da, wo jener 
die vernichtende Rache ſetzt, und das ift für die Anfchauung der 
Beiden vollftändig bezeichnend: Auerbach wendet ſich häufiger den 
finfteren Derhängniffen des Lebens zu, die auch für dad Bemwußtfein 
des Volksgeiſtes in ihren unergründlichen Tiefen eine mächtigere An- 
ziehung haben; dagegen weilt Stifter durchweg auf fanftbefchatteten 
Rebenshöhen. 
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Es ift in dem deutfchen wie in dem Genfer idyllifchen Novellen- 
dichter diefelbe Freude am Jugendleben, die gleihe, fait jung: 
fräulih verfhämte Reinheit, ebendasfelbe Tiebende Berftändni aller 
der fleinften Züge des Lebens in Stube und Garten, Wiefe und 
MWald, endlih die nämliche behagliche Gefchwägigfeit und findlich 
fließende Wortfülle, wie wenn Großpapa am Kaminfeuer den Enfeln 
erzählt. So wenn er gleih im erften Stüd der 1844—51 erfchienenen 
„Studien“ („Der Condor“, 1840) die Mondfcheinfpaziergänge eines 
Katerd auf den Dächern begleitet und Gonverfation mit ihm pflegt; 
fo wenn er („Feldblumen“, 1840) die träumenden Wünſche feines 
Herzens verfolgt, Alles fo harmonifh, fo jhön, jo unendlih ruhig 
und flar und einfach natürlich fih in einander fügend, fo wenn er 
(„Der Hochwald“, 1841) das erfte romantifche Begegnen zweier ſtill 
Liebenden begleitet und dem Flüftern des Waldthaled und den Schlägen 
der Herzen folgt oder (zu Anfang deffelben Stüdes) im Waldgebirge 
dad großartig epiſche Stillleben der Alpennatur erfchließt oder (im 
„beichriebenen Tännling“ dasjenige der Holzfchläge in den großen 
Forſten und mit den doppelten Phafen feiner Geſtaltung; jo wenn 
er („Aus der Mappe meines Urgroßvaterd“) durch mohl zwanzig 
Seiten bin ein wunderliches Frühlingsaufthauen malt bis in alle 
feinften Nüancirungen im Spiel der Eidnadeln und der aufbrechenden 
MWinterjtille und dem Fegen ded Sturmed in den erften Frühlings— 
nächten. — Daß ift eben jene heimlich zitternde Poeſie, die in feinen 
ihönften Jahren das Knospen des jugendlichen Herzens begleitet; 
die den Züngling auf die nächtlichen Wellen des Waldjeed oder auf 
die in Morgengluth leuchtenden Spigen der Eisberge hinausführt 
und der träumerifchen Jungfrau das Blumenleben naheführt; die 
am liebften mit der Natur redet, fie weiß nicht was? weil ihr ift, 
ald verftänden Strom und Wolfe und Welle und Blume vertrauter 
als das eigenmwillige Menjchenherz die inneren Harmonien. Was follt' 
e8 Anderes fein ald diefe innere „Bibliothef von Poeſien“, die faft 
immer ungehört und unverftanden zu Grabe geht, oft jo früb und 
fo lange vor uns, was Anderes follt' es fein, das in diefen allerein- 
fachſten, ganz funft-, ja fait inhaltlofen Portrait? („Das Haidedorf“, 
1840, „Die Narrenburg“, 1841) trog eines fpielend meitfchichtigen 
und mwortreihen Ausmalens — das Gefchwägige liegt hier jo nahe — 
und trotz unfrer angeborenen Vertrautheit mit all den Dingen das 
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Herz anzieht? Das ift eben jene reihe und originelle Naturfchilde- 
rung, der eine vom reinften Sinn geadelte Hingabe an das Natur: 
leben und ein tief liebendes Eindringen in die taufend Heimlichkeiten 
ihres Haushaltes zu Grunde liegt, Acht dichteriſch auch das Kleine 
befeelend und die dürftigften Materien mit einem eigenen feftlichen 
Gewand umfleidend. — In allen längeren Stüden, zumal den fpä- 
teren, fällt da® Gedehnt-Bequeme in der Schreibweife auf, das feinen 
Grund hat in der mit hausväterlihem Begnügen den fleinen Zügen 
jugemwendeten Anſchauungsweiſe und bis zum Langweiligen gehen 
fann, und es ift gut, wo etwa die Tragif des Gefchides von dem 
gar einfachen und einförmigen Lebensfluß ab auf gewaltigere Partien 
leitet. — Sehr ungleich verhält er fich in feinen befremdenden Lebens— 
bildern. Es ift nicht eben das Unbegreifliche oder ganz Außergemöhn- 
fihe, wohl aber das im Leben Mögliche, das er mitjpielen macht, 
jedoch in fo feltfamer PVerfettung und Anhäufung, daß es ein ganz 
jpecififches Gepräg' annimmt und zumeift ein ausnahmsweiſes Lebens- 
ſchickſal ausmacht. Er fann dabei abirren zu Lebensbildern, Die 
einen widerſpruchsvollen Gindrud machen, bis zum Widerfinnigen 
binaudgeführt find und jedenfall in der Wirklichkeit nur ald abnorme 
auftreten. Und anderfeit® wieder hat er rein und einheitlich gefahte, 
vorzüglich ausgeführte, Spannend entwidelte, menſchlich tief anfprechende 
Geftaltungen von jeltenfter Urfprünglichfeit und Naturfrifche, wobei 
die Kunſt des Erzähler die ift, daß fie gar Nichts hinzuthut; es 
find das wahre Perlen der Erzählung, und zwar auf dem Felde der 
reinften realiftifhen Anfhauung. Wenn er ein in feiner Natur faft 
großartig einfaches und mit individueller Treue gezeichnetes Seelenbild 
aufitellt, eine feite, tief verfchwiegene, bedeutende Welt des Geiftes, 
oder wenn er gar mehrere folcher Bilder zu einem Familiengemälde 
aneinanderreihbt und fie organifch zufammenpaffen macht mit der 
rein verftandenen und eben fo wiedergegebenen Schönheit einer in 
den fleinften Zügen eigen und weit entfalteten einfamen Bergland» 
ihaft oder mit dem in großen Strihen aufgerollten, innerlichft begriffenen 
fremdartigen Naturleben der ungarifchen Haide oder anderen Ecenerien 
diefer Art: dann fchafft er fait umübertrefflihe Gebilde. Die innere 
und innige Abgeichloffenheit der Charaktere, entjprechend der Ruhe 
fchöner Alpenthäler, in die nur etwa der Sturmwind hineinfährt, und 
begleitet von ähnlich gearteter Entwidlung der Gefhide, ift bei ihm 
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befonders feffelnd. — Seine Schriften fpiegeln durd die Grund- 
ftimmung, das Golorit und die Schilderungäfrifche immer die ihm 
innewohnende Liebe zu Malerei und Muſik ab. 


Stifter mit feinem individuell gefärbten, meift feinen und zarten, 
aber, wo es paßt, auch fräftigen Styl, der vollftändig harmonifch 
die reine Poefie feined Gemüthes und den Adel feined Charakters 
wiedergiebt, ift einer der beften Profaiften unfrer Literatur. Faft ganz 
abgezogen für fich ftehend in einer eignen Welt des Gemüthes und 
der Natur, bildet er einen ihm felbft unbewußten Gegenfag zu der 
Mehrzahl unfrer nmeuzeitlichen Schriftiteller und dem lauten Tages» 
(eben. Es ift die ſympathiſch anflingende Seele, die ihm, finnig 
befhaulih, voll epifcher Ruhe und Klarheit, die Natur malt. Sn 
größeren Gompofitionen macht fih, ganz wie bei Töpffer, der Mangel 
an Handlung fpürbar, 
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Das Auge trifft alle Schattirungen des franzöfifchen und deutfchen 
Romans wieder in den wenigen erften Rang behauptenden, ungewöhn- 
ih fruchtbaren Vertretern des englifchen ; hiſtoriſche und phantaftifche 
Stoffe, idealiftifche und realiftifhe Richtung, Alles mit demfelben, nun 
einmal übermädtig in der Zeitftrömung liegenden Gepräge, höchſtens 
etwas englifirt. Wir verharren alfo innerhalb derfelben Kreife und 
thun nur einen Fleinen Schritt weiter, wenn wir übergehen auf 
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Aber nicht blos Ton und Anhalt, aub die Scidfale dieſer 
Schrifterzeugniffe, ihre ungeheure DBerbreitung in den Originalen, 
Meberfegungen und Nahahmungen beweifen uns auf jedem Schritte, 
daß fie Gemeineigentbum der ganzen Leferwelt geworden find (ift ja 
Coopers amerikaniſches Revolutiondkriegsgemälde „The spy“ gar ind 
Perſiſche überfeßt worden !). 


Drei Namen ftellen alle Schattirungen in hervorragender Aus— 
bildung dar: -Bulwer, Boz und Cooper. 


In Bulmwer liegt eine Mifhung, Real-Idealismus; Realift nad 
Stoff und Studie und Abficht, ift er Idealiſt nah Seiten der Geftal- 
tung, in großen Gebilden vorgehend, die Schilderungägewalt der 
Franzoſen mit der Reflerion der Deutfchen verbindend. 
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Bulwer 
(Sir Edwarb Geoffrey Earle Lyttou), 


von 1826 bis über 1860 hinaus in außerordentlihen Maße productiv, 
Scheint dur zwei Factoren: die Einwirkung einer literarifch gebildeten 
Mutter und den Einfluß des reichen und vielgeftaltigen focialen und 
politifchen Weltlebend feines Naterlandes, ſchon fehr früh zur Reifung 
eine® bedeutenden fchriftftellerifhen Talentes gelangt zu fein, das 1828 
mit „Pelham“ zuerſt Aufmerffamfeit erregte und zugleich den ihm 
entiprechenden Romantypus fand. Gr ift gleih Boz ungeheuer viel 
gelefen, nadhgedrudt und in alle Sprachen übertragen. Bulwer hat 
fi) au im Drama und Epos verfuht und auf jenem Felde nad) 
dem eriten Verfuch, Bruchftüden eines dramatifirten „Eugene Aram“, 
volltändige Stüde geliefert, über welche das allgemeine Urtheil ſehr 
rihtig jagt, daß fie dem theatralifchen Effect zu liebe, deffen glüd- 
lihe Verfolgung doch nicht feine Stärke ift, die großen geiftigen 
Vorzüge feines Weſens zurüdfegen. — Als er ungefähr in der Mitte 
feiner fchriftftellerifchen Laufbahn jtand, begann die Kritif fich ver- 
fchiedentlihh gegen ihn zu richten und namentlich auch feine Fruchtbar- 
feit Anzugreifen; er fpielte ihr einen gelungenen Etreih, indem cr 
Mehrered, was den ungeheuren Beifall feiner früheren Arbeiten erntete, 
anonym heraudgab. — Politifh hat fih Bulmer, der zwar auf dieſem 
Felde nie eigentlich bedeutend war, rüdläufig entwidelt; er ging von 
den Whigs allmälig zum entfchieden toryſtiſchen Gonfervatismus 
über und fchrieb 1850 gegen das Freihandelsſyſtem. Auch neigte er fi 
mehr und mehr myftifchen Ideen zu, denen die „Strange story“ (1862) 
Ausdrud gegeben hat. 

Bulwerd Charafteriftif fnüpft fih pafjend an einzelne Haupt. 
erfcheinungen feiner Mufe, wobei von dem ihm nächft ftehenden zeit- 
genöffiichen Welt: und Gefellihaftsbild aus zum biftorifchen Roman 
zunächft mit dem ganz überwiegenden Romanelement und von da 
mit fteigend biftorifcher Färbung mag übergegangen werden. 

Fürs erfte Genre ift gleih auch das erſte Product „Pelham, 
Abenteuer eined Gentleman” am fchärfften und vollftommeniten 
bezeichnend. Pelham ift ein mit entſchiedner Auszeihnung durch: 
geführter, humoriftifh romanhafter Lebensfpiegel aus der vornehmen 
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englifhen Gefellfhaft. Es glüdt wohl felten, eine fo vollftändige 
Uebereinftimmung zwifchen Stoff und Form, Ton und Geift durch— 
zuführen, wie fie hier mit frappanter Sicherheit bis ind Detail geſetzt 
ift: jener leichte, farkaftifche, abſolut geiftreihe, über das Schwerite 
binhüpfende, elegante Ton ift eben auch gentleman-like, das voll» 
fommen angemefjene Kleid für da® Innere jener Kreife, die nur für 
die Welt leben und vollftändig in ihr aufgehen. Bulwer fennt Welt 
und Menfhen: es ift in diefem allfeitigen Spiegelbilde der ganze 
Kram der Salonmweidheit niedergelegt mit bemeifternder Selbftironie. 
Doch wäre „Pelham“ nur das, fo hätte er feine Tiefe; aber Bulwer 
legt mehr hinein: der Charakter Pelhams felbft, ein viel combinirtes, 
mit ficherer Ginheit der reichiten und verfchiedenften Farbenmiſchung 
entworfened Meifterftüd, enthält einen ſchweren und fräftigen Kern; 
es ift die zur Ganzheit gewordne Durhdringung des Weltmannes 
und Philofophen, eine unter der Vorausſetzung bedeutenden, über- 
fhauenden Geiſtes allerding® durchführbare Lebensftellung, und fo 
föhnt dieſer Charakter durch eine gewiffe principielle Tiefe und 
jeltenen Ernſt des Gemüthes mit all der ftußerhaften Leichtfertigkeit 
feines Weltlebend aus. Glanville ift, mehr noch als der routinirte 
Weltmann, eine abjolut moderne Geftalt, von jenen in der Literatur 
fo häufig und mit fo viel Vorliebe behandelten Unglüdlichen, die eine 
Krankheit des Geifted bezeichnen, welche gegenüber dem oberflächlichen 
Induſtrialismus der legten Jahrzehnte mit ihrer idealeren Bertiefung 
leicht als Gefundheit erklärt werden dürfte: Er ftirbt an dem einzigen 
verzehrenden Rachegefühl, das den von niederträchtig falfcher Freund— 
ihaft ſchmachvoll an feiner Liebe begangenen Verrath mit der ftarren 
GSefpanntheit der firen dee verfolgt, — ein bizarres, gewaltjam 
anziehendes, erfchütterndes Seelenbild. Mit ihm, mit Thornton und 
Tyrrell, diefen zwei Ungeheuern, die dad moderne Gefellichaftsleben 
ald Ausfag gebiert, ftehen wir ganz auf dem Boden des franzöfifchen 
Romand: Perfonen, Scenerien, Begebniffe, jehredend, abnorm, find 
mit völlig franzöfifcher, heftig bewegter Phantafie, faſt mit gleicher 
Häufung der fhmwarzen Farben verfolgt, nur daß über den Auswüchſen 
eined Lebens jener geheimen taufendföpfigen Berdorbenheit, das 
fiebernd zwifchen den niederften Lafterhöhlen unbekannter Elendgäßchen 
und den Prunffälen der Höchſten in der Gefellfhaft hin- und her- 
fhwanft, der Schriftiteller feitere Ruhe des Blide® wahre. Im 
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Mebrigen mahnen gewiffe Scenen fehr beftimmt an franzöfifche ; fo hat 
Pelhams Befuh im fogenannten Clubhaufe etwas PVerwandtes mit 
Victor Hugos Cour des miracles in „Notre-Dame“, — nothwendig, 
denn die Ausftrömungen des niederften Lafterd gleichen einander 
überall, wenn man für fie London und Paris anfegt. Die Neben- 
haraftere find fo lebendig und fprechend, daß man fie allerdings für 
wohl durchſtudirte Portrait? aus dem Leben halten möchte. — Die 
Durdführung hat das Eigene, daß fie überwiegend in eine ganze 
Reihe von Genrebildern aus dem politifhen und gefellichaftlichen 
Leben zerfällt, deren jedes eine flare, für fich beitimmte Seite in 
ablösbarer Rundung geftaltet; zu den audgeprägten mit je ficher 
beherrichter Variation des Tones zählen: die Familiengefchichte zu 
Anfang mit einem mächtig überlegenen mweltmännifchen Humor, deffen 
lachende Striche tiefer einfchneiden ald morofe Moralpredigt; völlig 
defjelben Geiftes® und Tones alle Salon-Begegniffe und Geſpräche in 
der fundamentlofen Zerfahrenheit ihrer boshaft wigelnden Halbeultur; 
die Liebesgeſchichte des Sprachmeifterd Margot, zwar nicht ganz von 
neuer Erfindung, aber koſtbar burlesk, nebjt ihrem ebenbürtigen Pen- 
dant von dem Liebedangriff der Parifer Hotelbefigerin; die Spiel- 
gefhichte im Palaid Royal, wuchtig in der aufreibenden Düfterheit 
jener aufreibenden Abenteuer; die Wahlbeſuchsgeſchichten um einen 
Parlamentsfig zc. Erft die legten Theile fehreiten mit innerlich ftrengerem 
Verbande vor, und damit nimmt eine neue Seite der Compofition 
ihre volle Geftaltung. 

Den biftorifhen Roman in feiner am meijten romanhaft ideali- 
firten Weife ftellt „Rienzi“ dar, defjen ganze Compofition nad dem in 
der Vorerinnerung durchgeführten Grundſatz entworfen ift, daß Geftalten 
wie diefer legte römifche Tribun ausgejprochener noch das Eigenthum 
des Dichterd find ald dasjenige des abftracter urtheilenden Hiftorifers, 
und daß jener mit feiner poetifchen Durhdringung ihnen leicht ge- 
rechter wird. So ift Rienzi abfolut aus dem Standpunfte der idealen 
Hoheit feiner Träume von altrömtfcher Größe, der tief religiöfen Be 
geifterung, des vifionären Vertrauend auf fein und feines Staates 
Geſchick gefaßt; es iſt in die MWerfftatt feiner Gefühle eingegangen, 
e8 find jene nächtlich verborgenen Stunden einer in ſich fämpfenden 
Geiftesarbeit verfolgt, deren ftille Gründe allerdings zum größten 
Theile nur des Dichters Eigenthbum find. Die Momente, da der 
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Dichter die ſchweigende italienifhe Nacht und die Gedanken der alten 
Hoheit und geheim zitternde Ahnungen über die heftig mwogenden 
Seelen feiner Helden binftreihen läßt, unerflärlih, geheimnigvoll, ent: 
falten mächtigen Reiz; die gewaltigſten Geiftedmomente und die 
verhängnißvolliten Fügungen (Montreal und fein Sohn) find einer 
großen Geftaltung dienftbar gemadt. So jteht des Tribunen Geftalt 
frei und leuchtend da, und alle jene Kleinlichkeiten, jene eitlen Schwächen 
und phantaftifhen Würfe in dem wunderlichen Manne, an denen die 
falte Richterin Gefchichte, zumal wenn fie mit dem ungläubigen Ber- 
ſtande des Gibbon'ſchen Skeptizismus genommen wird, fich ftößt, 
verfhwinden in dem intenfiven Licht eines tieferen Geiſtes; das ift 
in der That für den Dichter die einzige lohnende Auffaffung. Die 
mächtige Geitaltung des merkwürdigen biftorifchen Stoffes und der 
ſinnſchwere Wechfel der Reidenfchaften erfegen hier das, mas das Ueber— 
wiegen der Gedanken des Schriftfteller® und die formale Durch— 
dringung der Materie im Gefellfhafteroman thun. Das Sittenbild 
von dem verdorbenen Naubadel und dem niedrigen, höchſtens durch 
theatralifhe Mafchinerie zu begeifternden Pöbel Roms ift in feiner 
jhneidenden Schärfe nur zu richtig; der Dichter hat zwar nicht eben 
Recht, wenn er den Fall des phantaftifchen Mannes viel weniger in 
feinen eignen Fehlern ald in der Feigheit, Unbeftändigfeit und dem 
gänzlihen Mangel an Opferfähigfeit bei einem Pöbel findet, welcher 
der ‘Freiheit nicht würdig war; war ja Rienzi ein Sohn desfelben 
Geſchlechtes und die Schuld wohl zu gleichen Theilen an der Maſſe 
und ihrem Führer gelegen! Wahrhaft gewaltige Momente in erfchüt- 
ternder Geftaltung find: die florentinifche Peft, nun ſchweigend furdht- 
bar wie der geheime Schritt des Würgengels felbit, nun wüſt lär- 
mend wie dad legte Auffladern der Luft eines wahnwitzig entfeffelten 
Lebens; Manches, wie der feltfame Liebedhof, erinnert an Boccaccio, 
und es wäre ferner jehr interejjant, diefe abfolut moderne, bis in den 
Peſthauch und Moderduft hinein greifbare Faſſung mit der Thuky— 
dideifchen zu vergleihen. Die Krone ded Werkes aber bildet Rienzis 
und des Gapitold Fall, wahrhaft antif großartig, als rafe die wahn- 
volle Bernichtungsflamme einer im Aufdämmern zerftörten-Weltperiode 
der Freiheit. 

Eine ungefähr zu gleihen Maßen aus Roman und Gefchichte 
in glüdlichfter Vermählung gewobene großartige re ift „Der 
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legte der Barone*. Der fehr weite Plan ift mit erftaunlicher Sicher- 
heit und Gleichheit durchgeführt, eine ruhige Conſiſtenz mitten in der 
wogenden Fülle des gewaltigen Material®, das in dramatifcher Ent- 
faltung abfließt. Das Spiel der auf dem größten Felde fich tum- 
melnden welterfchütternden Leidenschaften in feinem blutigen Schladt- 
getöfe und den finfter brütenden Planen der ob den wilden Herzen 
lauernden Naht durchläuft mit NRiefenfchritten feine Stufen. Das 
Eindringen in die Zeit und das gigantifche Geſchlecht ded Kampfes 
der beiden Roſen ift ein tiefes, ernftes, mit einem Geifte, über dem 
zugleich die wuchtige Strenge der Gefchichte und das ideale Spiel 
der Tragödie harmonifh wachen. Warwick, der Königmacher, die 
riefenhafte, ehern geſchloſſene Geſtalt, ein Prachtbild, ift der legte 
Gemwaltige jened ungemefjen mächtigen Feudaladels, der eben dem 
Wehen einer neuen Zeit erliegt, und mit feinem Sarge wird glei 
der ganze ftolze Glanz der alten Baronie zu Grabe getragen. Robin 
von Nedesdale ift der ruhelofe, ahnende Kopf des Volkes, das mit 
dem Adel dem Bunde zweier neuen Gewalten erliegt, weil feine Zeit 
noch nicht gefommen. Alwyn iſt der ficher rechnende Verſtand des 
gewerblichen Bürgerſtandes, der eben einen leifen aber feiten Schritt 
in die Gefchichte hinein thut. Eduard IH. und Sloucefter bezeichnen 
zwei verfchiedene Richtungen im gewaltfamen Auffteigen eined vom 
alten Adel emancipirten und mit dem Bürgertum coalirten König- 
thums mit feinen Tendenzen zum Abfolutismus. Die unerforjhbaren 
Abgründe in der Natur des lepteren verhängnißvollen Fürften werden 
bier durh die Entwidlung des Jünglings hin wie finftere Schadhte 
beleuchtet. Nehmen wir noch in Haſtings die chevalereöfe Keichtfertig- 
feit de8 neuen Adeld und in Warner das unheimlich vom Wahne 
beftimmte Geſchick eines verfrühten fühnen Denferd, fo jehen wir um 
diefe Gruppe den ganzen Lebensjtrom einer an Umjtürzen fo über: 
reichen Zeit fih ergiegen. Das romanhafte Element liegt mit zartefter 
Sungfräulichfeit in Sibyllens unglüdlicher Liebe. Die Studien der 
Ihat und die des Herzens, welche dem großen Zeitbild zu Grunde 
liegen, find fehr bedeutend und von feltener Durhdringung. 

Nehmen wir endlich den fetten Sachfenfönig „Harold“, fo haben 
wir eine fo entfchieden hiftorifhe Bildung vor und, daf davor das 
Romanhafte ganz zurüdtritt, und wir theilen die fritifche Anficht von 
damals nicht, welche behauptete, daß fir einen Roman zu viel gelehrter 
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Ballaft, für eine Gefchichte zu viel romantifche Zuthaten da feien. 
Auch „Harold“ ift im großen Style des Zeitenbildes hinausgeführt, 
und wieder macht fih die Feitigfeit und bedeutfame Einheit einer 
groß entworfenen Gompofition entfcheidend geltend. Das Moment 
des altnordifch » heidnifchen Seherglaubend zieht in der Wala feine 
unbeilvolfen Zauber in erfchütternden Schwingungen hindurch; um 
fo milder fteht Ediths herrliche Lichtgeftalt ald guter Engel da, bie 
ihr reined Bild mit Harolds großartiger Seroengeftalt im Einen 
großen Fall des Schladhttaged von Haftings verfinft. 


Damit ftehen wir am nächſten der reinen Gefchichte, die Bulwer 
in feinem Werf über Athen ebenfalld angegriffen bat. 


In der Vereinigung folgender hervorragender Eigenschaften: 
philofophifhe Durdarbeitung des Stoffed, Größe der Üeflerion, 
Reinheit und Harmonie der Diction, Adel ded Gedankens und Geift 
des Ausdrucks, Neichthum der Erfindung, Freiheit und Feinheit der 
Beobadhtung, tiefe Wahrheit des pfychologifchen Blides, vor Allem 
aber Einheit und Grofartigfeit der Compofitionen, die als volle und 
runde Ganze ihren Stoff erfhöpfen, kommt fein Zweiter unter den 
englifhen Romanfchriftitellern ihm gleih. Wahr allerdings, daß die 
meiften diefer Eigenſchaften mehr einen reflectirten und durchjtudirten 
Grundzug ald den der urfprünglich quellenden Eingebung haben, 
unrichtig aber, daß fie darum weniger ergreifen. Die einfache Wahr- 
heit des realen Lebens darzuftellen war ihm nicht fo wohl gegeben. 


Ihm zur Seite fteht der reine Realift, wenigftend mit Bezug auf 
die Auffaffung und Stoffaufnahme, der mehr im Kleinen fich bewegende, 
eminent fichre Genrezeichner, der Töpffer des englifchen Großftadtlebeng, 
für unfer Jahrhundert Englands erfter Sumorift, lebenvolle, ver: 
förperte Gemälde fchaffend. 
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30; 
(Charles Didens) 


ift von 1836 an drei Jahrzehnte durh mit einer großen Zahl in 
ihrer Mehrheit kleiner, novelliftiih angelegter Arbeiten herausgerüdt, 
die mit den Slluftrationen von Cruikſhank und Phiz ftarf verbreitet find. 

Boz hat einen von Walter Scott und Bulwer grundverfchiedenen 
Charakter. Es ift bei ihm im Allgemeinen feine Spur von der groß 
angelegten Gompofition, von der ftrengen Durchführung eines meiten 
und einheitlichen Planes, von Größe der Geftalten, von idealem Ge— 
halt x. Er trägt von Anfang bis zu Ende das Gepräge ded mehr 
zufällig Componirten, des Genreartigen, des Kleinlichen, und daneben 
in den Einzelzügen des ausgeſprochenſt Realen. Was ihn lefen macht, 
was ihn vielen Kreifen beliebt macht, das ift ein fehr gewandtes 
Auge für alles mögliche Detail, für alle Zufälligfeiten und Schat- 
tirungen des Weltlebend, und der zweite, damit parallel laufende 
Grundzug ift der unerfchöpflihe Humor, der die ganze fpielende Auf- 
fafjung der Lebensverhältniffe, die ihm zur Unterlage dienen, in immer 
frifchen Strahlungen und mit fedem Scherz begleitet. Seine Scenen 
dramatifiren fich mit der leichteften Gewandtheit, und ein guter Theil 
der bunt durch einander fich bewegenden Perfonen bleiben ala Dri- 
ginale im Gedächtniß haften. In Bezug auf Wirklichkeit und deal 
fpaltet fich feine Ihätigkeit ganz entfchieden, und je nach der Seite, 
die er dem Auge bietet, geht er vom puren Naturalismus zum Idea— 
lismus über. Während die Detailzüge fammt und fonder® mit der 
manrfirteften Beitimmtheit der Beobadhtung entnommen und abfolut 
Kopien ded Lebens find, wird Dagegen die Portraitirung im Ganzen 
durch das Gruppiren der Züge und den Gang feiner Gefchichten fo 
völlig zum rein erfundenen Phantafiebilde, daß er fih darin aufs 
Senauefte mit der franzöfifch-romantifchen Schule berührt, deren 
Schreden er aus Londons Wirrfalen eben fo entſchieden aufgreift und 
von einem eben fo tiefdunflen Grund abhebt wie jene die Parifer, 
obgleich die Farben vermöge einer unauslöfchlihen Zumiſchung natür- 
lihen Humors bier weniger grell an die Oberfläche treten. Die Maffe 
der in einander verwobenen Geftalten und Lebensfcenen ift wahrhaft 
überrafchend. Seine Fehler und Vorzüge find übrigen® weniger 
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individuell, fondern liegen in einer ganzen Richtung der Novellen- 
fchrifttellerei, von der er freilich ein hervorragender Vertreter ift. 

In den kleinen Erzählungen von ganz willfürliher Erfindung 
ift Boz ein Anderer und entjchieden anfprechender ald in den langen 
Romanen ; in diefen ift ein ficherer Plan eigentlich nie zu finden, und 
gelten fann blos die genrearfige Scene, aber auch die ftellt oft blos 
einen verrenften Realismus auf. Seine Schriften haben meift den 
Anftrih, zu einem capitelweis journaliftifchen Lefen zufammengefchrieben 
zu fein. Neben dem Berzerrten fpielt das Abfcheuliche eine große 
Rolle. So ift in „The life and adventures of Martin Chuzzlewitt, 
his relatives, friends and enemies‘ das Verhältnif von Anthony 
und feinem Sohn Jonas mit einer felbjt im elendeften Leben mohl 
feltenen Rohheit durchgeführt. Er hat eine geläufige Gemwandtheit, 
Ton und Sprache gemwiffer Stände nachzumachen; aber in diefer Nach— 
ahmung wie in überwiegenden Partien feiner Erzählung, die oft nur 
unverhältnigmäßig fpärlihen Inhalt haben, verfährt er mit der ge- 
ſchwätzigſten Breite, welche den Charakter gemächlicher Plauderei 
annimmt. Gin ftarker Theil feines Grzählungsftoffe® führt ung 
in die Schwindeleien und Betrügereien der beiden Welten ein und 
geht offenbar darauf aus, das Gharafteriftifche aus diefem Gebiet 
einmal mit Bezug auf die jung emporgetriebene amerifanifche Welt, 
dann mit Rüdfiht auf die alten Gloafen europätfcher Verderbniß, 
die MWeltitädte wie London, fpecifiih herauszuheben ; jedenfalld geht 
daraus eine Reihe von Situationen hervor, die als Guriofa gelten 
fönnen; es ift darin fo zu fagen ein Realismus der phantaftifchen 
Willkür, wie fie fih bei ihm etwa auch im Wechfel der Perfonen und 
im Umfpringen mit Zeit und Ort geltend macht. 

Das Natürlichite und eigentlich Specififhe an Boz' Talent ift die 
in den „Sketches‘ („Londoner Skizzen“) repräfentirte Art, die ohne 
alle weitere Combination eine ganze Reihe von unabhängigen Genre: 
bildchen giebt, deren Charafteriftifche® der durchaus freie Humor und 
die viel geübte Beobachtung ded Kleinen ift — überall portraitirbare 
Realität. — Aber auch in größeren Stüden („The posthumous papers 
of the Piekwiek-Club“, „Nickleby“ x.) ift fehr wenig Gompofition, 
dafür das durch willfürlihen und unbändigen Humor beftimmte Anein- 
anderreihen verfchiedenartiger Abenteuer und Irrfahrten, Anecdoten 
und Bilder, die bunt durch einander laufen. Seine Farben, im felben 
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Stüd, find fchreiend verfhieden, vom lachendſten Bunt bis zum 
finfterftien Schwarz; bald überwiegt dad Eine, bald das Andere. Die 
Perfonen, die Hauptipieler meift eine Art Abenteurer, find gewöhnlich 
ganz marfirt gezeichnet, oft zum Malen, gutentheil® Originale, aller- 
dinge mehr nah des Verfaſſers launiſcher Phantafie ald nad 
dem Leben. Nicht felten find es Zerrbilder, fo in der baroden, zer- 
riffenen, überladenen Tamiliengefhichte des Martin Chuzzlewitt zumal 
der alte Sonderling Martin und der fpeculirende Heuchler Pedöniff, 
die am vollftändigften gezeichneten Geftalten; und ihnen allen iſt am 
Schluß die romanhafte Gerechtigfeit angehängt. Dder fie find troß 
der Verfiherung des Autors idealifirt; fo im „Niekleby“ die Gebrüder 
Cheeryble und noch mehr ihre Schüglinge mit ausgeprägt deutjcher 
Sutmüthigfeit und einem Zufchnitte, der überhaupt nur in frühere 
Zeiten paßt. Bon Werth find feine fehr farbigen Schilderungen aus 
dem Volfäleben, jo die des Gridetfpieles, der Parlamentöwahl in 
einem Burgfleden, eined Fancydress-Banfette®, einiger erbaulichen 
Gerichts- und Advocatenfcenen, zumal einer föjtlihen von der Jury, 
das mit fchlagender Lebenskraft erfaßte der Morffhirer Schule 
und ihres Vorſtehers, der liebensmwürdige Streit der fämmtlichen 
Chuzzlewitts um des feindlich gefinnten Erbonfeld Gut, das fie gerne 
hätten, u. U. m., Dinge, die man von der Straße genommen 
nennen möchte. 

Legen wir an zwei Beifpielen feine leicht und einfach lieblichen 
Erfindungen freundlichen Charakters dar: „A christmas carol in 
prose“ und „The cricket on the hearth“, au8 dem neuen Genre 
der Weihnachtsfchriften feit 1843. Dort ziehen unter der Geftalt von 
Geiftererfcheinungen die verfchiedenen Chrifttagabendfeiern in ihren 
ewig anfprechenden Bildern und Formen dem Geifte vorbei, und ihre 
eindringliche Lehre befehrt einen verftodten geizigen Sünder zum 
Menfchenfreund. Es ift eine ganz rein gehaltene, weiter auögeführte 
Variante etwa zu Jean Pauld „Traum eines Jünglings am Neu- 
jahrsabend“. Die Chrifttagfeiern felbft, Bilder aus dem Leben, find 
innig fprechend, und es ift immer etwas Eigenes um ihren Geift; 
ihr auch im ibdealifirten Kleide doch glüdlicher Realismus, heimisch 
ergreifend, fpricht hier tiefer zum Herzen ald die zwar brillante Phan- 
tafie Sean Pauld. Das zweite Stüd leidet zwar mehr als das 
ohnehin mit höherer Phantafie entworfne erfte an den disparaten 


Der engliſche Roman. 295 


Elementen der verwirrenden und durch einander werfenden Laune; 
doch ſöhnt das durchaus Heimelige und Trauliche, das im Heimchen— 
gezirpe gleichſam den Schutzgeiſt des glücklichen Familienheerdes ſingend 
einwirken läßt, mit den Unebenheiten aus, und in dem kleinen Bilde 
liegt anmuthende pſychologiſche Wahrheit. 


Nehmen wir ferner als Muſter der gelungenen unter ſeinen neueſten 
Werfen die „Hard Times“, fo begegnen wir einem weſentlichen Fort— 
fhritt. Gompofition und Inhalt haben gegen früher eine weit ficherere 
Sonfiftenz und Einheit angenommen, und bier erft läßt fih von 
Plan und eben fo von beftimmter Zeitanfhauung reden. Die Er— 
ziehung zum Mechanismus und Materialismud, von den Männern 
der „Thatſache“ aufgeftellt, wenn aud in etwas bizarren Formen 
genommen, it bier doch im ihren die Seele verderbenden und ben 
Geift verrenfenden Confequenzen da warnende Bild von der Grund» 
franfheit unfrer Zeit. Die ſyſtematiſche Austrodnung jeder fpontanen 
Geelenbewegung, eined der Momente unfrer heutigen Weisheit, treibt 
da die Frucht ihres dürren Glended. Die Blide ind Arbeiterleben 
find mit viel Gemüth aufgenommen, haben etwas ungemein Inniges, 
Anmuthendes und feffeln duch ihre piychologifhe Wahrheit. Der 
alte Stephen und Rahel, mit dem Zauber des unabwendbaren 
Unglüdes befleidet, find erhebende Lichtgeftalten mitten aus den 
unterften Schichten heraus; bei ihrer Zeichnung hat eine wahrhaft 
feine Künftlerhand gemaltet, und fie heben fih von dem dunklen 
Grunde des Volkselendes und der Bolföverderbnig mit fat ver- 
flärter Innigkeit ab. — Der Blid hat an Emft und Tiefe fehr 
gewonnen, und die Seelenzuftände mit dem vollen Berftändniffe des 
Herzend dargelegt. 


Aus fih und dem reihen Volksleben genährt, das er mit jel- 
tener Anfchauungsfraft erfaßte und mit nicht geringerer Friſche und 
Schärfe fchilderte, dabei von harmlofer Gutmüthigfeit ded Humors 
und vieler Herzendwärme, die ihr Talent gern der Belehrung und 
Unterhaltung zumwandte, hat er durch diefe Bolfd-Romane und -Novellen 
von einer Art, wie fie vor ihm nicht da war, hohen moralifchen Ein- 
fluß auf alle Stände gewonnen. 


Der directe Gegenfa zu Bulwer, ganz volksthümlich, giebt 
fi) Boz nie der Reflerion bin, fondern malt und bildet; er giebt 
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Geftalten und Farben, Fleifh und Blut, und feine Gedanfen find 
wandelnde Perſonen. 


Als Dritter ift der zu einem guten Theile bereitd in die borige 
Periode zurücweifende amerifanifche See- und Volksſtamm-Maler an: 
zureihen, realiftifch und phantaftifch zugleich. 


James Jenimore Cooper 


ift gleih Dumas ald ausgezeichneter Erzähler zu beurtheilen, hat aber 
mehr Züge von bleibendem Gehalt, mit jenem theilt er das reiche 
Strömen der Erfindung und die hinreißende Lebendigkeit der Sprache, 
wahrt aber mehr Logif im Zufammenhang. Sein Gebiet ift ein 
doppeltes: die Schilderung der Rothhäute in Rath und Schlacht, bei 
Cooper ftetöfort diefelbe, die jedenfall® zu intereffiren verfteht, und 
daneben die malerifhe Darftellung der furdtbaren Kämpfe und 
ichleihenden Intriguen zwifchen diefen Indianern und den vor- 
drängenden Weißen. In diefe primitiv amerifanifhe Waldnatur 
hinein paffen die Gräuel jener teuflifhen Geftalten (Magua in „The 
last of the Mohicans“), die in ihrer Verdorbenheit einen Mittel- 
zuftand charafterifiren zwiſchen angeboren Falter Graufamfeit und 
angelernten Kniffen und Lüften. Die Phantafie des Grauens fpielt 
unter diefen grandiofen Naturobjecten und in dieſen verquidten 
Berhältniffen einer erft gewaltfam aufgewühlten und zunächſt zu den 
verderbten Zwittergeftalten führenden Berührung huronifcher Uncultur 
mit europäifcher Qändergier freier und naturgemäßer, ala fonft der 
neue franzöfifche und englifhe Roman fie in unferen bocheivilifirten 
Hauptitädten unter nicht minderen Gräueln umberjagt. So be- 
rühren ſich die Getriebe trog der ganz verfchiedenen Welt aufs Engfte 
mit den gewohnten unfrer moderniten Romangattungen. Leben und 
Charakter der fupferbraunen Stämme und ihrer Wälder ruhen jeden- 
falld auf naturtreuer Beobachtung. Manches erinnert an Chateau- 
briand. Ob in Beiden die zarten Stride eben fo, wahre Natur 
treffen als die rauhen? Natürlich befchäftigen ihn dabei lebhaft die 
Gefahren der erften Anfiedfer in den amerifanifchen Urmäldern und 
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die Gräuel der Indianerüberfälle- Die Perfonengeftalten find, wenn 
auch oft romanhaft überladen, doch den ausnahmsweiſen Lebend- 
zuftänden vollfommen gerecht (Hawk-eye). Seine Auflöfungen geben 
oft Situationen, die in ihrem erfehütternden Ausgang ein tiefmenſch— 
liches Mitfühlen weten — erfchütternde Tragödien (jo die Mohicang, 
die Grenzwohner ꝛc.). 

Größerer Meifter noch ift Cooper auf feinem zweiten Gebiet, ala 
Seemaler. Das Seeleben in feiner fühnft berausfordernden Geftalt 
tritt in feinen Bildern erfhütternd nahe, und es geht jene ‚ächt poe- 
tifhe Bewegung durch, welche bis zu den Raaen und den Spitzen 
der Maften den todten Körper des Schiffe® in ftürmifchen Leben 
durchfchüttert und zum Liebling feiner bis in den Tod treuen Führer 
macht. Cooper hat fait verfchwenderifh die Stürme und Seegefechte 
heraufbeſchworen, aber fie fchreiten in ihrem ächten ſchweren und 
ernten Geiſte fo ficher heran, daß auch das Ueberladene wieder von 
der Natur gededt fcheint. Die Schilderungen haben oft etwas wahr- 
haft Grofartige®: das ift die alte See, aufgewühlt in ihren geheimniß- 
fchweren Tiefen, und das Klopfen des Menfchenherzend im Kampfe 
mit den gewaltigen Naturgeiftern. Es iſt Eine Spannung von den 
fchauerlih prachtvollen Sturmbildern bis zu den legten Sterbefcenen 
in ftiller Gajüte. Der Seemann felbjt und all fein Treiben und 
Denken ftehen in farbigen Zügen da als eigne, feltfam berührende 
Weſen, von der fomifchen Ungebärdigfeit und abergläubifchen Bornirt- 
heit bi® zum falten Todesmuth und der eifernen Treue gegen Schiff 
und Gameraden. Cooper fennt die Mittel und wendet fie reih und 
pinhologifh treu an; er iſt ein beweglicher Maler der Stürme der 
See und der Seele. Das Ereentrifche, dad im „Lootſen“ eine felt- 
fame Geftalt fhuf, ift am weitejten im „Red-Rover“ getrieben und 
da zu einem Werfonenbilde verzeichnet, das in feinen großartigen, 
aber gänzlich widerfprechenden Zügen feine Subftanzialität mehr hat: 
der furdhtbare, fait dämoniſch berrfchende Seeräuber mit dem etwas 
fentimental träumerifchen Anftrih neben bligartig auffahrender Leiden- 
ihaft, mit der feinen Hochherzigfeit neben blutiger Wildheit ift eine 
von den hundert Geftalten, wie der weit aus dem natürlichen Maß 
Heraudgetretene fie bedarf und ſchafft, und dieſes Ueberfpannte in der 
maßlos unbegreiflihen Geftalt fteigt, bi8 e8 in eine Verſöhnung aus: 
geht, die wieder den Charakter des ganz Außerordentlichen trägt. So 
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macht er fich gern das geheimnißvoll Dunkle dienftbar in finfter hohen 
Geſtalten, die wie mit Geiftermadht berühren. Einen um fo mwohl- 
thuenderen Abftih bildet e8, wenn daneben freundliche, naive, felbit 
komiſche Figuren in aller Leichtigkeit und Natürlichkeit über die dunflen 
Schatten hinweghüpfen. 

Was aber auch das Object fei, feine Bilder find fo warm und 
febenvoll, ja von fo feelenhaft in reihen und mannigfahen Wogungen 
erfchütternder Kraft, daß fie in einen allen meteorartigen Schwan- 
fungen willig folgenden Zauber verloden. Der Geift folgt eben fo 
angeftrengt wie den franzöfifchen Schauerromanen, und doch find, 
und das ift dad Bedeutfame, die Mittel viel natürlicher, felbit geiftiger, 
die überall rein gehaltene Zeichnung von hinreißendem Leben. Die 
tonvolle und gefättigte Farbengebung, die in unruhiger Bewegung 
erzittert, hebt auch das Unmahrfcheinliche empor auf einem Grunde 
von fo mächtiger und natürlicher Lebenskraft, daß es Wahrfcheinlich- 
feit gewinnt. Ueber die Grenzen ded Schönen geht er felbit im 
Grauen nicht hinaus, das hebt ihn über die Franzoſen und über die eine 
Richtung der Engländer in Roman und Lyrik. Gr verfteht durch 
immer wache Spannung zu wirken und darin eine folgerichtige Con— 
fiftenz zu entwideln, durch welche die tollen Sprünge vermieden und 
jelber den ertravaganteften Bildungen Natürlichkeit aufgedrüdt wird. 

Schon in früher Jugend hatte Cooper durch eigne Erfahrung 
die lebendigen Eindrüde aus dem Seeleben davongetragen, die er 
nachher fo meifterhaft fchilderte; der amerikanische Scott, hat er mit 
dem großen englifchen Gefchichtd- und Sittenmaler mindeftend Die 
unumftößlihe Popularität und den über die halbe Erde ausgedehnten 
Leſerkreis gemein. 


Das deutſche Drama. 


Wieder braucht es nur einen nicht eben groß gemeffenen Schritt, 
und wir ftehen im 


Drama der Zeit, 


einer Production, die in der Maffe ihrer Erfcheinungen felber auch 
Tendenzwerf ift, ja eine Reihe von Grundftrihen aus dem Roman 
aufgenommen hat, zu dem fie gemwiffermaßen blo8 ein Appendir bildet, 
Beides nicht zu ihrem Güde. — Dad Drama diefer Periode franft 
an allen den Mängeln, die ihm in diefem Jahrhundert überhaupt 
anbaften. Unfre Zeiten und Generationen find nicht dramatifh; fie 
haben wohl dramatifche Bewegung in fih, aber Nicht? von der 
ruhigen und ficheren Gonfequenz der Geftaltungsfraft, die es fordert. 
Freilich treffen wir alle Gattungen vertreten: neben dem biftorifchen, 
oft pfeudohiftorifchen am reichten das Tendenz: und Intriguenftüd, 
am magerften das höhere Quftfpiel, weitaus zahlreicher das Vaudeville 
und die Localpofje, mäßig das Künftler- und Literaturdrama. Doch 
fnüpft fich diefed ganze Productiondgebiet an wenige Namen. Der 
Mroductionswerth aber ift durch das ſchwächlich nachgebende Leber- 
lafjen an vorübergehende Strebungen und Gedanfen des Taged gar 
fehr gefchmälert worden. Gin ftarfer Theil diefer Dramen find nicht 
für die Bühne geeignet und auch entweder gar nicht oder nur vor— 
übergehend auf ihr aufgetreten, und es mag auch bier wieder gejagt 
fein: das Lefedrama ift nur ein halblebendiges Wefen. So ftoßen 
wir denn auch auf eine ganze Reihe fogenannter dramatifcher Ge- 
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dichte und auf eine nicht geringere von allerlei kleinen dramatifirten 
Scenen oder bloßen Sfijjen, was Beides für das Schaffen der Zeit 
gleich bezeichnend if. 

Wenn 08 faft ausfchließlih das unge Deutfhland und der 
franzöfifche Roman direct oder in ihren Verzweigungen find, die das 
Drama diefer Zeit tragen, fo ift biebei doch gleich ein mefentlicher 
Unterfhied nah Stärfe und Umfang der Betheiligung anzumerfen: 
Die franzöfifchen Romantifer betreiben dad Drama nur nebenbei, und 
e8 iſt ihre ſchwache Seite, auch wo fie in ihm ſich hervorthun wollen 
oder geradezu vermeinen, eine hervorragende Stellung in dieſem 
Literaturziveig eingenommen zu haben, ift es bloße Selbittäufhung. 
Mit Ausnahme von Scribe, der denn doch wieder fo viele Züge mit 
der Romanfchule jener Jahre theilt, daß auch er füglich ald ein bloßes 
Anhängſel zu ihr genommen werden durfte, mit diefer einzigen Aus— 
nahme reducirt ſich das franzöfifche Drama auf eben diefe Schule, 
mit der es nebenbei zu behandeln war, nicht Ein franzöfifcher Name 
bleibt hier neu zu nennen. Anders bei den Deutſchen. Einmal mweift das 
unge Deutfhland, das Gegenbild des franzöfiihen Romans, unter 
feinen erſten Namen folde, deren Thätigfeit fih faft gleichmäßig 
zwifchen den verjchiedenen Haupt: und Nebenzweigen ded Romand 
einer- und dem Drama anderfeit3 theilt; dann aber kommt eine 
Reihe neuer Autoren hinzu, die ausschließlich diefer Gattung fi 
gewidmet haben, und nur fie find es, welche zu betrachten bleiben. 

Die Auflöfung der Form und der Principien ift bei beiden Völ— 
fern gleih groß. Das Gefühl der reinen Schönheit, die Kraft lebens— 
voller Charafteriftif und Geftaltung, die Bedeutung eined großen 
Inhalte® von eingreifendem realen Gehalte find bei beiden gleich 
jelten zu finden; es ift nicht gethan mit allerlei auf Steljen marſchiren— 
den Sreiheitöphrafen, pifanten Stihwörtern, melodramatifchen Effecten 
und Parforce- Stüden, und Paradoxien erjegen den Charakter nicht. 
Bald ift zu viel Kraft geſetzlos vergeudet, bald fehlt fie ganz. Bei 
den Franzoſen die vandalifch ungeheuerlichen Geftalten ihrer Schauder— 
roman-Mhantafien, für die Bühnendarftellung - vollends außer Plap, 
pſychologiſche Wahn- und Hiftorifche Zerrbilder, kurz Probefiguren, 
Grauen und Verbrechen, wilde Leidenjchaft bi8 ind Öyänenartige, Die 
ſyſtematiſche Pflege des jchlehthin Häßlichen. Bei den Deutjchen, 
wo fie Kraft haben, diefelben ungeberdigen Auslafjungen; wo fie 
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feine haben, flägliche Männer und audgeartete Weiber, ein Zurüd- 
finten bis in die Rohheiten der Schidjaldfrage oder ein Herabfallen 
in die nüchternfte „juchtenlederne” dialogifirte Gefhihtsumfchreibung 
und verfificirte Politif, jene aufgepugt mit hochtönigen Declamationd- 
ſtückchen und diefe mit hohlen Emancipationsphrafen. Die Leidenfchaft 
veriteben fie nicht. Im Quftfpiel bei den Franzoſen wenigſtens fomifche 
Kraft, beftimmte Zeichnung, natürlıhe Motivirung, gefegmäßige An- 
ordnung, gejunde Beobachtung ; bei den Deutihen, felber dem einzigen 
Benedir, Alles eher ald komiſche Ader, gut bürgerliche Alltagsfcenen 
zum Haudgebraud mit eher fentimentalem Anftrih und nicht übler 
Moral. 


Wie man auch urtheile, der Schlußfolgerung wird man fi 
faum entziehen fönnen, daß der bedeutendfte diefer Dramatifer Hebbel 
ift, deffen Streben aufs Höchfte ging, deffen Phantafie übermädhtig, 
dejjen Denken troß aller abnormen und abgerifjenen Ungeheuerlich- 
feiten ernjt und fühn war, — eine aus titanenhaften Blöden zuſammen— 
gefegte Natur ohne Harmonie und Schönheit, aber angelegt zu einem 
Genie erften Ranges, hätte fie Maß in fih gehabt und Map gehalten, 
wie fie dazu bisweilen (fo am anmuthendjten in „Agnes Bernauer“ 
und „Michel Angelo“) verfuchsweife Anſätze machte. 


Stiedrih Hebbel 


ift der zu höherer Kunftvollendung durcdgedrungene Grabbe, von 
zweifellofer Größe in der Behandlung von Stoffen, deren verheerender 
Gang etwas von meteorartiger Naturbejtimmtheit annimmt, und von 
einem gewiffen grauenvollen GEyflopenmaß in der Geftaltung von 
Charakteren, die feinem zügellofen Geifte pafjen. Wenn er dabei das 
Abſcheuliche im Stoff und die Declamation, die in großen und wirren 
Morten geht, übermäßig häuft, fo mag ihn das Thema abjolviren , 
aber er thut Beided auch da, wohin es nicht gehört. Bei Hebbel 
finden ſich immer endlofe Betrachtungen, Unflarheit und Unentfchieden- 
heit, Häufung und Berwirrung in den wunderlich zufammengedacdhten 
Motiven, urmodern fteptifche Zweifelfuht und Blafirtheit in den 
Hauptperfonen (man nehme gleich in der erjten feiner Tragödien, der 
1840 zum erjten Mal aufgeführten „Judith“, den elenden Prahler 
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Holofernes!); daneben aber ſcharfe Charafterzeichnung, feffelnde Diction 
und blendende Sentenzen, majeftätifhe Gedanfenblige neben hobler 
Phrafeologie, ein Aufthürmen von Träumen und Zeihen, Wundern 
und fataliftifchen Einwirkungen, Blut und Gräueln, und das Alles 
läßt den Hörer nicht zum Befinnen und Ausruhen fommen. — Biel 
frappanter noch zeigt ſich das unnatürlich Gefpannte in feinem zweiten 
Stüde von 1843, der „Genoveva“. Wenn das Tieck'ſche Trauerfpiel über 
denjelben Stoff durch fraft- und marflofe Träumerei langweilig wird, jo 
dasjenige Hebbeld durch fortwährende Ueberftürzungen monoton. Dort 
iſt gar feine pfochologifche Entwidlung, bier ift allerdings eine folche in 
der Hauptperfon, dem Böfewicht Solo, verfolgt, aber fie befteht in weiter 
Nichts ald einer Gefchichte des Fiebers, das in feinen einförmigen 
Stadien der Verzerrung der Seele abläuft. Es iſt Alles Krankheit, 
fein gefunder Faden an dem ganzen Getfte, der und von einem wahn- 
witzigen Erceß in den anderen wirft und eigentlih im Taumel der 
Leidenfchaft, nein de Wahnfinnd, von Anfang an faum mehr weiß, 
was er thut, obgleich er wie ein Philofoph über das immer wieder 
vorgebrachte Thema paraphrafirt: ih bin ein Schurfe. Giner will- 
fürlihen Suppofition zufolge will Hebbel in feinem Golo gewiffermaßen 
die Sünde der Zeit und des Gefchlechted cumuliren, das ift grund- 
falſch, dieſer Böfewicht ift eine fo abfolut perfönliche Geburt des er- 
hitzten Hirnes des Dichters, daß feine Zeit und fein Gefchleht an 
dem Ausbunde des Wahnmigigen theilhaben. Diefem Geifteszuftand 
entfpricht die Kraftfprahe in den weit getriebenen, wilden Decla- 
mationen, wobei die meiſten der ftarfgeiftigen Phrafen nur hohl find 
und blo8 dann und wann eine tiefer gegründete Sentenz dad Wahre 
trifft. Begegnet und bier der Erceß nah Seiten des Abfcheulichen, 
jo im gleihen Stüd nad der entgegengefegten Richtung: die Heldin 
ift eine Heilige, die auch in der „poetifchen“ Zeit, in welde das 
Stüd verfegt wird, feinen Boden hat; daß Hebbel fie abjolut zum 
Engel umgejtaltet hat, der mitten in den furdtbarften Gräueln 
und Qualen auch niht einmal gegen das Perruchte ein Gefühl 
oder Wort ded Zorned hat und Nichts ald zu leiden veriteht, 
bat ihr im Grunde nur geſchadet; das rechte, warme Mitgefühl will 
darob nicht auffommen, denn mit einem Engel empfinden wir fein 
Mitleiden. — Diefen Uebergriffen in der GSeelenzeihnung entiprechen 
diejenigen in den Scenerien: nach der lieblihen Abfchiedsfcene, die und 
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mit Feinheit ein Stück ſchöner Menfchennatur darlegt, ift im ganzen 
Drama eigentlih nicht? Menfchliched mehr, es jagt und wild und 
unftet von Gräuel zu Gräuel, von einer Unnatur in eine noch größere, 
bis wir gequält, betäubt mit dem allgemeinen Untergang aufhören. 
Die Morde find das Wenigjte, fie werden vergeudet, und manche 
diefer düfteren Acte find nutzlos Hineingeworfen (dad tragijche Ende 
von Genovevens Schweiter ift ganz überflüffige Zuthat). Aber die 
ganze Seelenwelt ift fo gräßlih, das Lafter fo raffinirt und doch fo 
unnüg und vom leeren Fatalismus fortgefhoben, daß und nur dad 
Erjchreden und Berabfcheuen übrig bleibt. Tollfühne Verrüdtheiten 
mit wilffürliher Ausdeutung, wenn das Schidfal fie nicht ftraft, eine 
abjcheulihe Judenhetze, Frevel, von Weibern begangen, die etwas 
Dämonifche® haben und von denen eine auch wirflih den Teufel 
eitirt, ein diaboliſch zufammengeflidted und fich abwickelndes Mach— 
werf, Hexenwerk und Geiftererfcheinungen, himmliſche Schreckenszeichen 
und Mord in allen Formen und Lagen: das ift die ununterbrochne 
Reihe der Begebniffe, in denen und das Grauen umherjagt. Uebrigens 
find feine Böfewichte überhaupt gleich jenem Golo Prahlhänfe, die 
großmäulig reden und aud zum Verbrechen fein rechtes Herz haben; 
dad macht fie erbärmlih. Sie ergehen fih mit auffallender Vorliebe 
in Rodomontaden und Blasphemien, wie die folgende aus dem 
„Zrauerfpiel in Sicilien“, wo der eine fchurfifche Soldat und Räuber 
von dem Freier ded als ſchuldloſes Opfer fallenden Mädchens jagt: 


Ein frommer Burſch! — Den unten Tifh zu faufen 
Und dann vor eine Kirchenthür zu legen, 

Dad müßte eine Göttermolluft fein! 

Ih möchte ibn im Kabenjammer ſehn, 

Befonders, wenn es juft Gharfreitag wäre! 

Wie tief in Hebbel die Liebe zum Grauenhaften angelegt war, 
beweift mehr ala Alles der Umftand, dag Stüde, die weit vorzüglicher 
find und reine und wahre Natur enthalten (und ihr erjtes ift das 
bürgerliche Trauerjpiel „Maria Magdalena“ von 1844), daneben doch 
auch wieder der Gräuel allzuviele häufen, Julian Schmidt hat ganz 
zutreffend gejagt, daß jenes ganze Stüd nur Kataftrophe if. Schon 
der erjte Act fchließt den gewaltfamen Tod der in der Seele getroffenen 
Mutter ein, und von da an fommen wir nie mehr aus der nächtlich 
düfteren Atmofphäre heraus. Ya auch da tritt das Tragifche in rein 
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überflüffiger Zuthat auf, wenn fich Beide, der Verführer und der Lieb- 
baber der Tochter, im Duell todtfhiegen. Wir haben e8 fchon von 
den legten Ecenen des erften Acted an nur noch mit fiebernden Seelen 
und daneben einem fiſchblütigen Schurfen zu thun. 

Doch hat fih Hebbel von der Uebermacht dieſes dämonifchen 
Elementes mehr und mehr freigemacht und auf das wahrhaft Menfch- 
lihe geworfen; fpätere Dramen von ihm bewegen ſich ganz in der 
Wahrheit der Gefchichte und des Lebens, und e8 finden fih in ihnen 
Ecenen von entzüdender Reinheit und Erhebung. So in „Agnes 
Bernauer“, das unmillfürlih durch eine gemiffe Verwandtſchaft an 
die zwei Dramen von Kleift: „Das Käthehen von Heilbronn“ und 
den „Prinzen von Homburg“ erinnert. So großartiger in den „Nibe 
lungen“. Es ift ein gewaltig ſchwer wiegender Fortfchritt, den er 
gemacht, aus den hohlphraſigen Leichenbitterphantafien zurüdgefehrt 
zu fein in® Leben an Luft und Licht, wo ftatt der Ungeheuer und 
Gefpenfter leibhafte Menfchen wohnen. 

Einmal bat fih Hebbel mit feinem einactigen „Irauerfpiel in 
Sicilien“ 1847 auf ein Feld verirrt, dad gar feinen Boden bat; 
wenn diefe Tragifomödie, d. h. ein Ding, das weder Fiſch noch 
Bogel ift, nach feiner einleitenden Vorbemerkung fogar eine neue 
Kunftgattung begründen und philofophifch als folche abgeleitet werden 
follte, fo irrt er fich fehr, die Tragifomddie ift ein Unding. Das 
Barode an feinem fleinen Stüd it übrigens auch gar nicht komiſch, 
Nichts ift zum Lachen angethan, und die Atmofphäre, in der es und 
herumtreibt, ftarf criminaliſtiſchen Anftrichs, ift wieder trübfelig genug. 

Wir müſſen ed ald eine zweite Berirrung bezeichnen, wenn Sebbel 
fih in die Komödie irgendweldher Art einliep. 

„Der Diamant“ 1847 ift eine traurige Komödie, in welcher die 
fomifchen Scenen außerordentlih fpärlih gefäet und die fomifchen 
Charaktere felten find. Es ift im Ganzen mehr Tölpelhaftigfeit und 
grobes Alltagdzeug darin zu finden als Spaß, und wenn die Bäuerin 
glei im Anfang meint: „Durch unfre Wohlthaten fönnen wir und 
jelbjt wohl auf den Hund bringen, aber Niemandem auf die Beine 
helfen“, fo giebt das fo ziemlid) den Maßſtab des Tones, in den 
die ganze unfaubere Gefchichte gekleidet it. Daß an einen Diamanten 
das Schickſal des föniglihen Haufes geknüpft ift, daß ihn die Prin- 
zeffin einem verfrüppelten Snvaliden, der bald darauf ftirbt, im Schred 
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binwirft, ein Jude ihn ftiehlt und verfchlingt, darauf durch allerlei 
Gerihtd- und Berfolgungsfshreden dazu getrieben wird — Deffnung 
zu befommen und den verhängnißvollen Stein wieder von fich zu 
geben: das ift eine Intrigue, die doch allzufehr nah dem Maftdarın 
riecht, als daß man einer Empfindung des hundegemein Natürlichen 
irgend [08 werden fönnte. Der einzige ganz und gut durchgeführte 
Sharafter ift der Bauer Jacob, der die ordinäre Welt des arm- 
jeligen, tolpatſchigen und ungehobelten, aber dabei gutherzig ehrlichen 
Bauernleben® wahr repräfentirt, fih bis zu Ende gleich bleibt und 
auch wirklich einige ergögliche Scenen produeirt, fo wo er fih und 
feine gute fcheltende Barbara als Herrichaften fih vorftellt. Auch 
der Jude Benjamin ift nicht übel. Alles Andere ift zum Theil gehäuft 
dur einander geworfene Intrigue, zum Theil ätherifch fein follende 
Sentimentalität und Mhantafterei, die mit der Wahrheit des Lebens 
Nicht? zu thun hat und in ihrem Fundament wieder an die Schid- 
faldtragödie erinnert. Diefe Prinzeffin, die feine Grenze fennt zwifchen 
den wirffihen und den eingebildeten Dingen, die in ihrem matt- 
herzigen Traumleben einen armfeligen Invaliden für einen Geift ans 
fieht, ihm ihr foftbares Kleinod hinwirft und von da an fich ein- 
bildet, erft daß fie durch Schickſalsſpruch zum frühen Tod beftimmt, 
dann daß fie wirklich geftorben fei, — das ift doch nicht viel Anderes 
als Wahnfinn, und die urplögliche Liebe des Prinzen zu ihr, der von 
Nichts ald von Sich-Erſtechen redet und es wirklich bid zum Degen- 
ziehen bringt, auch nicht viel mehr ald Phantafterei. Zwiſchen diefer 
und der ganz alltäglich angelegten Intrigue werden wir hin- und 
hergeworfen, aber zum Lachen bringen wird wenig und zum Trauern 
auch nicht recht, weil wir zu deutlich fpüren, daß wir und in einer 
ganz unwahren Welt bewegen; wohl aber wird und dämmerig umd 
dufelig zu Muthe. Als den Kernpunkt diefer aud Rand und Band 
gegangenen, ideal fein follenden Träumerei, die nur den Fehler hat, 
es ernſt nehmen zu wollen und und leibhaftig an Hoffmann’fche 
Fieberphantafien erinnert, bezeichnen wir mit früheren Kritifern die 
Rede des fafelnden Prinzen: „D Welt, Welt! Bift du denn etwas 
Anderes ald die hohle Blafe, die das Nichts emportrieb, da es ſich 
fröftelnd zum erften Mal jchüttelte? Schau mir nicht fo flarr ind 
Sefiht, Walter, ich fönnte Dir jest den Kopf berunterfchlagen und 


mir einbilden, das gefchehe blos in der Einbildung. Nein! Nein! 
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Da ſchafft die Natur ein Wefen, das feinen fehler hat ald den, daß 
es zu vollkommen ift, daß es der Welt nicht bedarf und all fein 
Weſen aus fi felbft, aus der unergründlichen Tiefe feines Ichs 
hervorfpinnt, und dieſem Wefen tritt eine Frage, ein lächerliche® Zerr- 
bild feined eigenen Todestraumed, in den Weg, und vor der Frape 
muß es vergehen!“ ft dad wohl etwas mehr ald Marionetten- 
leben? 

Nicht viel befjer ift das dreiactige Märchenluftfpiel „Der Rubin“ 
von 1850. Das erfte Barode, woraus fih alle anderen ergeben, 
liegt in der Wahl des Stoffes felber, zumal für Hebbel, der für die 
Naivetät und den fpontanen Humor, melden eine folhe Materie 
fordert, nicht den allergeringiten Sinn hat. Eine feltfame Komödie 
dag, welche und zweimal hart am Galgen vorbeijagt, einen auf 
den Tod betrübten Kalifen vorführt und eine ſchöne Prinzeffin während 
ded ganzen Ablaufes in dem, ernſtlich vorgeftellt, undenkbar qual- 
vollen Zuftande malt in einen Edelftein hinein verzaubert zu fein 
und als rettende Ausficht höchitend den ganz unmwahrfcheinlichen Zu- 
fall übrig zu haben! Befteht das LQuftige wohl darin, daß der 
Dichter und in einer Welt der Lafter und Intriguen, im Spiel einer 
Diebesphantafie und Richterfcenen herumführt? Ja auch die Löfung 
fann und nicht erfreuen, da hinter der Kalifenherrlichfeit das Gefpenft 
von Gift und Tod allzufchwarz heraufgeführt it. Die Auflöfung 
durch einen guten Zauberer ift in der Welt des Märchend ganz an— 
gemefjen, ja natürlih, in der Dramatif dagegen ganz unbraudbar 
und für uns anftößig, ja bei Weiten ftörender und fremder als der 
deus ex machina der Alten. Die Aufftellung der Lage, mit welcher 
die Berwidlung anhebt, hat eben fo wenig wie das ganze Stüd 
etwas zum Lachen, wohl aber zum Berlahen: man denfe ſich einen 
Juwelier, der fih taub glaubt, weil er vergeſſen hat die Wolle, 
die er fih vor Jahren einmal in die Ohren geftopft, wieder heraus- 
zuziehen! Das heißt Einem doch zu viel zugemuthet, es ift eben fo 
unmwahrfheinlih wie närriſch. Gleih grundlos ift die urplöglich 
entzündete Liebe unfre® Helden Affad zu dem Rubin, der ihm un: 
bewußt die Prinzeffin einfchließt; es ift ein Acht orientalifh märden- 
bafter Ausbruch, wenn derſelbe bei feinem erften Anſchauen entzückt 
audruft: 
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Hier ſehe ich den Mittelpuntt der Welt. 

Wer diefen Stein ergreift und dann ind Meer 

Hinab fich ftürzt, der zieht die Könige 

Sich wie die Bettler nah. Die ganze Grde 

Wird menfchenleer in einem Augenblick. . 


Nah einer fittlihen Bedeutung und einem Gonflicte tieferer Ideen 
forfchen zu wollen, wie Hebbel ihn überall hineinzulegen erklärt, wäre 
bier geradezu thöricht. 

Stehende Lieblingdneigung ift für Hebbel immer die Kraft 
manier in den Gentenzen und Kernausſprüchen geblieben. Zu ihrer 
Gharafteriftif mögen bier noch einige aus der „Genoveva“ gezogene 
Säge folgen: 

Ein Weib verhüllt den Schmerz, 
Denn er ift häßlich und befledt die Welt. 

Dad ift nit wahr! 

Dies fehlt dem Mann noch, wenn ihm Nichts mehr feblt, 
Daf er das Weib nicht kennt, jo wie fie ift. 
Sie bildet aus fich felbft, was er umfonft 
Aus Äußerm Xebensftoff zu bilden jucht. 
Drum ift fie auch fich felbft nur untertban, 
Er jedem Glement, das ihn umgiebt. 


Das ift höchſtens halbwahr. 


Ich baff' den Menfchen, der fich ſelbſt nicht liebt. 
" Sehr den Kern treffender Inftinct. 


Weißt du nicht, 
Warum ein Schwan fo weiß ift? — Daß man ihn 
Mit Koth bewirft. Dann dient der Flügelſchnee 
Dazu, daf dunkler ihm die Flecken ftehn, 
Wie der gemeinen Gans! 


Selten ift fchneidender die ordinäre 
Sefinnungsweife des Pöbels auögefprochen worden als in diefem 
höhnifhen Sage, das fatanifhe Motiv der alltäglichen Handlungs- 
weiſe in der gemeinen Welt gröberen oder feineren Zufchnittes ift 
gar fein anderes. 
Die Tugend ift ganz wie ein andrer Staat, 


In den der eitle Menfch fich ſpreizend hüllt. 
Beflede ihn: der Träger wirft ihn meg. 


Sehr richtig! Und es find gerade 
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die bedeutenden Naturen, die aus Berefelung ihre von der Gemeinheit 
der Welt heruntergezogene Tugend wegſchleudern. 

Gehen wir noch mit einem Wort auf die befondre Gntwidlung 
in den einzelnen Tragödien ein! 

In der „Zudith* ift die Heldin felber die zweifelhaftejte Perfon. 
Cie erfoheint von vornherein durch göttlihe Wahl zu etwas Außer— 
ordentlihem beftimmt, geht durch die fchwerften Seelenfämpfe zum 
Bewußtſein über: die Rettung ihres Volkes durch das größte Opfer 
zu erfaufen, welches das Weib bringen fann, und endet doch mit 
halb wahnfinnigen Ausrufen über eine nicht zu löfende Schuld, indem 
fie den Mord des furchtbaren Heerführer® nicht für die Freiheit ihres 
Stammes, fondern nur zur Rächung ihrer weiblichen Ehre, die fie 
doch zuvor aus freien Stüden ald Mittel zum Zwecke preidgab, auf 
fih geladen habe. So fommt in die Hauptgeftalt ganz ohne Noth 
etwas Zerriffened, und diefe Epaltung des tragenden Charakters ift 
wohl der Hauptvorwurf gegen die Tragödie. 

Die „Genoveva“ ift oben ald das Stück beigezogen worden, 
welches die Gebrechen feiner erften Manier am auffallendften darlegt. 
Es bricht auch in voller Unbefriedigung ab: der poetifchen Gerechtig— 
feit ift durchaus nicht genug gethan damit, daß der Elende, der all 
fein Theuerfted und Edelſtes verlegte, fih die Augen ausreißt und 
erftochen wird. Wer die Sage fonjt nicht fennt, frägt unwillkürlich: 
Was ift aus Genoveven geworden? int Antwort wird verlangt, 
und es genügt nicht, daß fie im Stück drinnen an einer Gtelle 
unbeftimmt angefündigt ift. 

„Maria Magdalena“ ift weit vorzüglicher, ein Acht bürgerliches 
Trauerfpiel, das wie wenige vollftändig ficher den Ton und die Lebens 
weife des ehrbaren Bürgerftandes trifft; das ift fein großer und 
befter Vorzug. Der Tifchlermeifter Anton ift eine dur und durch 
ehrenwerthe, verfchloffene und knorrige, in fich gefehrte, ihr 
Gefühl mit einer gewiffen Bitterfeit vor der Welt verbergende, mit 
dem Begriff der alt ererbten Familienehre ftehende und fallende, 
durchaus gelungene Figur, wie foldhe bereit? dem Handwerkerſtand 
unferer Zeit nicht mehr entfprechen. Diefe Art des unerbittlich ehren- 
feft und fteifbürgerlihen Handwerfsbewußtjeind ift durch die Influenzen 
des großen Induftriebetriebed überholt, und fo fommt fie denn bei 
der Jugend mit den leichtfertigeren neuzeitlichen Anfchauungen einer 
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Periode des leichteren Erwerbs und der weniger wähleriſchen Mittel 
in Conflict; das gebiert die tragiſche Kataſtrophe, in welcher die Alt— 
geſinnten aufgerieben werden müſſen. Daß ſich die ehrbare Tiſchlers— 
tochter trotz einer noch nicht vergeſſenen Jugendneigung und trotz inneren 
Sträubens von ihrem ungeliebten erzgemeinen Verlobten, einem Muſter— 
eremplar von Schuft, deſſen Originale freilich auf allen Straßen zu finden 
find — auch feine Figur ift vortrefflich gezeichnet: ihr Begriff heißt 
Hundefeele — zu einer verfrühten Umarmung treiben läßt, die fie dann 
in Folge unglüdliher Gomplicationen mit dem Celbitmorde büßt, ift 
allerdings eine etwas ftarfe Zumuthung; doch läßt fie fich erflären 
aus einer gewiffen Desperation, die fih von dem höher geftellten 
Zugendgeliebten vergeffen glaubt, und aus jenem bürgerlichen Troge, 
der fich jelbft widerwillig an das einmal gegebene, wenn auch uns 
liebfame Wort unwiderruflich feſſeln will. Trog dieſes Schrittes oder, 
wenn man will, gerade durch ihm erweiſt fich die Unglüdliche als 
jenem alten Gejchlehte von geradhin decidirtem Sinn angehörig, und 
darum muß fie untergehen. Ahr undanfbar leihtiinniger Bruder 
Karl dagegen it ein vollfommen neuzeitliher Schwindler, der in den 
„blauen Fernen“ fein Glück machen wird. Menfchlich erfreuen fann 
man fih im ganzen Stüd an Nicht ald an dem traut familiären 
Verhältniß von Mutter und Tochter, und eine menschlich wahre und 
liebenswürdige Geftalt it der Secretair, darum foftet ihm auch die 
unglüdliche Liebe das Leben. Uber bald genug wird Alles zerriffen: 
der urplögliche Tod der Mutter durch einen im eriten Schred und 
Weh erfolgten Herzſchlag und der hart an Ddiefer Trauerfcene ge- 
faßte Beihluß des jchuftigen Verführerd, feine Braut verlaffen zu 
wollen, find derbe Schläge, und von dem Augenblick an it Meifter 
Untond Seelenleben in feinem trüb und ftill brütenden Inneren 
unbeilbar getroffen, fo falt verftändig es fih auch gebärden möchte. 
So pulfirt hier wahres Leben, und überdied ijt dieſes Stück am 
ebeften den theatralifchen Forderungen gerecht, was bei Hebbel viel 
jagen will, mag daher als fein beſtes Drama gelten. Gleichwohl ijt 
ed wieder nicht die rechte Kunft, wenn ed den Eindrud vernichtender 
Traurigfeit binterläßt, wie Laube bei Anlaß eines erften Berfuches 
der Aufführung in Leipzig bemerkt: „AS der Vorhang zum legten 
Male gefallen war, herrſchte in dem Fleinen Zufchauerfreife helle Ber: 
jweiflung. Wir gingen von dannen wie von einer Hinrichtung“, 
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Die Fragen, die ſich bei folhem Eindrud aufdrängen, find ſchwer 
und führen auf einen Fundamentalmißton in der Natur des 
Dichters. 

„Agnes Bernauer“ ift eine im Ganzen durchaus gelungene, ja 
vorzügliche Tragödie, die und ganz ind ausgehende deutfche Mittel: 
alter einführt. Die Zeit fowohl, die noch harte und rauhe mit ihren 
mörderifhen Standesvorurtheilen, denen das Edelſte, die wundervolle 
und unfchuldige Schönheit, zum Opfer fallen muß, als auch die 
Perfonen find gut gezeichnet, die tragenden Gharaftere flar und rein. 
Der Conflict ift fo beftimmt und mit zwingender Allgemeinheit gegeben, 
daß er mit der Gewalt des Fatalismus padt, eine Gemüth und 
Verftand zugleich befriedigende Löſung, die tragifch verwendbar wäre, 
giebt e8 nicht, und Hebbel hat wenigſtens eine aufgeftellt, die feinen 
feiner Charaktere erniedrigt. Es ift wahr: unfer Gefühl fträubt fich 
und will nicht anerfennen, daß der „Engel von Augsburg“, der den 
höchſten fchuldlofen Adel der Schönheit trägt, der Staatöraifon zuliebe 
gemwaltfam gemordet werde; über diefe Vernichtungsthat fönnen wir 
dur Nichts befriedigt noch beruhigt werden, auch wenn wir und 
fagen müffen, und das ift von Hebbel forgfältig motivirt, es gelte 
dad Schickſal eined ganzen Landes. Aber fie zwingt fih und un- 
erbittlih auf, und eine Ungleichheit liegt auch in diefem Schluſſe nicht: 
der Charakter des Herzogs Ernſt, der fräftigft gezeichnete des eifernen, 
ja vor der Berechnung der jtaatlihen Nothwendigfeit tyrannifchen 
Fürften, wird eher gehoben durch den Zug menfchlicher Rührung und faft 
bittender Selbfterniedrigung, die er dem in Wuth und Schmerz 
fochenden Sohne gegenüberftellt, um ihn fih und dem Staate wieder 
zu gewinnen. Und in der italienifch leidenfchaftlichen, aber menſchlich 
adeligen Natur dieſes Sohnes mögen fih wohl, nachdem furdtbarer 
Bürgerfrieg der Geliebten blutige Hefatomben gebracht, der alte ftarfe 
Zug zum Pater, das fräftige Bewußtfein von der Pflicht des Reiche: 
fürften und felber die Furcht vor der rächenden menfchlichen und 
göttlichen Gerechtigkeit fo weit geltend machen, ja nicht, daß er ver- 
gißt, aber daß er refignirt dad Haupt beugt, und weiter geht Hebbel 
nicht. Agnes ift in der Feinheit und Zartheit ihres Weſens und mit 
dem ganz in der Zeit liegenden Zuge des Aberglaubens und der 
jagenden Frömmigkeit von vollendet ritterlicher Poefte ; etwas Duftiges 
fiegt auf ihr wie ob einer Wunderblume;, fie erinnert in Manchem 





Das deutfche Drama. 313 


an das „Käthchen von Heilbronn“, doch hat fie mehr Feftigfeit und 
angeborne Majeftät. 

Sein legte? Stüd, die dreitheiligen „Nibelungen“, zeigen im zweiten 
Acte des zweiten Theiles in der Epifode aus der Edda, einem Sagengemiſch 
für die altdeutfchen Forfcher, wieder einen der gewohnten Mißgriffe, die 
bei ihm immer desſelben Urfprungs find. In ihrer Gefammtheit aber 
find fie jedenfalld eine feiner werthvolliten Arbeiten, auch fürs Theater, 
und ihre zmweite Abtheilung, „Siegfrieds Tod“, gilt für die gelungenfte 
und bühmengerechtefte. Mit Recht ift das Hereinziehen des Chriftlichen 
in der Faſſung der Chriemhilde getadelt worden. 

Hebbel ift ein Talent von gewaltiger Naturfraft und grandiofer 
Phantafie, daneben befeelt von dem begeifterten Streben nad der 
höchſten Geiftedentwidlung und Kunftvollendung, daher auch von 
großem Ernſte des Denfend. — Gleih Grabbe, den er aber meit 
überragt, ift er ind Bizarre und Ertreme verliebt, bewegt fih in 
Eprüngen, wirft gemwaltfame Scenen und verzerrte Charaktere hin, 
bat feinen Sinn für maßvolle Schönheit und fünftlerifhe Harmonie, 
ift in der Wahl und Behandlung feiner Materien leicht parador, in 
der Ausdrudsweife oft hart und fchroff. Und gleichwohl hebt ihn 
die Hoheit des Sinned, die Kühnheit der Intentionen, die Kraft der 
Sprade, die Schönheit der fünftlerifchen Einfiht, die Feſtigkeit des 
dramatischen Baues und die Sicherheit der Motive in feinen Tragödien 
weit über das Gewöhnliche hinaus. 

Doc ift Hebbel kein Theaterdichter. Er liefert originelle Theaterffigzen 
und poetifch intereffante dramatifche oder dramatifirte Gedichte. Die 
plaftifche Thätigkeit geht ihm völlig ab, und bei feinen Geburten, 
den Refultaten eine ſchweren Denfproceffes, der die Glieder ſtückweis 
an einander fügt, hat er die Bühne und ihre Vorgänge gar nicht 
im Auge. So runden fih ihm die Geftalten nicht, die Theile brödeln 
aus einander, das Fünftlerifhe Band fehlt. Geiſt, viel Geift giebt 
der Ddichtende Denfer aus, aber ihm fehlt der organifche Körper. 
Darum machen ſich diefe Stüde auf dem Theater fehr unvollitändig 
und werden vom bloßen Leſer immerhin günftiger beurtheilt werden, 
da fie den Forderungen des Zuſchauers nur fehr ſchwach entgegen: 
fommen. 

Auch konnte Hebbel niemals Anziehung fürs große Publicum ge 
innen, fondern nur befondre kleine Kreife mit fih reißen. Wenige glüdliche 
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Strihe abgerechnet, ift er ganz von der Schönheit verlaffen, denn 
ihm fehlt ihr Grundgefeg, die Harmonie, von der feine Spur in 
feinem ®eifte liegt. Ja er will, wenigſtens in der früheren Zeit, nach— 
drüdli darthun, daß ihm nur die Kraft gilt, indem er die Schön- 
heit mit Verweichlichung zu verwechſeln ſcheint. Daher ift denn auch 
das PVerföhnende und Erhebende bei ihm nirgend zu finden, nur die 
fräftige Anregung und Grichütterung, die Wucht, die in den ſchweren 
Kraftausfprühen und in den ftoßmweife hervorgetriebnen Acten der 
losgebundnen Leidenfchaft liegt. — Hebbel ift fich überall gleih: ala 
Erzähler nur in einigen anmuthigen Humoresken anfprechend, während 
die ernten Materien durch feine gewohnten Bizarrerien und Härten 
entitellt find, als Iyrifcher Dichter von Werth, wo marfiger Gedanfen- 
reihthum paßte, den man namentlich in den Epigrammen und Sonetten 
herausgefunden hat. 

Tas Gebahren des gebornen Dithmarfen, in dem jedenfalls die 
urmüchfigen Jugendeinflüſſe bis zu Ende lebendig mitgefpielt haben, 
hat etwas eigenrihtig Gigantiſches; feine Schlagwörter jtürzen herein 
wie Felsſtücke. Der Urfprung und die Jugenderziehung, die Eindrüde 
einer in den eintönig großen Verhältniffen des weit ebenen Marfchen- 
landes fich auöbreitenden Natur, der Lebenslauf, der ihn gleih aus 
der gelehrten Schule in die literarische Ihätigfeit führte, Alles ent- 
widelte in ihm ein abgefondert unzugängliches Wefen, dad dem Ver- 
ſtändniß der Welt ferne lag. „Wenn ed und fcheint, als ob die 
Stoffwahl feiner Dramen, die größtentheild biblifhe Gegenitände 
behandeln, hauptjählih ihren Grund in den Gindrüden feiner frühen 
Bibeflectüre habe, fo merft man die Wirfungen der Bibelfprabe und 
der altfächfifch- nordifchen Geſchloſſenheit, die ſich in der Geſchichts— 
tradition feined Volkes offenbart, dem Wefen feiner ganzen Poeſie, 
befonder® aber feiner fpradhlichen Kernhaftigfeit und Gedrungenheit 
an“ (Barthel). — Ein gutes Zeichen aber ift e8 für die Bedeutung 
dieſes Geiſtes, daß feine Entwidlungslinie jpürbar nach der Richtung 
der reineren Vollendung gebt. 


Der Zeit nach hätten wir ihm feinen Beiftesverwandten Grabbe 
vorausſchicken follen, der ihn jedenfalld beitimmt, deffen Richtung er 
aufgenommen bat, Außer anderen Dingen theilen Beide mit einander 
die ſchwer haften gebliebenen Jugendeindrüde und die mangelhafte 
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Jugenderziehung,, jedenfall® für ihre Entwidlung ftarf anzufchlagende 
Momente. y 

Bei Weitem verzerrter, ein rathlos verfahrene® Genie, in Leben 
und Schrift dem Gulte des Zerriinen und Häßlichen ergeben, er jelbft 
eine auf. große Züge angelegte Skizze geblieben, ift 


Ehriflian Graßbe. 


„Don Juan und Fauft“, — in diefer vieractigen Tragödie des 
noch jungen Dichters, feinem erften wirklich durchgeführten, bedeutenden 
Drama oder vielmehr- dramatischen Gedicht, liegt ein Stüd, ein 
großes Stück Grabbe; aus dem Werk erfennen wir den Schöpfer, 
und ehe wir ein Wort über das an Excentricität und Cynismus 
untergegangene, frühe ſchon förperlih und geiftig ruinirte Genie bei— 
bringen, führen wir uns feine beiden in Eins verquidten Doppel: 
gänger vor! 

Die vieractige Tragödie „Don Juan und Kauft“ von 1829 über- 
fpringt fhon äußerlih alle feiten Grundregeln: dad Arrangement 
in vier Acte ift eben fo neu und millfürlih als der regellos- 
ichlotterige Bau diefer jambifchen Verſe, deren Enden jemweilen zu- 
fammengehörige Sagglieder oder das untrennbare Sapende in der 
widrigften Weife abjchneiden. — Die Zufammenfoppelung der 
beiden Nepräfentanten eines ohnehin fchranfenlo8 unfaßbaren Per: 
langen® oder vielmehr die Theilung der urfprünglih und, wenn fie 
groß fein fol, nothwendig Einen Geftalt ift ein der Kunft wie dem 
Gedanken gleih ſehr zumiderlaufendes Kunftftüd, unzuläffig gerade 
darum, weil nun Die beiden Geftalten in einander überfließen und 
fi) felber zu Zerrbildern machen. Die Goethe'ſche Idee ift hier zur 
leeren Frage geworden, und die Bergötterung der über alle Natur: 
gefege halb leichtfertig (Don Juan), halb verzweifelt (Fauft), halb 
mit bitterem Hohn (Kauft), halb mit raffinirter Genußfuht (Don 
Juan); immer aber blafirt hinausfpringenden willfürlichften Sub» 
jectioität nimmt da nicht blos eine abftofende oder fehredende, fon- 
dern, was für ein tragifch fein wollendes Literaturproduct die aller- 
fatalfte Seite ift, eine durchaus Lächerlihe Geftalt an: diefer Don 
Juan ift ein Prahler ohne jeden großen Zug; denn auch die Kraft 
im Untergehen ift doch nur Wahnfinn, deſſen Selbftbeftimmung Schein. 
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Das Leben aber ift ein tolles Genußfpiel, das überdied fo viel lügt 
und ſchwärmt, daß man am Ende faum noch glaubt, er habe die 
Mädchen verführt, mit denen er fich brüftet: die Ameife gebärdet fich, 
als wolle fie den Olymp zufammenreißen. Kurz, in ihm ftedt Nichte 
weiter als der findifche Uebermuth, der gar nicht denft: es ift Geiſtes— 
trägheit oder -unfähigfeit, die nicht mwiffen mag, was fie fäet und 
ernten will. Der Unglaube felber wird Spiel, eine Art Gonfect für 
den verwöhnten Gaumen, feine Epur don jenem großartig in fi 
grabenden Zmeifel, der etwa nah fjchwerften Denfproceffen einen 
ungewöhnlich weiten und falten Bli begleitet. Die hohlen Phraſen, 
die jedes Lebensziel wegwifchen wollen, um nur noch ein ewig Streben 
und Hungern (wonach denn? ed muß doch confequent zulept ind Leere 
hinausgehn) ſtehen zu laſſen; die alle Wefenheit, ja den Sinn der 
Worte zur Lüge verfehren und prablen, durch den Blutſtrom des 
Vaters zur Liebe der Tochter überfchreiten zu wollen; die eine fih und 
Andre trügende Rechnung treiben mit pompöſem Ausjtellen der höchiten 
Gefühle, die das Leben ald unerträglich und nur Durch den Reiz des 
launenhafteiten Wechfeld verdaulich hinmalen; die im Raufch oder 
im falten Hochmuth va banque fpielen wollen mit den Poffen von 
Geſchick und Leben, die weibliche Tugend zur Kofette machen und der 
Unjchuld Beſtes darin fehen, daß fie verloren gehe, die von himm- 
tischen Gefühlen fafeln im gleichen Augenblide, da fie fich über die 
Dummheit der Weiber fuftig machen; die als Necht die Willfür des 
Individuums erflären und dem menfchlichen Thun feine andere Trieb» 
feder zuerfennen, als daß jeder vergnügt fein will, — Alles natür- 
ih, was auch daraus folgt: dieſes ganze herfulifche Poffenfpiel, die 
nadte und feige Rouerie, an der das Werdammte ift, daß nicht ein- 
mal Kraft hinter ihr ftedt, macht fich eben fo lächerlich als die zu 
dem Stern des Himmels auffliegende Liebe zur Einzigen, Angebeteten. — 
Fauſt ift natürlich etwas ernfter, obſchon die Tiefe und Schwere der 
Sedanfen auch bier zumeift durch abſchwächenden Pomp erfept wird; 
der Handel mit dem Teufel, wo er will angebracht werden, läßt ſich 
überdied nach Goethe faum mehr anderd denn ald Gopie an. Nutz-— 
loſes Geſchwätz find die ſtolzen Phrafen auf PVaterlandsliebe und 
Deutſchthum; was foll dad dem Geifte, der durftend in die Sterne 
hineingreifen will, und gerad’ in dem Momente, da er alle menfchliche 
Beftimmtheit von fih wirft? Es ift etwas ganz Anderes, wenn 
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Goethe da auf die individuelliten jungen frommen Gefühle zurückgeht, 
das hat Sinn, das zeigt im Gontrafte die Tiefe des gähnenden 
Abgrundes, jene allgemeinen Phrafen dagegen find Tirade. Die 
Vorftellung vom Studium, dad in ewigem Durft Empfindungen, 
Gedanken, Welt und Gott würgt, um mit ihrem Blute den zum 
Raubthier Werdenden zu nähren, fann man den Philofophen em- 
pfehlen! Der Fauft, der feinem unbegrenzten Verlangen den Höllen- 
geift unterzwingt; der dann dem Mädchen, in deffen Augen fein 
Titanenthum jämmerlich zerfhmolzen ift (8 ift wahrhaft beluftigend, 
wie er audruft: Schämen follt' ih mich!), neue Welten ſchaffen möchte 
(mehr kann man fchwerlih!) und nicht dazu fommt, das fleine 
Mädchenherz zu zähmen,; der hernach mit feinem chevaleredf den 
Mont-Blanc hinanfletternden Nebenbuhler über feine flammende Liebe 
philofophirt: dieſer Fauft ift bei Gott eine alberne Figur. Es ift 
verteufelt charakteriftifch, wenn er audruft: 

Ich bin ein Deutfcher und Gelehrter, 

Und die beobachten auch in der Hölle, 

Auch in dem Schoof von Gottes Herrlichkeit 

Und dann auch, wenn fie rafen! 
Sollten die beiden Geftalten die zwei Seiten eined unendlichen Ver— 
langens: Sinnengenuß und Ideenflug in ihrer ſchrankenlos ind Un- 
mögliche hinausgreifenden Excentricität repräfentiren, fo waren fie 
eben auch rein zu halten; oder aber, warum die ungeheure Idee 
jpalten, um fie unorganifch neben einander zu ftellen? — Es liegt 
in der ganzen Bildung einmal all der kränklich-übermüthige Wahnwig 
von Weltperioden, die aus überfättigtem Genuß und vergeudetem 
Leben die Leere und den Tod geben und wünſchen können, und man 
mag da allerdings an die Zeit de römifchen Kaiferreich® mit ihren 
verworfenjten Geftalten erinnern, nur wird hier leider! das ganze 
Austoben privat unbedeutend, dann iſts der ganze tolle Wahn und 
Gefpenfterglaube und Teufeldfpuf ded Mittelalters, der die Handlung 
überftürgend fortführt, endlich neben den beiden noch die volle halt- 
und ziellofe Leichtfertigfeit einer in modernem Unglauben fofettirenden 
Subjectivität: die drei Elemente, je auf die Spitze getrieben und durch 
einander gerührt, erzeugen das unglüdlihe Geſchöpf. — Wenn Fauit, 
der mit mehr Tiefe angelegt fein will und zweimal ſelbſtbewußt ſich 
der Hölle hinwirft, doch nur dienende Nebenfigur fein und auch an 
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Mädchenliebe verderben foll: mo ift da eine fihere Haltung gewonnen ? 
Er mußte, wenn die Anlage, wie fie nun einmal gewählt war, Gon- 
fittenz; haben follte, der große Ungläubige, der finftere Zweifler und 
Herr des Gedanfens bleiben. Nur fo mochten fih die zwei Geitalten 
neben einander daritellen. 

Dem Grabbe'ſchen Geift entfpriht nur die Zeichnung der dämo- 
nifchen Größe, die Nichts achtet, Alles vernichtet und über Trümmer 
ind Unendliche langt; der trübe Gedanfenwirbel, der um Mittel und 
Werkzeug, Menfh und Gott unbefümmert in feiner eignen Schöpfung 
wie der Sturm waltet. Reine Größe gelingt ihm nie, weil er fie 
nicht verfteht. Das zeigt ſich bereit3 in der Zeit, da man ihn noch in 
Kraft glauben follte, und fpringt am flarften heraus, wenn man 
zwei Tragödien vergleiht, „Kaifer Friedrich Barbarofja*, 1829, und 
„Kaifer Heinrich VL“, 1830, die demfelben biftorifchen Kreis an— 
gehören, unmittelbar nach einander entitanden find und doch ganz 
verfchiedene Beurtheilung fordern. Dort: Geringere Höhe der Gon- 
ception, weniger ſcharfe Charakteriftif, mindere Kraft und Bedeutſam— 
feit in den Sentenzen, eine geiftige Härte, die ſich auch in der mangel- 
haften Form darftellt: meist Zufammenfallen der blos dur die 
Eilbenzahl beherrfchten Versenden mit Sapanfängen, ein Conftructions- 
mangel, wie wir ihn ähnlich ſchon oben zu notiren hatten. Troß des 
welthiſtoriſchen Gonflictes zwiſchen Welf und Waiblingen fehlt die 
erjchütternde Gewalt. Hier: fiher und voll in fih ruhende Gonception, 
plajtifh geftaltete Charaktere, wirklich erhabene und univerfale An- 
ihauung, ergreifender Gegenfag von Herzensgröße und Gefchid in 
den beiden Herrſchern Tancred und Heinrich, Macht und Tiefe der 
wie Donner rollenden Gedanken. Auch die Form ift flüſſiger. — 
Eine gewiſſe ähnliche Größe entwidelt fih noch in einzelnen Theilen 
von „Hannibal“, 1835, einem Stüde, das trotz der Webertreibungen 
und Ungeheuerlichfeiten und trog der aus Effecthafcherei abfichtlich 
eingegangenen hiſtoriſchen Verftöße nicht jo werthlos ift, wie es hat 
dargeftellt werden wollen. Gerade die punifche Tigernatur des ver- 
dorbenen Handelövolfe® war jo ein Grundzug, den Grabbe wohl 
faffen und wiedergeben fonnte, während ihm das Wefen der feit- 
umgrenzten römifchen Größe vollftändig entwifht. Darum ift au 
die Scene im Senat, beſonders von Cato Genforius geleitet, nicht® weiter 
als lächerlich; fo treibens Theaterhelden, nicht aber römiſche Senatoren. 
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Auch das Scipionifhe Heldenthbum hat viel von Windbeutelei an fich, 
und gleicherweis ift der den Gelehrten fpielende Prufiad von Bithynien, 
ein Mujtereremplar der orientalifchen Flitterkönige, die fih das über- 
müthige Rom zu Bedienten zog, doch gar zu fehr zu einem aus— 
gemachten Laffen herabgefegt; eine ſolche Figur it im Gegenfage zur 
tragifchen Größe nicht einmal mehr fomifh, fondern blos noch 
erbärmlih. Es ift wahr, daß fih das Stück in eine Reihe von Genre— 
feenen auflöjt; aber einzelne machen Gindrud, und zwar den der 
Wahrheit. Alles it kurz abgebunden, auch die Epradhe, und die 
ganze Einrichtung ſieht aus, ald wolle der Dichter einen Koloß in 
ein Profruftesbette hineinzwängen, damit die Drehungen und Win: 
dungen das Ungeheuerliche jteigern. Die Seroengeftalten find ver- 
ſchwendet und die Gewaltfcenen unnatürlich aufgethürmt. Das treulofe, 
leichtfertige, hab- und genußfüchtige Krämervolf Karthagos fcheint 
nicht übel getroffen und auch die unterwühlende Echändlichfeit des 
Synedrions oder vielmehr einer Art Staatdinquifition, deren Knecht 
jenes ift, hat Nichts, was dem Charakter der Gefchichte dieſes civili- 
firten Barbarenthums widerfpräche, mögen ihre Acte und Aeußerungen 
noch fo theatralifh großthuend fein. Es ift ganz jenes Krämerneft, 
‚von dem Sannibal, dem fie Hülfe zumefjen wollen, in Grabbed 
draftiicher Ausdrudsmeife jagt: „Ja, meht ihr erft, fo fchneidet ihr 
den Himmel zu einem Kleid, dag die Sterne darin erftiden und feine 
Donner engbrüftig werden!“ 

Iſt hier, wenn auch nur ftühweife, noch ächte Kraft zu finden, 
jo ift auch die verloren gegangen in einem bereit® früheren Stüde 
„Napoleon oder die hundert Tage“ von 1830 und in feinem legten 
„Die Hermannsſchlacht“ von 1836. Es ift das die Verirrung neben 
der Schwäche. Das erjte ift ein Spectafelftüd ohne allen Werth und 
jedwede piychologifhe Grundlage, die Compofition zerbrödelt, die 
Sprache oft pöbelhaft, felten angemeffen, nie fhön, die meijten Per 
fonen unmahrfheinlib und charakterlos, Napoleon jo verkleinert 
gezeichnet, daß man fich alles Ernites fragen muß, ob das Stüd zu 
Ehren feines Gedächtniſſes verfaßt fein will; ein Held ift überhaupt 
gar nicht da, fo wenig ald eine tragende Handlung; ed geht ftoß- 
weiß aus dem Buden- und Straßenleben von Paris in das wirrite 
Schlachtgetöſe von Waterloo, in dem Alles ertrinkt, die Perfonen und 
die Handlung. — Das zweite, in Proja gefchrieben, leidet an nicht 
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geringeren Gebrechen, denen auch die durch den frühen Tod des Ver- 
fafferd abgefchnittene Revifion nicht hätte abhelfen können; es ijt das 
Product raſch abgefpannten Krafterceffed, die Sprache fchwerfällig 
unfhön, die Ausdrudsweife alltäglich, ja bis zum Pöbelhaften herab— 
gefunfen, die Anfchauung ohne geiftige Hoheit, die Ecenerien oft 
gemein bis zum Komifchen, oft unwahrſcheinlich, fein Charakter durch— 
geführt, auf allen fiegt die nämliche Flachheit. Es ift gänzlicher 
Mangel des Tragifhen, angemaßte Realität und vergebliche Kraft- 
anftrengung, die nur ftörend wirft, daher unmotivirte® Springen der 
Scenen und Haft ihres Abrollend, und diefe unruhige Bewegung 
hebt das Flache im Ausdruf und den Gedanfen nur um fo mehr 
heraus. 


Grabbes Stücke find nach ihrer Compoſition und Charakteriſtik 
gar nicht für unſre Bühne eingerichtet und ſchon wegen ihres gewalt— 
famen Scenenwechſels nicht bühnengereht. Seine Sprache ift außer- 
ordentlih ungleih, bald fernig, namentlich in der Proja, bald mie 
mit Donnern dreinfchlagend, bald troden und langweilend, die Nerfi- 
fication oft fehlerhaft und fchleppend, die Charafteriftif meift unwahr 
und der Bau unfünftlerifh zerfallen, feine Spur von Einheit, fo 
wenig im Menfchen wie in feinen Werfen. Schon in dem erjten, 
ganz jugendlichen Drama „Der Herzog von Bothland“, aus feinem 
neunzehnten Jahre, geht er in feinen Hängen nad dem Wilden und 
Gräßlihen über alles erlaubte Maß, legt aber bereit? jene Fülle 
genialer Einzeljüge und origineller Gedanken aus, die in allen feinen 
Arbeiten, auch den mißlungenften, wiederfehrt. Gin Maß hat er nur 
für das Ungeheuerlihe, und je jtärfere Farbentöne eine Zeichnung 
verträgt, um fo gelungener ift fie. Die biftorifchen Charaktere hat 
er eigentlih nur ein einziges Mal wahrhaft groß zu faffen und zu 
geben verftanden. 


Voller Zweifel und Sfepfis, deren Kälte erftarrend mitten in die 
glühende Leidenschaft hineinfährt, im Gemüth und Leben voll der 
unverföhnlichiten Widerſprüche, ift Grabbe ohne Centrum. Doch die 
größten Härten macht er ſich verzeihen um der Kraft willen, die 
unfrer Zeit in diefem Grade wenig eigen zu fein pflegt und ihr 
vonnöthen if. Nach feinen Geiftesgrundlagen einem Byron und 
Shelley ähnelnd, erinnert er an fie auch durch fein Leben, und die 
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drei Lebensläufe jind wahrhaft fociale Tragödien voll düftrer An: 
ziehung und fremdartig verlodender Seelenlehre. R 


Hatten wir e8 bei den Beiden zu thun mit den im franzöfifchen 
Romanftyl gefhaffnen und fchaffenden Titanennaturen ohne Map, 
jo fteht neben ihnen die zweite und mindere Glaffe der eleganten 
Schwächlinge und regelrechten Profa-Perfificatoren, dargeftellt in Halm 
und Raupach, jener ein feinduftiges Freiherrengemüth, diefer ein 
rihtig gemepner Bürgerftandsfopf. — Beide haben nur die über: 
rafchende und wenig tröftliche Griheinung mit einander gemein, daß 
fie eine Zeit lang gewiffe Kreife des Publicums, deren äſthetiſch— 
literarifched Bedürfnig entweder mit fehöner romantifch-Igriicher Decla- 
mation oder mit wohl arrangirten Situationen nebft gut angebrachten 
Moraliprühen und Wigworten ausreichend bedient it, fürmlih an 
ihre poetische Nebeliternbahn zu feffeln veritanden. 


Wenn der pfeudonyme 


Friedrich Halm 
und wirkliche Eligius Franz Joſeph Freiherr v. Münch-Bellinghauſen 
geſtorben ſein wird, ſo ſetze man auf ſeinen Grabſtein: Die bloße 
Form thuts nicht! 

Da er zum großen Theil erſt der neueſten Zeit angehört, ſo 
mag er hier nur kurz eingeführt werden. — Halm geht in Nichts 
über eine nicht eben hoch geſpannte Mittellinie hinaus, die ſeiner 
Natur ihre beſtimmte Grenze vorzeichnet; ſeine Dramatik oder drama— 
tiſirte Lyrik ruht ganz auf einem überlegt abgemeſſenen Zuſammenbau, 
der den Charakter des Geſchickten, Regelrechten und ruhig Geſtützten 
trägt; aber Nichts von einem mächtig aus dem Inneren ſpringenden Quell! 
Der Vers iſt elegant, rein, beſtechend, die Sprache durch Wohllaut, 
natürlichen Glanz und blühende Rhetorik getragen, der Styl hat 
beſonderen Schmelz; das ſind äußre Vorzüge, die durch bedenkliche 
Mängel aufgewogen werden. Die Charakteriſtik iſt meiſt ſchief, eine 
wirflihe Entwidlung der Charaktere ſehr felten gegeben, für hiftorifche, 
die fih aus beftimmten Zeitverhältniffen entwideln, vollends fein 
Zinn; mehrere find verzeichnet, noch mehr ſchwach bi8 zum Jämmer— 
lihen, wie denn überhaupt fein Drama meist in eine Art Inrifcher 
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Auflöfung übergeht, die weder Sinn noch Kraft hat für thatfräftige 
Geftaltung ; damit hängt zufammen, daß feine Frauen meift größer 
und befjer find ald die Halbmänner. Dafür bietet das ethifche 
Pathos feinen Erfaß, und die ideale Auffaffung ſcheint mehr bloßer 
Mangel an realem Sinn. Geiftig unwahre Probleme und Zuftände, 
die innerlich wie äußerlich etwas grundlos Gemachtes haben, fo die 
urzuftändlihe Wildheit in feinem „Sohn der Wildniß“, einem lächer- 
lichen declamirenden. Schwächling; ſich wiederholende Motive und, 
auf fie gebaut, fich gleihende Zuftände, welche von geringer Er- 
findung zeugen, ſtark überwiegende Rhetorif, namentlih in häufigen 
und langen Monologen, auch wo ihr Gegenftand ein und derfelbe 
bleibt, dann und wann allerdings mit einer den Geift erfaffenden 
Echwere erniter Gedanken, find durchgehend, eine Seltenheit dagegen 
ein Conflict von menfchlih tiefer Rührung und mit bedeutfamer 
Charafterentwidlung. Das hiftorifh -romantifche, das romantifch- 
Iyrifche Liebesdrama, die noch weniger gelungene biltorifhe Tragödie, 
Vebertragungen und Nahbildungen aus dem Spanifchen und Eng- 
liſchen („Imelda Lambertazzi“ ift nur eine ſchwächere Nachbildung 
zu Shafeipeare® „Romeo und Julie“), unbedeutende dramatiſche 
Gedichte (fo könnte er fo ziemlich alle feine Stüde heigen) und Feſt— 
jpiele bezeichnen fein Feld. 

Selten hat ein Stück mehr von fih reden machen al® „Der 
Fechter von Ravenna“, dem die unbefannte und beftrittene Pater- 
ichaft durch den literarifchen Streit, den fie heraufrief, zu gute fam; 
aber felten auch hat eines die Schwäche der Generation, die ſich von 
ihm mochte hinreißen laffen, auffallender befundet. Diefer Thumelicus 
macht einen pitoyablen Eindrud, und die ganze „willenlofe Dreifir- 
fähigkeit“ ift ächt modern; größer ift auch hier wieder die Frau und 
Mutter. Auf dem Grunde jened erniedrigten Charakter, der feinen 
Tropfen Bluted von dem Befreier Deutfchlands hat, ruht die ganze 
unnatürliche Kataftrophe, wonah die Mutter — das iſt der grau- 
ſam aufgezwungene Conflict — den Sohn umbringt, um ihn der 
willig übernommenen Schmach zu entziehen, das natürliche Verhältniß 
der Geifter ijt geradezu auf den Kopf geftellt. Für die blafirte Ver- 
dorbenheit der römischen Kaiferzeit hat diefe Poeſie jedenfalld ein 
angeborned Verftändnif. Wenn man wirklich dieſes Stüd als fein 
bedeutendſtes dramatifches Product foll gelten laffen, deito ſchlimmer 
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jür den Dichter! Wie man darin „energifche Charafteriftif* hat finden 
fönnen, das ijt zum Bermundern. 

Idealiſirende Rhantafterei ohne eine Spur von Kenntnif der 
realen Welt it die unzureichende Grundlage von Halms Wefen, Alles 
in feinem Gebahren gefünftelt. Er bat in der ganzen Gejchichte 
berumgefuht nah allerlei feltfamen Geftalten und an dieſen mit 
wunderlichen, gefchraubten, ja unnatürlihen Gonflicten berumerperi- 
mentirt. Mit befondrer Vorliebe hat er fih, beitimmt durch den 
geiftreihen und unglüdlichen Benedictiner, Prof. Michael Enf von 
der Burg, wie das feit der Romantik in Wien überlieferte Mode itt, 
dem Studium des ſpaniſchen Theaters zugemwendet, und er fonnte fich 
niht mehr losmachen von. den Ginflüffen dieſer eigenthümtichen 
Dramatif des Südens, die ihm eben fo verhängnigvoll geworden, wie 
fie e8 der romantischen Schule geweſen war. 

Da Halms „Gedichte“ 1850 und die „Neuen Gedichte“ 1864 
erfchienen, fteht es nicht an und zu unterfuchen, was an dem Anſpruch 
auf Wärme der Empfindung und Tiefe der Gedanfen fei, der für fie 
erhoben, aber auch gleich beftritten wird, und wie weit der Glanz 
der Sprache audreiche, um ihm eine Stelle unter den vorzüglicheren 
deutſchen Lyrifern zu fihern. So viel war allerding® von jeher 
richtig, dag er mehr ein Iyrifches Gemüth als ein geftaltender Kopf ift. 

Halma Dramen ift es durchweg fo gegangen, wie wir cd an 
der „Griſeldis“, dem 1835 aufgeführten Erſtlingsſtück, am „Sohn 
der Wildniß“ und noch auffallender am „Nechter von Ravenna” er= 
fahren haben. Gleich beim Erfcheinen in den Kreifen der tiefer 
Blidenden und ernfter Gebildeten mit Mißtrauen, ja mit förmlichem 
Widerftreben aufgenommen und heftig angegriffen, erjwangen fie ſich 
auf einmal den Zugang zu allen Bühnen und wurden bier vom 
großen Rublicum, ganz befonderd vom weiblichen Gefchleht, was für 
die Wefenheit des Dichterd ſehr bezeichnend ift, mit einem Sturm 
de8 Upplaufes aufgenommen, ein Kunjteffect, der eben fo rafch wieder 
verſchwand, ald er gefommen war, und mit ihm die Stüde, von 
denen nicht Eines fich bleibend auf der Bühne erhalten wird. Während 
der Dichter gleih im Anfang ald ein Stern erfter Größe angepriefen 
ward, der uns die reine und umvermifchte Poeſie zurüdbringen werde, 
genügte ein Jahrzehnt, um feine Stüde halb verfchollen zurüdzulafien. 
Wie erklärt fih das? 

21° 
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Die Wirfung von Halms Dramen, ftarf für den Moment, war 
nie mehr als eine rein formale, erhöht durch die Anbringung glän- 
zender Sauptrollen für Gaftipieler und das Flitterzeug von Theater: 
beiden, während der Anhalt die wahrhaft Sebildeten abſtieß. Halm 
fennzeichnet fih überall als ein formell fertiges Talent, nirgends ale 
ein Kopf von tieferer Bedeutung. Gr arbeitet nach geſchickten Schul— 
regeln, recht geſchickt; Alles geht glatt und regelmäßig ab, felber die 
Morde, und die kunſtgemäß vorgefchriebenen Entwidlungsitufen jind 
wobl durchlaufen und gefugt. Von wirklicher Wärme aber, von 
ergreifendem Gefühl feine Spur, und im Quftfpiel eben fo wenig von 
natürlihem Humor; bier hat das Herz nie mitgearbeitet. Furore 
machen konnten die befferen feiner früheren Stüde, vorübergehend eine 
raufchende Acclamation gewinnen, aber Achte und dauernde Theil- 
nahme fonnte feines finden, weil auch feined innerlih zu erquiden 
und zu erheben verftcht. Es find Schauftüde ohne Herz und Hei— 
math, die leicht leere Spielereien werden! Deelamationsübungen von 
ausſchließlich rhetoriſchem Werth! Es ift faft in allen ein bis ins 
Berwerfliche zugeſpitztes pfychologifches Naffinement. Echon die „Gri— 
ſeldis“ ruht auf einer wahrhaft verdammenswerthen Gefühlsquälerei, 
die als bloßes Erperiment den naturwahren Hörer eben fo abftopen 
muß wie diejenige, an der man es verfucht hat, die arme Grifeldis 
jelbit. Die Mufterhelden, Mann und Weib, find Effectmenfchen ohne 
Natur. Diefe Kunftpoefie bat in fihb feine Wahrheit und darum 
feine Dauer. Die fhönen Worte find flach und gehen felten über 
einen ganz gewöhnlichen Gedanfengang binaus; aber es find viele 
Worte, und fie fließen, und in ihrem Wallen und Wogen deden fie 
den wenig bedeutenden Anhalt zu. 

Halm ift in ungewöhnlihem Grade der fehönen Form Meifter 
und verfteht die regelrechte Compoſition; er weiß das und verwendet 
jeine Mittel mit reiflicher Ueberlegung und einer gewiffen fünftlerifchen 
Ueberlegenbeit. Aber er baut zu viel und zu leicht und gar nicht 
immer feft genug auf dieſe technischen Mittel. Gin curiofes Thema 
wird zufammengedacht und daraus ein Stück gefertigt, das Wirfung 
machen foll, gleihviel welche! Mag fie aud unerquidlich fein wie 
im „Sohn der Wildniß“, peinlich wie in der „Griſeldis“, unnatürlich 
graufam wie im „Fechter“, aus Uebertreibung und grellen Wens _ 
dungen des Stoffes entiprungen wie in „Sampiero“! Wer eine der 
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ärgiten Berirrungen will fennen fernen, in welche diefe Teelenlofe 
Kunftpoefie troß der „reizenden Idyllik und ftunmungsreichen Lyrik“ 
jeden Augenblick zu fallen fähig tt, der lefe „Wildfeuer“. Da drebt 
ih der Knoten um folgenden vertradten Einfall: Gin erwachjenes 
Mädchen hält ſich für einen Mann, bat aber Doch einen Liebhaber, 
und diefer braucht fo und fo viele Grperimente, um der Närrin 
evident zu machen, daß fie ſich irre und er mit feiner Neigung tm 
Rechte ſei! Eine impertinent verfebrte, fogar fehr zweideutig fehillernde 
Zumuthung! — 68 ift immer diefelbe Wahrnehmung: formelle Schön: 
beit mag die beiferen feiner Etüde zu Studien von Werth machen 
für die Zuſchauer und die Schauspieler (fo unter den eriten fein 
Architekturſtück „Iphigenie in Delphi”); aber die eigentlihe Seele 
fehlt für eine Form, die mit wohlthuender Anmuth wirft. 

Hätten wir die Aufforderung, das beite Halm'ſche Stück heraus— 
zufuchen, jo würden wir jedenfalls zu feinen erften zurücgeben und 
abmägen, welches am cheiten eine innerlihe Aufgabe und jeelifche 
Entwicklung bat. Wir wären geneigt, das 1836 zuerſt aufgeführte 
Trauerfpiel „Der Adept“ auszuzeichnen, das jene unfeligen Berfuche 
der wahnhaften mittelalterliben Chemie Gold zu machen zu Grunde 
legt und fi) aufbaut auf die allerdings ftarfe Zumutbung, das ver- 
bängnigvolle Geheimniß ſei der Natur wirflih abgerungen. Die 
Sache der Tragödie mußte nun die fein, anschaulich zu entwideln, 
wie gleich mit dem finfteren Streben die guten Geifter aus Gemüth 
und Leben entweichen (Balzac: „La recherche de l’absolu‘*), und 
wie mit der verderblihen Macht unerfchöpflichen Goldes eine uner: 
fättliche Willkür auch jede Schranfe bricht, den Ginzelnen außer das 
natürlihe Band mit dem Gefchlechte stellt umd ibm fo wieder den 
Untergang bereitet. Co iſt wirklih der Hauptcharakter durchgeführt, 
immer noch mit einem Zuge des Edlen, der im freien Tode fiegt. 
Das Düftre liegt mehr noch darin, daß durch den Fluch des Gold: 
durites alle Menſchen in Werners Nähe, von feinem gierigen und 
betrognen Famulus an bi8 zu Freund und Kürft hinauf und wieder 
zum einfachen Naturfinde herunter zu Verräthern werden, und mit 
dem fehneidenden Ausdrucke diefer Grundftimmung ſchließt das Stück. 
Rerföhnend wirfen zwei treue Frauenfeelen, zumeiſt das viel gemar- 
terte und bi® in den Tod innig ergebne Weib. Den Hauptrollen wird 
theatralifches Verdienſt zuerkannt. — Wir fönnen auch mit einem 
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anderen Kritifer ganz gut in einer gewiffen Auszeihnung des ein- 
actigen „Camoens“ zuſammenſtimmen; da ift wenigitend Natur, und 
der Gontraft zwifchen dem dürren Hochmuth des Krämerlebend und 
dem idealen Dichterfinn tft richtig gezeichnet. 

58 liegt im Vorigen ſchon angedeutet, daß die Entwidlung 
diefes Dichterd fih nur zu feinen Unguniten geftaltete; das mußte 
bei einem fo gearteten Kopf ohne viel inneren Gehalt nothwendig 
folgen. Wenn er in feinen Anfängen noch am ebeiten an die Wahrheit 
innerlicher Zuftände ftreifte, fo ift davon hernach immer weniger zu 
verfpüren. Diesmal hat Laube troß feines im Allgemeinen durchaus 
einfeitigen Couliffenftandpunftes ‘ohne Zweifel Necht, wenn er von 
Halm jagt: „Er hat jpäter die dramatische Aufgabe ganz als Schach— 
ipiel behandelt; feine Figuren werden Schacdhfiguren, jprechen den 
Spielgefege gemäß correct auf, was ihnen zufommt, und thun dies 
mit bemerfendwerther Pirtuofität, aber fie gehen nirgend® weiter. 
Es find Stüde, welche dem Uebereinkommen über ſchöne Täufhung 
augenblidlih genügen, aber Niemanden ind Herz treffen, willfommne 
theatralifche Uebungen“. 

Halm ift und bleibt eine durchaus äußerliche Natur, deren Stärfe 
das funjtvolle Machwerk it. Es ift immer das NAusftudirte, das uns 
an feinen Geftalten abitößt, fo hoch er fie ald Ideale ftellen möchte, 
die modernfte Kofetterie und Gefühlsverweichlichung bis in die Wild- 
niß der antıfen Wälder hinein; es find lauter Probefiguren. 

Alles in Allem erwogen, löſt fich feine ganze Dichterei in nich: 
tiges Flitterwerf und hochtönende Phrafe auf; pomphafte Verfe werfen 
ein Prunkkleid über die Shwächlichen Helden. Wienbarg und Kühne 
haben in ihrer Verurtheilung diefer Poeſie bei Anlaß der „Grifeldis* 
vollftändig Recht; dieſes rhetorifche Floskelweſen führt nicht blos den 
Seihmad irre, fondern gefährdet auch die Sittlichkeit. „Hinter diefen 
engelgleihen Unfchuldsmienen brütet der Teufel der modernen Unfitte, 
die Araftlofigfeit, das Schönthun mit bloßen Phrafen, das Hohl— 
weien, die Serzensfränklichkeit, der Kigel raffinirter Qual, die hin- 
ſchmachtende Weichlichkeit.“ 


Talente dieſer Art greifen immer gern nach Miſchgattungen, da 
beide gleich ſehr ohne Charakter ſind, und geben uns ſtatt rein gehaltner 
Luſt- und Trauerſpiele „dramatiſche Gedichte“. 
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Ernfi Benjamin Salomo Raupach. 


Wenn auch das, was Heine im „Salon“ von feinem erften Zus 
jammentreffen mit Raupach erzählt, Fiction fein follte, fo it doch, 
was jener Epötter mit feinem gewohnten einjchneidenden Talente zu 
disereditiren über den von ihm gewonnenen Gindrud anmerft, jo wie 
die ganze ſchelmiſche Kritik dieſer „ungefelligen Tabak- und Juchten— 
poefie“ fo eminent drollig und fo fehr durd die Sünden dieſes aus— 
gedörrten Mieldichterd verfchuldet, daß es köſtliches, ja ebenfalls 
ihelmifches Behagen wedt. Nicht barmberziger iſt Immermann mit ihm 
umgefprungen. — Wie fi auch der heutige Kritifer zu Raupach ſtelle, 
begreifen wird er ſchwer fönnen, wie diejer mittelmäßige Dramen 
fchreiber eine Zeit über die deutſche Bühne faft beherrfchen fonnte, 
Seine Erſcheinung modificirt fih freilich, jenahdem man ihn von 
diefer oder jener Eeite faht. 

Wohl am ſchwächſten ift in ihm der hiftorifche Dramatifer, dar: 
geftellt in dem 1837 nad) fiebenjähriger Arbeit vollendeten Hohenftaufen- 
cyklus. Es ift dramatifirte Gefchichte oder gar verfificirte Politik, 
dabei Schiller fhe Nahahmung in Sprahe, dee und Charafteriftif. 
Alle diefe nad) dem hohen Kothurn zugefchnittenen, meift noch mit 
einem Vorſpiel verfehenen Stüde rühren nicht weiter ald an eine 
ganz beftimmte Mittellinie, intereffiren dur den hohen Gegenftand, 
bewegen aber dad Herz wenig. Die Gefege des großen Weltlaufes 
legen fih ruhig ald factifhe Nothwendigkeit auf die erfchütterndften 
Geſchicke, und ob der Treue gegen die Ueberlieferung ift die Phantafie, 
deren freier Flug ohnehin nicht Raupachs Sache, noch vollends verloren 
gegangen. Die Charaktere ftehen grade jo hoch, als die Gefchichte fie 
getragen, die Poeſie hat Nichts für fie gethban. Den größten Theil des 
Rahmens füllen diplomatische Auseinanderfegungen über Kaiſer-, Fürjten- 
und Bürgerrechte, Stellung des weltlihen und geiftlichen Oberhauptes, 
rubig, durchdacht, mit Würde, aber ohne Schwung. Am deutlichiten 
von allen zeigt das Stück „König Philipp“, wie fehr dem geichicht- 
lihen Gang alles dramatifche ntereffe nachgefegt wurde. Nach dem 
ichredenvollen Morde des Königes geht die Handlung noch über einen 
Aufzug fort, um bis zu dem rein hiftorifchen Ruhepunft einer ver: 
föhnenden Abſchließung der deutfchen Dinge binzuführen. Schwerlich 
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wird mehr ein reged Intereſſe dieſer Entwicklung folgen, wie denn 
überhaupt das Ganze den Gharafter einer zwielpältigen Regierungs- 
gejchichte mit ihren Intriguen und Parteibewegungen fo überwiegend 
durchführt, daß daneben kaum Anderes bleibt, reine Poefie faum 
lag behält. Die Entwicklung ift ungemein nadt, ja fait rob (man 
vergleiche hiefür die Mordicene oder auch die Nerlobungsfcene des 
Welfenfönigd mit der jungen Hohenſtaufentochter). Eben fo tritt in 
Seinrib IV., an dem von dem väterlichen Heldenbilde zumeift nur 
die unbegrenzt hochftrebende und unbeugfame Seite bis zur Tyrannei 
fih ausgebildet, der Charakter dramatifirter Weltbeberrihungspolitif 
ganz entjchieden heraus. Die Formen, der Ton und Gang jtehen 
mitten im Wechjel der Geſchicke fo feſt wie eben ein eingeſchnürtes 
Leben um den Thron ber, und darüber fommt feine freie Erhebung 
auf. Andere Male wird der Charakter eher abgeſchwächt; man mag 
fich gar fragen, ob nicht Barbaroffas gewaltige Heldengeftalt an Hoheit 
eingebüßt habe durch das durchgehende Streben, fie mild und gerecht 
und religiös zu zeigen. — Es giebt etwa Ecenen, die fo oder fo 
über Die eingefchnürte Gonvenienz hinausgehen, fo bramarbafirende 
unter dem niederen Volk oder wo die deutichen Ritter gegen dasjelbe 
losziehen; jo die höchiten Ausbrüche der Leidenſchaft für Unabhängig: 
feit in Martino della Torre, einfchneidend in feinen binreißenden 
Neden im Rath, bis zur Wuth eraltirt in feinem Thun bis auf 
Mailands Fall; fchade, daß auch dieſes Gebahren wie der vom 
jungen Zohne geforderte Schwur nur uralte biftorifhe Reminiſcenzen 
find! Grgreifend find die Diomente, da Friedrich I. bei Yegnano nad) 
tiefem Schlaf oder Gritarren auf dem Yeichenfeld aufwacht; da er 
mit Papſt Alerander und dem fromm befcheidenen Mönch in ftiller 
Wehmuth die menschliche Größe fih anſieht; da er den Pfaligrafen 
belebnt oder den alten freund SHeinrih den Löwen beſchwört. Kür 
des Letzteren Wefen ift vor allen der Moment charafteriitifh, wo er 
endlich auf Freundes Rath ſich zu beugen befchließt und heftig allein 
zu fein begehrt, für das Heinrichs VI., eine glückliche Erklärung für 
die künftige Geſtaltung dieſes Charafterd, derjenige, wo er, der hef— 
tigen Liebe entfagend, einzig der ſtolzen Majeſtät ſich ergiebt. Immer 
wieder erinnern jene gehobeneren Augenblide an Schiller'ſche Decla- 
mation, an deren Höhe nur die wenigften reichen; gleihwohl find 
fie nicht ohne erniten Gehalt. — Diefe Arbeit mancher Jahre zeigt 


Das deutfche Drama. 329 


ein durch einläßliche Studien geöffnetes Verftändniß und ift nicht gerad’ 
ohne Verdienft, nur fommt diefed zum Fleinften Theile der Poeſie zu 
gute. Auch war fein Kopf denn doch zu flach, um den Kernpunft, den 
gewaltigen Kampf zwifchen Staat und Kirche, in feinem welthiftorifchen 
Gewichte zu erfaffen. — Alle Stüde brauchen einen unverhältnif- 
mäßigen Aufwand an Perfonen (Soffiguranten) und haben ſich durch 
häufigen und fpringenden Wechjel in denfelben wie in den Sagen die 
Entwicklung der Handlung jedenfall mehr Teicht als gefegmäßig 
gemacht. 


Raupach ift im Allgemeinen ein mittleres Talent mit den Mängeln, 
aber auch den Ausfunftsmitteln der fpiehbürgerlicen Regelrichtig— 
feit, die das Angemeffene trifft und unterftügt ift von ungewöhnlicher 
jprachlich-metrifcher Fertigfeit, von großer Kenntniß der Bühnenmittel 
und in&befondre ausdauernder Beharrlichfeit im Arbeiten. ntereffante 
Ubenteuer zu erfinden und zu arrangiren, Centenzen und Witzworte 
auszugeben verftand er ganz wohl. Die rein äußerlichen Vorzüge 
haben ihm lange den Beifall des Publicums bewahrt, während doc 
alle höheren Gigenfchaften: Tiefe des poetifchen Gehaltes, Gründlich— 
feit der Charakteriſtik, feelifcher Ginblid, Würde und eine durchgebildete 
Weltanfchauung ihm immer abgingen. 


Was Börne zu feinem Trauerfpiel „Die Leibeigene oder Aldor 
und Olga“ jagt, das trifft eine allgemein bei ihm ftarfe Seite des 
Abitracten, Leidenfhaftslofen und Geftaltenarmen: „Gin Trauerfpiel 
ohne Böfewicht, ja ohne Bosheit — ein liebenswürdiges Trauerjpiel ; 
man findet darin nicht Eine abjcheulihe Seele. Der Held Ddesjelben 
ift fein Wefen von Fleiſch und Blut, er ift ein Gefpenft, ein Princip, 
ein politifches Princip. Gin politifches Drama oder dDramatifche Politik. 
Die Korderungen find nicht erfüllt, die man an eine Tragödie zu 
machen gewöhnt iſt. Dieſer Kampf mit der Rabuliſterei tückiſcher 
Sefege iſt Fein guter dramatifcher Stoff“. 


Indem wir Raupah, deffen erite Blüthezeit in die zwanziger 
Jahre fällt, erft jest einführen, ftehen wir bereit® an der Echmwelle 
feiner niedergehenden Bewegung ; aber die Maffenproduction tritt bei 
ihm jest erit ein, und der große Einfluß aufs Theater erhält fich 
noch eine gute Zeit über. Gr ging nah und nad unter in Der 
Fabrikation trodner Quftipiele und dürr dramatifirter Etaatsactionen 
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und Hiftorien, denen er weder Leben noch Wärme einzuhauchen weiß, 
weil er ſelbſt feine hat, jo wenig als dichterifche Kraft. 

„Die Schleihhändler* (1530) werden für fein beſtes Luſtſpiel 
erflärt. „Der Nibelungenhort* (1829), wirffam dramatifirt, erhielt 
fih mehrere Jahrzehnte auf der Bühne. Heinrih Laube im „Burg— 
theater” jagt über feinen Werth als Theaterftüd: „Die Liebesfcenen 
zwischen Siegfried und Ghriemhild boten in ihrer jehr anſprechenden 
Naivetät einen ftarfen theatralifhen Reiz. Hätte Raupah mit Sieg- 
fried8 Tode gejchloffen, das Stück wäre wohl dauernd auf dem Re— 
pertoir geblieben. Die furze fchliepliche Erledigung der „Nibelungen- 
Not”, welche viel breitere Ausführung braucht und auch in einer folchen 
für das Theater mißlih ift durch das mafjenhafte Morden, entjog 
dem Stüde die fünjtlerifche Gefchloffenheit. Das Bleigewicht am Ende 
riß das mwohlgeformte Bild mit fih herab“. 


Das die Dramatifer überwiegend erniten Style. Was dem 
deutfchen Luftfpiel fehle, fahen wir bereits, e8 ließe fih übrigens auch 
an den Berfjuchen der eben Genannten nachmeifen. Der Saupt: 
repräfentant desfelben, der als fein befondres Feld das ganz eigentlich 
bürgerliche Quftfpiel aus den beſſeren Ständen bearbeitete, ift 


Roderich Benediz. 


Gin Komdödiendichter ohne Komödie! Roderich Benedir, auf den 
man fich zuerft zu berufen gewohnt ift, wenn man von einem deutfchen 
Luſtſpieldichter der legten Jahrzehnte reden will, beweiſt mehr ala ein 
Anderer, daß die Deutfchen im Grunde fein uftfpiel haben. 

Motive und Entwidlung find bei ihm immer äußerft natürlich 
und einfah, auch da, wo fie dur Wiederholungen an Wahrſcheinlich— 
feit verlieren, und die Wiederholung, die ohnehin der Sandlung bei 
ihm eine gewiffe Eintönigfeit aufdrüdt, liegt wefentlih darin, daß 
er durchgehend einen oft fogar mehrfachen Paralleliamus der Figuren 
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und ihrer Sandlungen fept und gerade damit jemweilen die Entwidlung 
des Stückes trägt. eine Stüde ruhen durchweg auf alltäglichen, ja 
bis ins Kleinlihe berabjteigenden Situationen und tragen cben fo 
durchgehend Die ausgefprocenen Charaktere des Intriguenfpield. Eine 
große Zahl find unbedeutende Netionen mit harmlos heiterem und recht 
anziehendem Ablauf. Es trifft jih manchmal, daß mehrere auch der 
größeren in auffallend ähnlicher Weife angelegt find. Sie zeigen viel 
Beweglichkeit und befonnen verwendete Kenntnif des Leben? in feinen 
fomifchen Werflehtungen und daneben cin mittlered Maß mie des 
Talentes fo des PVerbrauches der Mittel. Der Bau ift einfah und 
bühnengeredht. Der Wis, mehr ſtehend als fpringend, hat etwas 
Traulib-Gutmüthiges, das fih am behäbigiten in Eleinen häuslichen 
Scenen entfaltet, wie er denn auch manchmal etwas beinahe Sentimen- 
tales in feine Stüde legt. Zumeiſt ift e8 nicht eben das Luftige, das 
überwiegt, fondern mit familiärem Ahftrih geradezu das Rührende, 
das in manchen Stellen bi8 zum Pathetifhen geht und mit einfacher 
Natürlichkeit bewegt, ja zumeilen fentimentalen Anftrich trägt. Eine 
beftimmte Gharafterdarftellung theil® an eben vor und ſich entwideln- 
den, theild am bereit? ausgebildeten Perfünlichfeiten findet fih durch— 
geführt. Echade nur: die Hauptipieler, die er vorführt, geben fo 
viel Acht deutich idealifirten Edelmuth aus, daß er eben die natür- 
liche Realität ded ordinären Lebens, in deſſen Kreifen wir ung denn 
doch bewegen, wieder aufhebt, und damit hängt die auch bei 
Anderen häufig wiederkehrende Erſcheinung zufanımen, daß die leicht: 
fertigen Böfewichte die einzigen wahrhaft naturgemäß gezeichneten 
Sharaftere find. Nehmen wir die erften beften Beifpiele: dieſe Ottilie 
Warburg, dieſer Dorned und Steinau, dieſer Albert Schneideborn 
und vollends der „Föniglihe” Kaufmann Menzinger (in einem Stüde, 
das als eigentliche Slorification des Großhandels ftarf an Guſtav 
Freytags „Soll und Haben“ erinnert; Edelmuth, Reichthum und 
großartige Beziehungen wirfen faft zauberhafte Dinge, die in einen 
fortwährenden Rauſch der Ueberraſchung werfen), alle diefe und andre 
mehr find idealifirte Charaktere von rein poetijcher Seelengröße, ſchöne 
Phantafiegebilde. 

Zu viel familiäre Rührung, allzu viel Sentimentalität und Gdel- 
muth und Idealismus für einen Komiker! Nicht einmal das feincd 
Stoffes wegen jo viel berufene „Bemoofte Haupt“, der Liebling der 
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Studentenwelt, ift ein ächtes Luftfpiel. Wohl aber ift e8 als fein erjtes 
aufgeführtes (1841) fein Schieffalöftüf geworden, da der ungemeine und 
nicht unverdiente Beifall, den es fand, über feine Zufunft entfchied. — 
leberhaupt ift Benedir keineswegs etwa blos Luſtſpieldichter, ja nicht 
einmal überwiegend, fondern mehr und mehr ind bürgerliche, fpeciell 
das Familiendrama übergegangen, für deffen anziehend fleine Züge er 
ganz angethan ift. Hat er ja doc einen entfchieden fentimentalen 
Grundzug, in welchem die Abficht liegt und auch die Fähigkeit zu 
rühren, ja aus feinen fomifchen Scenen felber ſchaut oft das Lachen 
nur unter Thränen hervor; zum fcharf Komifchen ift er viel zu weich 
und zu gutmütbhig; wir möchten fagen, es jteden in ihm zu viele 
jpiegbürgerlihe Neigungen, und feine Perfonen find von überwiegend 
liebenswürdigem Gbharafter und ziemlich leichtem Ceelenleben ; auch 
die Gonflicte find felten fehiwer und werden ganz regelrecht gelöft und 
die Böfewichte, wo fie etwa mitſpielen, gehörig abgeführt. Natürlich 
fpielen die Erfennungen und Verwechslungen, Entlaufen und Wieder: 
finden immer wieder ihre obligaten Rollen. 

Noderih Benedir, der mit ungemeiner Leichtigkeit, ja mit einer 
bis ind Flüchtige gehenden Haſt producirte, war für die Theater: 
directionen ein eigentliher Fund, da er ihnen Jahr um Sahr leicht 
verdaulihe und ganz angenehme Speiſe zuführte, zumal im Genre 
des Luſtſpiels und der Poſſe, woran die deutiche Literatur immer 
arm geblieben ift. Die Leichtigfeit der Production brachte es natür- 
lih mit fih, daß dieſe flüchtigen Geburten des Augenblicks, deren 
eine um die andre ſich in feinem Kopf drängte, wenig innere Bes 
deutung erringen und gar felten ftarf anfafjen fonnten. Zweierlei aber 
fällt billig in Werthung: ein Grfindungstalent ift ein in Deutjch- 
land geradezu ausnahmsweiſes, und feine Aufgaben ruhen immerhin 
auf inneren Grundlagen. Benedir hat fih fürs Theater um fo 
brauchbarer erwiefen, als er felber durch lange praftifche Grfab- 
rung (verwerthet in feinen frifh anſprechenden „Bildern aus dem 
Schaufpielerleben*) und durch gründlies Studium eine vollitändige 
Kenntnig der Bühne und der Grforderniffe der Echaufpielfunft er: 
worben und fih bei der Anlage feiner Stücke immer zu Nutze zu 
machen verftanden hat. Jedenfalls ift diefe Bühnentüchtigfeit, die den 
Deutſchen zumeift fehlt, mit ein wejentliher Grund der Geltung 
feiner Stüde geworden. — Er ift auch Volksſchriftſteller und Erzähler. 
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Neben dem Fünftlerifch gewiegten Componiſten erfeheint der Nächite 
fait wie ein vom Talent begünftigter Dilettant. 


Eduard v. VBanernfeld 


war zumal in den 30er Jahren von erjtaunlicher Fruchtbarkeit ala 
Luſtſpieldichter. 


Gr iſt durchaus modern, der einfache Tagesluſtſpieldichter, dem 
es nur gelingen fonnte, wenn er feine Stoffe aus dem unmittelbaren 
und zwar zumeift dem Wiener Localleben griff, deſſen Beobachtung 
ihm von früh auf nahe lag. Das Treiben der Reihshauptitadt in 
den fortlaufenden Wechjeln feiner Motive und Kundgebungen it der 
angemebne Boden für feine leicht geſchürzte Mufe, die ohne viel 
Wahl vorweg ſchöpft. Wo er dagegen zurüdjugehen unternahm in 
die ältere deutſche Gefchichte, und er hat e8 mehrfach verfucht, da 
erwies fih der Stoff jedesmal weit weniger für fein Talent paffend. 


Die Lächerlichfeiten der Gefellihaft greift er auf, einfach um fie 
zu belachen, nicht um fie tiefer anzufaffen oder gar zu geißeln, wie 
denn auch die Charaktere und Zuftände allerdings gewandt, aber nur 
obenbin entwidelt find. Wo er verfucht bat, erniten Nachdruck binein- 
zulegen oder politifche Motive ind Spiel zu bringen, da hat fiche 
nicht fügen wollen, und e8 haben fich verjchiedne Töne unharmoniſch 
neben einander abgelagert. 


In den Mitteln und Wendungen wiederholt er ſich. Der Dialog, 
flüffig wie wenige auf der deutfchen Bühne, entwidelt Geiſt und 
ungeswungnen Wis, und die Gedanfen, die er audgiebt, ruben 
immerhin auf einer beftimmten Grundanſchauung des Lebens in feinen 
öffentlihen und privaten Verhältniſſen. E8 liegt Gefinnung in ihnen, 
und die giebt ihnen Salt. 


Bauernfeld8 Fünftlerifches Naturell iſt ſehr beweglih und giebt 
dem leiſeſten Drude nah. Darum wird es oft fchwer, in Diefen 
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launigen Stüden, die zumeift nur eine Kette von unterhaltenden Auf- 
tritten darftellen, aud nur einen leitenden Gedanfen herauszufinden 
oder in ihnen den feiten Gang nad einem beftimmten Ziele nach— 
zuweiſen; beide fcheinen unter den Händen wegzufhlüpfen ; die Dinge 
verzetteln fih, und es entitehen leicht Abfonderlichfeiten. Was aber 
in diefe Behandlungsart paßt, das weiß er lebendig und anziehend 
zu verarbeiten, er iſt frijch, die dramatische Bewegung ſtockt nie, der 
Zufchauer wird geiftig unterhalten und gefällig angeregt. Dem Echau- 
jpieler bietet er infofern willtommnen Stoff, als es die fe aus der 
Zeit greifende Naivetät im Ausdruf und den Geftalten ihm leicht 
macht den Eindrud des unmittelbaren Lebens hervorzubringen. 





Die Lyrik. 


Wir ftehen vor dem legten der herrſchenden Gebiete ſchönwiſſen— 
Ichaftlicher Literatur, da® nicht minder als die anderen ein Höhenmeſſer 
der Zeitjtrömung genannt zu werden verdient, neben dem Roman ihr 
ficherfter, vielfeitigfter, ihren Schwanfungen mit der größten Glafticität 
folgender Ausdrud. Es ift 


die Lyrik. 


Die Lyrit behauptet fih immer noch in ihrem hohen Rang; 
noch pulfiren in ihr, und vernehmlicher ald unter der Reaction, 
Geſchichte und Strebungen der Zeit mit aller Macht, und ihre theild 
lieblihen, theild gewaltigen Klänge haben Nicht von der Wucht 
ihrer Einwirfung auf die Zeit und die Gemüther verloren. 

Bei den Franzoſen hat fie entgegen dem zum dürren Formalismus 
herabgejunfnen afademifchen Claſſicismus eine Höhe der Entwidlung 
in natürlihen Sängertönen gewonnen, die ohne Zweifel alles Frühere 
auf diefem Feld überragt, felber die im ſchweren Kothurnſchritt auf- 
marfchirenden Gefänge der Glaffifer des 17. Jahrhunderte. Dem 
zauberifchen Reiz und der ehernen Gewalt ihrer Klänge fönnen ſich 
die Herzen auch dann nicht entziehen, wenn fie fi) nur mwiderftrebend 
ihm ergeben: Ein Victor Hugo und Alfred de Muffet ftehen in 
ihrer Art fait unerreiht da. Nicht mehr blos national, fondern 
foßmopolitifh, wahr und ergreifend, weil an den Wurzeln der Zeit 
genährt, hat fich dieſes jest erft ganz aufgefchloßne Geiftesfind zu 
ungeabnter Herrlichkeit entfaltet. Jugendlich fühn wirft es die fteifen 
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Regeln und lähmenden Stylfeffeln der monarchifchen Zopf- und Perüden- 
zeit um und geht forglo® und felbftfräftig den individuellen Gedanfen- 
modulationen nah; Natur und Gemüth treiben auch in ihr neue, 
jtarfe Formen hervor. Aus dieſen Liedern fpriht eben nicht mehr 
die Akademie, fondern der Volks- und Zeitgeift. — Wir mußten, um 
die großen Geftalten nicht aus einander zu reißen, dieſe Seite der 
franzöfifchen belletriftifchen Schriftitellerei gleihb mit dem Roman be- 
handeln, defjen natürlicher Nefler fie ift, nicht geringer, wohl aber 
reiner und naturgemäßer als er. 

Nicht minder bedeutend erhält fih die deutfche Lyrik, die fich 
ganz in daffelbe Verhältnig zum jungen Deutfchland ftellt wie die 
franzöfifche zu ihren Romantifern; doch gebt fie, in mehr Namen 
vertreten, noch weit mehr ald die mannigfaltigften, ja wider: 
fprechendften Sangestöne aus einander, von den äußerften revolu- 
tionären herab fih ftimmend zu den freilich erſt nach 1849 recht laut 
werdenden reactionären Tonweifen. Gngland und \talien treten fat 
ganz zurüd: ob den lauten, dort foctal-induftriellen, bier polttifchen 
Tendenzen verftummen die Klänge der Leyer. 

Social» politifh im weiteren Sinne find die Taufende und aber 
Taufende Ddiefer Gefänge, von den großartigen Lebensbildern und 
Kampfliedern bis herab zu den Fleinen Nadelftihen der Satyre. Das 
it aber ihre Bedeutung und ihr Werth, daß das Kreifen der Zeit 
in ihnen widerfpielt, und der Kritifer, welcher fih in der Beurtheilung 
diefer Sängerfreife auf das alte Wort Goethe's fteifen wollte: Politisch 
Lied, ein leidig Lied! würde fich jedenfall auf grumdfalfcher Bahn 
bewegen. Wir bezeichnen es hier wieder ald eine ausnahmsweife 
Erſcheinung, wenn einer der Neueren ih ausjchließlih auf Stoffe 
zurüdzicht, die feine Beziehung haben zu dem allgemeinen Zeitleben 
und feinen Korderungen, wenn er fih nur durch den fünjtlerifchen 
Werth und die Seftaltungsfähigkeit oder auch durch rein fubjective 
Sefühlsftrömungen lenfen läßt. 

Inbeftreitbar allerdings, daß die politifhe Poeſie der Deutfchen 
vor 1848, als erfehnter Weder mit beifpiellofer Begeifterung auf- 
genommen und hernach mit nicht minder beifpiellofer Leichtigfeit 
falfengelaffen, nebelhaft und prophetifch it, daß fie fih mit hoch— 
tönenden Schlagwörtern und vaguen Gedanken abfinde. Wer will 
fie darum anflagen? Stellt fih die Nation überhaupt Flarer? Läugnen 
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läßt fih trog Allem nicht, dab diefe Dichtung der Sprache und dem 
Denfen der Nation eine fräftige Frifche gegeben, wenn auch nur vor: 
übergehend, daß fie dad Recht der That verfochten, daß fie dem 
Nebeln und Schwebeln in den Nachtigallentönen und dem Liebes— 
girren, der verwafchenen Stern- und Blumendihtung ungleich fraft- 
voller abklingende Laute fubitituirt hat. 

Wahr, dag Franzofen und Deutfche nicht felten unbarmherzig ſich 
über die Formen und Regeln hinweggeſetzt haben; wahr, daß e8 zuweilen 
zu einem förmlichen Sanscülottismus der Form gefommen, der Nichts 
Werth hat ald der nadtefte Kraftausdruf, wahr endlih, daß die 
Stimmführer in beiden Nationen, auf unficherem Felde mit noch 
unfichrerer Ausſicht fich ergehend, wenn ihnen die faßbaren Gedanfen 
und flar empfundnen Gefühle abhandengefommen, uns fpeifen mit 
feden An- und Audrufungen, inhaltloſen Schlachtlauten und ſchemen— 
haften Prophezeiungen. Wir bewegen und eben in einer Welt der 
bloßen Antriebe, der Strebungen und Ahnungen, denen die Erfüllung 
ferne ſteht. 

Auch in die Lyrik ift das pfychologifche Sondiren und Zeichnen 
eingedrungen. 

Das Ueberherrſchen Iyrifcheepifcher Dichtungen ift für diefe Geiftes- 
richtung der Zeit lennzeichnend. 





Nichts ijt zweifellofer ald die nahe Verwandtichaft der Tonarten 
und Gedanfenrihtungen des Romans und der Lyrif. Sind fie ja 
beide der lautefte Ausdrud, den ſich die Zeit in der Schrift gegeben ; 
find fie ja auch, wie wir genugjam fahen, fehr oft beide zugleich 
von denfelben hervorragenden Schriftitellern vertreten. Sollte ſich daher 
ein folcher finden, der zu ungefähr gleichen Theilen auf beiden Feldern 
der Ddichteriichen Ihätigkeit gewirft hat, fo wird er den natürlich 
gegebenen Webergang bilden vom einen zum anderen. Der Schrift: 
fteller ift da, e8 it Schefer, den wir feiner Novellendichtung halber 
bereitd unter dem Kapitel des Romans hätten abhandeln können. 
Wir halten aber dafür, daß feine Geiſteseigenthümlichkeit fich fprechender 
und Flarer in der didaktifchen Lyrik audgefprochen hat und daß eher 
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diefe Lyrik feinen Namen bleibend erhält, daß er alfo am beften gerad 
an dieſe Uebergangsitelle paßt, um fo mehr, ald es fehr fehwer halten 
würde, für den nah Stoff und Form, Ton und Manier in den auf- 
fallendjten Bizarrerien fich ergebenden Kopf innerhalb unfrer Roman- 
dihtung irgendeinen organifchen Plag herauszufinden. 


Die befondere Weltanfhauung 


LCeopold Schefers, 


des in der Lyrik und Novelle ganz eigenthümlichen Geiſtes, liegt ſehr 
prägnant im, Laienbrevier“, jener originellen lyriſch-didaktiſchen Spruch— 
dichtung, ausgeſprochen, poetiſchen Meditationen, die Rückert'ſche Ein— 
flüſſe widerſpiegeln. Da lehrt Schefer in einer Spruchweiſe, die 
weder kalt noch dürr, ſondern anſprechend, von ihren dem Leben 
abgelauſchten Zügen beleuchtet und erwärmt iſt, eine Lebensweisheit 
der thatkräftigen Ruhe. Sein Sinn geht auf ein in ſich ſichres 
Hingeben an des Schidjald Fügungen, nicht in Eleinlihem Gleichmuth, 
nicht mit der Refignation des Leidens, aber mit dem Bewußtſein der 
thatfrifchen Helle, der inneren Sicherheit und hohen Feſtigkeit des 
menschlichen Wollens, der felbftbeftimmten Hingabe an des Schickſals 
Mächte, dem Bewußtfein von der Bedeutung des Menfchen, das ihn 
über alle Wechfelfälle erhaben hält und ihm gar eine felbitfchöpferifche 
Kraft zufpriht („Sanuar“, II). Es ijt immer und unter allen Ge- 
danfenwandlungen die Lebensweisheit der ruhigen Kraft, die Sicher: 
beit des felbftbeftimmten Maßes im Thun und Denken, in Freud und 
Leid; die Macht des Geiſtes das feſte Steuer, das herrjchend über 
die Wechfelfälle des Lebens hinausführt; der Geift ift fein und feiner 
Zufunft ficher, er iſt's, der das All belebt. Gemüthsruhe will fich 
als flarer Spiegel über das Ganze legen, das gleihmwohl reiche Tiefe 
des inneren Lebens birgt. So vertritt er immer umd unter allen 
Formen die Hoheit und Ewigkeit des Menfchengeifte, der ihm in 
feiner beftimmend-befeelenden Macht unmittelbar am Göttlichen felber 
Antheil nimmt. Nur das Befeelte lebt, alles Leben ift zu befeelen, 
aber befeelt ift auch die Natur. Das felbitändige Entwideln durd 
Geiſtesmacht ift der Höhepunkt des Seins und führt mühelo® ins 
Ewige über, an deffen Wefenheit das jededmalige Gefchleht und Die 
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Einzelnen nah vor= und rüdwärt® ald® gewordene und zeugende 
Erben und Erblaffer Antheil haben. — Diefe Lebensanfhauung hat 
ihre tiefere Grundlage in dem befannten Pantheismus Scheferd, Der 
auf die Berechtigung alles Seienden ald durch den Naturgeift Ger 
wordenen hinausgeht und einen Optimismus der Welt und ihrer 
Erſcheinungen fegt, in welchem ſich das Böfe und das Uebel von 
jelbft in ihre Entgegengefegten auflöfen, der für die Menfchheit als 
Ganzes ſowohl als für dad Individuum einen Zuftand des glüd- 
jeligen Gleichmuthes und der reinen Naturwahrheit vindieirt: dieſer 
Pantheismus fann logiſch allerding® Feine weitere Bedeutung ans 
fprehen ald die des poetifchen Traumes von einem urreinen und 
urglüdlihen Eden. Das unendlihe Hinüberwirken und Beftimmen 
durch die fernften Räume und Zeiten erfcheint, wie es fo ganz den 
Anſchauungen des Pantheismus ziemt, auch in Leopold Echefer ala 
der tieffinnige Gedanfe eined allgegenwärtigen, immer wirfenden, all» 
beftimmenden Weltzufammenhanges und Weltverftandes, in defjen 
Tiefen die Urfachen der Dinge ruhen, jo daß hiftorifh nur der Schaum 
der Welle in den Tag hinaustritt. In den geheimnigvoll innerlichen 
Tiefen liegt die Wahrheit des Seine. Das Allgottfein, das die Wefen- 
heit dieſes ganzen Geiftes bildet, durchzieht alle feine Lieder, drängt 
fih aber zumal in einzelne mit aller Schärfe zuſammen; feine Formel 
ift eben die: Nur Gott ift, und außer Gott ift Nichts (11, 13). 
Schefer hat zuweilen feine, mit ruhiger Anmuth und fejter Kraft 
zugleich firirte pſychologiſche Blicke, die fich feinem liebend hingegebenen 
Verſtändniß bedeutfam vertiefen fönnen („Januar“, X), Blide von 
einer Sicherheit der Durchdringung und einer Wahrheit in der ruhigen 
und feiten Darlegung, der nur die reizende Zartheit der Züge gleich- 
fommt (2, 13). Und in diefen glüdlichen Blicken verfenft er ſich mit 
tief wurzelnder Schergabe, die felbit an einer allgemeinen und doch 
wieder individuell beftimmten Weltliebe hängt und an ihr fich groß: 
zieht, in das heiligite Wefen und Walten der Liebe, jenes urfchön 
Göttlichen (2, 22). Das nah Allgottheit ausfehende Auge des 
liebenden Dichtergeiftes, dem eine unauflöglich beftimmte Weltenharmonie 
dur Erd’ und Himmel geht, mußte befonder8 angethan fein, in den 
Sründen des weiblichen Herzens zu lefen, dem die Liebe Alles ift, 
und fo hat er mit Glüd fein Walten und Schlagen erfaßt, warm, 
mit innigem Verſtändniß. Auch ihm ift die Nacht, die geheimnißvolle, 
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ausgleichende, göttlichen Urfprungs, das wahre Geifterelement. Mo er 
die Naturformen und ihre Lebendfunctionen als Symbole der feelifchen 
Momente nimmt, da liegt in der flaren Ruhe der Beziehung, in 
der fiheren Einfachheit der Sprache und Fafjung, janft anziehender 
Reiz (3, 21). Schefer hat viele von den kurzen, ftolz beredten Ge— 
danfenbligen, die mit Geiſtermacht als Anfpirationen des Genius 
ergreifen und bewegen. 

Die Sprache ift bei ihm ein mit feltener, vom Gedanfen regierter 
Harmonie hinausgeführtes maßvolles Gebilde aus ficherer Kraft, Flarer 
Schöne, Ruhe und Bewegung; fie ſetzt fih zufammen gleicherweid 
aus fpruchgemäßer Gedanfenentfaltung und poefiefrifcher Natur: und 
Meltanfhauung. Den jinntiefen Zügen ded Seelenlebens laufen oft 
das parallelifirende Bild und die fchöne, Flare Anſchauung zur Seite. 
Andre Male ift die Form diejenige der innigen, das Herz an jich 
jelbft und fein Glück eindringlih mahnenden Bitte, und auch dad 
nicht felten mit hoch bedeutfamer geiftiger Vertiefung (9, 9). Eine 
einfchmeichelnde, dem liebenden Belaufcher der Herzendregungen ent: 
nommene PBerfonificationsgabe verförpert zuweilen in trauten Zügen 
die geiftigen Wefenheiten (4, 5). Selten überläßt er fih äußerlich jchil- 
dernden Erpofitionen von reicher Fülle oder bilderreichem Glanze: mit 
jeftem, fait rauhem Tritt in der Deutung des Menfchenantliges (4, 
23), mit feltener prächtiger Größe der Darftellung im Gemälde des 
Eonnenunterganges (d, 15 zu Anfang), anderwärtd (6, 24) mit ein- 
gehend fanfter Entfaltung eined reinen und flaren Paralleliamus. — 
Derfelben Richtung wie dad „Laienbrevier“ gehören „Der Weltpriefter” 
(1846) und die zwanzig Jahre nach jenem erfchienenen „Hausreden“ 
an (1854). . 

Als Novellenfchriftiteller ift Schefer verfchieden wie die meift felt- 
famen Etoffe, an die er fih macht, leidet übrigend an Formlofigfeit, 
Vizarrerie und felbft Bermworrenheit der Empfindungen. Oft entwidelt er 
ein fteigende® Grauen, dem er fih mit romantifcher Leidenfchaftlichkeit 
überläßt. Und wenn er einmal in diefem Zuge ift, gießt er und gern Tropfen 
um Tropfen ein bis zur Gipfelung in der furchtbaren Entwidlung, meijt 
ohne ausreichendes Motiv. So it in „Lenore di San-Sepolcro“ der 
einzige bewußte Fehler feine nur annähernde Erflärung für die unauf- 
haltbar hereindringenden Schreden. Wenn dazu fommt, daß eine 
Familienſchuld jih an den Kindern rächt (fo dort und in der „Erbfünde”), 
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jo fällt er vollftändig auf den Standpunkt der Schickſalstragödie zurück. 
Gr fann alle ihre finfter geheimen Mächte fpielen laffen, jo die ganze 
Berfehlingung im „Palmerio“, wo eine furchtbar fich rächende Bigamie 
mit folgenden Elementen verfegt ift: die andere Gemahlin iſt die von 
ihrer Familie längft vermißte und bemeinte Schweſter der erften; in 
paralleler Gntwidlung muß ein alter Familienhaß zu blutiger Saat 
aufgehen, dab Mord und Selbftmord rafh und ftill emporwachfen. 
Dder er mifcht in noch bizarrerer Gompofition Beides: vernunftgemäße 
Conſequenz der menfchlihen That und blinder Fatalismus wirken 
unentwirrt durd einander, um wieder zum Merderben zu führen. 
Damit vermeint er wieder den Cap zu lehren: des Menfchen Thaten 
find nicht verloren, ihre Folgen wachen fort und gehen unhemmbar 
in Saaten auf. Es fpielen mit: die Hingabe an dunkel fabelhafte 
Traumwelt, jpringende Geifteserfchütterungen, ovrientalifhes Weben 
und Wehen mit aller zauberwarmen Praht — die magische Blumen» 
beleuchtung im „Zwerg“ — und allen verderbend wilden Gemwalten 
von Stambuld märdenhaftem Leben. Allgemein führt er mit den 
verworren fi) Drängenden Factoren gern in den Orient und ver- 
wendet namentlich wiederholt den fo oft von den Novelliften ge- 
brauchten Trugfchluß einer beim erften Momente des Schauen® unmider- 
ftehlich die Seelen ergreifenden Liebe; verwendet er ja in einer einzigen 
Erzählung diefed verhängnigvoll zum Berderben führende Auffladern 
doppelt. Das gefchieht ihm oft, er wiederholt ſich viel, ſei's in den 
Srundgedanfen, ſei's in den Mitteln und Motiven. In einer und 
derfelben Handlung braucht er zweimal das Todtjagen Lebender ala 
Mittel, "und das Verwechſeln Todter mit Lebenden ift ihm eine ähn— 
lihe Mafchinerie. Dabei ift die innere Motivirung bei den plöglichen 
und fchlagenden Gemüthd- und Stimmungswechfeln immer nur ſchwach. 
Die rechte Klarheit ſcheint er felten auch nur gelucht zu haben. Eins aber 
haben feine befjeren Erzählungen: raſches Leben und frappante Kürze. — 
Gr wird oft wunderlih verworren und umgrenzt feine Situationen nie 
flar, fo daß er weder in den unerflärlich rafch fich ablöfenden Stim- 
mungen, noch in den für die Mehrzahl feiner Sandelnden ohne reelle 
Erfüllung oder erflärlihe Gonjequenz abgebrochenen Schlüffen befriedigt 
oder nur verftändlich bleibt. Er fann dabei die Action fogar in myftifches 
Treiben auflöfen, das höchſtens verſchwimmt in das — man weiß faum 
ob abfihtlih? — dunfel gelaßne Getriebe und Gemenge aus halbem 
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Beifter- und halbem Körperleben, beide jedenfall® aus ihrem natürlichen 
Verbande geriffen. Oder er verirrt fih in unheimlich originelle Büßer— 
poefie auf phantaftifcher Grundlage („Die lebendige Madonna“) und 
mit ausgefprochen priefterlihem Gharafter, wonach geheimer Sünde 
die furchtbar enticheidende Buße folgt („Die Erbjünde”). Dan fommt 
dabei aus dem fragenvollen und fchwanfen Rhantafieleben nicht heraus, 
und die Löfungen find gemwaltfam, von einer gegen das Weſen der 
Seele verftoßenden Art. Wo liegt 3. B. in dem „Heimlichen König der 
Armenier“ die Begründung für den ungleichen Ausgang der beiden 
Vergiftungen? was follen uns die feltfam metamorphofirte Geiſtes— 
braut und ihr Kind? welches Recht hat das neue und frifche Glück 
in Herzen, die fo furdtbar nahe in die ergreifenditen Gräuel ver: 
wickelt wurden? Weber diefen Abgrund führt feine in geheimnigvollem 
Dunfel gelaffene Zeit von Wochen. Wo liegt in der „Perferin“, 
jener dem Driente ganz; gewöhnlichen Verführungsgeichichte mit un- 
deutlich fich abfpiegelnden Perfonen- und Charafterbildern, der Zweck 
eined Morded, der gemäß der Anlage nur in einer flar und ſcharf 
nad und durch ihn fih ummandelnden Geiftesgeitaltung Grund haben 
fönnte und nun einem halb freiwilligen und halb nuglofen Tode ruft? 
So find wir immer angewiefen nad den Gründen zu fragen, und 
die Antwort ift felten flar. Im gleichen Stüde können wir jumeilen 
den Uebergang ins rrationelle abmeffen: Im „Palmerio“ begleitet 
eine rein gefaßte pſychologiſche Entwidlung den Gang des erjten Ehe- 
lebens in feinem furzen Glück und dem durch Verſchulden der Eifer: 
ſucht langfam, aber unerbittlih nahenden Verhängniß; von dem 
Augenblide der wirflihen Schuld des an den Raufch der Schönheit 
willenlo® fih bingebenden Mannes, jener Schuld, unbeftändig wie 
dad Meer, gierig wie die üppige Natur der griechifchen Infeln genießen zu 
wollen und fo zwei Weibern zugleich anzugehören, von da an verfchlingen 
fih die Fäden unerflärlih. — Der halb bumoriftifh fcherzhafte, halb 
ernfte Ton jcheint feiner Hand weniger zujufagen und wird langweilig 
gedehnt. Da geihieht ihm leicht, daß die durch unbedeutende Scenen 
fih durchſchleppende Entwidlung mit Ungeduld abgewartet wird und 
daß ein Optimismus auftritt, nicht ganz frei von füßlich-tändelnden 
Ausdruf, Beides das auffallend Umgefehrte feiner fonftigen Manier. 
So langt er in den „Deportirten* nach allgemeiner Verföhnung, feldft 
für den Verbrecher, und leitet einen Abichluß ein, der alle getrennten 
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und gefränften Herzen wieder vereint. — Es iſt große Seltenheit, ein 
erfreuliches Bild zu treffen, gut erzählt, mit einfach natürlichem Leben 
auf realem Boden jtehend, und eine Gntwidlung von verföhnender Lieb: 
lichkeit bietend; fo die Achte und doch poetiſch angehauchte Erzählung 
„Die weiße Senne”. Und eben fo felten bewegt er fich überhaupt auf einen 
Boden, dem er Wahrheit zu entloden verfteht; zuweilen gelingt es: 
fo hat er in der „Künſtlerehe“ die potenzirten Nüancen im Geiftes- 
leben einer böfen Frau mit vieler Feinheit feitgeitellt und den Gonflict 
eines Künftlerlebens (Albrecht Dürer) mit den Forderungen ded ordinär 
bausbadenen Weiberverftandes fo gut entwidelt, daß diefer feelifche 
Grund den verfchiedenen Phaſen eines an ſich einförmigen Proceſſes 
Intereffe giebt. Meiſtens aber erzählt er ſchlecht; auch wo er 
faßbare Erzählung unterlegt, verfegt er fie mit zu viel undeutlichen 
Allgemeinbeiten, oder er ſchiebt Geſchichte in Gefchichte, oder er 
präfentirt als Löſung einen Einfall der Laune — Co finden fi 
in den neuen Novellen drei abfolut verwirrende: „Der Uniterblich- 
keitstrank“, „Der Seelenmarft*, „Die Lebensverfiherung“. Die erjte 
bezeichnet das auffällige Zurüdfallen in Sean Paul'ſche Bilderfpieleret, 
die fihb halb humoriſtiſch, balb toll ausnimmt; die Verwandtichaft 
geht fo weit, daß er aud in den ganz unorganifchen Periodenbau 
Jean Pauls zurüdfällt. Zeihnung und Handlung verfhmwinden voll- 
ftändig; es ift launifche Malerei von unbegreiflihen Zuftänden, in 
glänzenden, aber bunt durch einander gewürfelten Karben. In diefem 
Gewebe aus chineſiſchem Leben und Märchen ift weder Realität noch 
Idealität greifbar; es gleicht einem Zauberbrunnen, in dem ein Stüd 
Profa aud dem Leben dieſes dürren Volkes immer neben ein Stüd 
widerfinniger Traum- und Allmelt zu ſtehen kommt; es flimmert vor 
den Augen, macht den Eindrud des Tollen, Alles verfhwimmt: die 
Perſonen haben nicht einmal ein eignes Ich, und die Naturfräfte 
fpielen wunderbar durch einander; e8 it Schlafwachen, aus dem und 
auch der Schluß nicht erlöſt. Kaum Gin Product möchte den Begriff 
des Zweckloſen anfchaulicher vergegenwärtigen. Da lernt man fo 
reht den gefunden Realismus fchägen. Die zweite macht feinen 
flareren Gindrud, zieht den Boden unter den Füßen weg; einzelne 
äußerst Tieblihe Züge des Seelenlebens verfhmwinden vor dem 
Schreckenden und dem unfagbaren Gemenge ded Ganzen. Die dritte 
ift wo möglich noch verworrener und zweckloſer, und dieſe Lectüre, 
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die für die fehlende Logik nicht einmal durch Phantafie entfchädigt, 
erfüllt wahrhaft mit Widermwillen. 

Wir wollten damit den äußerten Grad der Berirrung und Ber- 
wirrung anzeichnen, in welchen diefe orientalifch verfeite Phantaftif ver- 
fallen fann. Unrecht wäre, den Schriftiteller im Ganzen danach zu 
beurtheilen; er hat eben fo glänzende als liebliche Züge, eben fo tief 
Gedachtes als innig Empfundenes. Wer feine brillanten Phantafie- 
gemälde in ihrer gleich ftolzen ala zauberifchen Pracht und von tiefer 
jeelifher Berechtigung fennen will, dem genügt das feenhafte Inter— 
mejjo im „Zwerg“, die Kuppelbeleuhtung von Et. Peter; der Ber: 
derben drohenden, zwiſchen dem gemitternden Simmel und der 
dunfeln Erde ſchwebenden Situation entfpriht vollfommen jenes nad) 
innen grabende Halbwachen, das fih bier in gigantifchen, feuer: 
flammenden Gebilden auslebt. 

Sein „Hafis in Hellas“ (1853) und der nachfolgende „Koran 
der Liebe“ drücken eben fo tiefes Gefühl als den orientalifchen An— 
ſchauungen paſſende und überdies geſunde und ſchöne Sinnlichkeit aus. 

Vielſeitig gebildet, ſowohl in der Mathematik als der Philoſophie 
und Philologie (griechiſche und orientaliſche Sprachen) gründlich unter— 
richtet, dann der Medicin und der Muſik zugewandt, in welcher er 
ſowohl als ausübender Künſtler wie als Componiſt auftrat, endlich 
ganz beſonders durch große Reiſen, die von England quer durch den 
Continent bis nach der Türkei und Kleinaſien ſich erſtreckten, mit 
reichen Lebenserfahrungen und weiten Anſchauungen ausgeſtattet, trug 
Schefer einen unerſchöpflich ſpringenden Quell des verfchiedenften poetischen 
Stoffe in fih. Ihm war immer die Liebe zum Orient und feinen 
Unfhauungen eigen; fie iſts auch, welche manche Befonderheit in 
feinen etwas fremdartigen, oft bizarr gedachten und noch wunderlicher 
eingefleideten Schöpfungen erklärt. 

Schefer geht immer den pfochologifhen Grundlagen, noch mehr 
ihren Seltfamfeiten und Launen nah; ihn loden die Tiefen und 
Myiterien des Seelenlebend, und er fheint mit eigenartiger Luſt den 
Bizarrerien der Motive in eigend gearteten Geiftern nachjugraben ; 
befonders zieht ihn die meiblihe Natur an. Er ift ein Kopf mit 
reihen und originellen Gedanfen, ein finnig-befhauliched Gemüth von 
viel Tiefe und Innigfeit der Empfindung, ind Maß gebracht durch 
eine ftarfe Doſis von orientalifch » pantheiftifhenm Quietismus und 
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Welthbumor, der ihn über die Wechfelfälle des Lebens hinaushebt; 
jeine Naturfchilderung und Gharafterzeihnung ift voll von warmem 
Leben. Aber er bewegt ſich unmandelbar und unzugänglich auf dem 
eigenwillig gerichteten Seelengrunde, deſſen Ausdrud ebenfall® feine 
jonderbaren Formen annimmt, indem er anders gearteten Einflüffen 
feinen Zugang läßt und conftant derfelbe bleibt ohne eigentliche 
Fortentwicklung. 





Faſſen wir die reinen Lyriker an, ſo erſchiene es nach dem Ge— 
ſetze der Rangſtellung, falls es entſcheidend ſein und eine richtige 
Reihe in der Namenfolge herſtellen könnte (was beiläufig geſagt un— 
möglich iſt), geboten, den größten unter ihnen, den Deutſch-Ungar 
genau, an die Spige zu ftellen. Doc bejtimmender wirft biefür 
ein zweiter Grund mit: Yenau fchlägt alle Töne des Iyrifchen und 
Iyrifch =» epifihen Gefanged an, von den vorübergehenden des Zeit- 
momented bis zu den ewigen Gefühlsantlängen aller Zeiten und 
Serzen; der ſchwere politiiche und der bange fociale Tagesjchrei unſres 
Sefchlechted hallt in ihm wider neben den fubjectivften Regungen 
der Liebe und ded Haſſes, der Trauer und des Jubels: alle aber mit 
der Schattirung eines volllommen modern zugefchnittenen Geiſtesweſens. 


Nicolaus Lenau 
(Niembſch von Strehlenan) 


it der univerfelle Gemüthsdichter. 

Byron in England, Chateaubriand und die ganze junge Schule in 
Sranfreih, an ihrer Spige Bictor Hugo, die einfchneidendften unfrer 
neueren Lyriker find nur die oberften Spigen einer Richtung, die an 
der ganzen Zeit gräbt, das halte man feit, daß fie alle fich verwandt 
find und nicht können ohne einander begriffen werden. Was in 
sranfreih der Roman und die Lyrik zugleich, das thut in Deutfchland 
überwiegend die letztere. Eines der erjten und größten aus diefen 
Häuptern, die von der Beichränftheit und Heuchelei fo gern die Dämone 
der Zeit geheißen werden, ift Byron: fo entichieden, daf mancher aus 
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den neueren Lyrikern gleihfam nur eine Eeite feined Genied zu fein 
fcheint. So befteht denn auch eine zweifelloje Affinität zwiſchen ihm 
und dem annähernd eben fo großen und nicht minder unglüdlichen. 
Seite, den man den deutfchen Byron zu nennen verfucht fein möchte. 

Lenau, ganz und audgeprägteit modern, hat zu feinem eingebornen 
Weſen die Sehnſucht, die unbeftimmte, jene® auf» und niederwogende 
Gefühl, das an Beengung leidet, das fih Flügel wünfcht und doch 
oft felber faum weiß, was ihm fehlt. Wenn man bedenkt, dag nicht 
nur er, fondern weitaus die Mehrzahl der ungarifchen Dichter den 
Ton der Klage anjtimmen, weicher oder ftürmifcher (mie bei Karl 
Bed), fo möchte man wahrlich glauben, daß auf ihrem Grunde das 
nur dunfel noch geahnte Erinnern und Werlangen liege nad einer 
lange her eingebüßten großen Nationalität; man möchte ferner glauben, 
daß altjlavifche Elemente durchwirken, denen ja der Mollton auch in 
der Mufif vertrauter ift. In Lenau fcheint ein ewig trauernder 
Drang zu leben nad einer höheren Gemüthdentwidlung, nach freieren 
Zonen, ungeftörter Liebe, dem Lichte der Ewigkeit, dem Frieden der 
weltüberfhauenden Ginfamfeit. Der Blid ift immer umflort, das 
ganze Thun erfcheint als der unausgefegte, aufreibende Kampf gegen 
die endlihen Echranfen eines in feinem Wünfchen und Suchen unver: 
hältnigmäßig weit angelegten Seelenleben®. 

Lenaus Äußere Schidjale find bewegt und düfter. Wenn auch, 
um im fchönen Bilde des größten franzöſiſchen Lyrikers zu ſprechen, 
die Leidenfchaften, „ces passants impérieux“, dem Guß von Lenaus 
Seift ihre entitellenden Züge eingegraben haben, um wie viel ift fein 
intenfiver Werth deshalb geringer? Außerordentliche Naturen haben 
dad Recht mit einem cigenen Maße gemeffen zu werden. ch weiß, 
dag man diefen neueren Dichternaturen, von denen überrafchend viele 
unglüdlich geendet haben, nah Seiten ihres äußeren Lebens und der 
inneren ®edanfenfreife fo gern und oft den Vorwurf der Willfür, 
der Vergeudung ihrer Schäge, des felbiteigen angelegten Verderbend 
entgegen wirft — falſch und ungerecht. Man überfieht die Macht 
einer dDämmerungsfchweren, zweifelvollen Zeit, die auf viele ſchwerer 
angelegte Geifter verftimmend und auflöfend wirft. 

Nicolaus, Edler von Strehlenau, ift 1802 im Banat geboren; 
Dichter von Natur, hatte er ſchon bald nah 1830 ein enttäufchtes und 
unmuthvolles Leben hinter ſich. Die Hoffnungen, welche die Juli— 
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revolution für Frankreich und Guropa erwedt hatte, gingen eine nad 
der anderen bin; der Unmuth darüber trieb Lenau nad Amerifa. Hier 
faufte er fih mit dem Reſt eine® fleinen Vermögens einige hundert 
Morgen Urwald. Das Unternehmen, an fich gegen feine Natur, lief nicht 
gut aus, und fhon von da an ganz verdüftert, Fehrte er nach Europa 
zurück. Tragiſch genug, eben als er auf Lebensglück und ftillen Frieden 
bofite, verlobt, ward er vom Wahnfinn befallen, 1844; ſechs Jahre 
hat er das furchtbare Schidfal getragen. 

Lenaus Leben ift trog alles äußeren Stürmend und Drängens 
ftet3 ein tief innerliches geblieben. Sein Blick fcheint bohrend in die 
Seelen, und zuerjt in die eigne, hineinzuftarren: er ift der Fauſt der 
verlangenden Gefühle. Diefes piychologifche Grübeln, das die ganze 
Literatur unferes Jahrhundert? durchzieht, ift wieder ein Zeichen der 
Zeit, franfhaft, abgrundreih, unheimlih, verlodend. Unter allen 
deutfhen Dichtern hat feiner eine jchlagendere Naturverwandtſchaft 
mit Byron (in der äußeren Gompofttion find fie ganz verſchieden); 
er ift der deutfche Byron ohne die Launen, die Bitterfeiten, die Ironie 
des englifchen, der fchmerzlich fpottend fih an Welt und Gefellichaft 
abreibt, während fie dem Blide Lenaus faum beachtet vorübergeben. 
Was in Byron Hohn, das wird in Lenau Trauer, bis zur Melancholie. 
Er tröftet felten,; denn der Trojt liegt eben nicht in feinem Herzen. 
Es ift wahr, er erhebt fich nicht über feinen Schmerz; aber diefer 
Schmerz iſt jo weich, fo reizend, daß er fich mit füßer Macht ind Herz 
einfchleiht. Und feine meibifche Klage, fein unmännlicher Ton; er 
wirft jih mit innerer Kraft dem fchmerzhaften Verlangen in die Arme ; 
er fhaut ihm Aug’ ind Auge, er mißt ſich mit ihm, und die Klage 
wird zur wild hinftürmenden Macht. 

Wie geheim jehimmert in Lieb" und Kampf und Freiheitsdrang 
eine Größe durch, die zum Leben fih ringen möchte, und Lenaus Lieder 
weden immer dad Bewußtſein eine® Höheren, als fie in ihren eignen 
Morten bieten, und dad eben ift der faum erflärbare Reiz, der an 
fie fnüpft. Seine Stoffe find Vergänglichfeit und Tod, der Herbſtwind 
fein Bild. Das Gefühl ift tief wie bei Eichendorff, aber ftürmifcher, 
und die Klage mehr laut. Sein Lied hat felten Chamiſſos epifche 
Einfleidung , er läht das Gefühl meift wie Windhauch hinwallen und 
verhallen. Dafür fnüpft er es mit eben fo tiefem Sinn als jene 
beiden an das Walten der Naturfräfte, die er ald feinem Herzen ver: 
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ſchwiſterte belaufcht und verfteht und in ihrer Gedankenſymbolik voll- 
fommen beherrfcht: des Bächleins Geplauder, de Windes Kofen, des 
Schilfrohres mondbefhienene Klage, des Sternenfcheind Geflüfter mit 
der „unergründlich fühen“ Nacht; aber vor Allem ift® der wilde 
Drean in den Schwarzen Wäldern (ein finfterer Merlin), mit dem Lenau 
gewaltige, geheime, vertraute Worte taufcht. Oft iſts, ald ob erft in 
Sturmedwehen Lenaus Leyer ihre ftärfften, ftraffit gefpannten Saiten 
anziehe, ald ob fie mit dem Nahtwinde und dem MWetterftrahl um 
die Wette braufe: es ift Etwas von der wunderbaren Figur Miſchkas 
in ihm, oder vielmehr aus ihm in jene übergegangen. Seine Klage 
geht rückwärts auf die entſchwundenen Jugendgefühle, vorwärts auf 
umfonft gefuchte freiere und höhere Gntwidlungsphajen. Was in 
Victor Hugos „feuilles d’automne“ als ſchwere Mittagsfchwüle mit 
umwölktem Sorijont heraustritt: jenes Verſiegen des frifhen Spring- 
quells der Herzensjugend; das Abwelfen der erjten, wärmſten, die 
Welt blühend umfajfenden Gefühle, das an ſtrenge, gebieterifch Falte 
Ihatforderung umgetaufchte Glühen der leuchtenden Jugendfterne: das 
wurde in Zenau, der über diefem unaufhaltſamen Dahinrinnen brütet, 
zur innerlich zerftörenden Macht. Als ob eine holde, fühe Liebe, ver- 
loren und tief betrauert, den Dichter zurückwinken würde in ihre be 
zauberten Kreife, und er eilt ihr mit unruhvollem Verlangen entgegen, 
und plößlid weicht er erfchredt vor einer unüberfteigbaren Schranfe 
zurück und fällt in die Träume von Vergehen und Sterben. Und mit 
diefer Liebe, in ihrem Kreid gefangen, gingen Jugend, Heimath, Glück, 
Hoffen und Nertrauen hin. Lenau fucht fie nicht mehr, nad vorn 
ihaut er nie ander® denn zweifelnd; Hinter fich fieht er einjame 
Wüſteneien, die der Sturmmwind gefegt. Er kann es feiner Seele 
nicht verfagen, daß fie auch in den fühen Frühlingshaudh das Bild 
ded Gefangenen hineinverwebe. Gr mag etwa (jo in „Liebesfeier“) 
fchwellend in den Jubelchor der erneuten Natur einjtimmen; aber mit 
verwandterer Innigkeit faßt er die Züge in ihrem Abwelfen („Früh— 
ling® Tod*) Die Geliebte verflärt fih ihm im bleiben Sterben, 
und fein eigen Herz zudt unter der erftarrten Sand. Alles geht hin, 
die Freude zuerft, dann der Friede, dann die Lebenskraft. 
Co heißt in „Aus!“: 
Ob jeder Freude ſeh' ich ſchweben 
Den Geier bald, der fie bedrobt. 
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Es iſt allerdings wahr, daß in Lenau Richts von jener ruhigen 
Harmonie zu finden iſt, die in heitere Phantaſien wiegt; ſein Herz 
iſt ein Inſtrument mit geſprungenen Saiten. Aber es birgt einen 
unendlichen Reichthum des Fühlens, und der ſtimmt den Schmerz zu 
einer nun raufbenden, nun fäufelnden Symphonie. Es ift eine 
munderfam tiefe Welt, in deren Weiten laut und leife die Naturgeifter 
zum Menſchen fprechen. Dieſes Wefen legt „Der trübe Wanderer“ 
in die Berfe: 

Eeltfjame Stimmen mein’ ich nun zu bören: 

Bald kommts, ein wirres Plaudern, meinem Yanjchen 
Meerüber ber, bald tönt in leiſen Ghören, ’ 
Dann wieder ſchweigts, und nur die Wellen rauſchen. 

Ein einfchneidende® Moment in feiner Trauer ift das bis zum 
Verzweifeln fteigende Hinſchwinden des religiöfen Glaubens, ein 
Proceß, dem der ernfte, umdüſterte, wunde Geift mit Bangigfeit nach— 
geht und zufchaut, wie dem Abſterben feiner Lebensblüthen, bie er 
zitternd ins Nichts hinausblidt, das fein banges Ser umſonſt an 
den Glauben der Kinderjahre vertaufchen möchte. Nimmer ift zu be- 
urtheilen, wie viel von dieſem nagenden Zweifel urfprünglich in 
Lenaus gewitterfchwerer Natur angelegt, wie vieles Wirkung der auf: 
gelösten Zeit if. Es giebt fih wohl, daß er fcheinbar gleihmüthig 
ins Werfchwinden hinausfchaut, nicht mit der großartigen Ruhe und 
Refignation des Philofophen, ſondern mit einem innerlih nur um 
fo heftigeren Vibriren. So läßt fih der unverwüjtbare Wurm, der 
ihm Blüthe um Blüthe zerfrißt, allgemein als Zweifel bezeichnen, 
eben jo mächtig und verderbend in feinem Fühlen als in feinem 
Denfen,; er mag ihn fänftigen, doch nicht mehr niederhaften, 
Uebrigend fpricht fih diefe Seite felten aus. Noch hat er Laute des 
findlihen Glaubens, und es ſcheint in ihm ein ungefchlichteter Kampf 
durchzugehen zwifchen den Dichter und Denker, wo diefer zweifelt, 
da fingt jener in füßen Weifen Worte der PVerföhnung. So hört 
„Der fromme Pilger“, in Paläſtinas Auen neu belebt und geheiligt, 
- noch das Säufeln göttlicher Traditionen. Aber das ift das Seltenere. 
Eine Stelle auf das Chriftusfreuz in dem Liede „Der trübe Wanderer “ 
hat jedenfall nicht blos Äußerlihen Bezug, fondern fteht in Ber- 
bindung mit dem ſchwankenden religiöfen Bewußtfein des Dichters. 
Das Gedicht „Die Zweifler“ ftellt Vergänglichkeit ald das Wort der 
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Welt hin; der Tod ift das große allgemeine Ende; wenn ein Jenfeits, 
fo werden wohl auch ihm die Schmerzen nicht fehlen; das Leid der 
Erde macht ein Vergehen zum beneidenswerthen Looſe; doch, ob Tod 
ob Leben, die Seele warte refignirt. 

Aber trogdem ſtößt fich feine edle, durchaus ideale Natur eben 
jo heftig an dem geiftbethörenden Schwindel des Materialiamus der 
Zeit, auf den fait alle Dichter zürmend klagen; diefer Richtung gelten 
die Erdpriefter, von denen die „Korybanten“ fagen. In dieſem idealen 
Zug ausfchlieglich ruht Lenaus Größe und fein Adel; aber eben darum 
wird ihm eine Zeit fchmwerlich gerecht, die Poeſie und deal ald un- 
praftifche Träumereien höchſtens belächelt. 

Lenaus Phantafie wiegt fih mit befonderer Vertrautheit und wie 
angezogen durch den Reiz der Naht ın den Scenen ded Grauens, 
die ald ſchwermüthiges Behagen durch feine Seele ziehen. Und er 
folgt ihnen bis in den geiftzerrüttenden Wahnfinn hinein; man follte 
meinen, eine ahnungsjchwere Berwandtichaft hätte ihn von früh an 
zu dem dunfeln Abgrund hingezogen. Dahin gehören: „Die Wald- 
fapelle*, „Warnung im Traum“, „Die Marionetten“; (au in „Clara 
Hebert“ find der graufigen Schatten mehr, und fie zeichnen fih mäch— 
tiger, phantafievoller ab als die Lichtſchimmer). „Anna“ ift ein Nacht: 
ftüd à la Hoffmann, deifen Schauer erft durch den Tod in Verföhnung 
auögehen. Wie aber Yenau die finfteren Geifter flar und herrſcher— 
fräftig bewältigt (darin völlig verfchieden von Brentano, den fie in 
ihre tollen Tänze mitreißen): jo hat er auch da in tief poetifcher 
Weife die Uebereinftimmung der Naturfcenen mit feinem Objecte ge— 
jest. So weckt ſchon die ausdrucksgewaltige Introduction der „Mario- 
netten“ mit ihren feften, padenden, nachtentſtrömten Zügen wie jened 
in Tod erftarrte Felfenthal „ein ftunmes, unermeplich wildes Trauern“. 
Sp verwebt „Anna Hebert“ allen Zauber provenzalifcher Düfte, für 
wie die Liebe, mit allen Schrecken wüfter Felſengräber und ſchwarzer 
Abgründe des Herzens, mit Kerfer und Todesdrohen, die ihren Inhalt 
bilden. Selten geſchieht ihm, daß er fih in der Heftigfeit feined zür- 
nenden oder verzweifelnden Gefühls zu Härten im Gedanfen oder Aus- 
drud hinreißen läßt. Selbſt den Schluß des in finfterer Disharmonie 
bingeworfnen „Raubfhügen“, der von jener Welt murmelt: es iſt 
halt Nichts! diefe und andere Härten möcht ich höchſtens als den 
jeltenen unbeherrſchten Stimmungsausdrud eines verfinfterten Augen: 
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blides gelten laffen. Allgemein bleibt Lenau gleich rein in Gedanfe und 
Sprache, und auch in ihrer Gewalt liegt ihm ein einfchmeichelnder Reiz. 

Ein folder Geift mußte den Schauern des mpyiteriöfen Volks— 
glaubens nachgehen; er ftellt da eine geheime, geiftgeborne, verderben: 
ſchwere Naturgewalt hin. Dahin zählen vor anderen „Unna“ und 
„Miſchka“. Man mag fchwer beftimmen, mie viel vom Geifte der 
verworren bingeftredten Haiden ded wunderfamen Ungarlandes in die 
bedeutendften feiner Dichter und Dichtungen übergegangen. Es find die 
märchenerfüllten Klagen des verloren im Winde fhwanfenden Haiderofen- 
bufches, die er bald in den Mondfchein binfäufelt, bald donnernd in 
den Nachtſturm wirft. Und in das Geifterhafte diefer Stimmen mifcht 
fih (wieder nicht bei Lenau allein) eben fo beweglich ein Moment, aus 
des Molfes Leben, auch das flagend, aber wie dad Klingen der 
Schwerter fallender Helden. Es ift dad Gedenfen an die alte Hoheit 
einer nicht mehr feienden Nation, an die leichenfchweren, vielbefungenen 
Wahlitätten der Türfenfriege; an die fieghafte Majeftät eines religiös 
fampfgemwaltigen Nationallebend. Auch dieſes Moment, längft ergraut, 
bat fat etwas Geifterhaftes angenommen; als hohe, verfchollene Kunde 
ſchwebt es oft von den Saiten der ungarifchen Sänger. Das ift der 
Boden, dem „Miſchka“ entwachjen. Endlich trägt dieſes ergreifende 
Gedicht auf feinem Grund auch eine allgemeine Jdee: die wunder: 
fame Gewalt der Mufif aufs Menfchenherz. Und da wirft Lenau 
feine tiefften, felber zaubermächtigen Klänge aus. Der wunderbare 
Greis mit dem ſchwarzen Lodenhaar und dem dunfeln Flammenblide 
wird ihm eine unwiderftehliche pfychologifhe Macht. Und fein Lied 
brauft gewaltig, verwegen wie Schladhtlärm, dem die hohen Männer: 
geftalten fiegedtrunfen, todesmuthig entgegenftürzen, und es fäufelt 
„börbar kaum“ gleih dem Frühlingdwind in der Nacht, und ſüßes 
Ahnen, wie von Rofen und Kofen, fteigt auf; und es ſchwirrt luft: 
getragen und wirft die Herzen felbftvergeffen in den Wirbel des wein- 
und lärm- und reigentrunfenen Gelages; und endlich jtreicht e8 hin 
füß, bethörend, eine rächende Vergeltung, und trägt auf feinen 
Schwingen ein dunfles, herzbemeifterndes Weh. Und ihm zu enteilen 
iprengt der jhuldbewußte Sünder in feine legte, zum Tode reife Nacht 
hinaus; der Alte aber zerbricht fein Inftrument und fpielt nie mehr. 
So ift „Mifchfa*, eine tieffinnige, hohe, geifterhafte Geftaltung, in 
Idee und Form, nad Natur und Kunft gleich en Sch wage 
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zu jagen, daß dieſes Gedicht allein ihm die Uniterblichfeit fichern 
würde. Ganz verwandten Geijted, unnahahmbar und ergreifend iſt 
„Die Haidefchenfe*. Die Idee des Näuberlebend als eines geſchwo— 
renen Rachefrieged gegen die Gefellfchaft, welcher Adel und ſelbſt Zart- 
finn der individuellen Gefühle nicht ausſchließe, diefe feit Schillers 
„Räubern“ viel verwendete Idee hat an fih in ihren das Leben zer- 
jtörend bewegenden Gontrajten etwas erfchütternd Poetifches. Wieder 
hat bier Lenau feinem Grundgedanken in reinfter Harmonie Erd’ und 
Himmel, Sturm und Mondjchein zur bedeutfamen Folie gegeben. Was 
die Elemente predigen, laut und leid: das ſchlägt ala Freudenfchrei 
oder Trauerahnung in der Menfchenbruft, das jchallt mahnend ala 
Schickſalsſtimme. Der ind Betäubende gehende Wirbel fediter Lebens— 
luft, Hinter welcher innerlih die zitternden Gefühle lauern, äußerlich 
der Rabenjtein mahnend fteht; die dDrohend verwegenen Männergeitalten; 
zu Ende der leid anflingende Zufammenhang des Räuber- und Zigeuner: 
lebens mit der Rebellion eines alten, niedergetretenen Volksgeiſtes: das 
ift ein phantaftifch, urgewaltig, wild und milde träumerifches Bild in 
eigenthümlih ungarifchen Nationalzügen. Heiterern Charakters ift 
„Die drei Zigeuner“, ein fedes, luftig freied, von Lebensluſt getragenes, 
reizend frifches Bild des weltverachtenden Gleihmuthes, die Poefte der 
Armuth, die Züge find rund, voll und fräftig, die Geftalten fcharf, 
der Eindrud der de8 Schwebenden wie Bogelflug. Und dem wieder 
verwandt ift „Der Boitillon“, ein bezauberndes Wanderbild aus 
maienduftiger Reifelebensluft und todestreuem Freundesgedenken, gleich 
zart als frifch, treu und fchlicht wie ded Volkes Glaub’ und Liebe. 
Wo Lenau fih ind wilde Leben wirft, ſelbſt wenn fchnell und 
fiher der Tod es aufzehrt: da fcheint ihm erſt wohl zu werden, da 
fangen ftürmifhe Schlachtmelodien in feinem Herzen zu tönen an. 
Diefem bligegleihen, thatverlangenden Hineinftürzen in® Leben und 
feinen Kampf entitrömen eben die Sturmgefänge, fo das tieffinnige 
und feiernde „Sturmeömythe*. Der Sturm, der ihm das fchleichende 
Unglüd und dad bange Sehnen des Herzend donnernd überfingt, ift 
fein Liebling, auch wenn er den Tod auf feinen Schwingen trägt. 
Wenn er aber zu laufchen beginnt — und fein trüber Sinn thut es 
nur zu oft — auf den leifen, blüthenmähenden Tritt der Zeit, welcher 
der bleiche Tod nachhinkt; wenn er heimlih ein Glück ums andere, 
ein wogend Gefühl nad dem anderen fich megjchleihen fieht, wenn 
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er fih an einem trüben Morgen, da die dichten Negentropfen langjam 
niederplätfchern, einfam unter Grabesfreugen und mit vermwitterten 
Zügen: Jugend, Liebe, Freundfchaft eingefchrieben ſchaut: dann fchridt 
er auf, dann findet er ſich allein mit feiner Seele, dann geht ein 
langed Schauern durch feine Nerven, und das ift der piychologifche 
Zug, an den Lenau feinen Geiſt verloren bat. Dieje Anfchauung 
liegt am finfterften in dem Gedichte „Der traurige Mönch“; es ift 
eine fanfte und ftille, aber unendlich große Welttrauer, die gleich dem 
bangen Schweigen vor dem Sturme das Herz im Innerſten aufwühlt. 

Nothwendig mußte für einen fo geformten Sinn auch ganz ber 
fondere Anziehung liegen in der Anfhauung des Ruheloſen, Uniteten, 
vom Geiſte Dahingetriebenen. So wählt fih Lenau jene alte, fluch— 
befadene Perfonification diefer Begriffe, den ewigen Juden, zweimal 
zum Vorwurf. Schubarts Bild der zornig verzweifelnden Geftalt ift 
draftifcher, furchtbarer, runder, ohne abgebrochne Introduction, dagegen 
liegt viel mehr in 2enaud Gewalt, die Abgründe der inneren Qual 
zu erfaffen und aufjudeden. (Der Rahmen des zweiten Gedichtes, 
welches nicht mehr den Irrenden felber auf die Bühne führt, zeigt 
eine durchaus neue und geniale Weife der Behandlung.) Es ift nur 
eine andere Färbung desfelben Zuged, wenn er mit einer Treue, die 
ihaudern madt, die Erftarrung und den falten Tod binmalt. So 
geht er der nordifchen Winternaht nad, er folgt dem einfchläfernden 
Frofte, dem fehauernden Einfrieren, der trüglichen Stille Zug um Zug, 
durh Erd’ und Himmel, fchneidend, unentwegt, als wollt‘ er die 
Grabesftille ind Herz hinein gefrieren machen (vergl. „Die nächtliche 
Fahrt“ mit der politiih bedeutfamen Schlußftrophe). Gr hängt der 
gedanfenbefchwerten Winditille vor dem Sturme nach oder der vom 
Sonnenbrande fchlaftrunfenen Mittagdruhe der Natur. Wenn aber 
ein Freudenftrahl in feine Seele fällt, dann geht aus diefem Berfenfen 
in die Naturftille ein füßer Friede hervor, wie er lächelnd und feiernd 
ob der Frühlingsau liegt. So führen gleich vollendete Stufen vom 
verfchlofjenen Schweigen des Schmerzed und Todes in die felige Stille 
ded einem jungen Glüde nachfinnenden Lebens über. In den weichen 
und ruhigen Gefühldwallungen fann er füß und ftille werden. Diefer 
Art iſt das wunderbare „Der Eihwald“, jo mild und geheimnißvoll 
und verſchwiegen, ald wollt‘ e8 fromm den Pulsſchlag der Natur 
belaufhen, ganz jo laufcht Eichendorff den Schlägen feine® eigenen 

23° 


356 Die Lyrik. 


Geiſtes. Aehnlich, wenn auch düfterer, iſt „Himmelstrauer“, ein voll- 
endeted Bild, fühn vergeiftigt, gleih phantafie- und gedanfenvoll. 

Eine felber bis zur Kühnheit freie Natur mußte ſich für politiſche 
Freiheit rückhaltlos begeiftern. „Robert und der Invalide“ mit der 
Tendenz von Chamiſſos „Der Invalid im Irrenhaus“ wirft verdiente 
Schmach auf die trüglichen Freiheitöverfprechen, die das Bolf zur 
Schlahtbant auf die Felder von Leipzig führten; doch faßt Lenau 
mehr den Undanf und da® Elend des nicht gelohnten foldatifchen 
Muthes auf, Chamiffo größer die verrathene Freiheit felber. Der 
Lohn für die großartige Begeifterung in dem fogenannten Befreiungs- 
friege und der Wiener Congreß haben je von unferen größten Dichtern 
bitteren Spott erfahren, und allerding® wäre da herrlicher Stoff für 
einen neuen Ariſtophanes. „Das Blockhaus“ fragt bei Uhland an: 
Wie ſtehts um die Freiheit daheim? Und im Walde giebt der auf- 
geſchreckte Sturm Antwort und wirft die gefnidten Eichen nieder. 
Gin ganz allgemeiner, von Zeit und Perfonen unabhängiger, beredter 
und bewegter Freiheitsruf und zugleich eine bittere Brandmarfung der 
Sklaverei ift das Gedicht „Der Gefangene“, fo jchneidend ala nur 
der gefejfelte Schubart diefe Stoffe eingrub. Nach diefer Richtung 
find Lenaus Polenlieder zu nennen. Griechenland hat die Sänger 
feiner Auferftehung in allen Ländern Europas gefunden; Polens Grab- 
tragung möchte faft verfchollen fcheinen. Es mußte Lenau nad) Geburt 
und Sinn nahe liegen, auf den blutigen Sarg dieſes Volfed Liederton 
niederfteigen zu laffen. Das thun drei Polenlieder, und ein viertes 
(„Zwei Polen’) gebt auf Warfhaus Fall. Sie verfolgen nad des 
Dichterd Wort „das ungeheure Weh“ und „den eingefcharrten Fluch“ 
mit dem Feuer der drohenden Rache. Heil den Sängern, die wie 
Lenau und Pictor Hugo den untergehenden Sonnen ihr Klagelied 
nachfenden! Sie find die edlen Gärtner, die aufs falt verlaffene Grab 
ihre Rofen pflanzen. 

Die „Reifebilder* einen frifcheren Ton, eine von Morgen- 
duft, Wanderluft, Alpenfchöne lebendig erneute Stimmung; daneben 
zeigt fih.ein idyllifch freundlicher Frieden. Doch auch hier kehrt in 
den indianischen Liedern das fturmgewaltige Element wieder. „Der 
Indianerzug“ und „Die drei Indianer“ find der fchauerlich wilde 
Srabfang eines zertretenen Naturvolfes, hinter dem die dunfle Ber» 
geltung lauert. 
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Die Form ift bei Lenau immer einfach gewichtig, fhmudlos; die 
vierzeilige Strophe die gewöhnlichſte. Den feurigen Sturmesphantafien 
ift der eingewobene Daftylus in feinem fpringenden Fluge dienftbar. 
Die Sprache ift mit feltenen Ausnahmen edel und rein; fie fcheint 
von feinem idealen Tieffinn begeiftet. Dad Wejen feiner Sprach: 
handhabung ift die innerlihe Kraft, das Hinreißende, weich oder 
gewaltfam and Herz Greifende. In Chamiffo und Lenau find un- 
gleich weniger Formverſtöße aufjudeden, al® in den wegen der fünft- 
lihen Formen fo hoch gepriefenen Dichtern wie Platen und Rüdert. 
Die Reime find rein, ein Mangel zeigt fih etwa in einer für den 
Reim gedehnten oder verrenkten Form. Der überwiegende weibliche 
Reim mit feinem weichen Abflang entipriht dem Schmelze feiner 
Sefühlerihtung. Die vierzeilige Strophe zeigt oft die inniger in ſich 
verfchlungene Reimreihe von 1 und 4, 2 und 3. Das Bild, das 
fpringendfte Merkzeichen der franzöfifchen Lyrik, ift nicht häufig, doch 
nicht fo felten alö bei Chamiſſo. Wo er e8 in feine Momente aus— 
fpinnt, da macht er es vollends zum Träger des Grundgedanfend 
(„Leichte Trübung“, „Das todte Süd“, „Liebe und Vermählung“ 
mit der eben fo trüben ald wahren Anfhauung). Am meiften charak— 
teriftifch nach diefer Seite und ungewöhnlich reih an Bildern find 
„Die Haideſchenke“, „Ahasver“, „Das Gewitter” u. a. Lenau 
gebraucht etwa eine inverfe Bildermanier, welche der äußeren Er— 
fheinung eine pſychiſche Macht als Parallele beigiebt; diefe Art, je 
den meift nach innen gerichteten und auf den Geelengrund hin- 
ihauenden Dichternaturen eigen, veranfchaulicht weniger, ald daß fie 
bedeutungfchwer vertieft. — Seine Ausdrudsweife hat etwas unbewußt 
in ihre Kreife Feffelndes, Seltene® und Eigenes, bald gewaltig, bald 
einfchmeichelnd. — 

Dazu einige abgeriffene Beifpiele. 


In „Reifeempfindung “: 


Die Unfhuld fah am Dache fromm 
In ftillen weißen Tauben. 


Die Lerche fang: 


Daß mir der blaue Himmel ſchien 
Ind Thal berabzufingen. 
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Ich wagt' es mich zu regen kaum 
In meinem ftillen Sinnen, 
Beforgt, dad Häuschen möcht, ein Traum, 
Bor meinem Blick zerrinnen. 
In „Nah Süden“: 
Zauter wogt der Bach und trüber, 
Lauter wird der Lüfte Streit, 
Hörbar raufcht die Zeit vorüber 
An des Mädchens Ginfamteit. 


In „Dein Bild*: 
Ich ſeh' die Blike trunfenhaft 
Um deine Züge fchwanten, 
Wie meiner tiefen Leidenichaft 
Aufflammende Gedanken. 
Wie vom Feld die Gemfe enteilt, 
So fprang von mir die Freude fort 
Und ift nicht mehr zu finden. 
In „Dad Mondlicht“: 
Wenn nach dir ich oft vergebens 
In die Nacht geſeh'n, 
Scheint der dunkle Strom des Lebens 
Trauernd ſtill zu ſteh'n. 
In „Das Poſthorn“: 
(IH) Hab’ mit meinem Schmerze noch 
Manches Wort zu reden. 
In „Meine Braut“ läßt fih der Dichter durch den Sturm zurufen: 
Meine Braut ift Qual — den Segen 
Sprit das Unglüd über euch. 
„An Fr. Kleyle“: 
(Die Natur)... ſchien ihr göttlich Angeficht zu neigen, 
Als fänne ftill fie einer Freude nach. 
„Auf eine holländifche Landſchaft“: 
Die Natur, Herbftnebel fpinnend, 
Scheint am Rocken eingefchlafen. 
„Meeresitille“ : 
Nähtlih Meer, nun ift dein Schweigen 
Eo tief ungeftört, 
Daß die Seele wohl ihr eigen 
Zräumen klingen bört. 
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„Sturmesmythe.* Die Wolfen feuchten 
Auf das jtille Bett herab und jchauen, 
Ob die alte Mutter todt, die See. 

(Bergl. „Die Wurmlinger Kapelle“, „Herbſtentſchluß“, „Robert 
und der Invalide*, „Die Haidefchenfe*, „Der Poftillon“, „Der Greis“, 
„Der Schiffsjunge“, „Clara Hebert“, „Die Marionetten“ und „Der 
ewige Jude“ in ihren lajtenden Anfangöſtrophen, „Die nächtliche 
Fahrt”, „Waldlieder *.) 

„Winternaht“ 2 ift in feinen drei Strophen ein Mujter jener 
Sicherheit und Kraft im Ausdruck und der eben fo fturmesmächtig 
erfchütternden als füß bewegenden Naturiymbolif. Eben fo „Himmels- 
trauer“. Die drüdend ſchweren Anſchauungen find auch bier herrſchend; 
die ähnliche Scenerie fehrt ihm immer wieder, doch ftetd neu, mit immer 
fräftigen und frifchen Zügen; man möchte fagen, daß fie aus des 
Todes finfterer Macht felber ihr Leben ziehen. 

Lenau ift durch und durch Lyriker, fein Geift trägt faum einen 
Zug des Epifchen in fih, und fo muß man auch feine Epen eigent- 
lih als epifchelyrifche Dichtungen beurtheilen. Weniges über diefe. 
Der Geift der „Albigenfer“, 1841, ift vollftändig dargelegt in dem 
durch ingeniöfe und mächtige Phantafie getragenen Einleitungsliede 
„Nachtgeſang“. Ein umdüſtert fich ifolirender Ernft, der an den 
Irauerfcenen dieſer eifernen Zeit ſich fchärft bis zur Menfchenfcheu ; 
ein Walten mit den eigenen gewaltfamen Gedanken; ein vergebliches 
Abwehren alter, trüber Erinnerungen, die aufd Herz einftürmen; ein 
bis zum glühenden Haß auf jede Tyrannei und Geiſteszwang begeiftertes 
Schlagen für freies Leben und Denken; ein Niederfteigen der Phantafie 
in ernfte Geifted- und Lebensfituationen: darauf leitet bezeichnend genug 
jener Gingangägefang. Wo verfchieden tönende Stimmen fprechen, 
da offenbar neigt er fih mit Liebe denen zu, wo Leiden und gemalt 
fame That, wo Haffen fo ftarf wie Liebe, wo Naturfraft und hohes 
Macht: und Schlahhtgefühl hindurchgeht. Lenaus Herz, nad) hohen 
Gedanfen und ftarfem Thun verlangend, nah Geift und Freiheit 
dürftend, zeigt fih in Ddiefem Epos als im Innerſten leidend unter 
der thatenlofen, in entnervender Luft und Feigheit abtröpfelnden Zeit. 
Sein ungeduldiger Geift, ſchwer angegriffen von dem fchleichenden 
Uebel der Zeit „in der Dämmerung zu fterben“, wie er ed mit Victor 
Hugo nennt; diefer Geift mußte nach einer Ausficht verlangen, ob 
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blut-, ob morgenroth. So lag ihm nahe, fein Gemüth in die Schreden 
der Albigenferfriege bineinzufpornen, mit dem ausgefprochenen Grund» 
gedanfen: der Freiheit und ihren fühnen Kämpfern ein bleibendes 
Gedenken zu jtiften und die Furcht vor den kleinen Despoten neuerer 
Zeit zu ſchwächen durch die dee, daß der große Geiftesgegner Innocenz 
von der Geſchichte gerichtet ift, — jener eiferne Innocenz, in deſſen 
Adern der alte Glaube ald ein in Kegerblut zu löfchender Brand tobt. 
Eine glutbgetriebene Frifche ftellt da Gebilde auf von gleich förper- 
hafter Schöne als finnendem Geifte. Die Zeichnung der Charaktere, 
tief, mit ehernen Zügen, am ftärfften in der Durchdringung der finfter 
fanatifchen Seelen, in die er bis zum Grauen niederjteigt, wird farbig 
und warm und unmittelbar ergreifend durch die hineingearbeiteten 
Phantafiebilder. Sie durchforſcht mit wilder Freude alle Gefühls- 
übergänge, von den Morgenröthen und dem jehnfüchtigen Grämen 
romantifchen Minnedienfted, dem die tonreiche Harfe des Troubadour 
ihlägt, bi® zum dämonifchen Abirren des blutbeflekten Glaubens 
zu Mord und Brand. Die furdhtbare Macht eined unerbittlihen 
Gedankens, die einfame Gemüther zu Herren der Erde jtempelt; diefe 
Macht erfhaut Lenau in feinem inhaltjchweren Inneren und wirft 
fie hin, vernichtend, das eigne Sein aufftörend, alles Feindliche zer— 
malmend, Gin anderes Merkzeichen ift, daß er die pſychologiſchen 
Momente ungewöhnlicher Geifter bis in den Traum, ind Nachtwacen, 
ind Ahnen hinein verfolgt und in diefen räthfelhaften Erfcheinungen 
ein geheimnigvoll ausgefprochened Lebenselement ſetzt, — ein Meer 
ohne Ufer und Compaß, in das er fchauernd die Sonde jenft. Das 
innere Graben der Gedanfen in Zweifel, Leid und finfterer Glaubens— 
ftarrheit reißt ihn hin. Eben fo ftreng und durhdringend find feine 
Zeit: und Sittenbilder. — Lenau hält Geriht mit der unerbittlichen 
Schärfe der Weltgefchichte; fein freier Sinn empört fih gegen die 
Muth des Fanatismus, der würgt, um den Geift zu tödten. Der 
Haß der Gerechtigkeit trifft die Clenden, die fih zum Schwerte der 
Gottheit machen wollen, um der Habfuht und dem Ghrgeiz eine 
biutbefprigte, brandbeledte Stufenleiter aufzubauen (Montfort). — 
Gegen Prieſterherrſchaft äußert fih Lenau wie fonft (man fehe in 
„Clara Hebert“) jo hier eben fo fcharf, ja verdammend, mie nur 
ein gleih hoher Dichtergeift, Chamiſſo, e8 gethan hat. So ftellt 
das Ganze in epifcher Grandiofität und mit lyriſchem Feuer die 
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ungeheuerlihen Scenen jener aus ihren Fugen getretenen Periode 
gefchichtlicher Entfaltung dar, mit ihrem Hohn und ihrer Trauer, ihrem 
Schlahtengetümmel und Drgienlärm, ihrer Frauenlieb' und Natur— 
ihönbeit, ihren Fahlen Deden und fchmweigenden Ruinen, ihrem dämo- 
nifchen Priefterwahn und dem felfengleihen Glauben eined® an ein 
neued Evangelium , das feinen Eult in Wäldern und Höhlen feiert, 
fih hingebenden Volkes, ihren Heroen und fchwanfenden Rohren, den 
fchredenden Adceten und lachenden Schalfänarren. Doc höher fteht, 
über Bann und Schwert, der unzerftörbare Gedanke. Schmweren Ge— 
haltes ift Lenau aud da vor Allem in- einzelnen gleihjfam intuitiven 
Anfhauungen aus der Piychologie der Natur und des Geifted, fo wie 
in den hier oft angemwendeten Bildern und Bleichniffen, deren Eharafter 
die fchärffte Bezeihnungsfraft und die anmuthvollfte Schöne zugleich 
find. Die Eprace ift mächtig, mit dem Kennzeichen, aus bewegtem 
Herzen zu fommen; aber hart wird fie nie, rein und ficher entfaltet 
fie eine geiftige Schönheit. — Man hat diefer Dichtung fragmenta- 
riſches Weſen, Zerbrödeln in lyriſche Empfindungen, phantaftifches 
Aufnehmen und Aufgeben von ®eitalten und Planen vorgeworfen. 
Daran ift fo viel wahr, daß Lenau überhaupt nicht ein Meifter 
der epifchen Geftaltung; gleihwohl find „Die Albigenfer“ meitaus 
das befte feiner Epen. 

Wie fie Zeitenbild, fo ift „Savonarola* (1837) überwiegend 
Perfonenbild. Die poetifhen Grundzüge und die Tendenz gleichen 
ih, aber als mehr einem bedeutenden inneren Leben zugewandt, bot 
diefer Stoff dem Denfen mehr als der Phantafie. So treten an die 
Stelle der erfhütternden Schilderungen zumeift hohe, an einem be- 
deutenden Lebendziel genährte Gedanken. Die Sprache ift für den 
fchweren hiftorifchen Stoff zu blumen und bilderreich, fie entlehnt zu 
viel aus der friedlich fchaffenden Natur; der Geftaltung gebt Kraft 
und Einheit ab. 

„Fauſt“, 1836. Diefe Conception fann fich fehmwerlih je der 
Goethe'ſchen fo erwehren, daß nicht ein Beſtimmtſein durch die Ge- 
danfenreihen und Lebensbilder jenes großen Meifterwerfed herausträte. 
Die Idee einer Greatur, die unmuthvoll an den Schranfen des Gnd- 
lihen in Wiffen und Leben ſich ſtößt; die fih in ihrem Unterfangen 
fühn der böfen Macht hingiebt, melde ihr Unendlichkeit des be— 
berrfhenden Sein® verheißt, diefe abgrundreiche Geftalt mußte für 
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den gewaltjamen Lenau'ſchen Trübfinn eine verlodende Anziehung 
haben. Der unheimliche Charakter des völlig einheitlich geftalteten 
Bildes iſt fireng feitgehalten. Die durchgefühlte Darftellung greift 
oft glühend ein, und dennoch trägt die Sprache reinfte Schönheit, 
faft weiblih anmuthige Eleganz an fih, wie Zauber ded Mond— 
hein® über Sturmesdunfel. — Hier vor Allem, und das liegt mit 
am Stoff, mangelt eine fefte Geftaltung ; ungreifbar verliert fie fich 
an die wechſelnden dunfeln und phantaftifchen Seelenfämpfe und 
Geiftesphafen. 

Wenn Lenaus Lyrik troß ihrer unendlichen Träumerei Ganzheit 
und beftimmte Geftaltung zeigt: fo mag man das nicht Kunft noch 
Plan nennen, fondern die volle und undurchbrochne Ginheit eines 
Gefühles, defjen Grundzug die fturmgefungene Harmonie der Trauer 
it. Dadurch iſt die Phantafie in ihrer Richtung beftimmt; fie ift 
nicht weit, nicht glänzend, aber tief und bedeutungsfchwer ; das Träu- 
merifche wird gleihfam zur Kunde geheimer Wunderwelt (f. „Meeres- 
tiefe”). Er hat eine wunderbare Macht, mit einer nur ihm angehörenden 
MWeife ded Ausdrudes, oft mit einem einzigen abgeriffenen Striche 
die füßeften Saiten anzufchlagen, unbegrenzte Fernfichten zu erfchließen 
und in die Gefühldwallung hineinzuzaubern, aus der fein Dichten 
aufgeht. Wenn „Beethovens Büfte* dad Gewitter in den Alpen, 
den Meeresjturın, die majejtätifche Muſik als die Weder feines Herzens 
bezeichnet, wenn er in „Urwald“ dem Tode und dem von diejem 
beherrfchten Lebensſchickſal nahfinnt und dem Weltgeheimniß in den 
finfteren Schlund ftarrt,; wenn „Das Blodhaus“ die feltfame An— 
ihauung giebt: 

Wie ih mic wärme am Eichenſtamme, 

Wärmt ſich vielleicht ein unfichtbarer Gaſt 

Heimlich an meiner zehrenden Lebensflamme, 

Schürend und fachend meine Gedantenhaft, 
fo find al’ das Züge, die eine in die Seelen eindringende Kritif (die 
einzig wahre) nur heraudzugreifen braucht, um den gleih hohen ala 
unglüdlihen Dichtergeift conftruirt vor fih zu fehauen. 

Lenau entfpringt durhaus nur aus ſich felbit und ruht auf 
feinem perfönlichen Fühlen. Unter den Neueren mit Wenigen ver- 
wandt, ift er durch Keinen beftimmt. Eben fo wenig bat er eine 
Schule, und die Kritiker haben Unrecht, die von einer folchen reden; 
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ein Geift der Art bietet fih der Nahahmung nicht, er fteht zu ifolirt. 
Bon Antitem hat er feinen Zug, weder in Idee noh Form; felbft 
antife Metren gebraucht er blos ein paarmal. 

Man mag die Weltanfchauung eined Lenau einfeitig und finfter 
nennen, es ſei! Aber wo fie die reihen, mwunderlieblihen, leben- 
fprühenden, finntiefen Blüthen trägt wie hier, da follte wohl aud 
von der dürren Klarheit der Alltagsprofa verlangt werden, daß fie 
dem Trübfinn wenigjten® verzeihe. Unftreitig mit durch die Zeit be- 
ftimmt, die Ddiefer Richtung fo viel Nahrung giebt, fteht er doc 
völlig fern jenem leeren Weltſchmerz, der als erfünftelte® Product 
moderner Berbildung emporgemadfen ift und Nicht? erzeugt. m 
Lenau iſts das fchmerzende Verlangen eines hoben, reichen, gedanfen- 
fchweren, fich felber tragenden und ſelber vernichtenden Geiſtes. Sein 
gewaltiger Grundzug ift der Tieffinn, vielleicht überhaupt die höchſte 
Geiſteskraft, dem philofophifchen Denfen und dem poetiihen Schaffen 
gleih nahe verwandt. Und darum übt fein Lied eine eigne, faft 
rätbjelhafte Wirfung. Es ftimmt ernit, es fann auch verdüftern, aber 
e8 reißt bezaubernd die Seele hin und trägt die Heilung in ſich. 
Seine Trauer ift nicht jene, die beengt und niederdrüdt; fie weitet 
den Horizont und löſt fiegesgewiß ab von der engen Alltäglichfeit ; 
fie wedt jene unbegrenzte TIräumerei und das ‚verlangende Ahnen 
einer freieren, dDurchdringenderen, ſchrankenloſen Geitesentfaltung. Das 
aber ift Zeichen der wahren Hoheit, daß fie, wie Meer und Himmel 
thun, and Unendliche mahnt. 


Organiſch ſchließt fih eng an Lenau, den fauftartig tieffinnigen 
Zmeifler und Grübler in den ſchweren Gefellichafte- und Geiftes- 
räthſeln der Zeit, diejenige Richtung, melche für fich zwar nicht eine 
Schule hat, — denn von irgendeinem vorbedachten Zufammenftimmen 
ihrer Sänger ift feine Spur zu finden — wohl aber die anfehnlichfte 
Reihe von hochwichtigen Kräften: die politiiche und focial-politifche 
Dichtung. 

An ihrer Spige ſteht als die hervorragendſte Geſtalt mieder 
ein Defterreicher, der Graf Alerander v. Aueröperg, 
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Anaflafins Grün, 

aud) er eine zwar minder tiefe, aber immerhin ernfte und den allgemeinen 
Intereffen der Menfchheit ergebene Perfönlichkeit, in feiner guten und 
wahren Zeit der feurige Prophet der Freiheit, der kecke Kämpfer gegen 
jede politifche und geiftige Knechtſchaft. Man hat ganz Recht, wenn 
man das Pathos feiner Freiheitsklänge, ſei's als Kampflied oder 
Klaggefang oder Hoffnungsjubel, den Kern feines Dichtergeifted nennt, 
dem felbft die ftrahlend bilderfchwere Naturanfchauung nur als Pracht: 
talar umgehängt ift. 

Das junge Deutfchland hat fih auch in der Lyrif mit revolu- 
tionärer Entjchiedenheit vertreten. Es war den Tendenzen der Politik 
ded Wiener Congreffed in der Zeit von wenigen Jahrzehnten gelungen, 
alle Kräfte des Geiſtes und Lebens gegen ſich aufjuregen. Zerftört 
mußte wiederum werden; waren doch die Stügen einer bleibenden 
Wefenheit auch im Leben gerade durch die, welche fih als Erhalter 
octroyirten, längft weggezogen! Der Heerd der Reaction, Defterreich, 
war zugleich derjenige der neuen politifchen Dichtung, an deren Spike 
Anaftafius Grün fteht (Graf Nueröperg, geb. zu Laibach 1806). 
„Der legte Ritter“ (1829), „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ (1831), 
„Schutt“ (1835) und die „Gefammelten Gedichte” (1837) begleiten 
feine aufiteigende Richtung und werden getragen von einer Sympathie, 
die ihre Wirfung über ihren Werth hebt. „Nibelungen im Frad“ 
(1843) und „Der Pfaff vom Kahlenberg* (1850) begleiten feinen 
Rückſchritt, treten gegen die öffentliche Stimmung auf und fegen das 
Map feiner Dichtung herab. 

„Der legte Ritter“, auf Marimilian I, ift ein Romanzenfranz, 
ohne Berband im Inneren, wohl aber ift fünftlerifh tief, einfach groß 
und bewegend die Weife, in welcher der herrliche Anfang mit dem 
durch mehrere Romanzen verwandten Gefühle und Gepräged ein- 
geleiteten Schluß, beide anflingend wie alter Volksſang, in Einen 
Punkt zufammengeht. Freie Behandlung giebt der Form Wechfel; 
die fih eindrängende Profa aber drüdt ihr jedesmal den Stempel 
verlegender Härte auf. Bier ſchon berühren fich dicht und ftreitend 
wie feindlihe Nachbarn: Poeſie im ſchweren, goldwiegenden Pradıt- 
mantel, ritterbürtig und -ftolz, und Profa im grobtuchenen Haußfleid, 
langjam, fchmwerfällig, müd und rauh; diefe unglüdliche Disharmonie 
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durchfchneidet die herrlichiten Romanzen, wie 5. B. die gefeierte auf unfre 
Schweiz. Immerhin bleibt „Der legte Ritter“ eine feiner beften Dich- 
tungen; er giebt fich gleich in der Einleitung als ein eiferner Sang, 
der in unfre „weichen, ſeidenen“ Zeiten hinein mit der Macht der 
dahingegangenen Heldenalter tönen folle. Es iſt eine altritterliche 
Regung, der dieſe Verherrlihung Marimiliand entfloffen; viele Sen- 
tenzen und fräftig finnige Ausfprüche durchflehten die Dichtung. Das 
alte RittertHum in feiner edelften Form, SHerrfcherhoheit, daneben 
freier Bürgerfinn und das hohe Streben republifanifcher Gemüther, 
fede Gebdanfenfreiheit gegen Kirche und Pfaffentbum, Schlaht und 
Feſt, Freien und Sterben: das find die Mittelpunfte des Inhaltes. 
Die legten Sänge über die alternde Kraft und Todesahnung find von 
den beweglichiten und finntiefften; die Züge, in ihrer innerlichen 
Bedeutung gefaßt und empfunden dargeftellt, ergreifen mit füßem 
Schmerz. Was allgemein das Charakteriftiiche von Grüns Dichtung, 
das tritt hier zumal heraus; es ift das Ausſpinnen von Zeitenbildern, 
Heldengeftalten, Thatengemälden zu weiten, glänzenden, farbigen Com— 
pofitionen, deren Leib oft faum für eine Seele da fcheint. Es kann 
geichehen, daß eine glüdlihe Combination der Anfhauungen ihm be- 
wegende, nicht blos glanzvoll, fondern auch finnfchwer berührende 
Situationsbilder eingiebt, fo die herrliche Introduction. Es ift wohl 
getban, wenn fein Geift, der für einen Dichter gar viel von falter 
und verftändig ruhiger Klarheit hat, die allzuleicht durchſichtig erfcheint, 
etwa eine geringe Färbung aufnimmt aus dem Bereiche ded weniger 
Berehnungsfähigen, wenn er den Traum und die Erſcheinung, Die 
Mythe und den Glauben mit herrfchen läßt; in dem Sinne berührt 
dad eben dort eingeführte Erjcheinen und die Wechjelrede zwiſchen 
Tod und Leben. Den eigenen Geift und die innerfte Tendenz des 
Dichters, der trog aller Begeifterung für die hohe Ritter- und Königs- 
geftalt, die er fih zum Preife wählte, damald als feuriger Ver— 
fechter freier Qebendentwidlung in die Bahn trat, diefen Geift faßt 
am flarften und ſchönſten das mit Recht jo hoch gepriefene Lied „Die 
Schweiz“. Es trägt fo recht in feinem Kern Grüns herrlichite, finn- 
vollite, in Anfhauungen fchwelgende Dichtung der Phantafie, die flar 
wie Sonnenfchein, frifch wie Quellenraufchen, würzig wie Alpenblumen- 
duft, keck und ſtolz wie der Berge Niden, frei wie hoher Volksmuth 
binftrömt. Doch auch da liegt inmitten der reinen Blumen rauhes 
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Geftein, die unvermittelte Proſa bricht in einzelnen Gedanken und 
Worten fchneidend durch. Die nadt gelegte, überall durchbrechende 
Tendenz fann in ihrer herausfordernden Form und Ausdehnung dem 
poetifchen Gehalte nur ſchaden. Der Epilog zeigt auch diefen Dichter 
gedrüdt von dem Ungewiffen einer Zeit, die halb That, halb Schlaf, 
halb Weifer, halb Ihor, halb frei, halb Knecht unter dem Gewichte 
principleerer Gleichgültigkeit ihre ſchönſten Früchte abwelfen jieht und 
die eines begeifternden Wederufed braudht. Das Heil ift ein ver- 
trauenvolled Entgegenfommen von Volt und Fürft, conjtitutionelle 
Freiheit, die ihm unter dem Scepter der alten Fürftenhäufer (Deiter- 
reich mit) möglich jcheint. Was Grün zu Ende der Zueignung wünſcht: 
Wenn er Nicht? mehr zu bieten habe, jo möge er fterben, das hat 
ihon fein Leben zu einer bitteren Wahrheit gemacht; feine Umfehr 
zum Hofgeiſt hat ihn erniedrigt, ihn unfruchtbar oder feine Productionen 
wirkungslos gemacht. 

War „Der legte Ritter” ein Product, das wenigftend durch feinen 
Stoff ind Mittelalter zurüdführte, fo gehören dagegen die „Spazier- 
gänge eines Wiener Poeten“ mit Leib und Geift der neuen Zeit an. 
Sie find die Introduction und zugleih die Höhe feiner poetifchen 
Dihtung ; mit ungeheurem Anklang empfangen, machten fie ihm eine 
Bedeutung, der höchſtens noch fein nächftes Erzeugnig gemwachfen war. — 
„Schutt“ ift ein wunderliches Product mit großen Schönheiten und 
eben fo großen Mängeln. Auch bier, wo jugendfrifche® Strömen 
die alte Zeit begräbt, die neue im heitrer Frifche aufbaut, auch hier 
ſcheint das Gefühl („Der Ihurm am Strande*) oft in Phantafieflüge 
auszugleiten und in ihnen ſich auszuleben, nicht felten bi® zur Ruhe 
oder Schwähung, fo daß -ed nur in den Flügen der Anfchauungen 
und Bilder feine Stärfe und Bewegung offenbart. So hat e8 felber 
da, wo es noch fo warm und innig fein follte, etwas Leichtes, nicht 
auf den Grund Gehendes; es ift, ald ob es fih in den funfelnden 
Bildern, auf die oft ein einzelner angefchlagener Ton hinausführt, 
bis zum Vergeffen ausbreiten würde. Immerhin gehört auch „Schutt“ 
zu den fchönften, finnvollften und wenigſt getrübten Klängen feines 
Sefanged. Das Feld ift klar und reich, die Anſchauungen glänzend, 
die Bilder oft bedeutungsvoll, neu, überrafchend, zum Theil erhaben, 
zum Theil in einer minder in feiner Gewalt liegenden Weife finnig 
und gedankenſchwer. Auch da liegt der Schwerpunft der Kraft in 
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der Tendenz, der er mit Geſchick die Phantafie dienftbar macht; feine 
Bedeutung in dem freien und flaren Mannesfinne, der mit Kraft und 
Liebe das Banner der Freiheit fchwingt und ihren Kampf ausficht. 
Auch hier dehnt er fih univerfell aus. Die Phantafie, durchaus 
frifch und lebenvoll, hat ald Wahrzeichen die Kraft. Ihr Ziel ift das 
Farbenreihe und Glänzende, und es gelingt ihr, in der reichen Bilder- 
welt bald das Großartige, bald das Sinnige treu und bedeutungsvoll 
wiederzugeben. Grün hat Züge, wie fie den vollfommenen Meifter 
tharafterifiren ; aber fie ziehen vorüber, um fih zu verlieren in den 
Maſſen des Gewöhnlihen, Gezwungenen oder blo8 Schimmernden. 
Gr fann mit belebender Frifhe („Der Thurm am Strande*, „Ein- 
cinnatus“*) geftaltenkräftige, thatendurchdrungene, reiche und glänzende 
Scenerien ſetzen; er verfteht es zumeilen, die eigenthümlichen Momente 
des Natur und Völferlebens, in dem er fich gerade bewegt, mit eben 
fo viel Treue und Kraft in fein Wort hineinzulegen ; zuweilen richtet 
er aus leuchtenden, nicht felten in die Zukunft hineingebauten Vor— 
ausfegungen große, lebenvolle, farbenreihe Bauten auf. Bon ges 
danfentiefen Durhdringungen ift ein einzelnes Beifpiel in „Der Thurm 
am Strande* 1, die finnvolle und glänzende Devife aus Venedigs 
Wappen, eine fchlagende Erläuterung der Politit jener gewaltigen 
Ariſtokratenrepublik: 

Der Mähne Königsmantel ſchüttelnd, Leue, 

Doch nicht verläugnend das Geſchlecht der Katze; 

Das heil'ge Buch des Glaubens und der Treue 

Erhaben hoch, — doch in bekrallter Tatze. 
In jener Dichtung iſt Nr. 3 vollendet, prächtig, tiefgefühlt und er— 
ſchütternd; 8 düſter ernſt; 9 und 10 wehmüthig träumeriſch; 11 mit 
prachtvollem Schlußgleihniß; 13 eine feltfame Mifhung aus dürrer 
Profa und tiefem, edlem Gefühl. — „Eine Fenjterfcheibe*, 7, ftimmt 
mit in die gerechte und fpottend bittere Klage auf die Früchte des 
Leipziger Feldes. Uebrigens hebt ſich Weniged daraus als poetiſch 
bedeutend; es iſt launiſche Ironie, welche die Poeſie überwuchert. Das 
Ganze iſt ein lebensfrohes Grablied auf Mönchsthum und Kloſter— 
(eben, von einem die alten Spinnenneſter hell durchmuſternden Zeit 
geift angeftimmt. „Gineinnatus“, fühn, ftrebend, bilderreich, geftalten- 
friih, und daneben doch wieder matt. Es ſetzt die Einheit zwifchen 
Oſt und Weit, Vergangenheit und Gegenwart, dem Leben des alten 
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Europa und des jungen Amerifa. So giebt es ſich allgemein als 
angemeffener Ausdrud des Grundgedanfens feiner Dichtung, die aus 
den alten Trümmern hell die Neuzeit auffteigen läßt. „Fünf Oftern” 
verhält fih ähnlich; es ift ein feltfam Zeitenbild in einem mit glän- 
zenden Steinen befegten Rahmen, daraus Nr. 3 hart und finfter her— 
vorſchaut. Das Ganze ftellt die Zeitenreihe dar ald Jeruſalems Ge- 
chi beftimmende und endet mit jener freundlichen Dichterphantafie 
vom ewigen Weltfrieden.. 

Schon die „Gedichte“ (1837) konnten faum angethan fein, Grün 
auf der ſchnell erftiegenen Höhe zu halten; es fällt auf fie die kleinſte 
Schuld, wenn des Dichterd Name fommenden Zeiten erhalten bleibt. 
Kaum fpiegeln fih in ihnen noch dämmernde Lichtreflere der Kraft, 
die in den drei voraudgegangenen Producten wenigſtens vereinzelt 
ftrömende Accorde anfchlug. Selbſt die farbige Bilderwelt ift ſchon 
bleich geworden; es fcheint, als habe fich feine Dichterfraft im furzen, 
heftigen, fhimmernden Leben einzelner Tendenzpoefien erfchöpft. Auch 
die Form bewegt ſich jchwerfällig ftolpernd wie auf fteinigem Alpen- 
weg, und unzählige Dale beleidigen falfche Silbenwägung und hartes 
Hinwerfen der Worte den Tact, Hiatus und unreiner Reim den Ton, 
fo fhon im „Prolog“. Die fleinfte Zahl mag fih durch Fünftlerifche 
Vollendung einer-, durch jene Weihe des Tieffinnd und bewegenden 
Gefühls anderfeitd mehr ald ein unbedeutendes Cintagsleben ſichern. 
Die blühenditen und zugleich finnvoll duftigften Kränze winden diefer 
Dihtung die Meerlieder „Erinnerungen an Adria“. Auch ihm gefchieht 
es, ald ob die alten, tiefen, heiligen Meeresweiten ihm Phantafie und 
Gemüth mit geheimem Zauber bewegten. Wenn irgendwo, fo hat 
er in den Zügen des Lebend im und am Meere; in jenen mechfel- 
vollen, ewigfrifchen, wunderfamen, ahnungsſchweren Phyfiognomien 
der Wellen und Wolfen; in jenem bewegten, freud- und fturmvollen, 
fang- und thränenreichen Leben der Gondel und der Kriegäfregatte, 
der Schifferbarfe und des Arfenals, der Fifcherhütte und des Dogen- 
palaftes: in ihnen hat er mit trautem Verſtändniß gefchaut und ge- 
lefen. Diefe Bilder, farbenftrahlend und nachtaugig, nun morgengleidh 
blühend, nun ftürmifch trübe, bewegen und erfchüttern, ſei's ald bloße 
reiche Seegemälde, ſei's mit einer faſt beängftigend ſchweren Deutung 
aufs Völferleben. Kraft und Sinntiefe begegnen fih in „Begrüßung 
des Meeres“, „Am Strande*, „Dad Vaterland“, ernjt und traurig, 
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wie die Klage um einen großen Todten hinüberſchallt in die blühenden 
Gefilde des Lebens, „Venedig“, mit den in finnfchweren Contraften 
— verfallenes Sflaventhbum und Meerberrfhaft — erblühenden Ge— 
mälden, ein ftolzes, bleiches Königsbild, in zerriffenem Purpur, todt- 
frank. Ginzeln genannt feien außerdem „Dad Morgenroth“ mit einer 
eindringlihen Sprache, die wahrhaft erhaben wird; „Das Blatt im 
Buche“, mit weich bewegendem Ausdrud, von jenen feltenen Bildungen, 
die mit der reinjten Schöne zugleich ein finntiefed pſychologiſches 
Durhdringen vereinen, „Fragen“, „Berwandelung“ 1 und 2, wieder 
bemwegend durch den fchneidend erniten Gegenfaß; „Bauernpredigt“, 
in fchlihten Gewanden gar jo rein und ſchön; „Der Deferteur“, ergreift 
durch des Alpenfohnes Herzendtreue. und fo feelenvolle Natürlichkeit wie 
durch den finjteren Ernjt des Gefchides, ob nicht bis zum Künftlichen 
naiv? „Das Kreuz ded Erſchlagenen“ 2 ift eine großartige Elegie: 
Stalia! „Der gefangene Räuber“, ergreift gar ſehr, dürfte fich 
wohl noch marfiger entfalten. „In den pontinifchen Sümpfen“, un- 
zweifelhaft ein Strahl ächten Dichterfeuerd, vollendet, das Gemälde 
ift groß und tief zugleich in feinen hohen Bildern; riefig wie Romas 
Schatten fteht mahnend im Nebelrauh die zufammenftürzende Un- 
jterblichkeit; fo iſts ein in feinen glänzend und ſinnſchwer hinaus- 
geftellten Gontraftien mwunderlih bewegended Ortsbild; da find die 
marfirten, glänzenden, anfhauungsgemwaltigen Züge an ihrem Plap. 
Mit ähnlicher Zeihnungsfhärfe und ähnlicher Kraft in der Darlegung 
des Einfluffed aufs Menſchenherz entworfen ift, troß ded ganz ver- 
fchiedenen und tendenziöfen Inhaltes, das unter den gehaltreicheren 
zu nennende „Gin Ritt über die Haide“. „Der legte Dichter“, ein 
erhebendes Bild des ewig Bleibenden, doch find nur einzelne Striche 
vollendet. „Ein Schloß in Böhmen“ ragt in einfach hoher Pracht 
über die fchlehten Romanzen wie eine Perle in grauem Sandftein 
hinaus. „Die beiden Sängerheere“, in Controverfen aufblühend, mit 
matt anzüglichem Schluß. 

Wie fih Gründ Bilder oft ausnehmen, ald wunderliche Schil- 
dereien in buntem Gemwande, zu denen nur dad Wort der Auflöfung 
fehlt; wie das Bild oft nur des Bildes willen da ift, ohne Bedeutung 
für Gedanken oder Gefühl: fo vor Allem in den meiften Liedern des 
„Romanzero der Vögel“, die man wohl als Charakter» Thierbilder 
nehmen möchte, wären die Züge bezeichnend und bedeutfam genug. 
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So auch die Romanzen, die fih in ihrer Mehrzahl ald ein wunderlich 
bunte® Gemifh aus allerlei Mären- und Schmwanfftoff geben. Die 
Schildereien, in denen ſich oft ein gewiffer Blütentrieb darftellt, er— 
mangeln immer des jubjtantiellen Wefend. Auch die „Zeitflänge“ 
tragen wohl im Allgemeinen eine Tendenz, aber keineswegs eine marfig 
und beftimmt eingreifende, durch jichered Ziel, feiten Willen und 
marfirte Yugenpunfte bezeichnete Politik in fih. „Apoftafie* hat jcharfe 
Züge, die feine eigne Zukunft richten. Es fcheint faft, ald ob Grün, 
der hier mit fchlagender Seftigfeit für Volfsfreiheit und Volksbildung 
eintritt, eigentlih auch fie nur aus einem Intereſſe der Phantafie 
verfechte, fo ſehr gebraucht er dieſe Begriffe ald Schlagwörter, auf 
denen er feine duftigen, farben- und pointenreihen Phantafiegebäude 
aufführt. 

Es ift um feine Dichtung etwas Sonderbared. Dft erhebt fie 
fih mit leuchtendem Fittig — ein Königsadler, und die Phantafie 
ihwelgt üppig in fühnen, blühend herrlichen Naturbildern, großartig 
wie Alpenwucht, tieffinnig wie Meeresrauſchen; aber um ein Kleines, 
und die Bilder verlöfchen, und mit fchlaffem Fittig jenkt fi der Aar, 
und wie verfpätet nur bligen einzelne Funfen auf. Die fchnellflüglige 
Mufe fcheint dem Dichter nur auf Momente treu zu bleiben, und wie 
zu nedifhem Trug entfaltet fie blendenden Reiz und verfließt gleich 
der Fata Morgana. So hat fie fih eine Sprache gejhaffen, bald 
prächtig fühn, bald weich und milde, bald raub und hart und dürr. 
Dffenbar fehlt e8 ihm an innerer Macht des Gemüthes eben fo fehr 
als am flaren, mannesfeften und zum wahren Lebenselement gewor- 
denen Zeitbewußtfein,; das ift nicht erfeßbar durch rafch auflodernden 
Enthufiasmus. So fommt e8, daß oft ein Großes fih zum Leben 
ringen möchte, doch weit darunter bleibt die wirflihe Geburt. Das 
Charakteriſtiſche ſeines Dichtens ift zumeift dad pointirte Parallelifiren 
friſch aufgegriffener Naturanfhauungen mit den Stimmungen des 
Menjchenherzend. So ift ihm das Anfchauliche eigen: feine Phantafie 
breitet fih mit Leichtigkeit über umfaffende Weiten aus, ohne doch, 
auh mit dem gewaltfamen Zufammengreifen der  verjchiedenen 
Strihe des vorgeftellten Gefichtöfeldes, einheitlihe Gejammtbilder 
zu erjeugen. Die einzelnen Anſchauungen find mit ficherer Kedbeit 
erfaßt und ftehen belläugig da wie ded Morgend Auffteigen 
und frifch wie ded Stromes Welle, und diefe reine Helle iſt der 


Die Lyrik. 371 


frappante Zug in feinen Bildern und Parallelen. Ob nicht mit 
daran Etwas von der Kälte liegt, die feinen Darftellungen oft an- 
baftet? Zweifellos befchäftigt fein Dichten ihm meit mehr die Phantafie 
ald das Herz; es trägt zu viel Reflegion, zu wenig Unmittelbarfeit 
in fih, und das Pathos der Diction ift oft fünftlih. Darin liegt 
auch die Ungleichheit und Unebenheit angebahnt, die ihm im Gedanfen» 
und Sprachleben eigenthümlih ift. Die Einbildungsfraft, auch wenn 
reih und blühend, hat immer nur ein fecundäres Leben , fie muß fi 
bald erfhöpfen und fann nur ftüdmeife handeln da, wo nicht ein 
tiefes Fühlen oder hohes Denken ihre Bilder mit innerer Macht zu— 
fammenhält. So berührt Grüns Dichtung wie etwas Fragmentarifches. 
Die Anfhauungen, immer lebendig gegenwärtig, können ihm in ftolzer 
Pracht zuftrömen, und er beherrfcht und ordnet fie mit ruhiger Sicher- 
beit und fleidet fie in Gewande, die wie Frühlingsfchein fchimmern, 
und es geht durch feiner Lieder Töne wie Morgenmwindes Raufchen. 
Es ift wahr, er herrſcht mit ihnen, er hat fie immer gegenwärtig, 
bis jene Gebilde daftehen, die wie neue, große, luzuriöfe Marmor- 
paläjte berühren, mit reihem Schimmer, nur ohne Gefhichte; hohe, 
elegante, gräfliche Gemächer, die faum ein Geift bewohnt. Es ift 
geſchickt verarbeitetes Schauftellen der aufgenorhmenen Erdenherrlichkeit, 
vor der die eigne dee verſchwindet. Der innere Sinn entfpricht 
nicht dem äußeren Reichtum, und fo ift nur zu oft der ganz äußer- 
liche Eindrud auch der einzige, der zurüdbleibt. Die Anwendung 
nah Innen, da wo fie fein Herz zu wenig berührt, wird leicht, oben- 
bin gehend, und nimmt mehr die Schattirung ded Witzigen an. Die 
Schilderung bricht oft mitten ab, — fehlt ihr nur die Seele ala 
Band. a, feine Dichtung ſcheint oft eine geradezu veräußerlichende 
Kraft anzunehmen. Es will und ganz eigentlich bedünfen, als fehle 
dem goldbehangenen Palaſte die Seele, ald habe der Baumeifter den 
Gedanken vergefien und ſich in dem Spiel mit forinthifchen Säulen 
und Wrabeöfen verloren. Wo mehr vertiefte und ſinnſchwere An- 
ihauungen aus Natur und Leben hineinverflochten find, da heben fie 
jedesmal über den gewöhnlichen Gang feiner Mufe hinaus und legen 
ihr größere Bedeutung bei. Sonft überfällt zumeift ein Gefühl des 
Leeren, Grundlofen, dad in legter Linie bis zur Anklage der Ober- 
flächlichfeit und des Mangels an geiftigem Halt (ftarfem Grund- 


gedanken oder beherrjchendem Gefühl) fih fteigern fann. Es fann 
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danach faum befremden, daß Grün faft nie den Eindrud macht, von 
einer beftimmten Geiftesfraft überwiegend beherrfcht zu fein, nur die 
Phantafie fegt ihre ungleihen Flüge an, doch auch fie weder von 
Innen heraus blühend noch warm durchglüht. So mußte nothwendig 
viel Disparates in fein Dichten fommen: folches Tiegt zuerft und 
ganz eigentlih in der dee und geht von ihr auf Vers und Wort 
über, ja es erfcheint in der Sagconftruction. Seine Anfhauungen 
fönnen die reinfte und finnvollfte Schönheit entfalten, die Gedanfen 
bis ind Erhabene fteigen,; aber eben fo leicht fann fein Geiſt in 
nüchterner Schwäche der alltäglichen Erdenprofa verfallen. Ein Senken 
des Auges führt von den blauen Himmelsweiten unmittelbar ab in 
die trodenen Steingerölle öder Felsthäler. Und wie feinem Ausdrud, 
jo ſcheint feinem Beifte die Einheit abzugeben. — Grün gleicht zumeift 
einer prachtvoll talarartig entfalteten Darftellung im Tone der hoben, 
attributreichen, blühend umfloffenen Erzählung, der nur Eines mangelt, 
die jo recht von Innen heraus zeugende Seele; und nur daran liegt e8, 
daß die glänzenden Sänge jelten mit dem Dufte der geweihten Poeſie 
ummoben find. Gr bat die Sprache in feiner umfaffenden, mühelos 
zufammenflechtenden Hand, der die reiche Einbildungäfraft dient; und 
dennoch thut ihr der aus fpringenden Anfchauungen geborene Ge— 
danke, dem weder Gefühl noh Wille parallel gehen, nur zu oft 
Gewalt an. So machen feine Gedichte blo8 den Eindruck glüdlicher, 
farbenprangender Schildereien. Es fällt in die Weife feines dichtenden 
Schaffens, zumeilen an langen, bis ind Einzelne verfolgten Gleich— 
niffen die Vorftellung fortzuführen, auch das ift wieder die in Flarer, 
aber zugleich falter Ruhe fortfchreitende Art feiner Phantafieentfaltung. 
Ferner ift der Gegenfag eined feiner wirffamften Mittel, auch er meilt 
parallelifirt an zwei in entgegengefegter Weife fih kundgebenden 
Lebensformen der Natur, oft von fnapper und fchlagender Bezeichnung 
(„Kränze*, „Widerfpruh“). Die Schilderungen find leuchtend, das 
it feine Stärke, ihr Charakter die ruhig klare Majeftät. In Bildern 
ift er ausgezeichnet, und er weiß fie mit einer zutreffenden und pradht- 
ſchweren Bezeihnungsfraft zu entfalten, fie find die erfchloffenen Rofen 
feines Dichterfrühlings. 

Mit den „Nibelungen im Frad, ein Gedicht“ (1843), fteigt er 
unverkennbar ab. Ein wunderliche8 Product, das Spiel barof jugrei- 
fender Phantafie, die ohne alle zwecbeitimmte oder nur zufammen- 
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gehaltene Idee fih in allerlei an einander geftellte Bilder zerbrödelt, 
aus deren Maſſe fi der einzige Punft Flarer ablöft, daß tendenziös 
eine Richtung gegen die moderne Zeitftimmung angefchlagen ift. Was 
foll der Held mit feiner gutmüthig halben Wefenheit, höchſtens der 
Repräfentant eined unfhädlihen und fröhlihen Landesvaterd, der 
Gott und die liebe Zeit machen läßt! Was foll der zu einem Viertel 
ernfte, zu drei Pierteln launige Ton! Dan mag fi verwundert 
fragen, wofür überhaupt ein Product der Art gefchrieben ift, ala 
bumoriftifche Unterhaltungslectüre zu matt, als Tendenzfchrift zu wenig 
gedanfenficher, hinterläßt es unmillfürlih den Cindrud, daß damit 
Nichts gethan. Diefed Gedicht, das eine Echöpfung des Humor 
fein will, verdient nur den Titel eined werthlofen Producted der un- 
fruchtbaren Brille. Als bloßes Spiel der Phantafie genommen, ift 
e8 eben fo kindiſch wie die ganze deutjche Kleinfürftenthüümelei, an 
der fih das närriſch launige Lied ergötzt; was aber politifch tenden- 
ziöfer Färbung ift (die ganze Grpofition), zeigt wieder Nichts ala den 
totalen Mangel an jedem ficheren Standpunft: eine Art von poetifchem 
Halbliberalismus, der weder nach unten noch oben Far fieht oder 
feft fteht, untermifcht mit bitteren Ausfällen auf VBorwärtsftürmen und 
Zufammenreißen, wohl gegen das junge Deutichland. 

Anaftafius Grün hat mit befondrer Neigung dad Studium der 
altdeutichen Poeſie betrieben, und wohl hat er daher unter Anderem 
auch die Bevorzugung der von ihm glüdlih behandelten Nibelungen» 
ftrophe entnommen. Der liebenden Befchäftigung mit dem Volksliede 
find als neuere Früchte entfprungen: die originalgetreuen „Volkslieder 
aus Krain“ (1850) und vierzehn Fahre fpäter der interpolirend eng— 
liſchen Volfäliedern entnommene Balladenfran; „Robin Hood“. 

Un diefen Dichter ſchließen die jüngeren Defterreicher; man kann 
fagen, daß er eine Schule hat, die aber keineswegs über ihn hinaus- 
führt (höchſtens nach Einer Richtung in dem Folgenden), ja zumeift 
ihn nicht erreicht. 


Eine weniger durchgereifte Natur, jteht der heißblütige Karl 
Bed, eine Art von magyarifhem Steppenfohn, nad) Tendenz den 
beiden Vorgenannten, nah Phantafie- und Formverwandtichaft dem 
Legten am nächſten. 
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Ungarn, das heißblütige, ſchlachtendurchfurchte Ungarn! In 
Becks Gedichten liegt ein Drang unbeſtimmter Gefühle, unendlich mehr 
Phantaſie und Begeiſterung, die am ungezügelteſten in den politiſchen 
auflodert, als Geftaltungsfähigfeit, ja dieſe fehlt gar oft den heftig 
und mit ftudentifcher Jugendlichfeit überftrömenden nfpirationen fo 
ſehr, daß man verfucht fein möchte, dem in glühenden Freiheits— 
träumen und wild orientalifhen Prachtgebilden fchwelgenden Sänger 
den Namen des Dichterd ftreitig zu machen. Die Ruhe, welche jede 
fünftlerifhe Bildung tragen muß, gebt ihm vollftändig ab, und feine 
eigenen Schöpfungen jagen fich gefpenftig in dem aufgeregten Kopfe ; 
er stellt fie in die Welt hinaus, doch zu erhalten weiß er fie nicht. 
Der Dichter, das leidenschaftlich erregte Kind feiner Heimath, fühlt 
fih ald Sultan, wild und ftürmend; fein Heer: des Liedes gepanzerte 
Geftalten, und die Sorge hat ihm in geheimnißvollen Falten den 
Turban um die Stirn gelegt. Die Nacht ift ihm die Mohrenfönigin, 
welche die leichtgefchürzten Träume als jungfräuliche Rofen in fein 
Schlafgemach entjendet. Und diefe Träume fechten mit ihrem Feinde, 
dem heranrüdenden Leben, und das ift ein harter, unglüdfeliger 
Kampf. In diefer Idee liegt dad befonderd charakteriftiiche Stüd 
Geele feiner Dichtung. Es ift ein Stürmen, dem ſchließlich die Ver— 
zweiflung näber fteht ald die Kraft (fiehe „Der Gang um Leipzig“), 
und von diefer Dihtung, die mit zu viel Dftentation einen wilden 
Schmerz heraufbefhmwört, gilt, was fie felber fagt: 

Gedankenblitze treffen matt und felten, 
Und Schranken ftürzen nicht im Bilderbrande. 

Becks heißgeliebter Tummelplag ift das reiche, das unglüdliche 
Ungarland, wo der Renner jagt und die Steppe glüht, wo die Geige 
ſchwirrt und der Zigeuner tanzt. Wenn er fein unbändiges Dichter: 
roß binjagt über die Haide, daß der Staub aufwirbelt und die Funken 
iprühen, fo thut e8 wohl, aufathmend wieder in der friedlicheren 
Atmofphäre feiner „Stillen Lieder” auszuruhen, die einen eigenen 
Liebesreiz in fih tragen, wennfchon die Liebe felber ihm ein heißer 
Sturm if. Auch dieſer Liebesausdruf nimmt immer etwas Fremd- 
artiged, Träumerifhed an („An der Donau“, „Sie fagten ihr Glüd 
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nicht leiſe noch laut”, „Zur Naht“), das auf die Tiefe des Herzens 
geht. Da gelingt es ihm, einen wahrhaft an die Seele greifenden 
Ton anzufchlagen, fo in dem in feiner Kindlichkeit wie ein * rührendes 
Bolfsliedchen bewegenden „Entfagung“ 5. 

Emancipation ift fein große® Wort für Alle (auch die Juden, 
von deren Wefen noch ein ftarfed Theil in feinen Adern ftrömt), und 
feine focialen Ideale find eben fo fe wie feine Bilder. Frei immer 
und in jeder Form, will er ein neue® Gvangelium, das fociale der 
Berföhnung und wahren Bruderlicbe, und die alte Bibel Luthers 
bringt ihm nur 

die finftre Sage von dem Gottesjohne, 
der fih dem Tode mweibte 
und doch zuletzt die Erde nicht befreite. 
Auch der Reformator ift der Retter nicht, und die Säulen feined vom 
Glauben aufgethürmten Tempeld wanken. 
Im Ganzen liegt feine Charafteriftif in folgenden Verſen: 
Mich drangts hinaus ind Stürmen und ind Grauen, 
Bo Völker bluten, Männerthränen blitzen; 
Auf ded Gedankens Gichen möcht ich fißen, 
Gin Aar ind dunfle Thal binunterfchauen. 
Seine Form ift von vollendeter Schönheit, der Vers voller Klang, 
die Bilder voll heißen Lebens. 

Ergreifende und abgerundete Gemälde find: „Die bettelnde Polin “, 
ein Einzelelend aus der großen nationalen Tragödie. „Knecht und 
Magd“, fo reht aus dem gewohnten Alltagsleben der zum Dienen 
verdammten Glaffen, deffen etwas nadte, aber wahre Züge der Aus- 
drud trägt. „Das Röslein*, eine fchneidend fcharfe Richtfcene, über 
deren Düfter Licbesduft weht, draftiih abgebrohen. „Das grüne 
Hemd“, eine vollendete Bildung aus dem Räuberleben der geheimniß- 
vollen Haide, von deren Geiſte fie durchweht if. „Das rothe Lied“, 
hochrothe Revolutionsfcene, im feltfam barmonirenden Widerfchein der 
ungarifchen Steppe, deren fahles Mondliht wie der pfuchifche 
Abglanz zu dem erfchütternden Weltgefchid erfaßt iſt; auch bier ift 
die Bildung vollendet. „Auferftehung“ ift eine eigenthümliche Bildung 
im Ideengange ded neuen Evangeliums; Poefie mag man das kaum 
heißen, wohl aber bewegliche Gedanfen zur Gefchichte der erfehnten 
Zufunft der allgemeinen weltverföhnenden Brüderlichkeit. Der Dichter 
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legt als einendes Band die Gefchichte einer ihm eignen Seelenphafe 
hinein, die ihn von der fluchwürdig ftillen und thatlofen Schwermuth 
durch gütige Geifter wieder überführt zu neuem Schmerz; und neuem 
Leben und Streben. 

Wer den ftolzen Ungardichter in feiner glänzendften Phafe kennen 
will, der leſe den verfificirten Roman „Janko, der ungarifche Roß— 
hirt“ (1841). 

Halt ein den feden Ritt, da fprengt Becks Mufenpferd mund 
gefpornt über die heimifchen Ebenen hin! „Janko“ ift eine prachtvolle 
Gompofition von tragifcher Wirkung, mit tiefen feelifchen Gründen. 
Die überftürzenden Gefühlswechſel, abtönend von dem weichiten Liebes— 
ahnen bi8 in das Düfter des Verrathed und der ſchwarzen Ber- 
zweiflung, find mit einer aus der Geele herausgefchnittenen Gluth 
und Lebenskraft erfaßt und paden und mit mächtigem Zauber und 
zittern in allen feinen Schattirungennadh. Es ift in Wahrheit der Geift der 
ungarifchen Haide, der uns fchon in den fprechend erfchauten und lebendig 
anziehenden, halb wilden, halb milden Hirtenfcenen anblidt, die (in 
1 und 2) vom kecken Tagesleben mit feinen und glüdlichen Abtönungen 
bi8 in die nad Innen gefehrte Nachtruhe überführen, ein feffelndes 
Idyll. Das urfräftige Leben der Söhne der Weiten im rafenden 
Ritt über die Haide, im raufchenden Spiel und lufttaumelnden Tanz 
der Schenke zieht wie ein fampf- und mweinberaufchtes Märchen vor- 
über. Und mitten in der lärmenden Scenerie bricht der Dichter mit 
Gefhid ab, um und beleuchtend zurüdzuführen auf ein vorbeftimmtes 
wechſelſchweres Doppelihidfal. Sprechend wieder und anziehend geht 
und der Gegenfa auf ded Weichen, fajt Erzitternden im blonden 
deutichen Weib, und de8 Trogigen, Heißblütigen und felbft im Liebes— 
werben Kraftgetragenen im ungarifchen Steppenfohn. Und aud bier 
läßt Bed feinen Freiheitsidealen den Zügel ſchießen und bringt dem 
ihwarz-roth-goldnen freien, dem erfehnten Deutfchland ein ernſtes 
Todtenopfer. Ganz ähnlich wie das erfte hebt das zweite Buch an 
mit einer innig angehaudten Schilderung vom Frieden der ftillen 
Naht, um blutroth in Mord und Raub überzuführen. Es folgt die 
verhängnigvolle Herzensgeihichte, wie Janko, der junge Hirt, fata- 
liftifch angezogen fein Leben mehr und mehr an die blonde Deutſche 
verliert und darob fein heißblütiges braunes Zigeunermädchen vergißt, 
das verfümmert und verdorrt, und ihr parallel mit allem leifen Bangen 
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und Perlangen jene zmeite, nicht minder trübe der deutfchen Jungfrau 
jelber, in der die Unglüddliebe zum ftolzen Grafen, verfchämt zuerft, 
dann übermäcdhtig, mit allen Zudungen einer zum erften Mal fi 
öffnenden jungfräulihen Bruft auftritt, es ift ein Bild, ald ob die 
Rofenfnospe, vom Frühling angehaucht, allmälig liebeglühend fich 
erfchließt. Und als der Herr zurüdfehrt, der die von Bed auch fonft 
fo fprechend gemalte entnervende Genußſucht des geijtträgen Wien 
fatt, überfatt hat, als er zurüdfommt gerad in der Nacht, wo die 
widerftrebende Braut dem fchönen "tollen Hirten ald Weib verfällt, 
und als er, eine brillante Erſcheinung, in den niederen Kreis feiner 
demüthigen Bauern tritt und die von Wonne und Sehnen fteberifch 
zitternde Braut zum Tanze faßt und ihr die Liebesfunde wie Feuer 
ind Herz gießt, und als in dem fonft tollen und übermüthigen Herrn 
jelbft auf einmal ein ungeahnt Gefühl erft feiernd und weihend, dann 
verlangend und verzehrend auffteigt, da vollzieht fih das Verhängniß, 
und die verbotene Liebe reift noch in der Brautnacht zum Ehebruch, 
und der Untergang iſt geboten. Nun geht die Tragif raſch ihren 
Weg, und der Dichter jagt uns in Eile vorbei an den Jammerfcenen: 
die Schmach des armen deutſchen Weibed, die Entführung, der 
Schloßbrand, der Mord des Grafen durch des Rofhirten Hand und 
deffen Räuberleben bis zum Rabenftein, Eind eilt unabirrbar dem 
Anderen nad. Und zu Ende flingt Alles ab wie eine unfentönige 
Sage, bis das Herz der braunen Zigeunermaid, der erften treuen 
Geliebten des fchönen Roſſehirten, aub im Grame bricht. Und 
ftille ifte. 

Das iſt die blühendite Schöpfung von Becks Mufe; alle anderen 
führen feiner Gharafteriftif feine neuen Züge zu. — Volljtändig zu: 
gegeben, daß feine erjten Lieder, Die eine unverdiente Begeifterung 
wedten, mit auffallender Armuth an Gedanken, Empfindungen und 
Vorftellungen unerhörten rhetorifhen Schwulft verbanden, daß Bed 
des lepteren nie ganz los geworden und es felten nur zu einem An— 
fluge von plaftifcher Rundung gebracht hat, aber wer ein Gebilde fchuf 
wie „Janfo“, der ift ein Sänger von mehr ald gewöhnlicher Kraft. — 
Auch feine „Stillen Lieder“ find in anderer Weife vorzüglich. 

Der PVerfuh, den er im Drama „Saul“ madte, mußte ihm 
mißlingen; es bietet in der That Nichts als die gewohnte Pracht 
der Diction. 
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Noch bleibt Einer in der Reihe, den mit den Voraudgegangenen 
das befondre geiftige Band verfnüpft, daB ihre aufs große Welt- 
und Tagesleben gerichtete Dichtung ſich jtarf verfegt mit einem bald 
mehr prächtig, bald mehr feurig, nun als tiefe Symbolif, nun als 
lebensfriſche Anfhauung eingefleideten Naturverftändnif. Daneben 
aber jteht Dingelftedt bereits bedeutend weiter ab, wie nad Geift, 
fo nah Schidfal und Aufnahme feiner Dichtung bei der demofratifchen 
Partei, die den Mann erft feierte, dann bitter anfocht, ohne daß wir 
aus feinen Werfen ein Recht zu dieſem fchneidenden Urtheilswechſel 
ableiten Eönnten. 


Stanz Dingelftedt, 


wie er in den „Gedichten“ (1838—45) erſcheint, ift eine gedanfen- 
ſchwere und fcharf individuell gezeichnete Natur, die in ihren Sym- 
bolen und in den jhlagendften Analogien ihrer poetifchen Anſchauungen 
überrafhend bi® zum Tieffinn gehen fann. Träumerifh und doch in 
fih Far, rubig und doch von beitimmt auögefprochener Kraft, trägt 
fein Genie fih ergänzende Eigenschaften in den Maßen in fich, deren 
Geſetz die erfüllte Harmonie ift, die in der Epradhe zur Eleganz wird. 
Reihthum des inneren Berftändniffes vereint fih mit einer Phan- 
tafie, die leicht die der Schönheit und des Sinnes vollen Anfchauungen 
von außen in fich bereinzieht. Die Blüthe liegt bei ihm in einzelnen 
Ideen, die wie eingehaucht fcheinen von dem in feinen Träumen be- 
lauſchten Dichtergeift, befleidet mit einfacher Schönheit und getragen 
von einer feltenen Bedeutungstiefe und Anfchauungsfhärfe Die Rube 
der künſtleriſchen Harmonie, die ihm in den ſchwerſten Gemüthe- 
erfcehütterungen” treu bleibt, ift auch in die Sprache heraudgetreten ; 
fein ohne Ziererei, einfach und gleihwohl reich, rein ohne Gefuchtheit, 
in Allem von einem felbftgegebenen Maße. Es ift ein bedeutfam 
träumerifche® Etwas, das weihend hinter den klaren Anfchauungen 
ftehbt und die innerlich belaufchte Uebereinſtimmung zwifchen Natur- 
und Menfchenleben fegt. — Auch der Liebe Freud und Leid hat er 
mit innerlichitem Verftändniffe gefaßt und dargeftellt, in den fchlichten 
und doch fo einjchneidenden Tönen iſt die ganze Scala audgedrüdt 
von der höchſten Wonne bis zum fchneidenden Schmerz. — Dingelftedt 
fann zumeilen in den Geelenbildern, denen feine Proſa und Moefie 
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ſo gern nachgraben, eine Stille, eine feiernde Ruhe und Schlichtheit 
entwickeln, die in ihren — man weiß kaum warum? — ergreifenden 
Zügen an Eichendorff erinnert. Das geht ſelbſt bis auf einzelne 
Lieblings-Anſchauungen und Woörter herunter („verträumt“). Da— 
neben trifft es ſich, daß er in ſeinen Attributen und Deutungen eine 
Kraft entwickelt, die gar verwegen ſcheinen möchte, träfe ſie nicht mit 
ſchlagender Treue; kaum ihrer ſelbſt bewußt, ruht fie in der untrüg— 
lihen Sicherheit des poetifchen Schauen®. 

In all den Gedichten, deren Gegenftand das öffentliche Leben, 
das Baterland und feine Männer find, eröffnet Dingelftedt einen das 
Herz betrübenden Ginblid in die Kleinheiten, Befchränfungen und 
wohl auch die Trauergeichide eines Völkerlebens mit verfümmerter 
Freiheit, mit gefeffelten Kräften, mit erlofchener Thatkraft. So ift 
denn fein Lied zu gleichen Theilen aus trauernder Klage und rächender 
Satyre, aus Wehmuth und Zorn, aus Lieb" und Haß gemoben. 
Keined diefer Momente ftiht ausſchließend oder nur beherrfchend 
hervor, er tritt in fie alle mit dem Gewichte des eignen Selbft ein, 
und wieder vereinen fie fi) harmoniſch in jener Ausdrucksweiſe, die 
einer feit in fich gemwurzelten Kraft entitrömt und dieſe zum Haupt: 
fennzeichen hat. Dingelftedt erhebt fich hier nicht über feine Zeit, 
aber er verjenft fih in fie mit einer Gewalt und Grgriffenheit, die 
wieder Bedeutfamed aus fich herauswirft; er ift hierin der unver: 
fennbare Ausdrud einer Gefchichtöperiode, deren Wefen die unbe- 
ftimmte, gewitterſchwanger ruhende, in unfichre Zukunft hinüberweiſende 
Schwüle iſt; es find Ddiefelben Jahre, denen Herwegh voraußeilt, 
jene gewaltigen Schlachtrufe anſtimmend, die mit Donnergewalt einer 
heißen Entfcheidungsftunde riefen. — An der balladenhaften Erzählung 
oder wo ſonſt fih die Darftellung des Geſchehenden als eines fac- 
tifh Ablaufenden bemächtigt, wohnt feinem Lied abrundende Dar- 
ftellungögabe inne, mit Macht veranfchaulichend, ficher in ſich ge- 
ihloffen, rafch bi8 zum Epringenden die That verfolgend, in Wort 
und Bild eben fo treu als marfig fett. Man möchte fagen, daß er 
unbefümmert die Anjhauungen fich zujtrömen läßt. Seine lebenden 
Seftalten fpringen mit marmorfeften und dennod beweglich in Leid 
und Freude zudenden Zügen heraus, und eine natürliche Gluth im 
Tröften und Strafen verleiht ihm jene Innigkeit, die beweglid zum 
Herzen ſpricht. in heiliger Zorn auf die Kleinheit, die dem, was 
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groß und frei und unglüdlih dahingegangen, faum nachzuweinen 
wagt, bewegt jein Herz, doch auch da wird er nie hart, fein Zürnen 
nieht fih ald fo ſchwer mitleidende Selbitergriffenheit aus, daß eine 
geweihete Reinheit fat als Milde ſelbſt über feine ſchwerſten Anflagen 
und Anrufe fih ergießt. 

Die düfterften Tiefen in feinem Weſen fchließt „Ferien“ auf, 
eine® jener pſychologiſchen Gemälde A la Rictor Hugo, die ftetd 
Brauen machen, je tiefer man ihnen ind Auge ſchaut; es ift das 
Leere, das fo oft in unferen Zeiten in den Seelen umgeht, das fi 
in tollem Wechſel betäuben will und fih doch nie entrinnt, was 
(wie hier) bei den gebaltreichen Geiftern in den fo oft antwortleeren, 
faft todesbangen Schrei ausgeht: O nur Ein Herz, das wahlver- 
wandt Dein Hoffen und Dein Leiden verföhnend in fih aufnähme! 
Auch der Ausdrud ift da haftig, unruhig, zielloe. Seiner Anfhauung 
der Zeitverhältniffe will die Todtenflage am treueiten ziemen, welche 
mit erfchütternder Beredfamfeit („Bor mweiland St. Schüged Haus“) die 
großen Männer einer anderen, binfterbenden Zeit hinausbegleitet, um 
in der Armuth der fühlen Gegenwart troftlo8 hinzugeben. 

Seine Bilder haben oft etwas Hohes und Gemwaltiges; fie ziehen 
die großen Gebilde der Natur oder der Gefchichte vertraut an fich 
heran und affimiliren ihnen die eignen ſtolzen Ideen. Bor Allem 
bat er eine zwanglofe Macht, feine Geliebte zu verherrlichen; wie das 
Kind fih Mufcheln zum Spiel, jo trägt er ihr die Sterne ‚zur Leuchte, 
Sturm und Welle zum Dienfte zu, e8 it etwas Grandiofed um diefen 
mehr denn königlichen Hofftaat und feine Herrfcherin, und dur den 
Slanz der in Ruhe entfalteten majeftätifchen Verherrlihung ſchimmern 
leife die innerften zitternden Gefühle einer Herzensbewegung durch, 
der allerdings die Liebe in ihren geheimften und ergriffenften Regungen 
vertraut geworden. Dingelitedt erfheint immer ald eine Macht; fo 
in der beherrfchenden Dichtung des Zornes, fo in der wermuthvollen 
einer dunfeln Refignation, fo in der finfteren Erfenntniß einer dämmer:- 
voll dahinfchleichenden Zeit, fo in der zumeilen bis zum Grauen 
tiefen Meffung der Seelenabgründe, über denen er gefährlich ſchwebt. 
Sein Geift ift ein griechifcher Himmel, über den die Gewitter des 
Driented gluthgetrieben hinfahren, eben fo läuternd als verheerend ; 
man möchte jagen: die clafjifche Ruhe im Auguitfturm, und auch wo 
er in auögebrannte Deden weift („Scheidewege”), da ift fein Finger 
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ſicher; der Adler baut fih neu an, einfam, finfter, aber wolkenhoch. 
Auch da iſts, wie in jeder tieferen Dichterfeele der modernen Zeit, 
der ewige fchneidende Conflict zwifchen dem deal und dem Leben, 
zwifchen den ftolzen Flügen und der gemeinen, herzverzehrenden Sorge, 
zwifchen dem Ahnen einer föniglichen Geiftedhoheit und der gemeinen, 
. ald Nothwendigfeit fich aufdrängenden Alltäglichkeit; es ift nadt die 
furhtbare Abrehnung: Wie viele Geifter find an dem Gefpenft der 
Sorge um den Tag und die Stunde untergegangen! Und eben fie 
finds, die beraufcht in den Himmel gedrungen, denen ein in Strahlen- 
pracht Ewiges aufgegangen, an defjen fruchtlos verfolgter Hoheit 
fie fih aufjehren;, fie, die von der fargen Wirflichfeit nur dad Eine 
fordern, das fie wieder nicht gewährt, — Vergefjen! Es ift der harte, 
der aufreibende Kampf einer höheren Geifteswelt, eines edleren Seins 
gegen die alltagsgerechte Gemeinheit, die ihre Intereffen zu wahren ver- 
fteht, die fich felber gerecht den Moment genießt und beberrfcht, die dem 
Dichter und Denker ald hohles Gefpenft entgegentritt und gleichwohl 
mit ihrem Rauch und Dampf, ihrer Weisheit der Rechenpfennige und 
ihren Dünften des Champagnerraufches die Welt regiert; es ift die 
bohle, ſchaale Wahrheit einer Zeit, die das Genie zum Fluche, den 
einfamen Träumer, wenn auch die Liebe ihn verlaffen, zum ®efpenfte 
ftempelt. Das ift die marmorfalte Wahrheit des Realen, die furcht- 
bar fcharf und auflöfend in den modernen Geift hineingetreten; da 
hilft fein Entfliehen, feine Weiten ſchützen ihn vor fi ſelbſt. Ein 
tiefe8 Doppelleid bricht immer wieder in den verfchiedenften Situationen 
feiner Muſe unmillfürlih aus feiner Bruft hervor: der Berluft des 
eignen Lebensglückes, das am Perrathe der innerften Gefühle un- 
wiederbringlich abgewelft, ferner das PVerzweifeln an der Freiheit der 
Zukunft. So findet fih der Dichter ifolirt hinausgeworfen, allein 
mit den Träumereien und Erinnerungen, die an feiner Seele nagen. 
Und der Schmerz bricht ungewollt, ungeſucht durch, bald ala funfelnder 
Sturm: und Schladhtruf, bald ala ftill verfenfte Wehmuth. Immer iſt 
fein Ausdrud ſcharf bejtimmt, eindringend, von ernftefter Kraft, die 
mächtige Bewegung des Herzens naturwüchfig enthüllend, auch in jenen 
wiederholt wiederkehrenden Ausſprüchen und Gedanfen, die erfchüt-. 
ternd auf den Grund ſchauen laffen („Chriftnadht“, „Jardin des 
plantes‘‘). Eine bi8 zum Grauen einfchneidende Einfiht in alle Ober- 
flächlichkeiten des materiellen Alltagsleben, in das Elend der aus 
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ihren heiligiten Strebungen hinausgebannten Geijter, jener verftoßenen 
Könige der einzig wahren Welt der dee, in die einer tieferen Seele 
aufgedrängte Profanation, wenn fie ihr Wefen dem Pöbel auf: 
ichließt und anbietet, in all das ſchwere Leid, das äußerlich zertritt, 
innerlih aushöhlt, diefe bittere Einficht gießt ihm feine düftere, fchauerlich 
wahre Piychologie ein. Seine Scenen aus dieſem Felde reichen, mit mehr 
äußerer Ruhe und fparfamer angeipannter Kraft, an das, was Victor 
Hugo giebt („Proftitution“, „Die Flüchtlinge“ ꝛc.). Er wirft fie hin, 
gewaltig, bleich, zitternd, haftig, ftumm und doch fprechender als 
Donnerlaut. Der Regen der in der Drgie durchtobten Nacht riefelt 
uns auf die Glieder herab; das fahle Zaternenlicht fällt und geifter- 
haft ins halberftorbne Aug’; in den grauen Straßen tritt und das 
projtituirte Elend an, ein banger Schrei entfährt und, wir wühlen 
unfer eigen Herz auf, und ein verwandtes Elend fteigt empor, un- 
abmwendbar, unerbittlih .... hingeworfene® Leben! In „Mein Herz 
ift im Hochland“ nimmt das Bild einer hochpoetifchen Nationalität, 
die in den materiellen Bedürfniffen und Strebungen einer fleinen, 
von heut auf morgen lebenden Zeit zur gemeinen Nichtigkeit hinab- 
gejunfen, faft bi zum Spotte herben Ausdrud an. 

Die Gedichtreihe „Ein Roman“ in ihren wechfelvollen, anfheinend 
gleihgültig weggeworfenen Stimmungen, die alle doch Ein bitter 
jchmerzreiher Grundton durchzieht, macht ſchwer drüdenden Gin- 
drud. Das ift eine verlegte Natur, die an ihner und der Schuld 
der Zeit leidet, aber eine Natur, wie die moderne Entwidelung fie fo 
oft gemacht, die Höchften oft in der Blüthe knickend; jeder Zug ſchneidet 
ein; es ſcheint fih in all!’ diefen Geftalten herauszufühlen, daß der 
Dichter fie Tebt, daß fie in feinem Blute pulfiren und an feinem 
Herzen zehren; da ift ein Stüd Leben, nadtes, wahres Leben, und 
wär's auch nur ein Leben, um fich todtzuhegen! Es ift die alte, 
falte, faule Krankheit, die langehin auch nad 1848 wieder überjtrö- 
mende Kräfte leichthin vernichtete, denen die Kleinlichfeit der Zeitinter- 
effen, der Materialität, des weltmännifhen Scheinlebend und der 
frömmelnden Reaction zum Hohne ward; Kräfte, die fih im lang— 
famen Ausleben an taufend Eden ftoßen und darum lieber rafd, 
taumelnd, regel- aber zwanglos, fich felber zerftörend hingehen; 
Kräfte, die unverftanden, unerfannt an Idealen brüten, an einer 
Reaction gegen die maßlos kleine Realität ſich abreiben, dann in fie 
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hineinftürzen, und nun zwiefpältig, getheilt, zwifchen Haß und Liebe, 
Höhe ded Emigen und Niedrigfeit des Augenblid3 umbergeworfen, 
den Rauſch eines Lebens leeren, deſſen Nüchternheit fie nicht ertrugen. 
Und o wie Recht hat der Dichter, wenn er dem kleinen Gefchlechte 
zürnend binwirft, daß es nicht feines Amtes iſt diefe Naturen zu ver: 
urtheilen, daß es felber fie macht und zerftört! Sol ein Stüd Seelen- 
leben, mit diefer Schärfe, dem Reichthum, der wunderlichen Fülle und 
doch der Nadtheit hingemworfen, ſchreckt zudende Gefühle auf. Der 
Grundton feines Geiftes ift jene Bitterfeit, die auf jener erfchredenden, 
mit dem Glüde des Lebens, der Ruhe des Herzens bezahlten Welt- 
und Menjchenfenntniß ruht. Dan begreift, wie ein folcher Geift den 
Hohen und Gewiegten, deren fchaale Weisheit ihn zum Spotte, deren 
trügliches Scheinleben ihn zum Zorne reizt, nicht genehm fein fann. 
Dingeljtedt begreift Alles; er bat alle Phafen des Fühlens und 
Denkens durdlaufen, er hat voll aus dem Strome getrunfen, in den 
er die eigene reiche Perfönlichkeit hineingeworfen, und er hat heraus- 
gezogen, was in erlahmten Zeiten das Erbtheil fo vieler gedanfen- 
jhweren Naturen ift: die Ruhe raubende, verdüſternde Erfenntniß. 
Die Kälte eined winzig alltäglichen Gefchlechtes, verfhmworen gegen die 
Gluth des gepreßten Dichterherzens; die Genfur ala fluchſchwere Bagno- 
fette, das Volk lahm und unbefümmert, die „Zerriffenen“ verfehmend; 
das Häuflein der erniten, finfteren Dichter und Denker, nirgends ver- 
ftanden, nirgend® aufgenommen, im heiligften Gefühl gehöhnt, verfolgt 
oder betrogen, ein Thun auf Zinfen und Gitelfeit, ohne Glauben 
und Lieben; die Erbärmlichkeit, die in Orden und Baummollfpinnereien 
und Banferotten die meltumgeftaltenden Mächte erblidt und aus— 
pojaunt; die Barbarei langfam hinmordernder Rechte mitten im Reich 
der Religion der Liebe („Forftpolizei“, heftig, erfchütternd); der Ber: 
rath und die zerftörende Reidenfchaft im Purpurgemach; der Neid und 
fleinlihe Knechtöfinn in den hellglänzenden Bürgerhäufen, Stumpf. 
finn und Erdenforge auf dem faulen Stroh; allüberall Zerftörung, 
Kampf, Zweifel, unbeftimmtes Dämmern, ein Schleihen im Staube, 
dem der Udlerflug wahnfinnig erfcheint, und mitten durch diefen Wuft 
zerftörender Gewalten ald der nagende Wurm, der dem Herzen nimmer 
Ruhe läßt, ald das ewig wache, mit faft myfteriöfer Gewalt den Geiſt 
befchleichende Trauerelement („Bifion*), ala bleicher, füßer, verzehrender 
Gedanke das Bild einer hingeopferten Liebe, die den guten Engel 


384 Die Lyrik. 


mitgenommen: das find die Grundlagen der Klage diefed Geiſtes, 
der Klage, die gewaltig, unerbittlih, furchtbar treu, aufwühlend, mit 
Blut gefchrieben hinftrömt. 

Seltſam fajt berührt dabei die jeltene Kormvollendung von wahr: 
baft Goethefcher Grazie, zwanglos giebt fie fich feinem Gedanken ein; 
eine Reinheit bis zum Eleganten, ja Salonmäßigen verbündet fich mit 
ungewöhnlicher Kraft, Nichts trübt, es fließt, ftrömt, man weiß nicht 
wie, faft nie geht ihm das rechte Wort, der reine und bezeichnende 
Reim ab, Vers und Sag offenbaren eine in ſich gedrungene, gleich 
ipradhfräftige ald gedanfenvolle Natur. 

Das ift der Dichter, wie er in feiner bedeutenditen Schöpfung 
fih ausdrüdt, und diefe find unzweifelhaft die „Gedichte“, in denen 
er auch den größten Theil eigenen Geifte® und Gemüthed niedergelegt 
hat. Wie fih dazu feine übrigen poetifhen Productionen aus ver: 
fchiedenen Gattungen und meiſt fpäteren Urfprung® fo wie fein fol- 
gendes Leben ftellen, ijt eine Frage, die bier unberührt bleiben mag. 
Denn allerdings liegt, eine Art Bizarrerie, in Dingelftedt neben dem Dichter 
mit dem vollen Herzihlag und treuen Gefühl für alles Schöne und 
Hohe und mit der aufjudenden Gluth der Leidenfhaft, fhon von 
Grund aus der Salonmenjch angelegt. Ein Stüd des Lepteren haben 
bereitö die Gedichte angezeigt, in der bis aufs Kleinfte zierlih durch— 
gearbeiteten Form, in dem eleganten Wis und der Alles belächelnden 
Ironie, die fih da und dort in epigrammatifch zugefpisten Reflerionen 
ergehen, endlich in der brillanten Satyre und den üppigen Schilde: 
rungen, die den zarteften Gefühldäußerungen zur Seite ftehen. 

Dingelftedt ift noch beſonders Zeitliederdichter, die „Lieder eines 
fosmopolitifhen Nachtwächters“ find aber nicht mehr ald die übrigen 
polemifh ironifchen Verfuche der politifchen deutfchen Dichtung jener 
Tage zu langeın Leben angethan. Wenig befannt find feine novelli- 
ftifchen Arbeiten und Reiſebilder, obgleich fie neben derjelben, aud 
auf die Profa übergegangenen Formgewandtheit viel Geift und Talent 
für feine Zeichnung verrathen. Seine Thätigfeit ald Hoftheaterintendant 
bat ihn zur Dramatik geführt; dem erften und einzigen jelbftändigen 
Stüde von Bedeutung, „Dad Haus der Barneveldt* (1850), wird 
edle Einfachheit und vorzügliche fünftlerifche Haltung zugeſprochen; die 
folgenden find freie Bearbeitungen claffifcher Stücke des Auslandes. 
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Das find die ernften und fchweren Bilder im Kampffleide. Neben 
ihnen fteht leicht ironifch der politifhe Epötter, der feinen Zorn in 
Lachen hüllt, im Uebrigen ein ächtes Dichtergemüth, das der Natur 
noch weit näher ſteht ald fie Alle, und zwar in doppeltem Sinne: 
einmal der äußeren, dann derjenigen des Nolfägeiftes und des Men» 
ſchenherzens, und diefem dreifachen Natureindrude find die Tieblichften 
feiner Sangesweifen entftrömt. Es ift der durh und dur volks— 
thümlich geartete, durch feine ungerftörbare Friſche anziehende Volks— 
fiederdichter Hoffmann, der gegen die Erbärmlichfeiten im öffent: 
lihen Leben der Deutfhen gerade die wirkffamften Waffen brauchte, 
die er finden konnte, die Fleinen Nadelftiche. 


H. A. Hoffmann von Sallersleden, 


viel gefeiert und viel geſchimpft, auch polizeilih gemaßregelt, lang’ ein 
unfteted und bemwegted Leben führend, ift außerordentlih viel gelefen 
und gefungen, durchaus volfsmäßig, ganz fpecififch bürgerlich, manch— 
mal fpießbürgerlih, in feinem ganzen Dichten mejentlih mit beftimmt 
von der fo jehr ihn befchäftigenden Sprach- und Alterthumsforſchung; 
daher ift Beides zugleich in ihn eingegangen: die reinfte und fieblichite 
Moefie des Nolfsliedes neben der behaglich hausbadenen Nüchternbeit 
des langjamen Deutfchen, durch die er populär wird bis zum Tri- 
vialen. Politiſch führt er den Kleinfrieg in humoriftifcher Form, 
befchränfter und auf den Augenblid berechnet, gegenftändlich anecdo- 
tifcher Art, Polizei und Genfur begend. Die Lieder zeigen den fröh- 
lichen fahrenden Poeten, find gefunden und tüchtigen Kerns, idylliſch 
gemüthlih, einfah und treu und innig; fie verftehen die Kleinften, 
füßeften Geheimniffe und den unfhägbaren Reichtum der Kinderwelt 
aufzudeden. Der ganze Mann ift echt deutſch, auch mit feinen Eden 
und Schwächen, und Robert Prutz hat vollfommen Recht, wenn er 
diefen Dichter indbefondere den deutfchen genannt wiffen möchte. 
Geine Gedichte (1834, 2 Bändchen, neue Sammlung 1837, noch 
eine 1843) find alles leichte Lieder von meift heiterem Inhalt und 
nicht felten fpielender Weife, Kinder- und Volfälieder, welche mit viel 
Wahrheit des Gefühl und Humord die Frühlings- und Liebesluft 
leicht abfchöpfen. Fond ift in diejer Poefie nicht viel, = von wahr- 


Homegger, Gulturgefhichte der Neueſten Zeit. IV, 


386 Die Lyrik. 


haft poetiſchem Werth ift Weniged. Manches macht jih gefällig 
gefangmäßig, fo ift eine große Zahl auch mwirflih componirt und 
damit volksthümlich geworden. Gin Theil der Eleinen Liedchen ift in 
epigrammatifcher Weife -zugefpist. Der humoriftifhe Ton überwiegt. 
Neben den Frühlingd- und Liebeögefühlen des weltfrohen Dichters 
briht ganz befonderd feine gewohnte Weinfreude muthwillig durd, 
und er giebt ihr oft recht drolligen und ſelbſt derben Ausdrud. 
Das Kindliche, deffen Ton doch nicht immer recht getroffen ift — wir 
haben in unferer Piteratur weit befjere Kinderlieder — artet ihm oft 
ind findifh Spielende aus; fo fönnen wir nicht mehr ald das in 
der langen Maifäferiade und der Müdiade fehen, zum Lieblichiten 
und Beiten aber zählen die Wiegenlieder, weil in ihnen weiche Innig— 
feit liegt. Seiner Weife paßt fo recht eher ald die Schriftfprache der 
Dialekt, den er in den Allemannifchen Liedern verwendet. 

Der ergögliche Lebenslauf des „Alten guten Söfflig“ fchließt wie 
folgt: 
j Der alte gute Söfflig 
Schreit: Himmel» Höllen » Qual! 
Man kann fi kaum verfchnaufen, 
So fängt 's verfluchte Saufen 
Wieder an im Himmelsfaal! 


Der an- und eingeborne Odem einer innigeren Poefie bricht fehr 
felten hervor; fo in den beiden Baterlandslicdern: „Mein Lieben“ 
(Wie fönnt ich dein vergefjen!) und „Mein Vaterland“ (Treue Liebe 
bi8 zum Grabe), wahren Perlen, die durch ihre innig anziehende Weife 
ein theures Eigenthum des deutfchen Volkes geworden, faum hat ein 
einziges all’ feiner übrigen Gedichte einen diefen vergleichbaren Werth. 
Einige Landsknechtlieder wie das glüdlich gefaßte „Auf der Wahlſtatt“ 
und einige Romanzen wie „Schön Anni“ und „Die Treulofe“ haben 
noch etwa charakteriſtiſch anziehende Weiſen; das Uebrige find längit 
auögefungene Töne in leicht zugefpigter Manier. 

Auch feine in überwiegender Zahl ftarf politifhen „Unpolitifchen 
Lieder“ (2 Theile, 1840 und 1841, und wieder nad) 1848), fpigig 
und wißig, kurz hingeworfen, reih an fchlagenden Pointen, zeichnen 
genau diefe® Dichterd Doppelnatur: die leicht und urfprünglich quellende 
Poeſie neben der bürgerlich gelehrten Hausbackenheit. Es iſt jchon 
für die Stellung der Völker charafteriftiih, dieſe einen fatyrifchen 
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Nadelitihe mit befchränftem Geſichtsfeld und ächt deutſchem Humor 
zufammenzubalten, mit der aus den meiteften Gefichtspunften genom- 
menen und überlegen fprühenden Satyre eines Byron oder Moore. 
In Allem recht bürgerlich verftändig und verftändlih, von trodenem 
Wise, darım populär, dem Volke mundgereht und geläufig, ohne 
Zmeifel auch da und dort trivial, ift das die direct auf ihren Gegen- 
ftand losgehende Poefie des Verdruſſes über polizeiliche und andre 
Pladereien, vor Allem über die ganze deutſche Kleinmeifterei und Ge— 
fpreiztheit, deren höhnifche Spiegelbilder diefe Liedchen find. Es ift 
in ihnen immer etwas Beißended wie boshafte Klatfcherei, darum 
ihon der Form nach kleine Lyrik. Prächtig nimmt fich zumeilen der 
Refrain aus als eines der erften Mittel der Komif. Selten fteigt der 
politifche Dichter höher, und felten wird er ernft und fräftig. 

Die größte Erbitterung hegt Hoffmann gegen die Adeldherrlichkeit 
und Stammbaumfucht, die Ordendmanie und den Titelbettelfram, das 
Grundübel der deutichen Philifterei, das er in allen Weifen verfpottet. 
Un einem Orte heißt ed über die Sippe: 

Wohl that's dem armen Adam meh, 
Daß Gott ihm nicht fein Eden lieh; 
Er hatte feine Betten je, 

Sonft ſäß er noch im Paradies. 

Er perfiflirt fie unter Kagen und Hunden, fo mit einem Feſte 
der gnädigen Mausfäglein, zu dem der Pudel als Spielmann geladen 
en Der Pudel war ein gefcheidter Mann, 

Gine bürgerlihe Ganaille: 

„Was gebt mich Dero Gefellihaft an, 

Ew. Gnaden Katzengebalge?“ 

Wau wau wau wau. 

Ein andermal räth er: 

Hänget an die Blitzableiter 
Titel, Würden, Orden, Geld, 
Und das Metter ift gleich heiter, 
Und beruhigt ift die Welt. 

Unter dem Titel „Veredelung“ befchaut er die Adeldeinimpfung 
bei den Thieren und meint dazu beißend: 

Was kann mit der Zeit noch werden, 

Sind vereinte Kräff im Bund! 

Treibt man's jo ſchon mit den Pferden, 

Kommt man bald auch auf den Hund. 
i 25* 
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indem er von den Sternen am Himmel und den Blumenfternen 


auf der Au redet, fährt er fort: 
Warum bat mancher Fürft geſchmücket 
Seit Jahr und Tag mit Stern und Band 
So manche Bruft in Stadt und Rand? 
Das weiß ſelbſt Gott im Himmel nicht. 

Unermüdlih in der Sudht zu geißeln, erfindet er dafür immer 
andere Variationen und greift gar bi8 zu Ovids Metamorphofen zurüd. 
Gin kurzer Titel und ein dünnes Band 

Genüget für ein lang und ſchwer Berdienft. 
Der deutfchen Hoffnung, die allen Grund habe fih in Grün zu 
fleiden, giebt er zum Spott folgende Devife mit: 
Steuern nebmen, Steuern geben, 
Diefe Hoffnung ftirbt nicht aus. 


Und mit grünem Tuch beichlagen 
Eind die Sitzungstiſche nur 


Darum geh’ in diefen Tagen, 
Deutſches Volt, in Hoffnungstracht; 
Grüne Röde mußt du tragen, 
Weil man dir nur Hoffnung macht. 
Den Sieg mit Hülfe der Moscomwiterhorden feiert er als jegen- 
bringend mit dem Spotte: 
Dankbar gehn wir drum in Juchten, 
Gfien dankbar Caviar. 
Dem deutfchen Unterthanenverftande, der nur die andere Seite 


jener Sucht nah Spielzeug ift: 


No blöden Schafe und Fröſche fchrein 
So untertbänigft, jämmerlih wehmüthigſt, 
Als deutſche Untertbanen tief demüthigft. 
Auf den 13. Art. der deutfchen Bundesdacte folgende fojtbar 


wigige Anmwendung: 
Und feid ihr aud in Jugendfrifche, 
Noch ganz gelund, noch gar nicht alt — 
Wo einmal dreizehn find zu Tiſche, 
Stirbt einer von den dreizehn bald. 
&o ging ed, als der Bundesacte 
Dreizehnter mit zu Tiſche ſaß: 
Daß da der Tod den Jüngften padte! 
O weh! das war ein jchlechter Spa. 
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Die deutfche Freiheit und Bundeseinheit fommen überhaupt mit 
einer Reihe von koſtbaren Gloffen weg; es find alles fleine Nadel- 
ftihe, aber fie beißen und brennen. — An einem Ort erwähnt er der 
Freiheits-⸗, der Landwehr- und anderer Muͤtzen und fchließt: 

Doch bei unjern heutigen Mützen 
Iſt von Wunder feine Spur, 
Denn e8 find — Schlafmützen nur. 

Unter anderen jovialen Empfehlungsgründen für die Monarchie 
läßt der Dichter auch folgenden auffpazieren: 

Ich flimme für die Monarchie, 
Die giebt noch gute Rente; 
68 gab die Republik doch nie 
Bier ober fünf Procente. 
Ein Klageliedchen auf die papierne Zeit fchließt folgendermaßen: 
Ach! Meiner werden unfre Flaſchen, 
Und täglich theurer wird der Wein, 
Und leerer wirds in unfern Tafhen — 
Gar feine Zeit wird bald mehr fein. 

Hoffmann ift ein ächt gefchnittener Volksliederdichter; der heimelige 
Ton, meift munter fcherzend, bald auch ernit und finnig, fließt ihm 
friih von der Lippe weg, weil er voll aus der Seele quillt; es iſt 
das ächte deutſche Gemüth in feinem eingeborenen Dichten und 
Trahten und mit dem ganzen Anhängſel von Philifterei. Er ift 
auch Gelehrter mit wohl erworbner Geltung als eifriger Germanift 
und verdienter Forſcher in den Schätzen unfere® Alterthums und 
Mittelalter, die er durch glüdlihe Funde und gründfiche Arbeiten 
bereichert hat; und unftreitig ift der ihm fo genau befannte und ver- 
traute Minne- und Meifterfängerton ftarf in feine fo einfachen und 
natürlichen Lieder übergegangen, wie er denn auch feine meifterhafte 
Sprahhandhabung förderte. 

Prutz urtheilt über ihn: Wir möchten diefen Dichter einer fröhlich 
grünenden Rebe vergleichen, deren Wurzeln, ſtark und doch biegfam, 
binunterreichen bis tief in da® Herz unfere® Volkes; fein Sturm, fein 
Ungewitter, fein noch fo heißer Sonnenbrand hat ihr Wahathum 
brechen oder ihre Blüthe verdorren können; ftarf und mild, ernft und 
fröblih, und immer wahr und Acht wie das deutfche Gemüth und 
der deutfche Wein, hält Hoffmann in feinen Gedichten Alles vereinigt, 
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was dem deutfchen Herzen lieb und theuer ift, feine beiten Freuden, 
feine bitterften Leiden, feine theuerften Hoffnungen. 


Noch bleibt eine zweite, Fleinere Reihe der politifchen Lyriker, 
deren Kennzeichen es ift, daß fie abweichend von der erſten ſich gar 
nicht in jenes Naturfinnen bineingelaffen, fondern von Anfang mit 
ausgeſprochen polemifhen Neigungen dem öffentlichen Leben unferer 
Tage zugewendet haben. Es zählen dahin neben dem Franzoſen 
Barbier vor allen der Deutfche Herwegh und der Staliener Giuſti. 
Sie wandten fih ganz eigentlih and Volf, darin ſehr verfchieden von 
den gleich gerichteten, aber immer gefliffentlih mit einem ariftofra- 
tifhen Beigefhmad fih umbhüllenden Jungdeutfhen. Sie find die 
Sturmvögel der 48er Revolution. 


Herwegh bleibt intereffant ſchon wegen des fat einzigen Ge— 
ſchickes feiner Lieder, um feines eigenen nicht zu gedenken; raſch gefeiert 
wie Keiner, rafch vergeſſen wie Keiner, nicht ohne Schuld — das ift 
dad Shidfaldwort dieſes Nevolutiondfängerd, des hochpoetiſchen 
Donnererd, dem aus der polizeilihen Mifere der deutfchen Klein- 
ftaaterei fein nachhaltiger Widerhall entgegengetragen werden fonnte; 
fhon die Iſolirung hätte ohne ihr Berfchulden der Tod diefer Dichtung 
werden müſſen. 


Georg Herwegh 


tritt mit feinen „Gedichten eines Lebendigen“ 1841 zum erften Mal 
in die Poefie ein, in zwei Bändchen, das zweite, ſchwächere von 1844, 
find fie fein erfted und lepted Product von Bedeutung. Er ift eine 
in der deutfchen Lyrik einzige, faum einem Zweiten vergleichbare Er- 
ſcheinung, einzig nah Geift und Ton feiner Gefänge, einzig nad 
ihrem Schidfal. Sein Inftrument ift durdhaus auf Eine Saite ge 
fpannt und giebt nur den Einen donnernden Ton: Freiheit! Es ift 
ein ftürmifcher Wederuf an die deutfchen Rande, und der Sänger 
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ftürmt gleih dem Nordwinde, der ſchneidend über die Alpen binfährt; 
einfah und flar wie gegoffen, nadt und ſcharf, glühend im Gedanten, 
gewaltig im Ausdrud, eine ſtolze und drohende Kriegserflärung an 
Fürften und Throne, mit einer Entfchiedenheit des Sinne, wie fie 
nur an der republifanifchen Schweizer Bergluft ſich ftärfen konnte. 
Dieje Luft und das freie Bürgerthum haben die fchnell aufgefchoffenen 
Lieder gezeugt, die in ihren Gedanken ebenjowohl von dem Wefen 
des Volkes ald in ihren Anfchauungen von dem des Landes beftimmt 
find. Grundgedanfe iſt ein Univerſalismus der Weltfreiheit, die Striche 
ganz allgemein, das geht fo weit, daß troß ihrer jchroffen Aus- 
gefprochenheit die Anmendung jelbft auf beftimmte Gejtalten und 
Formen oft außerordentlih ſchwer hält; ja, es ift fehr zweifelhaft, 
ob der Dichter überhaupt für fih diefe Anwendung bewußt gemacht. 
Es find die alten, immer wiederkehrenden Republifanigmen, die den 
Fürſten als gebornen Feind der Rechte Aller, den Alten aus der 
Privilegienzeit als den in feiner geiltigen Befchränftheit Abgeftorbenen 
bezeichnen. Man greift weder in der Darftellung der zuftändlichen 
Verhältniffe noch in dem was werden foll einen beftimmten Körper 
heraus und kann faum an Sicherheit des politiihen Schauens 
und Wollen glauben. Herwegh hat nur das treibende Bewußtſein 
des unbeftimmten Freiheitsideale® und Freiheitsdranges. Er will 
ein an feinerlei Bedingung fich fnüpfendes Fortſchreiten mit den 
äußerjten Forderungen der Zeit und wirft mit einer Kedheit, die bis 
zum Webermuthe gebt, Alles über Bord, was hinter dem Begriff 
der vollen republifanifhen Freiheit zurüdbleibt, fo felber die nach 
feinem Sinn an Jahren und Herzen alt gewordenen Bertheidiger der 
deutfchen Unabhängigfeit (fiehe das von Freiligrath nicht ohne Grund 
gezüchtigte Lied „Arndts Wiedereinfegung *). Er will nach der Täufchung, 
die er bitter ald eine ruht des faulen Frieden? nach dem ruhm— 
reichen Freiheitäfampf der Jahre 1813 und 14 erfennt, den wilden 
Sturm des Krieges, und follte er ftatt des langſamen Hinwelkens 
nur ein jchnelles, Frifches Sterben bringen. In heftigen Apoftrophen 
ruft er Gott jelber an: Gieb ein Trauerfpiel der Freiheit für der 
Sklaverei Idylle („Sebet”)! Die Genügfamfeit ded freien Mannes, 
das Verzichten auf Gold und Ehre gehen dem begeifterten Anruf an 
Kugel und Schwert zur Seite. Das Stehen des Mannes wie der 
Nation auf fich felbft, das felbitthätige Ringen und Kämpfen bezeichnet 
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ihm den freien Mann, die freie Nation. Eine ganz neue Zeit ſoll werden 
und ein neu Gefchleht; das Ziel ift unabänderlich gejegt, Nichts darf 
von ihm ablenken; die Dihtung muß Schlachtruf fein, der Kampf ein all- 
umfaffender, die Zofung Weltbefreiung. In dem Einne ruft Sonett 14 
fogar: Was follen und noch Schiller oder Goethe! Alle Rüdfchrittler 
haben feinen Haß, alle Träger des freien Geiftes feine Anerfennung ; 
feine Lieblinge find Männer wie Hutten, Dichter wie Beranger. So 
iſts auch eine neue Weiſe, die er anftimmt, befremdend, zumeift der 
Rachegöttin geweiht, die Dihtung ded Haſſes. Der aber wendet fich 
in gleicher Heftigfeit gegen der abfoluten Herrfcher leibliches und des 
Papſtes geiftlihes Regiment, das ihm ein ertödtendes iſt. Auch ihn 
ftößt ferner mie alle dichterifchen Gemüther unferer Zeit die Nüplichfeitö- 
främerei ab, der nur Marft und Zinfen gelten, und er verfolgt fie 
mit fpottender Satyre („Die Gefhäftigen“, „Pferdeausfuhrverbot‘“). 
In dieſer ganzen Denfrihtung mußte es endlich angelegt fein und 
in feiner Darjtellungsweife liegt es ausgedrüdt, daß er auch für die 
Kunft nur eine Immanenz des Schönen will („Unferen Künſtlern“) 
und abfieht von allem Weberirdifchen mit feinen Heiligengeitalten. — 
Die Freiheit aber ift ihm eine Göttin, der er feinen Cult zollt; ein 
religiößspriefterliche® Verehren für fie durchglüht ihn; daher geht durch 
manches feiner Lieder das Erinnern an biblifche Geftalten, Bilder und 
Worte. Auch diefer Cult wendet fih an ein ganz individuell em— 
pfundene® deal, auf defjen Verförperung der Dichter warten läßt. 
Herwegh verliert fih oft in ganz unbeftimmte, an feine Zeit, fein 
Bolf, feine geihichtlihen Verbindungen gefnüpfte Prophezeiungen, die 
in Ullgemeinheiten ohne lebende Beziehung abfchweifen, eine neue, 
wieder nebelhafte Ritterthümlichfeit, die felber den fräftigjten Gedichten 
(„Der legte Krieg‘, „Zuruf“) die anmwidernde Färbung des leeren 
Declamatorifchen giebt. Einer der wenigen feiten Punfte ift die alte, 
der Dichterflage jo lang vertraute dee von der Einheit eines ftarfen 
deutfchen Landes, fie, die am Wiener Congreß zu Schanden getanzt 
und feither fo viel und fchmerzlih angerufen worden. 

Das Herrfhende in der Ausführung ift die fehneidende Kraft 
im Upojtrophiren; oft tritt im Ginzelnen die auf den Gleichklang 
der Worte gebaute beißende Parallelifirung ein. Das geftaltende 
Element tritt dor der erregt hingeworfenen Bewegung des Augen- 
blided ganz zurüd. Dichter der Diffonanzen der Zeit, will Herwegh 
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zürnend erfchüttern. Die einzelnen Züge find oft rein in ftählender 
Gluth gegoffen ; fie können wie die Bilder eine poetifche Wärme und 
Schönheit entwideln, die überrafcht, aber hart an ihre Seite drängen 
fih) wieder rauhe, nadft profaifh hingeworfene Linien. Das ift die 
Dichtung der gewaltfam gefpannten Kraft, die fih als ſturmesfriſche 
Begeiſterung auszuleben verlangt, raſch, fprühend, blendend. In der 
Haft des fpringenden Gefühl® wirft er oft wiederholt da8 gleiche 
furze Sägchen fnapp hin; bisweilen giebt ihm eine refrainartige Wieder- 
holung, welche das infiftirende Fortfchreiten auf demfelben Grund: 
gedanfen begleitet, volfsthümlichen Anjtrih. Der Formen ift Her- 
wegh völlig ſicher; in gerne Kraft wirft er die reinen und 
fernigen aus. 

Die ganze Sammlung diefer Lieder ift wie aus Ginem Guß; 
von dem Ginen Gedanfen eingegeben, dem Einen Gefühl bewegt, 
flingen fie ab wie Töne, auf Eine Saite geftimmt. Verſchiedenen, 
traulich Findlicheren Tones find wenige aus den Sonetten, fo die 
liebliche Nr. 19; die faum begründete 25, deren Ausſpruch: „Nie tönte 
meine Leyer Tod und Fluch“ den allgemeinen Charakter feines Ge- 
ſanges nicht aufhebt, die andächtig ſchöne 43 mit ihren feiernden 
Zügen; das tief finnige „Ich möchte hingehn wie das Abendroth“ 
trägt neben allen Zügen feiner fturmverlangenden Poeſie noch eine 
Eindringlichfeit und gemüthliche Bewegung, mie fie bei Herwegh äußerit 
jelten find. Befondre Auszeichnung fpricht der ſchwer empfundene 
Todtengefang an „Zum Andenken an Georg Büchner“, gleih jtarf 
ergriffen und eingegeben von der Trauer um den geliebten freund, 
von der Klage auf die eines Kämpen beraubte Freiheit, zuerit und 
vor Allem aber von dem unendlichen, dem Gefchide zürnenden Be: 
dauern über die reiche, früh ind Grab gefunfene Welt des Dichters. 
Da, wenn irgendwo, fpringt ein das tiefe Bewußtfein heraus von der 
Hoheit und der bewegenden Gewalt der Poeſie über des Dichters 
Herz, von dem zerreißenden Schmerz eined aus den fchöpferifchen 
Idealen hinweggemäheten Geiſtes. Das Ganze, deſſen gewaltiger 
Gang Aehnlichkeiten bietet mit dem Freiligrath'ſchen „Auf Grabbe's 
Tod“, ift von großen und majeftätifhen Anfchauungen aus der Alpen- 
natur getragen. Cine die Kälte der fchweizerifchen Herzen anflagende 
Stelle will fich ſchwer vertragen mit der Verehrung der Republik, die 
er dod nur aus der Schweiz gefogen. Die Zeit wird in der einzigen 
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Stelle, die für ihre Anſchauung entfcheidend it, als eine halbe be- 
zeichnet, ſchwankend zmifchen Abfterben und Neumerden. 


Es fann nicht geläugnet werden, daß manche der Herwegh'ſchen 
Lieder eigentlich inhaltleer find, ihr ganzes Leben das eined Feuer— 
funfen®, bineingeworfen in die heftige Gährung der Gemüther, um 
mit ihr zu fteigen und zu fallen. Und gleichwohl fcheint zum fchnellen 
Vergeffen der einft mit jo geräufchvoller Sympathie über die deutichen 
Lande bingegangenen weniger ihre innere Natur ald die Folgezeit im 
Leben des Dichters felbit und die allgemeine Strömung nah den 
traurig verunglüdten 48er Grhebungen mitgewirft zu haben. Wie 
e8 ſich auch damit verhalte, Herwegh bat außer der Weberfegung 
von Beranger Nichts mehr von Bedeutung geleiftet. Schon das 
zweite Bändchen ift ſchwächer, der Ton bereitd halb audgefungen. 
Ueberwiegend fpielt bier die Satyre durch, und die ift doch zu bitter 
zornig, als daß fie den freien Humor auffommen ließe. Das nimmt 
fih gar zu fehr aus als ein auf Seitenwegen laufender Haß- und 
Zornaudbruh, den doch Herwegh beffer auf der breiten Straße des 
funfelnden Streitgefange® ausgießt. Auch die „Kenien“ find manch— 
mal ftumpf. Faſt nur die beiden „Morgenruf* und das Schluplied 
„Auch died gehört dem König“ behaupten noch die alte fchneidende 
Kraft. Jenes, mit dem ingeniöfen Anfang und der Vollfommenheit 
des Baues, ift einer jener gewaltigen Ergüffe, in denen fampfbegierig 
dad ganze Herzblut des Dichters zu rollen fcheint. Solche Töne, 
und in ihnen ift Herwegh wahrhaft und bleibend bedeutend, mußten 
einichlagen wie der Blitz. 


Diefe Dichtung einer bergitromartig binrollenden Kraft ift all- 
zubald verſchollen; das it mit die Sünde des Dichterd, der und 
allzuoft blos die heigblütig aufgetriebne Phrafe bietet, und mehr noch 
die einer Zeit, deren Rulfe Jahrzehnte über nur noch matt für eine 
erit fern erwartete Freiheit jchlugen. Es ift freilich Dichtung des 
Augenblifd, aber des thatenjchweren und gewitterfchwangeren, der 
in den Weltgefchifen mehr wiegt als ganze matt binlebende Zeit: 
alter. Die Tage fommen und find bereit da, wo wieder der brau- 
ſende Flügelfchlag junger Adler über die neu aufwachende Zeit gebt, 
die vor zwei Jahrzehnten den Wederuf halb verfihlafen hat, die 
Dichtung jener Jahre aber wird nicht mehr aus ihrer Verfchollenheit 
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aufjumeden fein, unfere Tage verlangen neue Thaten, neue Gedanfen 
und zulegt auch neue Lieder. 


Weitaus glücklicher als der Deutjche war der Jtaliener geftellt, 
Eind mit feiner Nation und in Wahrheit ihr volltommen verftandnes 
und enthufiaftifh aufgenommened Organ, fie Beide aber miljend, 
was fie wollten und anjtrebten, fo fehr fie Beide irren und ſchwanken 
mochten. Das find Töne aus dem nationalen Leben und für dasfelbe. 


Giuſeppe Ginfli 
(1809—50) 


wirft abjolut alle afademifchen Traditionen bei Seite, zieht feine 
Stärfe aus der auf der Straße erlernten, aber alt geadelten und 
ächten tosfanifchen Volksſprache, ift in der Form (Metrum, Ders, 
Reim x.) und der überrafohend den feden Sprüngen feined Genius 
dienjtbaren Ausdrucksweiſe originell und erfinderifch, zweifellos ift, 
daß feine Poefien ihre foloffale Wirfung aufs Volf nicht blos der 
ätzenden Schärfe ihrer Satyre, fondern mit diefer genialen Sprach— 
fühnheit verdanfen. — Seine Satyre, leiht, elegant, nur in der 
Steichartigkeit des Stoffed mit Beranger fih berührend, in der Grazie 
der Form aber eher an Alfred de Muffet erinnernd, ift ein fchnei- 
dender Dolch; jedes diefer Stüfe fann ein Grabftein heißen auf 
irgendeine Mifere feiner Zeit, manche find gewaltig. Er hat zugleich 
mehr Erhebung, mehr großen Styl, als Beranger meift zeigt, und 
ift andermweit in feiner maniere lustree, pimpante, alerte, imagee 
souvent à llexc&s (mie fie ein franzöftfcher Kritiker zutreffend zeichnet) 
mehr als diefer und in entichiedenfter Weife modern. Abfolut national, 
nirgends ercejfiv als in feinem Haſſe gegen die deutjchen Unterdrüder 
und die reactionäre Pfaffenpolitif, nicht für eine italienische Republik, 
nie in enthufiaftifchen Hoffnungen fi wiegend und daher gegen die 
unbejonnenen Selbttäufchungen der 1848er Erhebung ruhig, in Rielem 
ihr abgemwendet, ſtößt er fich ebenfall® gegen diefe Jungen. Trauer 
über die unglüdlihe Entwidlung der Dinge und Krankheit führten 
ihn einem frühen Grabe zu, inmitten der einzigen, legten und großen 
Täufhung, wonach er an eine Wiedergeburt wie Roms fo Ober- 
italien® auch unter öfterreihifh-großherzoglicher Leitung glaubte und 
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fo im Schreck über die Trümmer, die fein eigned Umfturz predigendes 
Lied hatte aufbäufen helfen, zurückweichend eine Art Peccavi des 
revolutionären Büßerd anftimmte, fo jedoch, daß er auch darin den 
ganzen Stolz der Unabhängigkeit und die volle Aufrichtigkeit wahrte. 

Giuſtis Satyre nimmt alle möglichen Tonarten an; elle bouf- 
fonne par exc&s de rage, elle rit de chagrin (Marc-Munnier); es 
fann fih in ihr eine Byron’sche Igrifche Begeifterung und Macht der 
Ironie entfalten; die fouveräne Ueberlegenheit, die er ihren Objecten 
gegenüber behauptet, erinnert an Th. Moore, aber fein Herz ift noch 
tiefer von denfelben erfaßt, da fie ihm durchweg näher ftehen. Sie 
bewegt fih in zwei fehr verfchiedenen Tonarten, innerhalb deren fie 
den ganzen Umfang der Variationen durchläuft, einmal in fchärfiter 
directer, von der Erbitterung zugefpister Zeichnung; dann aber im 
naid beiteren Sarkasmus, man möchte jagen dem unbefangenen Hohn, 
dem felicitirenden Lachen auf die eigne Erbärmlichkeit, dem Vivat der 
charakterloſen Schlechtigfeit. Welcher der beiden Töne fehneidender 
wirft, ift allgemein nicht zu entjcheiden. 

Seine übrige Lyrik, fo die der Liebe, hat äußerſt feine Züge 
und eine tiefe Cinfachheit und Wahrheit, aber viel weniger Charaf- 
teriftifche8 und Eigened und wiederholt in der Bewegung innerhalb 
eined gewiſſen Kreifes fich felbit, die fo geftimmten Töne in feiner 
Leyer find an Zahl befchränft und geben durchweg die nämlichen 
Anklänge. Dad beweifen felbft die reiniten Laute feiner ftillen Lyrik 
der Liebe: „All' amica lontana“ und „Affetto d’una madre“, von 
ungetrübter Schöne und weich einfchmeidhelnder Eleganz, zart und treu 
durchgefühlt, und doch nicht von charafteriftifcher Bedeutung. 

In der „Rassegnazione e proponimento di cambiar vita‘ fagt 
er den Jugendträumen von Ehre und Treue Lebewohl, um ein fan- 
fediftifcher Schurke und ein großer Mann feiner Zeit zu werden; das 
ganze Gemenge von Lafter und Anſtand, von innerer Fäulniß und 
ihönem Schein, von Perrath und Gläubigfeit, den Zügen, dur 
welche unfer Jahrhundert namentlich feit den 30er Jahren fo unzählige 
glänzende Carrieren und ſchmachvolle Schiffbrüche heraufbejchworen, 
fteht nadt und elend da, fo daß das furze Lied ſcharf wie ein 
Denfftein auf die erbärmlichite Seite unfere® Lebens fih ablöſt. Den 
hiftorifchen GCommentar dazu im Einzelnen liefert das viel gefeierte 
„MA brindisi di girella“ an und auf Talleyrand, den perfonificirten 
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Kobold diefer Charafterlofigfeit. „I dies Irae“, Grabgefang auf 
Franz II. Tod, ift ein directer, furchtbar einfchneidender, aber hoffnungs— 
lofer Rachelaut gegen die ganze Bande der Unterdrüder feines Vater- 
landes und ihrer Werkzeuge. Gegen diefelben „Legge penale per 
gliimpiegati“, glänzend auf den Ton des indirecten Spotte® durch— 
geführt, jeder Strih ein Dolhftih auf das niederträdhtige Regiment; 
jede der furzen Strophen zeichnet ein das Wolf verderbendes, von 
oben organifirtes® Grundübel im Etaatöleben. Die Wendung, wodurd 
Giuſti hiebei die allerhöchfte Obrigkeit, die fehneidendften Uebel und 
ihre Träger, die hohen Beamten, durd öffentliches Decret für ihr 
verpeftende® Treiben frei und gar bezahlt auögehen läßt, ift ganz 
ingeniös; das ift gerade der Feuer fangende Ton des politifchen 
Sängers und Pamphletiften. „Lo stivale‘“ geht unter dem auf die 
Form ded Landes gewählten Bilde die unfeligen Gefchide Italiens 
mit Wik und Trauer zugleih durd. „A San Giovanni“ geißelt die 
materialiftifhe Sintereffefucht der Zeit. „Apologia del lotto“ und 
„L’ineoronazione“ greifen mit den Directeft hingeworfenen Zügen die 
erbärmliche weltliche und geiftliche Herrfchaft an, die beide dad Volk 
entnerven und mit jedem denkbaren Trug unter ihrem heillofen gläubig 
patriarhalifhen Joche feithalten. Eben fo entjchieden aber fpricht 
fih der Dichter — fo „La Vestizione‘ mit einer an Dante erinnernden, 
als Viſion durchgeführten Bildung — gegen dad Empordrängen derer 
aus dem Volfe aus, die um Kreuz und Ordensband, Titel und 
Stelle buhlen, ihre ganze Stellung mißfennen, ihren von Natur an- 
gewiejenen Charakter aufgeben und fich felber mit verfaufen, die ganze 
harafterlofe Schaar der pilzartig Aufgefchoffenen, er ift entfchieden 
gegen ein fo gearteted demokratische Gemengfel und Gefindel. „Pre— 
terito piü che perfetto del verbo pensare“, eine fojtbare Ver— 
theidigung der guten alten Zeit, da noch der Inder für alle Welt 
und der Herr für den Diener dachte, und eine Anklage auf die gott- 
lofe neue, die mit ihrem fritifchen Geift all’ die ererbte Herrlichkeit 
und Heiligkeit und Betife jener zufriedenen Zeiten angreift und mo Jeder 
denfen will. In diefer prächtigen Art der Ironie berührt fih Giufti am 
nächſten mit Beranger. — Mit diefen Beifpielen find alle Töne feiner 
Satyre umſchrieben; wir laſſen demnach die folgenden beifeite. 
Giuſti, ein feurig muthvoller Kopf, der italienifhe Beranger, 
aber concentrirter, in Tönen und Stimmungen fich mehr gleich bleibend, 
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auch finftrer und verbiffener als der Franzoſe, ift unftreitig der 
bedeutendite fatyrifch - politifche Dichter de8 modernen Stalien. Zur 
Wirfung auf die Nation angethan, machte er fich feine Stellung gleich 
mit dem erjten Gedichte 1835, dem feden „I Dies Irae‘‘ auf den 
Tod Kaifer Franz I., dem gleichen Geijtes rafch eine Reihe der übrigen 
folgten, alle al8 zündende Funken ungedrudt und ohne des Dichters 
Namen ind Volk hinein geworfen, das fie verfchlang, beraujcht von 
der ganz einzigen Originalität, die fih da nah Inhalt und Form 
unbefümmert und mit Einem Male von allen Feſſeln des Serfom: 
mend und Vorurtheils, der Furcht und Gonvenienz freimachte. — 
Erſte berechtigte Ausgabe feiner „Versi“, nur wenige Gedichte, 1845, 
ipäter vermehrte Ausgaben. 


Mit Giufti ift die Reihe der fpecififch politifchen Dichter abge 
ihloffen. iner bleibt, der fih zu ihnen getheilt verhält. Erft dem 
Leben der Zeit und feiner Nation vollftändig fern, aus deffen Engen 
feine ungeheuer erpanfive Phantafie ſich in die Prachtbilder ded Orientes 
flüchtet, hat fih Freiligratb in den 40er Jahren mit der ihm 
eigenen Gluth in die polemifch revolutionäre Lyrif geworfen, von der 
wenigftend Ein großes Denfmal bleibend überragt, das bitter höhnende 
Grablied auf die verfehlten deutfchen Nevolutionen der Jahre 1848 
und 1849. Nach feinen beiden Richtungen berührt er fich fehr nahe 
mit U. Grün und Karl Bed. Er ift der Horace Bernet der Poefie. 


Ferdinand Freiligrath, 


geb. 1810 zu Detmold, gehört denfelben Zeittendenzen an wie Ana- 
ftafius Grün, und fein Glaubensbekenntniß reiht ihn an deſſen befte 
Zeit. Uber er berührt fih mit ihm auch nah Seiten des Talentes; 
denn fo jehr fie fonft verfchieden, e8 ruht doc Beider Dichten durd)- 
aus auf einer verfchwenderifch Bilder erzeugenden Phantafte, der Unter- 
ſchied liegt faft nur in den ungleichen Gebieten. 

Freiligrath ift unendlich verfchieden beurtheilt worden. Seine 
Ginbildungsfraft, der ftärfite Factor des unharmoniſch ausgebildeten 
Geiſtes, ift der milde Nenner des Mazeppa und der glühende Flammen- 
ftrahl des Hefla. Von ihr und nur von ihr feheint auch fein Lieben 
und Hafen getragen und regiert. Diefe Dichtung bezeichnet das 
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Heraustreten nicht nur aus den nahen Gefühlen des Herzens, jondern 
auch aus Land und Wolf, den nationalen Kreiſen; es iſt eine andre 
Erjheinungsweife ded modernen Kosmopolitismus, der ihr feine ethno- 
graphifchen Bilder eingiebt. Es iſt die Poefie der mit dem Dampfroffe 
dabinbraufenden Jugendzeit; fobald nur ein leifer Luftzug auffteigt, 
ipannt fie ihre unendlich weiten Flügel aus und ftürmt wanderfrob, 
anfchauungsluftig über das Eis des Nordens und die üppigen Palmen- 
gelände und glühen Wüften des Driented. Das Bezeichnende iſt 
eine reiche, luxuriös farbenftrahlende, jturmgemwaltige Blüthe der An— 
ſchauung. Freiligrath und Gichendorff bezeichnen die äußerten dichtert- 
ſchen Gegenfäge. VBollftändig zutreffend fchließt , Moosthee“ (26) fo: ' 

Wie des Hella Flamme... ... 

So aus meinem Haupt, ihr Kerzen 

Wilder Lieder, fprühn und wallen 

Sollt ihr, und in fernen Herzen 

Siedend, ziſchend niederfallen. 


Ullgemein bezeichnet dieſes erfte Gedicht Scharf feine Charaktere: feurig, 
träumerifch, krampfhaft raſch, ausgreifend, blühend und fprühend hat 
er jenen wilden Wunſch zur Erfüllung gebradt. Seine Phantafie lebt 
als ein überftrömend ftürmifches Umarmen, das fih auch der Sprache 
aufprägt; daher die häufigen zufammengefegten oder über einander 
geworfenen Gpitheta, welche die bligichnell fich folgenden Anſchauungen 
mit Macht zufammenpreffen. Alles wird ihm zur Anfhauung, und 
diefe bewegt fih in einer ihm ganz eigenen, fremdartig berührenden 
Weiſe, welche aud das Walten des Nahen und Gewohnten in jeltfam 
bunte Gewänder Fleidet (fo das Grfcheinen des Frühlings in „Die 
Amphitrite“, dem wieder dad Eigenſte des Dichterd widerfpiegelnden 
Gedichte mit der weit hergeholten Einkleidung, dem bunten Colorit, 
der jpringenden Gejtaltenfülle) Eine ftillere Weife, wie fie in dem 
an J. Kernerd Manier erinnernden, doch weniger beruhigt über: 
zeugten „Die Schreinergefellen“ eintritt, ift ibm Ausnahme. An 
den Weiten wächſt Freiligraths Phantafie gewaltig heran, der Orient 
it ihr glanzreicher Spielplag. Alle die bezaubert lieblichen, blumen- 
augigen, ambraduftenden Geftalten des Morgenlandes leben in feinem 
Geiſt, und die Gewänder find fat immer leuchtender ald die Geftalt 
felber, die fie umhüllen. „Wär ich im Bann von Mekkas Thoren“ 
wirft verfchwenderifch feine prachtvollen Träumereien aus zum wunder: 
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bar fejfelnden Bilde, das die leife Sehnfuht noch in ganz befondern 
Reiz hüllt. — So geht allgemein und überwiegend feine Liebe dahin, 
fih in farbenprädhtigen, fturmgetragenen, befremdenden, rein der Dar- 
ftellung halber zufammengethürmten Phantafiegemälden zu entfalten, 
die gleich nirenhaften Meerfabeln oder arabifhen Wüftenmärden 
berühren. Es gejchieht ihm etwa, daß fie zu bloßen in Berfe um— 
gejegten Schildereien werden, und dann liegt des Dichterd Verdienſt 
in nichts Anderem ald in der eindringlichen Treue der flammenden 
Gebilde und der phantafiefräftigen Bezeichnungsfchärfe, die mie mit 
magifchem Zauber in jene reizenden, weichen, üppigen, glühenden, 
räthfelvollen, fataliſtiſchen Gefilde und Lebendfreife des Oſtens ein- 
führen. Und wunderlih, auch die bloße Schilderei, gegen welche das 
Kunftbewußtfein fich fträubt, fann doc reizend und eigen bewegend 
anfprehen (fo „Ammonium‘*). 

Die dampfenden Feuer des Hefla in den vom Nordlicht erhellten 
Nächten an Islands Geyfern; der am Gambia nah dem Alligator 
jagende Neger mit dem Goldftaub auf den nachtſchwarzen Roden; der 
aus den Tiefen infelgroß auftauchende Krafe, den die fabelhafte Meer- 
ihlange mit dem rothen Kamm zifchend umarmt; der im rollenden 
Gewölke mit bligenden Augen binfahrende Geiſt des Oceans; Düne 
und Haide und Miüfte und Steppe, traumhaft, unftet, eisfalt und 
gluthheiß, todt und üppig überwuchernd, ſchweigend und von Kampf- 
gefchrei widerhallend; der flüchtige Renner auf Jethros Gefilden, da 
die Nomadenftämme Nachts am Bronn dem Geifte ded Sinai laufchen; 
der jalbenduftende, von kryſtallenen Beden ertönende Bazar Smyrnas; 
die Palmenmwälder am Niger und die Rohrfelder, durch die der leiſe 
Fuß des Schwarzen flüchtig huſcht, und die Schilfbüfche, darin Tiger 
und Hyänen dräuend lauern, der Mohrenfürft mit der Lömwenhaut 
um die Schultern, und fein ſchwarzes Mädchen, goldumreift, Perlen 
im fhwarzen Haar, der Bandite des Apennin, ftarr und bleih und 
frampfhaft höhnend, von der Kugel des Shirren durchbohrt, am Feld 
von den Treuen begraben; die wunderfamen Meerpaläfte der Tiefe in 
ſchauerlich ftiller Pracht, angeglogt von der Fiſche gläfernen Augen; 
die im Frankenbivouac an des gelben Niles Ufer niederglühende Flamme; 
die feidene Schnur, die den gluthaugigen Großveſſier und feine wollü- 
ftige Gircaffterin mitten im Purpurglanz und Moſchusduft hinmordet; 
das farbig leuchtende Meer, dad im Wirbel der Trombe den Djtindien- 


Die Lprif. 401 


fahrer auf ein blutroth Korallenriff ſpießt; der feurig durch den 
fhranfenlofen Raum binfchießende Komet, am fprühenden Schweif die 
Erde hinſchleifend, die zudend an den Sonnen vorüberfliegt und zu 
Kohle verbrennt, Guinea mit dem Panther unter Myrthen, den zur 
Tigerjagd gefihirrten Elephantenrudeln, den purpurnen Gactusblüthen, 
den funfelnden Gefteinen,; Amerikas uralte Wälder, in denen die Jagd 
ftreift laut und wild, und die Urt des Blodhaufes fällt ſchwer ächzend 
nieder, und des Indianers Friedenspfeife raucht; die leuchtende Dafe, 
über die der Wüſtengeier ſchwirrt und zu deren blühenden Tanze die 
Cymbal klingt; der Löwe, der die langhalfige, majeftätifche Giraffe an 
der von Sycomoren umfchatteten Lagune umkrallend befteigt, bis fie 
am MWüftenfaum im Morgendämmern röchelnd niederftürjt, Tombuftu’s 
Garamane, die mit den ernften Kameelhäuptern und den prächtigen 
Turbanen des Emird und den purpurnen Prachtfleidern feines Liebling3- 
weibes verlechzend in den Sand ſinkt, während die Spiegelung trügerifch 
hochgethürmte Feften und bemaftete Rheden und frifche Brunnen auf 
det; die fchillernde Riefenfchlange, die den um des Weißen Leichnam 
fümpfenden Tiger und Leoparden erdrüdt: folhe und andere find die 
dienenden Geftalten feiner bligenden Phantafie. Der höchften Gebilde 
aus diefer Reihe find zwei: „Löwenritt“, vollfommen nah Kunft und 
poetijcher Gewalt; jeder Zoll glühendes afritanifches Reben, meifterhaft, 
rund, fühn und majeftätiih, Pracht und Gluth, Farbenglanz und 
Formreichthum machen diefe Dichtung zu einem feltfam ergreifenden 
Bilde des Lebens der Wüſte. Gleih groß und glänzend ift die Welt: 
untergangdhymne „Anno Domini ....“. Heimiſche und friedliche 
Gefänge gelingen ihm nicht; nur wo er eine geheimnigvolle Wirkung 
der Naturgeifter fegt, feffelt er wieder. Es ift die Ausnahme, das 
Regellofe und Gewaltſame; es find Wetter- und Schlachtenſturm, Tod 
und Race, melde da, wo er nicht in munderlihe Weiten fchmeift, 
dennoch wieder die Wirkung des Fremdartigen, des dem Blige gleichen 
Hingehend erzeugen. Was von Pictor Hugo behauptet wird, das 
gilt durchgreifender noch von Freiligrath; das Große wird ihm zum 
Sigantifchen, Ungeheuerlihen. Es find nicht die unendlich aufthürmen- 
den Bauten des franzöfifchen Lyrikers, wohl aber riefenhafte An- 
ihauungen, die er mit Liebe in ihren märcdenhaft gewaltigen Linien 
verfolgt. Es ift, ald ob in feinem Porftellen immer etwas von der 
Meerfchlange verftedt liege, die ihren Leib bis an die Pole ausſtreckt, 
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oder von dem Kometen, der die rauchende Erde am Schweif nad- 
ihleppt. Selbit ded Herren Geift, in deffen Walten fi etwa Freilig— 
rath ala Dichter verfenft, ift ihm das verzehrende Feuer, das ala 
Pfingftgeift in den Herzen zudt oder als Geift des legten Gerichtes 
die alte Eünderin Grde rächend niederbrennt. Düfter allgemein, und 
darin mit Victor Hugo verwandt, jcheint fich diefe Voritellungswelt 
zu entzünden an gewaltiamen Grfcheinungen des Untergangs. Wie 
allen weit hinausfchweifenden Phantafien, fo ift auch ihm dad Meer 
ein Lieblingstummelplag, und es bietet ihm jene wunderlichen, in die 
Seheimniffe des Corallenlebens eingemweiheten Gebilde. Es fcheint oft, 
ald ob er in ftürmifcher Eile nicht Züge genug umfajfen und zufanımen- 
werfen könne; in Haft umarmt er in Einem großen Gemälde ein ganzes 
weites, fremdes Leben, und um die Einheit unbefümmert (fo in 
„Mirage“), giebt er verfchlungen Wahrheit und Traum. Und doch 
mag man diefer Phantafie faum eine unbefchränfte Weite zjugeftehen; 
im Geftaltenfchaffen wiederholt fie fi) mehrmal® in auffallender Art; 
viele ihrer Bildungen fpringen als Parallelen heraus, e8 find nur 
übertragene Situationen, fo zumal in feinen Gemälden des wilden 
Kampfes und der feurigen Zerftörung. Die höchfte diefer Gejtaltungen 
„Anno Domini ....?“, eine großartige Gompofition, ift auch fünft- 
lerifch vollendet. Das flammend hinausgeführte Anfangsgleichniß, der 
bebenmachende Schluß, die ernft und furchtbar erhabene Haltung des 
Ganzen: das Alles fpringt gluthgeſchweißt aus des Dichterd Haupt 
heraus. Höher als die bloßen ethnographifchen Gemälde ftehen zumeift 
die Dichtungen, welche diefelbe malerifh in die feffelnden Naturzüge 
einführende Macht der Schilderung zur Grundlage bewegender Rebend- 
bilder maden, die in Hoheit oder Gewalt der Trauer fprühend ſich 
abwälzen („Der Mobrenfürft“, erfchütternd, je frifcher und blumiger 
die Bilder, um fo fchneidender ergreift da8 dunfle Verderben, das 
aus der farblofen Ferne naht). Doc) felten nur gelingt es ihm, mehr 
ald die Form des Driented in feine Bilder hineinzubannen; es ift das 
einer der Hauptunterfchiede gegenüber den an innerer Tiefe weit über- 
ragenden „Orientales“, in die Victor Hugo mit machtvoller Durch 
dringung auch den Geiſt des Oſtens hineingezaubert hat. Selber da, 
wo Freiligrath in feinen Stoffen biftorifch beftimmt ift, gefchieht ihm 
oft, daß er ein um fein ſelbſt willen ſeiendes Gemälde hinjtellt, ohne 
daß fih jagen ließe, ed wäre von einer dee getragen. So geht der 
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Befriedigung, die aus der Leben ftrömenden Geftaltenfülle und Farben— 
pracht ausfließt, Doch wieder das Gefühl innerer Bedeutungslofigfeit 
ftörend zur Seite. Diefe phantafieberaufchte Dichtung macht den Ein- 
drud ded Erjtaunenden; fie reißt mit ihren glühenden Bildungen bin 
und weckt feltfame Empfindungen, die den Märchen von Taufend und 
Einer Nacht gleihen; auch da ift eine Fata Morgana. Zur Jronie 
ift diefe Weife zu ſchwer; wo fie aber eintritt, da fchlägt fie wie der 
Plip in die üppigen Pradhtbilder hinein („Scipio“). 

Freiligrath erfcheint in feiner Manier durchaus felbftändig, ja er 
hat mit ihr der deutfchen Dichtung eine ganz neue Welt erjchloffen. 
Wie ftarf er auch an die „Orientales“ erinnere, denen ein großer 
Theil feiner Gedichte zeitlich erft folgt (die Zeitangaben gehen von 
1826— 1839), jo ruht doch diefe Hebereinftimmung auf einer Verwandt— 
ihaft des Genies, feineswegd auf Nahahmung. Schon dem erjten 
Blick mußte im äußeren Bau die Neuheit der Ausdrüde, die frifche 
und fede Kraft der Reime, die freie Handhabung der Sprache auf- 
fallen. Ins Nadte geht fein Ausdrud nur da, wo ſchon die Grund- 
anfhauung eined Gedichtes auf dem Grauenhaften ruht. Zwar find 
Sprachhärten nicht felten, gleichwohl entwidelt er eine bewunderns— 
werthe Sicherheit in der Bewältigung der Sprache und zäumt feine 
keck überftürzenden Verſe wie feurige Renner. Mannigfaltig ohne 
Künftlichfeit im Strophenbau, entfaltet er eine reihe Harmonie. Die 
langen, binwogenden Verſe entiprechen der malerischen Phantaſie— 
entfaltung. Die Formen find frei, zwanglos, fließend, kühn; die 
Reime voll, bedeutfam, fchlagend, fremdartig wie dad ganze Gepräge; 
die Gejtalten lebendig, flammend, bilderreih, gemaltig, großartig. 
Kraftvolle Kühnheit harafterifirt feinen Vers, zumal den Alerandriner. 
Den ftolzeften Beweis dafür giebt das Gediht „Der Alerandriner“ 
ſelbſt; Fed 6i8 zum Uebermuth, majeftätifch, ganz und gegofjen, ſteht 
er als glänzendes Beifpiel jener gluthgeborenen, begeifterungätrunfenen, 
prächtig freien Perfonificationdgabe, die das Beite im Wefen feiner 
Dihtung ift. Seine Säge find entweder fur abgebrodhen, ohne 
fchneidend zu werden, oder wo fie ſich zu langen Perioden ausfpinnen, 
da behaupten Doc die einzelnen Glieder eine auf den bineilenden 
Anſchauungen begründete Anfhaulichkeit. Die fünftlerifche Compoſition 
bietet oft Mängel, die zuweilen aus fpringenden Anſchauungen, zumeilen 
aus Zuthaten herrühren, welche dem Grundftoffe fernliegen. Aus 
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diefer Urfahe kann z. B. „Die irifche Witwe“ nie Mufterdichtung 
werden. Doch auch da fpringt aus den warmen und lebenvollen 
Zügen in der Darftellung des Einzelnen ergreifend die Gewalt feiner 
Einbildungdfraft heraus, und wo er diefe wie dort zum Vertheidiger 
des hingemordeten Elended macht, da fann er groß werden im Er- 
jhütternden. Gerade da enthüllen fich die Wege feines heftigen Ein- 
bildend in aufgeregten, and Auge fprehenden, bis ind Schreiende 
verförpernden Zügen, die in furze, plöglih hineinfahrende, abgerißne 
Sätze hingeworfen find. 

So iſt Freiligrath8 Dichtung. In ihrer einfeitigen Beftimmtheit 
erfcheint wieder eine gewiffe einheitliche Harmonie, die des überwiegend 
durch die Eine Kraft beherrfchten inneren Lebend. Weder der Ge- 
danfe noch das Gefühl tragen fie, es find fait immer die Pinfeljtriche 
des Malerd, die vollfommenften Bildungen aber die, wo aus dem 
ganzen runden Bild ein Grundgefühl herausjpringt. Ein blühend 
arabiſch Pferd, fest feine Dichtung flugſchnell durch die afrikanische 
MWüjte, und der Samum ftürzt ihm lechzend, brennend nad; roth jteht 
die Sonne ob der blauen Berge Gipfel, und der Sand liegt gluth- 
heiß; doch ferne prunft die Dafe, und die Quellen riefeln, und die 
Palmen fchütteln ihre Häupter, und Palmyra fteigt auf in junger 
Größe, und der in Gold und Purpur ſchimmernde orientalifhe Bazar 
rauscht, und nachdenklich ftols fchreitet der Moslem einher. So lebt 
feine Mufe ein unftet Leben, flüchtig, verzehrend, weltſchwärmend; fie 
ift ein fieberhaftes Drängen in die glänzende Ferne, ein furzer, prächtig 
aufflammender Blig, der fi rafch im eignen euer verzehrt. Ihre 
Tendenz ift überall das Heraustreten aus fih. Mit diefer Wefenheit 
hängt denn auch fein Begriff von der Poeſie zufammen, wie er, aller- 
ding® mit einer jtarfen Färbung des fieberfranfen Verzehrens, nieder: 
"gelegt iſt in zwei Gedichten. „Der Reiter“ legt wohl wie fein zweites 
alle Vorzüge und Mängel feiner Dichtung offen. Was mag präd- 
tiger und zugleich poetifh tiefer und wahrer fein al® des Gedichtes 
zweite Hälfte, die vom Dichtergeiite felbjt eingegebene Antwort auf 
die bedeutfame Frage: Was ift Poefie? Und doch will fie ſich nicht 
zum Ganzen fügen mit der erjten Hälfte, die Gompofition iſt zerriffen, 
auffallender als fonft, wieder durch jenen wild binftürmenden Geift, 
der ungezügelt und unbejtändig Grenzen und Bande überfprang. 
„Bei Grabbed Tod“, mächtig, tiefgefühlt, bier möchte dad lärmende 


Die Lyrik. 405 


Bild des Kriegerlebens mehr ald bloße Draperie fein; es ift eine 
leuchtende Leichenfadel auf das Grab des Dahingegangenen, der felbit 
ein flammender Kriegslagertraum erfcheint. Die beiden Gedichte 
bewegen düſter; leihen fie eben der Poeſie jene Leben zerftörende Gluth, 
wie fie in der That Freiligraths und Grabbes Dichten durchfluthet. 
Diefe Anfhauung ift die egceffive Ausdehnung deſſen, was mit 
größerer Seelentiefe auch Victor Hugo ald den Schmerz der Poeſie 
bezeichnet — Alles mit ein Zeichen der Zeit. So ift nirgends Rube, 
fein Bleiben, und bei Einem Stoffe ‘greift Freiligrath feine Farben 
aus allen Regionen ded Naturlebens zufammen zum bunt fchillernden 
Panorama. Es iſt ein Blenden und Beraufchen, wie es den Dichter 
felber zuerft ergriff, man mag ſich des Eindrucks ermwehren wollen, 
Gluth und Macht reifen dennoch hin, und fo entläßt Freiligrath, 
infoweit unbeftritten Dichter, als die Phantafie ihn macht, mit zwie— 
jpältigem Gefühl. Seine Weife ift ganz individuell; fie fann und 
darf nicht zur Schule werden, bier ift die Nahahmung nur Berfall. 

An einem ganz neuen Licht erfcheint Freiligrath als politifcher 
Dichter in dem „Slaubensbefenntnig“ von 1844, deffen Lieder zumeift 
von 1843 und 1844 find, einige der erften Mbtheilung von 1842, 
ein einziged von 1841. Allerdings bewahrt feine Mufe auch bier 
denjelben Grundcharakter: Gin glänzend belebtes, in feiner Farben— 
fülle und begeifterten Verförperungsluft das Herz hinreißendes Bilden 
und Malen und Schweifen der Phantafie, die ſich mit feuriger Kühn- 
heit in die hohen Momente hineintauht und die großen Bilder her— 
aufzaubert, liebendes Umfaffen mit den Flügeln der Einbildung, die 
erft das Fühlen ſchwingend wachruft; fees Abbrechen und Zufammen- 
bilden der ftolzen Anfhauungen, fpringendes Apoftrophiren, form- 
ſchweres Hingiegen der heroifchen Seftalten. So fpringt der Geift, 
den Freiligrath will, von felber gepanzert aus den hohen Scenen und 
PBerfönlichkeiten heraus, die er in ihren erhebenden Lebensmomenten 
mit einer möglicherweife bi8 zum Sublimen gehenden Treue firirt. 
Meifter bleibt er auch hier immer da, wo er fich in feltfamen, blühen: 
den Gefilden und Gebilden ergehen fann; da waltet er frei und glanz— 
voll, da herrfcht er. Wieder lenkt er die Sprache mit einer, man 
möchte fagen forglofen, eben fo glänzenden als fühnen Kraft der Be- 
zeihnung; fie ift in ritterlicher Hoheit die ebenbürtige Dienerin feiner 
gewaltjamen Phantafie, und es geht durch diefe Sangmeife das Leben 
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einer fprühenden Jugend. Wenn „Ein Fleden am Rhein“ trog alles 
neuen Geifted und Etrebend das liebende PVerfenfen in die Pocfie der 
mittelalterlihen Romantif bemooster Ihurmruinen, vom Abendroth 
vergüldeter Kapellen, wunderfamer Wafldgeifter und liebreizender Burg- 
fräulein wieder in den duftig herrlichen Zügen eines liebevollen Ber- 
ftändniffes darjtellt: fo ift Ddiefes Element naturgemäß und ftarf in 
reiligrath angelegt. Hat ja fein ganzes Wefen und Dichten viel von 
der Romantif! Sit ja fein in der Märchenwelt und Zaubernatur des 
Driented jo befreundet ſchweifendes Vorſtellen felber wieder eine, nur 
in neuen Formen erfcheinende, mehr vom Morgenroth an ſich tragende 
Romantik, die der Gegenwart und der räumlichen Fernen. Die Momente 
der feiernden Hingabe an die mwunderfame Welt der Phantafie und 
der Adeale find die Betitunden des Dichters, denen verfchiedenen Geiſtes 
das Leben mit feinen Forderungen gegemüberfteht. Die zwei Abthei- 
lungen zeigen feine Ummandlung, die im Dichter vorginge, fondern 
bloße Ausbildung; ſchon in der erjten geht ein frifches Wehen des 
freien Denfen® durd, das in feiner Meinung ganz bejtimmt nur dem 
Mollen genau das Ziel zu fegen brauchte; doch eben das fehlt. Man 
ift fast verfucht, auch diefe politifche Liebe nur aus einer poetiſchen 
Mhantafie zu erflären. In den ganz unmittelbaren Beziehungen zu 
Volk und Zeit ift er treu und herzlich; doch fühlt ſich feine zu weiten 
Reifen angelegte Muſe ſchon eher in der Enge, fobald fie auf dieſe 
nahe Realität des Lebens eingeht. Das ernite Verlangen von Freiheit 
und Recht des deutfchen Volkes iſt trog Allem eher für die Strenge 
eines zeitbeftimmten Wollend als für die bligenden Phantafieflüge 
glüdliher Uugenblide, wie fie Freiligrath8 Dichtung tragen. Je näher 
und fchärfer er auf den beftimmten Kampfboden tritt, deito eher 
fchleicht in feine ftolz fih auffhwingende Dichtung eine rauhe Profa 
ein! Nur da, wo er bewegliche Bilder aus dem Geſellſchaftszuſtande 
des armen, gedrüdten Volfed bringt und mit feiner vorftellungsfräf- 
tigen Malerei in fanfter Trauer oder hohem Zorn („Vom Harze*) die 
Züge entfalten fann, oder wo er einen fo angethanen Stoff hat, daß 
er ihm einen ausdrudevollen Repräfentanten poetifch zurechtformen 
fann („Aus dem jchlefifhen Gebirge“, „Samlet”), da ift er mieder 
im Gebiete feined Herrſchens. Don den übrigen politifchen Liedern 
find viele in den Formen und Anfchauungen hart und edig. Der 
alte beliebte Traum eined einigen Deutfchland beftimmt auch fein 
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Denken, und Haß gegen das Nuffenthum liegt ftarf in feiner Natur 
angelegt. Der Einn ift von feder und ftolzer Freiheit, und Freilig— 
rath bat fih mit diefen Liedern rückhaltlos in die Reihen des jungen 
Deutfhland eingeordnet, die Poeſie aber hat nur zum Theil dieſes 
Fortfohreiten begleitet. Auch ftellt fih in ihm eben fo wenig als in 
einem der Anderen die gefeftete Sicherheit der Zwecke und Mittel dar; 
er giebt zerfließende Träume von einem freien und ſchönen Völferleben, 

Ihm ift am nächiten phantafieverwandt Karl Bed, der Dichter 
der ungarifchen Haide. 

Der furdhtbare Schiffbruh von 1848 und 1849 hatte wegen 
all der Kleinlichkeiten, Kopflofigfeiten und felbjt Verräthereien im 
eignen republifanifchen Lager, die ihn heraufbeſchworen, ſchwer einen 
Sänger zu finden; denn ihm gegenüber gab e8 nur Gin zu Worten 
kommendes Gefühl: die fnirfchende oder hohnlachende Verzweiflung. 
Sreiligrath hat gewagt die trübe Aufgabe zu übernehmen; fein „Gruß 
der Zebendigen an die Todten“, die Poeſie des Hafjes mit dämonifcher 
Begeisterung und Wirfung, drüdt den ganzen glühenden Zorn, die 
inbrünftige Erbitterung und zähnefletjhende Verachtung in erſchüttern— 
den, wahrhaft großartigen Donnerlauten aus. Wenn irgendwo, fo 
it er hier groß, der Träger einer glänzenden Reaction gegen Die ver- 
blaßte Schwäche unfrer mondfüchtigen Gefühlsdichter. 


Neben dem revolutionären Sange jteht das revolutionäre Leben. 
Kinkel ift nicht politifcher Sänger, im Gegentheil, mit wenigen Aus- 
nahmen focialer Schilderung bewegen fih fein Lied und feine Erzäh— 
fung auf dem Boden der individuelliten Gefühle und Anfchauungen; 
wohl aber pulfiren in ihm mächtig die Gedanken der Zeit, nur haben 
diefe weniger in fein Lied als in fein Leben ausgeſchlagen, und diefes 
ift mehr jelbit, ald das der Anderen, deren Kampfluft zumeift nur im 
Liede verflang, von den Wogen der Revolution erfaßt und umher— 
geworfen worden. Wohl hängt auch das bei der fubjectiv leicht be— 
ſtimmbaren Natur mit rein perfönlichen Einflüffen zufammen, namentlich 
mit der von ihm fo hochgefeierten Liebe, von der gewiß die ftärfite 
Zeite feiner befondren Geifted- und Herzendentwidelung und ein 
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großer Theil zugleich der äußeren Schidfale de8 Mannes beftimmt 
worden find. 


Gottfried Sinkel. 


Neben einer ausgeprägten Feftigfeit und überrafchend ficheren, ja 
in ihrer marfigen Weife eleganten Reinheit der Formen trägt Kinkels 
Lied die Weihe ded unentwegten Mannesgeiſtes. Es iſt ein aus 
Herzendtiefen quellender, innerlich zu Blüthen auffchießender Born der 
Begeifterung, dem die glühende Liebe wie das mordende Schladt- 
gebraufe gleich gewaltige Uccorde entloden, weil fie gleih mächtig an 
‚fein Herz rühren. Das ift das Lied des deutihen Mannes, das Lied 
der Empörung gegen alle halb Empfundene und halb Gegebene, 
alles Schillernde und Matte, alle Schwäche und Kleinheit: das ift das 
Lied, deſſen die deutfche Nation, deffen die Gegenwart braudt. Kinfel 
jchließt e8 mit den vollen und ganzen Strichen ab, die der trogigen 
Mannesfraft eigen find: daher feine direct treffenden Schlagworte, 
daher auch die feharf gezeichnete Ganzheit feiner Geftalten: er faßt fie 
in ftreng beraustretenden, entfcheidungsfchweren Momenten in ihrer 
vollen Wucht. Es find in Gefhichte und Mythe die Träger des 
fühnen Muthes, es ift dad verwegene Wagen, ein Leben und Streben 
rafh und flar wie die Flamme geläuterten Erzes, was ihn anzieht. 
Auh das Gefühl ift feft und mächtig wie die That: ein Ergeben nur 
an höhere Mächte, innig bis in den Tod. Stolz und pradtvoll ift 
in diefem Einne „Die Windsbraut“. — Wo ed ihm einfällt den 
Scherzenden Ton anzuftimmen, da geſchieht e8 mit einer foftbar naiven 
Herzlichkeit, die ihre Klänge fo recht aus einem Schage heiter uner- 
fchütterter Lebensweisheit hervorholt, und diefem Charakter ſchmiegt 
fih dann aud die Sprache, faft burſchikos fed und gleihwohl rein 
und angemefjen. Gine Art fentimentaler Naturdeutung ift ihm äußerft 
felten („Das Rofenpaar”). Eine glüdlih in fih ruhende Natur, weiß 
Kinfel aus der Liebe Zauber, aud des Süden? Schöne (f. das herr- 
lihe Bild „Abfhied von Italien“) auch in dem Momente, da er von 
ihnen jcheiden fol, nur den Honig der erhebend fühen Erinnerung 
herauszuziehen; den träumerifchen Schmerz legt er zur Seite; die 
Thräne negt ihm wohl die Wimper, aber klar fehaut das Auge in 
die blaue Ferne. So giebt fih der Dichter ald eine von den glüd- 


Die Lyrik. 409 


fihen und mächtigen Naturen, die mit felbfteigner Kraft den Genuf 
und den Schmerz in fich verarbeiten, die, wenn nicht dad Schidjal, 
doch feine Einwirkung auf das Geiftesfeben zwingen, die aud das 
entflohene Glück in der Grinnerung feftzuhalten und über dem 
Bemwußtfein bleibenden Angehörend den Schmerz ded Scheidens 
und Vergehens in hellftrahlende Grinnerung unterzutauchen wiffen 
(„Einmal und ewig“). Es ift in ihm Etwas von der heiteren Rube 
Goethe. — Auch feine „Sprüche“ zeigen je die deutjch- männliche 
Ganzheit, die ihm bald den Spott, bald den Zornedruf einhaudht 
gegen Alles, was fchief, halb und bornirt iſt. — Uebrigens ftehen 
eine nicht Fleine Zahl der Gedichte unter feiner Kraft; e8 find Gelegen- 
beitölieder im gewöhnlichen Styl oder fommen nicht über den Ton 
von folhen hinaus, 

Die in gleichem Wechfel fih ablöfenden Versformen und der 
Refrain, die ihm da, wo er fie zur Wirfung paffend erachtet, mit 
williger und gefchmeidiger Kraft entgegenfommen, tragen in ihrem 
wogenden Wiederfehren in meift dreifylbigen Füßen einen eigenen 
Zauber („Die Stunden verraufhen“, „Ihurm und Fluth“). 

Schwerlih finden fich für feine Befonderheit bezeichnendere Ge— 
dichte ald die „Elegien im Norden“, „An Johanna“ (1840—1841) 
und die „Zehn Eonette an Johanna” (1840). Jene geben wieder 
jene feſt und willenskräftig ausgeprägte Individualität, bei der auch 
das Fühlen nur inneres Wogen der Kraft ift. Sie begleiten die ſcheu 
erwachende Liebe, die faum noch ihre Huldigung darzubringen wagt, 
durch die Stadien der vom Schidjal auferlegten Entjagung, dann 
des heimlih aufquellenden Glückes bis zur Erfüllung, überall mit 
gleich jehr ergriffenem Gefühl, aber überall auch mit dem Ernft und 
der Feftigfeit des ftarfen Mannesſinnes. So mußte ihm ein Weib 
zur Geliebten werden, mie er fie jchildert: mit dem tiefen Gefühl und 
dem träumerifch poetifchen Sinn unerfchütterte Willenskraft vereinend; 
ed mußte die Hohe, die Herrliche fein, die felbft mit feiter Hand im 
Sturme des Lebens das Steuer lenkt, eine von Kopf zu Fuß germa- 
nische Geſtalt. Wenn da der Dichter ſich und feine Sendung fühlt, 
wenn er fi und die Geliebte mit den fräftigen Zügen ſelbſtbewußter 
Beifter hinſtellt: fo fei diefer Mannes- und Dichterftolz gepriefen 
und als hoch zu ſchätzendes Moment hingenommen in einer Periode, 
wo die Feigheit und die mwohlfeile Demuth der Nichtfe fo viele Halb- 
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haraftere noch vollends zu Nullen ftempelt! — Jene Sonette enthüllen 
wie wenige ein reiche® und tiefes Gemüthsleben; die Klänge, auch 
da ftarf und ftürmend, tragen doch auf ihren elegifchen Flügeln eine 
Welt heilig bewahrten Fühlens. Wunderbar füße Melodien, frifch 
und fäufelnd al ewig junge Jugend- und Heimatherinnerungen; ein 
an die Phafen und Geftalten der Natur in finniger Kraft ange- 
ſchloſſenes Abtönen des Geifted; ein erfchütternde® Nachhallen des 
Weſens der Liebften im eigenen ftill hingegebenen Herzen, endlich ein 
wie Sturmedraufchen in all’ diefe Töne einfallendes Bewußtſein des 
Kämpfend und Wagens: das find die harmonifch verbundenen Ele— 
mente diefer bewegenden Lieder. 

Zu nennen find noch: „In den römifchen Katafomben“ (1843), 
jeigt den freien, aber männlich befonnenen Sinn, fern von allem 
leeren Kampfespochen und Uebermuth. Grnfter Weisheit voll it die 
Dde „Werth der Stunde“, der Inhalt didaftifh, Form und Sprace 
rein poetifch durchgebildet. Sonft ift unter den Oden, die nur durd) 
einzelne finnvolle Geſtaltungen poetifh berühren, Wenige® von au®- 
zeichnender Bedeutung; das einzige Bild, dad durch bewegte Träu- 
merei, durch Großartigkeit der Erpofition und geadelte Macht der 
Züge ergreift, iſt ‚Roma's Erwachen“ (1838). „Auf der hohen Acht“, 
eines jener marfigen Bilder, die in ingeniös gefnüpfter Ginheit die 
Geftaltung frappirender Gegenden mit der Gefchichte der auf ihnen 
dahingegangenen Gefchlechter verbinden. Die an mythifche Formung 
fih bindende Rückſchau auf die Zeiten des Rittertbumd und des auf- 
jteigenden Ständefampfed (Bürgerftand) ift ihm nicht felten. „Nacht 
in Rom“, ein wunderbar zarter, von dem Todesfhlummer der alten 
MWeltftadt angehauchter Laut. „Gebet“ und „Ein geiftlich Abendlied * 
iprehen von ruhig gottergebenem Sinn. „Rom Friedhof”, eine faft 
Heine'ſche Ironie auf die fchlechten, falbungsvollen geiftlihen Reden, 
um fo fchlagender unmittelbar nad) dem innigen Gefühldtone. „In 
einer alten belgifchen Kathedrale” zeichnet mit fromm inniger Ergriffen- 
beit, aber auch mit aller beftimmten Klarheit feines Weſens den Stand- 
punft des ernjten Manned in der Gegenwart, dem der Zweifel die 
füßen Dämmerfchatten des Kinderglaubens mit ſcharfem Lichte zerftreut 
bat. „Die Todeöftrafe*, eine der ergriffeniten und poetiſch reichiten 
feiner Compofitionen; das fühne, menschlich ſtolze Gefühl, die mächtige 
Sprache, die fcharf gezeichneten, Rache fchnaubenden Geftalten neben 
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dem innigen Anruf an fein menschlich durdhgebildetes Bolf geben dem 
Lied hohe Weihe. „Por den achtzehn Gewehrmäulern“, die fedite, 
innerlih fichre Todesfreudigfeit, ftarf wieder durch die Feſtigkeit des 
hingegebenen Willens; die Bildungen, die er dem um die Freiheit 
entfliehenden Geifte mit Zuverficht wünfcht, tragen einen poetifch reinen 
und hohen Charafter. „Ein Schickſal“ ift das einzige Gedicht, wo 
Kinfel feine Gedanfen für eine kurze Weile in die dunfle Romantif 
ded Myiteriöfen und der geheim waltenden Schickſalsmächte hinein- 
taucht; aber auch da bewahrt er feine flare Ruhe. „Der Grobſchmied 
von Antwerpen (Fragment)“. Gine prächtige Geftaltung, die mit 
febenvoller Frifche ergreift. Des flämifchen Nordens reihe Pracht, 
des Südens verlodende Schöne, des Künftlergeifted Bangen und 
Subel, der deutfchen Liebe ernfte Macht, des Drientes an wunderbarer 
Formſchönheit und in Luft und Nahe an verftridender Leidenfchaft 
üppig reiche Natur: das Alles zieht in flaren und tiefen Strichen mit 
plaftifcher Pracht vorüber. . 

Noch ſei die Dichtung „Dtto der Schütz“ befonderd erwähnt. 
Sie ift viel gelefen und viel gefeiert, was feine Gründe hat, für die 
durchichlagende Wirkung genügt ed anzuführen, daß fie 1865 in vier- 
unddreißigiter Auflage erfchien. Der fchärfer nah den Grundlagen 
Spürende mag, und mit Fug, die Tendenz des Ganzen vermerfen: 
ed ift im Grunde die althergebrachte Verherrlihung adeligen Blutes 
und angeftammten Fürſtenthums, und wohl mag man es feltfam 
nennen, wie fo manche Fahnenträger der Neuzeit fich wieder in dieſe 
mittelalterlihen Stoffe verrennen und verlieben, um die jertrümmerten 
Hallen mit friſchen Guirlanden trügerifch zu umtfleiden. Al Kunft- 
werk ift „Otto der Schütz“ ſchwer unterzubringen, will es fih ale 
Epos geben, fo fehlt ihm eine centrale und aus fich geitaltende Ein— 
heit, es fehlt ihm die Kraft, der Zufall ift das eigentliche Agens, zu 
dem felber die Thatkraft des Gefeierten die bloße Folie bildet; der 
Zufall leitet auch die endliche Entfcheidung ein; Zufall iſts und Ge- 
burt troß des fühnen Wahlipruches, der den Geift ded Ganzen zu 
faffen ſich ausgiebt („Sein Schidfal fchafft fih felbit der Mann“). 
„Dtto der Schüg* würde fih ſonach auf die tiefere Stufe der poeti- 
ihen Erzählung ftellen, und als folche ift er freilih vollendet. E& 
liegt etwas Beftechendes fchon in der feinen und eleganten Ausfüh- 
rung, dem leichten Vers und reinen Reim. Den inneren Charafter 
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bezeichnen: Einfahe Natur, klare Ruhe, männliche Beftimmtheit, in 
fich finnendes Naturbelaufchen, poetifche Tiefe der Symbolik, vornehmlich 
in den allgemeinen Bildern, die wie prächtige Rahmen die Handlung 
umfränzen, feine Züge des Gemüthd, and Herz greifende Klänge; 
freiheitömächtig, mannedfräftig, frifch und fe wie ded Waldes Stur- 
mesdfaufen, und wiederum mild wie der Mainacht Liebefäufeln: fo 
rollt der Liebeslaut aus Männerbruft, und das ift der weihende 
Zauber. 

Kinkel it auch in feinen und feiner Gattin Johanna „Erzäh- 
lungen“ (1849) vorzüglich, ſowohl was die ruhige Klarheit der Styl- 
vollendung, die man in der That Goethefh zu nennen verfucht ift, 
als was die anfhauliche und gemüthreiche Treue der Darftellung aus 
dem niederrheinifchen Volksleben betrifft. 


Den politifchen Stürmern mag gleich ihr bedeutendfter Widerpart 
unter den Sängern angefügt fein, der anfänglich wohl mehr aus 
äfthetifchen Hängen confervative, dann aber mit ruhig confequenten 
Schritten allmälig vollitändig ins reactionäre Lager übergegangene 
Seibel, in dem von jeher die politifhe und die firchliche Gefinnung 
durchaus Eins waren. 


Emanuel Geibel. 


Es iſt in Wahrheit nicht blos der in Geibel als Hauptgrundzug 
gefeierte Wohllaut der jungfräulich reinen und edlen Sprache, nicht 
blos die Correctheit in den fein abtönenden Rhythmen, dem muſika— 
liſchen Vers und den natürlich reinen Reimen; es iſt nicht blos dad 
mit antikem Schönheitögefühl gezogene Formtalent, was feinen Dich: 
tungen Werth giebt. Neben Gewöhnlicherem bricht auch ein Tieferes 
bindurdh, wo fich der ächte Genius der Poeſie in jenen geheimen 
Weifen audlebt, deren innere Weihe nur empfunden werden fann. 
Seine Anfhauungen find weder glänzend noch überrafchend;, fie haben 
meift etwas Heimifched und einfach Trautes. Die Sprache ift felten 
ftarf, aber immer von ruhiger Klarheit, felbft Heiterfeit, als ſchwebte 
über den ftillen Gründen feines Geiftes ein Stüd griechifchen Himmels. 
Darum ift auch fein eigenfter Grundzug das hoffende Gottvertrauen, 
die innerlihft beruhigte Ergebung in den perfönlichen und den all: 
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gemeinen Geſchicken, die Periphrafe des Spruches: Er wird e8 wohl 
madhen! Und diefem Gefühl find feine fchönften Klänge entfprungen 
(„Morgenwanderung*). Sein Trauern ift weich und verjöhnlid, fein 
‘ Erinnern nie bitter; auch das Perlorne wiegt ihm ald das einmal 
ind Leben eingetretene Gut, das eine Stunde oder einen Tag zu ver- 
ihönern beftimmt war: lebe dem Heut ohne Sorgen! Eine höhere 
Hand regiert auch das Morgen! So zieht ald verföhnender Hauch dieſes 
findlihe Gottvertrauen über fein Herz und ſtimmt ihn religiös; ja 
er wird etwas zu oft eine Art firhlicher Bußprediger, der und zu 
viel merken läßt, daß „ihm der Dichtung heil'ger Bronnen am Felfen 
quillt, der die Kirche trägt“. Man fann bei ihm faum von bedeu- 
tenden Schöpfungen reden; nicht Hoheit der Gedanken, nicht Feuer 
und Kraft der Anfchauungen fchlägt auf feinen Saiten; aber die reine 
Melodie der Formen, das harmonische Abfliefen der Empfindungen 
übt gleihwohl einen eigenen Reiz auf den Geift. wie ein friedliches 
Sefangennehmen. Ueberwiegend friedlich ift auch feine Phantafie, die 
Anfhauungen den Kreifen der ruhig erjeugenden Bewegung ent- 
nommen. Allgemein geht dur fein Wefen ein weiches Verlangen 
wie nach der ruhigen Heiterkeit hellenifchen Lebens, nach der flaren 
Anmuth hellenifhen Himmels, auf denen fein Auge gerne weil. Es 
ift gar felten, daß er (wie im „Mytho® vom Dampf“) das Unſtete 
und gewaltfam Ringende mit Kraft erfaßt. Gr mag durd merf- 
würdig reine und melodifche Geftaltung anfprechen, die wie Glodenton 
bewegt (jo das durch die gehäuften reinen Reime und den leicht 
fließenden Tonfall ausgezeichnete „Herbſtnacht“, das in liebreizender 
MWeife die mit ruhig fräftiger Harmonie umfaßten Nachtgeftalten dem 
Geiſte der Liebe unterthan macht). Diefe Melodien und die glüdlichen 
Eingebungen, wo er dem heimlichen Walten der Naturfräfte deutend 
nachgeht, find wohl die Spigen feiner Dichtung. Sonft gelingt es 
ihm nicht immer, feine Gedanken in verförperter Schöne zu geben, 
gerade das ruhig reflerive Glement hemmt oft die Geftaltung. Stärfere 
Gaiten klingen etwa da an, wo er feined Landes Erniedrigung und 
Knechtſchaft fingt, auch er ergriffen von dem fchnöden Ausgang der 
40er Jahre, doch mieder gemäß jenem friedlichen Sinne möchte er 
die Freiheit wohl als reine Göttin, aber nicht dad Kämpfen und nicht 
die Opfer, aus denen fie doch allein herauswachſen wird. Es ift 
immer noch der Traum von des heil'gen deutfchen Reiches Größe, der 
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feinen Sinn gefangen hält. So fehr feine Mufe fonft milder und 
erhaltender Natur ift, die ernften Zeiterfcheinungen hat fie feinem 
Herzen doch nicht fern halten fönnen, und mehrere feiner ſchwerſt 
wiegenden Gefänge find den dunflen Seiten unferes politifchen und 
focialen Lebens entnommen und von einer ihm nicht immer eignen 
Kraft. 

Die ftraffe Geftaltung ift bei Geibel felten, e8 ift meift ein jtilles 
Berwehen der Gefühle, weich und einfchmeichelnd wie ein „Nachtlied “; 
jein Lied möchte dem Frühlingsabende gleich fein, das fühlt der 
Dichter wohl durh („Im April”). Wo ihm eine ganz eingeborne 
Symbolik der vertrauteften Naturgeftaltungen die ftillften feligen Ge— 
fühle wedt und geleitet, da geht ihm in zauberhafter Tiefe die Sprache 
des Herzend in hinreißenden Melodien auf. So in dem wunder: 
lteblihen, an Goethe erinnernden „D ftille died Verlangen“ oder in 
der italieniſch angehauchten „Sondoliera” oder mit herzbewegender 
Innigfeit und Einfalt der Trauer in „Wenn fich zwei Herzen fcheiden“ 
oder etwas äußerlicher in dem feden, lieb- und wanderfrohen „Epiel- 
manndlied“. Es find das fo heimifche Natur» und Herzenszüge, 
die ihm in eigenft geftalteten Weifen auffproffen und doch fo vertraut 
melodifh in und widerhallen, das Herz geht uns dabei auf (fiehe 
unter anderen die Nummern 2, 5, 6, 9, 13 der „Lieder ald Inter: 
mezzo“). Was man auch bei ihm Geſtalten heißen möchte, hat eine 
ihärfer abgefhloßne, oft glüdlich balladenhafte Geftaltung von ftrenger 
Kürze und nicht felten Düjterer Färbung („Der Hufar“, „Des Woiewoden 
Tochter”, „Der legte Sfalde*, „Cita mors ruit“, „Der Sflav“, 
„Zannhäufer*, „Im Grafenſchloſſe“, „Sefiht im Walde*). In den 
jelteneren Gefängen gelingt es mit Erfolg (fiche das Lied „D gedenfit 
du der Stund“), in wogenden Attributen von lebendiger Bezeichnungs— 
fraft eine wieder hellenifh anmuthende Frifche herzuftellen, die ihm 
ſonſt abgeht; dann lebt fein Lied farbiger und Fräftiger auf ala 
gewohnt. 

Beibel hat ein unbeftrittenes Talent für Spruchdichtung; feine 
furzen Gnomen find flar, ſcharf, finnreih, mandmal überrafchend. 

Einfhmeichelnd anfprehende Gemüthöfrifche, die fih in ihrer 
Ruhe immer gleich bleibt, erfegt die mangelnde Tiefe. Ihm wohnt 
ein feite® Maß des Schönen inne mit ftiller Ruhe des Seelengrundes, 
und auf diefen zwei Momenten fußen die klaren und edlen Formen. 
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Die „Neuen Gedichte” find entfchieden ſchwächer als die früheren ; 
die Anfhauung, überhaupt nicht feine Stärfe, hat fih noch mehr zurüd- 
gezogen, und ihre Stelle nimmt faft durchweg die Refleyion ein, ftatt 
des Bildes noch mehr das Symbol; es it Gedankendichtung in aller: 
dings durchfichtig ſchöner Form. Man möchte fagen, daß der fpringendite 
Zug, ja der einzige, der diefen Gedichten Bedeutung und Weihe giebt, 
das innige Empfinden einer dur den Schmerz vertieften, in Gott 
ruhenden Verſöhnung ift. 

Wir zeichnen noch aus: „Wie es geht“, „Siehſt du das Meer“, 
„Reue“, männlich klagende Lieder, aus denen faſt Grauen weckend 
ein tief dunkles Leid herausblickt, das nicht die mächtige und erſchüt— 
ternde Wahrheit der Sprache hätte, wenn es blos dichteriſch angefühlt 
wäre; das erſte und dritte find von einfachſter Zeichnung. „Thürmer— 
lied“ und „Gute Nacht” fprechen rein und feft, in fünftlicheren 
Rhythmen und bymnenartiger Entfaltung jene fromm auf den Herrn 
vertrauende Hingebung in den Gefchiden des Ginzelnen wie des 
Vaterlandes aud. „Ih fuhr nah St. Goar“, ein anmuthooller 
Heimmehlaut wie nad des jungen Herzens verlorenen Schägen und 
Freuden. — 

Sein „Tiberius“, wie er ihn fterbend einführt, und fein „Judas 
Iſcharioth“ mit den regenerirenden Serrfcherplanen gewinnen eine 
gewiffe Hoheit, ja nicht geringe, wenn auch finftere Würde, und be- 
weifen, wie Geibel auch die biftorifch verurtheilten Geftalten in mil- 
deren Zügen aufführt; diefe Perfonen ftehen freilih außer der Ge- 
ſchichte. Auch hier fliegen ihm die Formen rein und ruhig. Die 
Vifion in dem erften Bilde it zwar wenig flar, fpricht aber welt- 
geihichtliche Bedeutung an. Beide Dichtungen gehören durch Hoheit 
der Gedanfen und Adel des Ausdruds den gewichtigften der „Neuen 
Gedichte” an. 

68 wird uns fchwerlih flar, warum Geibel in der 1841 und 
1842 gedichteten Fleinen Sammlung der „Zeitjtimmen“, welche die 
gewohnte gepriefene Eleganz und Reinheit feiner Sprache dem vor- 
gefegten Stoffe gemäß mit etwas mehr Mark verfegen, ſich angetrieben 
finden fonnte einen neuen Kreuzzug der Ehriften gegen die ungläubigen 
Moslim und zwar mit dem aufs heilige Grab gerichteten Ziele zu 
predigen; der Anfporn von der orientalifchen Frage, gerade nad 
1840 allerding3 lebhaft, ift doch auch zu anderen Zeiten nicht minder 
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energijh empfunden worden. Dieje Dichterlaute, die ald Talidman 
dad Kreuz in die Schlacht mitnehmen, find verhallt wie viele andre. 
Wenn auch die Klage auf die thatenlofe, nüchterne, materialiftifche 
und eigennügige Zeit manchen ſchweren Anhalt haben mag, das hier 
gepredigte Ziel bleibt ihr gänzlich fern, und feine menfchlihe Stimme 
wird mehr im Stande fein, auch nur einen Funfen jener religiös- 
poetifchen Kriegd- und Wanderbegeifterung, der Romantik ded Mittel 
alterd, herauszufchlagen. Auch ift die Zeit nicht die des hier erfehnten 
Herzendfriedend. „Hoffnung“, von voller Formung und hellem Geift, 
ift ein wunderlieblicher Frühlingslaut, der vertrauend auch den Geiftern 
einen neuen Maientag verfündet. „Der Alte von Athen“ und „Das 
Negerweib“, Geftalten, voll und prägnant; jener ift ein Prachtbild, 
helleniſch angehaucht, mit herrlich fprechender griechifcher Scenerie ein- 
geführt, doch ift das hier Geſagte bis heute fein Prophetenwort; 
diefed ein tief eindringender, Acht menfchlicher Herzendlaut gegen die 
unmenſchliche Sklaverei, auch poetifh ſchön und rein vollendet. Auf 
den angeflagten genußfüchtigen Materialismus geht das fchneidende 
und brillant jchildernde „Fragment“. „Die Schmiede“, ein urfräftiger 
Schlachtruf. Doch wofür dad neue Kreuzesfchwert? weiß der Dichter 
felber, was er will? ein neues hohenftaufifche® Kaiferreih? Nur das 
Eine ift uns far, der Wachruf: Wachet und betet! Schwer find 
diefe Zeiten! Im gleichen Sinne fpricht an fein deutfches Volk von 
einem bevorjtehenden ſchweren Kampfe das „Ihürmerlied*, in Form 
und Gedanke die Paraphrafe des berühmten gleichjtrophigen Kirchen- 
pſalms. Auch der frohe und vertrauende Wederuf and deutfche Volf 
„Auf dem Rhein“ ift verfrüht, oder hat das Jahr 1866 wirklich 
einen mächtigen Schritt vorwärts zu Deutſchlands Auferftehung gethan? 
Wir können es noch nicht wiffen. „Un Georg Herwegh“ ift ein 
ritterlicher Kampfaufruf gegen den Dichter der ſchwarz-roth-goldnen 
Revolution; er bezeichnet jo recht die Differenz: Geibel möchte die 
friedliche, nur aus den Geiftern herausgeborne Umgeftaltung, Herwegh 
den feden Kampf und Umſturz. — Diefe Lieder der „Zeitftimmen “ 
find mit in die nächte größere Sammlung von 1848 aufgenommen. 

Die „Juniuslieder“ find im Allgemeinen ſchwächer und gewöhn- 
licheren Toned ald die Gedichte, Weniges ift bedeutfam und noch 
wenigere find von den innerlich poetifch durchwehten oder charafteriftifch 
durhgefühlten Weifen. „Nachts am Meere“ hat bedeutungsfchwere 
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Tiefe. „Die junge Zeit“ hat viel Wahrheit; die überftürzenden Zeit- 
jtrebungen,, die höheren Haltes vergeſſen, find in edlen Formen hin— 
gemalt. „Deutjche Klagen vom Jahr 1844* (Sonette) dringen bitterer, 
als es fonft ihm eigen ift, in Die zerrißne und im fich verfommene Zeit 

„Zu Freiligraths Geburtstag“ trifft keck audgreifend die wildere 
Sangesweiſe diefes Geiftes. 

Seibel hat auch das Drama verfuht, ohne Glück, es leidet bei 
ihm an lyriſcher Verſchwommenheit. 

Gin früher Aufenthalt in Griechenland und weite Reifen haben 
auf ihn befruchtend gewirkt. Nah dem Studium der claffifchen 
Sprachen ergab er ſich auch dem der romanifchen, zumal des Spanifchen ; 
daher 1843 feine „Polfölieder und Romanzen der Epanier“, 1852 
mit Raul Heyfe das „Spanifche Liederbuch‘“ und nodh 1860 mit 
Adolf Friedrih v. Schad die „Romanzen der Epanier und Rortugiefen “. 

Seibel hat fih in der neueften Zeit immer mehr ald der fühlich 
barfentönige Reactionär entpuppt, wozu die Anlagen allerdings früh 
ihon in ihm jtedten. Er ift mit Fug ein Liebling der Frauenmelt. 


Die Reihe der noch Folgenden ift unclaffificirbar, da fie die 
allerverjchiedenften Töne anftimmen, indem fie dabei zugleich bald 
Iyrifch, bald Iyrifch-epifch vorgehen, bald ind ausgebildet epifche Gebiet 
übertreten. Höchſtens nach den Ländern fönnten wir die fchmweizerifchen, 
die ſchwäbiſchen und die rheinischen Dichter abfcheiden, ohne daß 
darin ein Princip läge. — Wir werden, ohne für die ftrenge Geſetz— 
lichkeit in der Reihenfolge zu bürgen (die fih überhaupt ſchwerlich 
nach einem bejtimmten Princip genau feititellen läßt), ald maßgebend 
die Rüdzugslinie beobachten aus den noch mehr oder minder wachen 
Beziehungen zum öffentlichen Leben bi8 hinein in die ftilliten und 
verborgenjten Schreine des Herzens, bis zur fubjectivften Stimmungs- 
lyrik und dem perfönlichften Humor. Es feitet und hiebei die Analogie 
dejien, was beim deutjchen Roman gejchehen. — Damit ift ed denn 
auch geboten, daß wir zunächſt die Schweizer anreihen; lebt ja in 
ihnen als Republifanern immer, auch wo die Stoffe ganz davon fern 
liegen, eine da und dort in fräftigen Pulsfchlägen ſih offenbarende 
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Sympathie (oder auch Antipathie) mit dem öffentlihen Thun und 
Treiben des Volkes, und ift ja in dem zweiten der zu Nennenden 
diefe Seite felbjt in die Fabel hineingedrungen, die bei ihm gar oft 
die fatyrifche Beziehung zu dem republifanifchen Tagestreiben unterlegt. 


Bei Weitem der Bedeutendere von ihnen ift der Zürcher 


Gottfried Seller. 


Dad Grundweſen der Lieder dieſes Schweizerdichterd ift die 
naturfrifche Kedheit, die darum auch mit liebendem PVerjtändnik den 
Phaſen der Natur und ihren Erfcheinungen nachgeht; e8 iſt die frohe 
und fräftige Gefundheit eines unbeirrten Gemüthes, das aud das 
Bittere in fih verdaut und verarbeitet, und dabei hat er oft eine 
ganz eigne Driginalität, die das Gepräge des Naiven und Natur: 
wüchſigen trägt. Die Anfchauungen find mit fchlagender Wahrheit 
mühelos aufgegriffen und fräftig bingeftellt und überrafchen durd 
ihre ungefuchte Treue. Seine immer durchbrechende Anſchauung it 
die von der fiegreihen Macht eines gefund gebauten, fräftig jchlagenden 
Herzend, dem auch die Nacht nichts Anderes ift ald die Bringerin 
der Sterne. Frifh und frei, ferngefund und fampfluftig, durchaus 
auf fih geitellt und mit Klarheit auch über den Tiefen ſchwebend, 
ftellt er das fichere, beftimmte Inſichruhen dar, deffen originelle Kraft 
gewitterfroh nun als Kampfruf aufbligt im Ernfte des Lebens, nun 
als höhnende Ironie in feinem Maskentanze. 

Kellerd Phantafie entfaltet einen blühenden Reichthum, ohne ihn 
zu verfchwenden oder zur Schau zu tragen. Die dunfeln Geftalten 
der nordifhen Sturmnaht wie die morgenaugigen ded blumigen 
Oſtens ftrömen ihm fo ficher zu wie die nahen des deutfchen Wald— 
lebend; «8 ift, als fegte die Ginbildungsfraft diefe Formen fpringenden 
Lebens aus fih heraus. Sie wirft oft ein fees, überrafchendes Wort, 
einen befonderen Zug hin, der ganz eigned, mächtig thätige® Leben 
in ihr ahnen läßt. Das Bild, bisweilen nad innen gehend, bewältigt 
mit urfprünglicher Kraft, und feine Gombinationen find eben fo fühn 
ala ficher; ſei's kurz hingeworfen, ſei's erweitert, ed hat mie mit 
Naturmacht fchlagende und doch gerad’ aus feined Dichtens befondrer 
Weiſe heraufgeholte individuelle Striche. — Wo fih das Fühlen 
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mit der vollen Wärme des innerlihen Verſtändniſſes an die Phaſen 
des Naturlebend wendet, da zieht es bewegend ihren Geift in ſich 
hinein; fo iſts in „Nacht“ 4, 5 und 6, ald ob die Nacht ihr geheimes, 
nun düfter entfagendes, nun mild verföhnendes Weſen in fein Herz 
hinein gegoffen hätte und ala ob es drinnen ruhen wollte, weihend, 
vertiefend und geheimnißreih. Das innerliche Aufzehren der drüdend 
üppigen Sommerluft („Sommer“, 1); das ewig junge und mächtige 
Walten der Waldgeifter, ſei's als uralter Naturfang, ſei's als immer 
frifches Freiheitsſtreben („Sommer“, 3, „Am Walde“, 1 und 2), geht 
ihm in gleich tiefen ald mächtigen Zügen auf; eigen, originell, be— 
fremdend, innerlichft treffend, gleich einfchmeichelnd mie fernig, feheint 
diefe Weife den geheimften Naturgeiftern felbit abgelaufht. Und 
dabei fann er troß feiner ferngefunden Klarheit doch wieder eine voll» 
fändig an Heine erinnernde, tieffinnig anklingende Naturfymbolit 
entfalten, die mit allen Zügen der wunderlihen, unbejtimmten, 
blumenaugigen Träumerei berührt, reich an überrafchenden Gedanken, 
Ipringenden Gefühlen und mächtigen Strihen von finntieffter Poefie 
(„Nacht“, 1). Auch diefe Naturgemälde werden ihm zumeilen tendenziög ; 
in ihrem Rüden ſteht fchneidend und verlegend dad Menfchenelend und 
jeine Erniedrigung, in ihrer Front das Ahnen eined neuen, freien, 
einträdhtigen und fraftvollen Bölfertages, beide mit feitem Sinn ges 
ihaut und verfolgt. Da erinnert er wieder an Heine, zumal in den 
Ergiehungen, die in zornigem Spotte feiner Abneigung gegen alle 
Beihränfung und Beichränftheit Ausdrud geben („Abend“, 2). 

Zu innerft in Kellerd Natur ift der Sarkasmus angelegt und 
ſtrömt auch in naivem Wik aud. Nur wo er auf dad verfchrobene 
Aeuperlichfeitöfeben der Salonmwelt und der gemüthöleeren Afterweisheit 
verbildeter Zeiten zu reden fommt, da holt fein Wis die Züge fo 
ganz und jehneidend aus diefer hohlen Welt heraus, daß man hinter 
diefem höhnenden Verftändniffe fait fchon ein Angeftedtiein des eignen 
Herzens juchen möchte. — Wie er noch 1846 in den „Gedichten iſt, wallt 
und waltet in ihm das republifanifche Blut als die unvergängliche 
Macht der Freiheit, und die ftemmt fih, verwegen fait, gegen Alles, 
was dem klaren Sinn ald Wahn und als febenhemmende Feffel 
entgegentritt. Wenn er fich aber nach der einen Seite in ganz radi- 
caler Weife für Wolföfreiheit und Aufklärung, wenn er mit weg— 


werfender Kedheit gegen bornirten Confervatismus und Pfaffenglauben 
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fih jtemmt: jo ruht Doch nad) der anderen in feinem poetifchen Ge— 
müth ein fo feiter Glaube an ein zur Ewigkeit angelegted Sein des 
Menfchengeiftes, ein jo warmes Gefühl für die vergeltende Unfterblich- 
feit, daß ihm aller nadte Unglaube wieder eben jo ſchaal und nichtig 
und der Züchtigung werth erfcheint. Durchaus kecker und freidenfender 
Republikaner, tritt er in dieſen Materien doch nie ald Spötter auf, 
und die gefunde Ironie wirft nur die Anmaßung des Wejenlofen 
weg. Die Vaterlandsliebe bricht ald bewegende Macht hervor gleicher- 
weife in dem in ftolzer Milde erblühenden „An mein Vaterland” 
wie in dem ſchmerz- und zornbewegten, finnvoll bilderreichen „Wald— 
ftätte*. Gleich ftarf wie finnig ift „Die Spinnerin“, auch da wie 
immer der legte intime Gedanfe des Dichterd die Freiheit. 

63 iſt ein wunderlich humoriftifher Einfall um die „Gedanken 
eined Lebendig-Begrabenen“, die fich eher auszeichnen durch bitteren 
Wig ald durh den Ausdrud der verwirrend» vernichtenden Schwere, 
die in der Situation liegt. Derjelbe farfaftifhe Humor, nur bitterer 
noch und ftrafender, durchzieht auch die „Feueridylle“. Die „Sieben- 
undzwanzig Xiebeslieder*, die fich wieder in zwei ſcharf abgetrennte 
Reihen jpalten, haben einen von den anderen ganz unterfchiedenen, 
faum den ächten Liederton. Die eine Reihe, ſchwerlich an ein wirkliches 
Leben gelehnt, ergeht fih in zwar originellen, aber wunderlich jpielen- 
den, in ihren Bildungen weniger als fonft klaren Sternenträumereien ; 
man möchte, fo weit auch die Phantafie greift, doch von niedlich 
jpielenden Arabeöfengeftaltungen reden ohne bewegten Ernſt. Der: 
jelbe jcheint auch den anderen diefer Yiebeölieder abzugeben, die fi 
an eine Realität, und eine ſchwer ergreifende, anzulehnen ausgeben 
und dennoch ftatt der erniten, einfachen, natürlichen, ergriffenen Yaute 
des Liebesglüdes und Liebesfchmerzed eher geiftreihe, fpringende, in 
zugefpigten Fragen und wunderlih wandelnden Einfällen ſich ergebende 
Gedanfenblige entfalten. 

Gottfried Keller ift genau derfelbe als Proſaiker. Seine Sprade 
behält ihren eignen feden Gang, und das Auge gudt mit naiver 
Srifhe in die Welt hinaus. Einzelne feiner fleinen Erzählungen 
icheinen faſt nur des Erzählens wegen da; aber ein natürlicher Humor 
und eine luftig fpielende Satyre, welche ihm die fchlagenditen Be- 
zeichnungen zuführen, werfen frifchen Reiz darüber. In dieſen 
Strihen liegt eine geradezu originelle Natürlichkeit, es iſt immer 
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unmittelbarer, friſch aus dem Leben gefchöpfter Realismus, der Einen 
gefund anfhaut. Das Bezeichnende ift, daß jemeilen fe in den 
Augenblid bineingegriffen wird gegen alles Sceinen und Meinen, 
und daß ein heiterer, ganz und voll republifanifcher Sinn erquidlich 
bindurchzieht (man fehe die Geſchichte einer frifch ind Leben langenden 
mütterlihen Grziehbung in „Frau Regel Amrain und ihr Süngfter”). 
Diefe fihre Portraitirung predigt lauter ald Predigt, und mas er 
lehren will: die Berehtigung der wahr empfundenen Gefühle, auch 
in der Leidenſchaft, gegenüber der fäuflihen und Tügnerifch über: 
bildeten Herzlofigfeit unferer Tage, einer Zeit und eined Ecribenten- 
geichlechted, deren im Verbrechen und in der Tugend gleich ſchwach— 
föpfige Halbheit er köſtlich perfiflirt: da® wird jeder kräftige Geift 
einftimmend binnehmen. Mehreres diefer Art gewinnt fomifch ver- 
fhmigte Färbung. Welches nun find die Objecte? Die behäbig 
ftämmigen Bauern mit ihrem praftifchen Bauernverftande, dem feden 
Blid, den ein feiter Grundbefig giebt, und dem nicht gerad engen 
Gewiſſen zeichnen fih auf dem Untergrund ihrer breitfurdigen Korn 
äder zum Malen ab; man mag ihre Zwilchhoſen und ihre Erdſchollen— 
jeelen mit Händen greifen, und die Geitalten bleiben ſich eben fo 
treu im unglüdlichen Verlauf: wie die Proceßſucht (Trölerei) in ihnen 
auffteigt, wie fie Tag um Tag bornirt verfeffener, dumm fpeculativer, 
liederlicher und ärmer werden, bis wir zwei auögebildete griedgrämige 
alte Lumpe vor und haben mit allem Zubehör von Kamilienunglüd. 
Das Gemälde ift um fo fprechender, ald es im SHintergrunde die 
Rache trägt um geftohlen Gut. Und im Gegenfake: fo freundlich 
berührend wie treuherzig wahr die Zeichnung der Kinder und 
ihrer fo ganz das junge Herz zeichnenden nedifchen Epiele, und in 
ihrer natürlichen und darım fo Acht and Herz redenden Ginfachheit 
die auffteigende Jugendliebe in ihrem ganzen unbefchreiblichen, ihr 
einzigen Leben. Dder es ift die unbezahlbar drollige Schilderung des 
lumpig-ehrlihen Spießbürgerthums mit feinen taufend großen Nichtig- 
feiten, wie es fo gern behaglich ſich fpreizt! Beſonders gern aber, 
und das ift ganz fchweizerifcher Zug, wählt er fih zur Geißelung 
jene Art von ehrbaren, frommen und ftillen Gerechten, die ftatt des 
menfchlichen Herzens nur ein zäh und confequent rechnendes Uhrwerk 
im inneren tragen und fich über furz oder lang fangen in den 
Striden ihres eignen erbärmlichen und überdies gewöhnlich bornirten 
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Egoismus. Die Zeihnung der drei Menfchengruppen in dem idylli- 
fhen Schwanf „Die drei gerechten Kammmacher“ und die der gleihen 
Kategorie angehörende der alten Jungfer mit Leib und Seel und 
Geräth it vollftändig gelungen. 

Wo er die Romantik verfucht, mwunderlih in dem Echluffe von 
„Romeo und Julie auf dem Dorfe*, da geht fie ihm nicht. Dieſe 
Liebe und Leidenfhaft und ihre Leiden, zu tief gegriffen, paffen nicht 
in dieſes Volksleben hinein, fie hat nicht mehr realen Boden unter 
fih, und noch fataler ift e8 für die Tragif, daß man fih faum 
erwehren fann ein in der Situation liegendes Komifches herauszufühlen. 


Eine rubigere, eher zur epifhen Entfaltung, felbft der breiten 
und reflectirenden, geneigte Natur ift der Aarauer 


Abraham Emanuel Fröflid. 


Wenn irgendwo, fo ift diefer Dichter in der Fabel originell und 
auch wefentlich neuernd; das allein hebt ihn über eine Stellung blos 
zweiten Ranges hinaus. Seine Gigenthümlichfeit tritt vor Allem 
hervor in der perfonifizirenden Ginführung der unbelebten Objecte, 
und der Strauch und Stein ſprechen eben fo wohl ihre charafteriftifche 
Sprache ald dad Haus- oder Wildthier und der Vogel. Seine Beob- 
ahtung des Treibens in der Pflanzen- und Thierwelt iſt eine freie, 
auf viele Ginzelanfhauungen gebaut, das deutende Eingehen auf die 
MWefenheit der verfchiedenen Erfheinungsformen der Natur ein finniges, 
ihr Beleben ein phantafievolles. Man mag nicht fagen, daß feine 
Einbildungsfraft weite oder markante Kreife beherrſche; aber innerhalb 
der ihr eigenen waltet fie mit Mar anfchauender und ficher darftellender 
Ruhe. — Die Form ift allermeift der Dialog, in dem fich zwei ent- 
gegenftehende Anfichten unmittelbar ausſprechen; diefe Rede und Gegen: 
rede füllen meift den ganzen Rahmen, es ift unendlih wenig Hand— 
fung. Ein großer Theil dieſer Gedichtchen verliert übrigens den 
Charakter der Kabel ganz und wird eher zu Epigrammen; andere 
ſcheinen Nichts weiter als leichte Federzeichnungen aus der Thierwelt, 
ohne alle auögeiprochene Beziehung einzig für ſich felber da. Wo 
aber die Anwendung aufs Menfchenleben gelten foll, da ift fie aud 
unmittelbar treffend, und zwar ohne daß der Dichter nöthig hätte 
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feine Lehre beſonders anzuhängen; fie fpringt aus dem ganzen Bilde 
heraus, und infomweit ift er mehr Dichter, als die Kabuliften es oft 
find; der Republifaner richtet dabei naturgemäß feine Anfchauung oft 
auf die öffentlichen und ftaatlichen Berhältniffe. — Seine Lebensweis— 
beit hat einen ganz beftimmten Umfreis, den fie nie überfchreitet, es 
ift der des freieren Conſervatismus, ftreng and Maß gebunden, zur 
weilen fpießbürgerlih und tendenziös, obwohl öfterd die beichränfte 
Lebensklugheit des bürgerlichen Alltagtreibend verfpottet wird. Einer 
der Lieblingspunfte feiner lehrhaft angreifenden Ironie iſt die Ueber: 
bebung der ſchwachen und anmapenden Beichränftheit, auf die er in 
den mannigfachiten Wandelungen immer wieder zurüdfommt. Das 
allgemeine Merkzeichen feines Geiſtes ift hier mie fonjt das ruhig 
befonnene Anjchauen, das fanfte und friedliche Abklingen der Gefühle; 
jo ift denn auch fein Blick zumeift der Auferitehung zugemwendet, auch 
da, wo er auf dem Grabe weilt. Diejelbe Grundanjhauung bejchäf- 
tigt ihn wiederholt und ruft mehrfachen Ausführungen, fait Barianten. 
Uebrigens haben alle feine Fabeln in Ton und Haltung eine jo ver- 
wandte Gigenthümlichfeit, daß man fein Product auf diefem Felde 
nicht leicht verfennen kann. 

Auch feine Lieder zeichnet eine gewiffe Stetigfeit und gelinde Be— 
wegung des Gefühle, das fih in friedlihem Anſchauen gefällt und 
nie ftürmifch überftrömt. Und fo wendet fih denn dieſes Anfchauen 
dem fich Erfchließenden, dem frühlingswarmen Aufblühen, dem jungen 
Duften und Gingen zu. Das MUebermwältigende, was ihn in der 
Anſchauung aller Naturformen überfommt, ift ihm das Gefühl 
der frommen Anbetung, und wenn irgendwo, fo kann er hierin 
feiernde Größe entfalten („Heil'ger Tempel ift der Welt“). Auch in 
den „Heimathlichen Liedern“ herrſcht diefelbe in fich Flare, zufrieden 
auf des Landes Naturhoheit und Freiheitsſegen blickende Weife vor, 
die den frommen, treuen Mannesfinn allenthalben ſucht und feiert, 
und immer wieder iſts der Aufblid zum Allmächtigen, ein Anbeten 
fein, das wie durch die Geſchicke des Landes fo durch feine Alpen- 
fchöne überall gepredigt wird. Das religiöfe Moment fpielt oft hinein. 

Viele, namentlich aus den Fleineren Bildern, find bloße Scenerien, 
welche zwar die lebendig ſich entfaltenden Naturgeftaltungen begleitend 
malen, aber eben doch blo8 malen; dieſes deferiptive Element herrſcht 
jogar vor, oft abgelöft durch lehrhaft ermahnende Anfprachen. Gewalt 
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bat diefe Dichtung nicht; fie kann tröftlich bewegen, aber in die Tiefe jteigt 
fie felten, wo fie das thut, da allerdings trägt fie den Stempel eines 
bedeutungavoll Höheren und erinnert an die Weifen der fhmwäbifchen 
Schule. Doch nur in feltenen glüdlihen Ausnahmen fließt ihm Der 
ächt innerliche Quell, und nur da ift er fräftiger und bemwegend. 

In den „Erzählenden Liedern“ verhält er fih fehr verfhieden; 
bald faßt er fie in einer Kürze, die mit mehr oder minder Reichthum 
des Inhalte bis zum GEpigrammatifchen geht, bald aber, und das 
ift häufiger, entfalten fie fih in behaglicher Länge, die, zumal im 
Pau der Nibelungenftrophe, epifchen Charakter annimmt, doch ftarf 
mit befchreibenden Momenten untermifht. Cine beweglichere Saite 
flingt ab in einigen fleineren, zum Theil im Ton der Ballade, zum 
Theil in dem der einfachen poetifchen Erzählung gehaltenen Liedern. 
Rührend bewegt in den fchlicht feiernden Zügen das auf den eignen 
Vater gedichtete „Der gute Gefelle*. Die eigenthümlichite Bildung, 
ſchon äußerlih durch Formwechſel, Verfhlingung und abtönende Fülle 
des Flingenden Reimed auffallend, mit ficherem Sinne dem wunder: 
lichen Stoff angepaßt, ift „Der Schlangenbanner“. 

In Rhythmen, Berd- und Gtrophenbau entfaltet er bunte 
Mannigfaltigfeit; Bild und ſchmückendes Epitheton find ihm gänzlich 
fremd bid zur Nüchternheit, die fonft viel feinem Ton anflebt. 

Wieder derfelbe ift Fröhlih in den „Elegien an Wieg und Sarg“ 
(1835). Der Ton ift überall der einer gemüthlichen Mitte ohne 
befjondre Wärme oder Erhebung; ein tiefer Gedanke, ein übermwäl- 
tigended Fühlen find gleich felten. Der Geift ift reflectiv beobachtend; 
die Stimmung diejenige der ruhigen Zuverficht, geftügt auf ftreng 
hriftreligiöfe Ueberzeugungen, die fih in höchfter Einfachheit aus— 
iprechen. Wie der Ton, fo die Sprache, ihr Kennzeichen die Ruhe 
ohne befondre Kraft oder Hoheit. Die beiten, d. h. geiftigften dieſer 
Lieder greifen befänftigend and Herz. Die Elegien find gewiffermaßen 
GSituationsbilder, die mit einem dem Lauf des Lebens entiprechenden 
Wechſel ind Erdenleben ein» und aus ihm herausführen mit verfchieden 
geftalteten Zügen, aber immer demfelben in Gott ruhigen Grunde. 
Feine Beobachtung der erften und legten Lebensäußerungen giebt ihnen 
etwas zutreffend Wahres. 

Fröhlich hat zwei größere Epen aus der Neformationdzeit ver: 
faßt; fie ſtehen nicht unter, aber auch nicht über unferen modernen 
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Epen; der Inhalt ſowohl ald die Neigung ded PVerfafferd haben ein 
ſtarkes didaftifches Element, in Lehre oder Predigt, bineingebracht; 
aber die Hauptfache fehlt, — Handlung und lebendige Bewegung, 
nur einzelne Situationsbilder find ergreifend. Im Ganzen wird die 
Nibelungenftrophe mit ihrem eintönig wechiellofen Abfall bei fo langer 
und unaudgefegter Anwendung doc langweilig. 


Die fhmwäbifhen Dichter, die zwar mit der ihnen vorausge- 
gangenen fpeciell fo geheißnen ſchwäbiſchen Schule wenig mehr gemein 
haben, tragen bereitö alle die Eigenfchaft an fih, daß fie nach ihren 
Stoffen, Neigungen und Sangesweifen fi gar nicht mehr auf die 
Zeit beziehen. Die drei, die hier zu nennen, find überhaupt indivi- 
duell eigenthümlich geartete Naturen, mit fo eigens auf fich geftellten 
Geiſteszügen, daß es nicht leicht hält Analogien zu ihnen zu finden. 
Sie haben aud den entſchieden zum Gpifchen binftrebenden Zug 
gemein, felbit der erfte, der doch nod der am meiften Iyrifche ift. 


Ungefähr gleichzeitig auf den literarifchen Schauplag getreten, 
find fie ungleich lange darauf ftehen geblieben, am früheften ift ab- 
gerufen worden 


Alexander, Graf von Württemberg. 


Eine durchaus ritterfiche Natur von wahrhaft adeligem Gepräge, 
die fih im faulen Frieden würdelos hingehen fühlt und darum jehn- 
juhtvoll Ehlaht und Sturm heraufbeſchwört. Aecht deutfchen Sinnes, 
allem Gleißenden, allem fremden Wefen feind, möchte der Dichter 
wieder Deutichlands alte Herrlichkeit, die längft begrabene. Cr haft 
das Nomanifirende und Franzöfifirende bis in die römische Sprache 
hinein und wird in folhen Ausbrücen leicht hart und unpoetifch, 
wie denn 5. B. „Der Römerfeind“ fat aus lauter Ausfällen gegen 
das Lateintreiben befteht, die in einem pädagogifchen Handbuche höchſt 
vernünftig und zeitgemäß wären, aber zu fpröden Stoffes find, um 
ein Gedicht zu bilden. — Prächtig und fräftig einleitend zeichnet das 
Grundftreben dieſes Geiftes „Der Waffenſchmied“, wie „Tagwache“ 


426 Die Lyrik. 


den freien, wahren und flaren Sinn in einer Sprade von nicht 
minder fraftvoller Schönheit miedergiebt. Aber neben dem feden 
Manned- und Waidmanndmuth liegt in Aleranderd Seele etwas 
düfter Bifionäred, das fich träumerifch dem Waldleben hingiebt, wilder 
den Sturm und feine Sprache begleitet, in großen Geſtalten des 
Meer» und Alpenlebend oder der ungarifchen Haiden vertraut fich 
ergeht, darin mit Lenau verwandt. Die Bilder find ihm in glüd- 
lihen Verwendungen dienftbar, wie wenn er den Friedhof mit der 
beihloffenen Meeresfahrt, den Sturm mit der wilden Jagd zufammen- 
hält; ja mande feiner Gedichte find im Ganzen ald Bilder zu be- 
zeichnen, auf deren Grunde zumeift ein ſtürmiſches Vergehen liegt, 
das der ruhelo® bewegte Geiſt ſelbſt bis in der Sahara großes Todes- 
feld hinein aufitört. Seine Befaitung ift Acht poetifh, aber es 
geht die einheitliche Geftaltungäfraft ab; Manches hat feine zufam- 
menhaltende Action und rundet fih nicht, die Bilder (feine „Wald- 
bilder“) laufen angereiht ab, aber die Scenerie ift nur für fich felber 
da, oder groß angelegte Geftalten gehen nad länger begleiteten Ent: 
wickelungen ſchwach und unabgefhloffen aus, es ift faſt nie die 
ergreifende poetifhe Gonfiftenz zu finden, die Dichtern erften Ranges 
immer eigen ift. 

Alerander von Württemberg hat nahe Berwandtichaft zur 
ſchwäbiſchen Dichterfhule, eben jo genaue, wo nicht größere zu 
dem ihm befonderd befreundeten Zenau, mit dem er den Zug der 
Melancholie theilt, ohne daß im Uebrigen feine geiftig Fräftige und 
gefunde Natur darunter litte. Das allerdings fieht fih feinen Dic- 
tungen an, daß das geiftige Ningen und hochſinnige Streben nicht 
zum vollen Ausdrude fam; förperlihe Schwähe und geiftige Kämpfe 
haben die freie Entfaltung einer Natur, die ohnehin eben auf der 
Höhe des Mannedalterd erlag, abgeichnitten. Ein ferndeutfcher Mann, 
der mit dem ritterlihen Sinn früherer Zeit das klare Rerftänd- 
niß der Gegenwart, mit tiefem Gefühl eine reihe Phantafie, mit 
Sprachgewandtheit und Kunftfenntnig Gedanfenreihthum verband, 
legte er fein freied und entſchiedenes Wefen offen hin, weßhalb fich 
auh das Komische ergab, das die Gedichte des in den Wiener 
Salons gern gefehenen Mannes in Defterreih verboten waren. Wir 
ftimmen in das allgemeine Urtheil ein, wenn wir feine „Lieder eines 
Soldaten im Frieden“ zu den beiten, die Gemälde aus Ungarn zu 
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den durch Bild und Phantafie wirflih poefievollften, die „Lieder des 
Sturmd“, nah Cindrüden aus feinen afrikanischen Wüftenreifen, von 
jener Natur durchglüht, in Rüdert’fcher Art die überrafchend fremd- 
artigen Reize ded Driented auffhließend, zu den fräftig originelliten 
zählen. 

Auch 


Eduard Mörike 


nimmt unter den ſchwäbiſchen Dichtern eine immerhin gefonderte 
Stellung ein. Sein Bedeutendfted ift wohl die erfte größere Novelle 
„Maler Nolten*, eine unvergleichlich eigene, in ganz abjonderlicher 
Schöpfung durchgeführte poetifhe Jugendphantafte, die ſich ihre be- 
ſonders geartete Welt gejchaffen. Lang und mit Liebe fcheint der 
Dichter an dieſer feftgehalten zu haben; in den Gedichten fommt 
daraud ein Fragment wieder in dem allerwunderlidhften Producte, 
dem humoriftifhen „Märchen vom ficheren Mann“, und die gleich 
einem verfchlafenen Zaubermärchen anziehende Geifterinfel mit der 
audgeftorbenen fteinernen Stadt und dem taufendjährigen irren König 
und den abgefchiedenen neuen Goloniften hat er und nochmals in 
einem Schattenfpiel vorgeführt. Maler Nolten ftellt in fih einen Zug 
dar, der font der naiven ſchwäbiſchen Schule fehlt, es iſt der innere 
Zwiefpalt und Zweifel und Kampf um die fubjective Freiheit des 
Gelbftbemwußtfeind, und damit hängt ed eng zufammen, daß da ein 
verwirrende8 Durchfpielen von etwas dämonologifcher oder dDämonifcher 
Pſychologie anklingt, das in der größten der fpäteren Novellen („Der 
Schap*), die beffer Märchen hieße, zum barof launenhaften Spiele 
geworden if. Es giebt in der That nichts Seltſameres und troß 
des durchlaufend ernjten Tones Komiſcheres ald die von allen Gefegen 
losgebundene Phantaftif diefer Art Erfindung, zumal wo fie ins 
Kleine fpielt. Es ift wahr, daß Eduard Mörife tiefer ald ein Anderer 
feiner Schule in das Geheimleben der Seele hineingefchaut hat, daß 
ihm überhaupt größere Tiefe eigen it, daß ihn die geiftigen Hinter- 
gründe mehr loden, wie denn in der allerliebit freundlichen Künitler- 
epifode „Mozart auf der Reife nah Prag“ die Macht der wunder- 
baren Mufif und die Ahnung frühen Endes meihend fchwerere Tinten 
in das leichte Bild hineinwerfen, wie ferner einzelne feiner Gedichte 
den tieferen Sinn des Naturlebend ablaufen. Weniger unbeftreitbar 
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ift, daß er auch diefe dunklere Seite durchweg klar beherrſche; ſchon 
im „Maler Nolten“ fpielt das Irrationelle verwirrender Beifteöfituationen 
durch, es fteigert fih anderwärtd („Lucie Gelmerath“) und wird zur 
erceptionell franfhaften Seelenfchilderei. Ungetheilteren Eindrud machen 
die freundlihen Märchen, denen das Wunderbare recht wohl jteht. 
Immerhin ift ihm ein feiner humoriftifcher Zug eigen, der heiter fpielt, 
aber manchmal auf tragiſchem Hintergrunde. 

In Mörifed Gedichten findet fih gar viel Unbedeutendes und 
Kleinliches, fei e8, daB es fih zu epigrammatifchen Ausfprücen ohne 
rechte Pointe zugefpist oder in Gelegenheitsgedichtchen ohne Gehalt 
verlaufen habe. — Zuweilen freilich hat er in Eituationsbildchen, die 
faſt itofflo8 ablaufen, eine eigenthümlich anziehende Weife, die der 
Ausſpruch ift naiv urfprünglicher Gemüthlichkeit („Erinnerung“) und 
ernfter genommen felbft tief in® Herz hinein langen fann („Gin 
Stindlein wohl vor Tag”). Ginzelne, wenige zwar, find von innige 
lichem Reize, die Melodie herausfordernd (fo das finnig=wunderlieb- 
lihe „Schön-Rohtraut*). Zuweilen aud, aber eben fo felten, find 
ed innig gedeutete Naturlaute („Im Frühling“, „Um Mitternacht”), 
denen das Menfchenherz Antwort giebt. Das Idylliſche zieht ihn an. 

Ganz eigen und bei feinem Anderen der ſchwäbiſchen Schule 
gleich gerichtete Wege der Phantafie andeutend ift die Aufnahme felt- 
famer, durch die Materie mehr als durch die Geſtaltung befremdender, 
zumeift auf finfterem Zauber und rächendem Geifterfpuf ruhender und 
durchgängig in Tod und Verderben endender Sagen düfter volfe- 
thümlichen Charakters („Die fchlimme Greth und der Königsjohn“, 
„Die traurige Krönung“, „Der Feuerreiter“, „Die Geifter am Mum— 
melfee“, „Der Schatten“, „Schiffer und Nirenmärden*). Einzelne 
nehmen einen bumoriftifchen, halb lachenden, halb fentimentalen Ton 
an („Des Schlopfüperd Geifter zu Tübingen *). 

So läßt er die verfchiedenften Töne anflingen; zugleich romantisch 
und modern, ja in einzelnen Gedichten antif berührend, kehrt er dad 
eine Mal ehr ſtark die Vorliebe fürd Myftifch-Phantaftifche, fürs 
Beifter- und Märchenhafte heraus, ein ander Mal die volle moderne 
Klarheit; voll der innigen Gemüthlichfeit und der lebendigen Lieder: 
frifche des rheinischen Volkslebens, führt er und bald feelenvolle 
Melodien vor, bald fröhlih jchalfhafte Klänge und derb komiſche 
Situationen, in beiden den herzlich natürlichen Volksliederton meilter- 
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haft beberrjchend. Doc ift e8 feltfam: alle diefe Tonarten, mit wie 
innigem Berftändniß fie an feine Scele mögen gerührt haben, find in 
ihm doch nur in vereinzelten und wenigen Bildungen von Acht poeti- 
ihem Leben. durchgebrochen, wie er denn überhaupt nicht eben pro» 
ductiv war. 

Vers und Strophe richtet Mörike in ungefünftelter Freiheit und 
melodiijhem Wechfel nah den befonderen Weifen, dem Gange der 
Handlung und den Gefühlsabftufungen und geht dabei einige Male 
glüdlih bi8 zum Malerifhen; Mehreres von ihm ift gut componirt 
worden. 

Kenner und Freund der antiken Dichtung, bat er mehrfach 
gelungene Mebertragungen aus ihr geliefert (Anafreon und Theofrit). 

Mörike, der fih durd eine immerhin bedeutender angelegte Com— 
pofition in die Literatur eingeführt hatte, ift hernach wie die meiften 
Underen auch ind Kleine und Unbedeutende verfallen, das ift über- 
haupt Kennzeichen des ſechsten Jahrzehnts, daß es fid) auf feinem Ge— 
biete von feinen verunglüdten Revolutiondverfuchen hat erholen können. 


Noch weit fremdartiger, zumal in der Stoffmahl, berührt der 
Nächte. Wenn 


Guſtav Pfizer 


der ſchwäbiſch-lyriſchen Dichterfchule zugezählt worden, fo läßt ſich 
dafür jchmwerlih auch nur ein einziger innerer Grund auffinden, und 
man ift verfucht anzunehmen, daß das blos deßwegen geichieht, weil 
er als Württemberger geboren und in feinem Lebendgang folcher 
geblieben ift. Uebrigens ift jein Dichterifches Auftreten eben auch 
jpäter ald das der eigentlichen ſchwäbiſchen Schule und bereitd von 
einem anderen Geifte der Zeit angehaudht. 

Bei Pfizer ift faum eine Epur mehr von jenem idyllifchen Frieden 
in der Naturträumerei, dagegen trägt er vorwiegend reflectirenden 
Charakter und erinnert in Gedanken und Sprade oft an Schiller. Erft 
nahdem er an diefen und danach an Uhland fich gelehnt, ward er jelb- 
ſtändig. Unbefchränft in der Stoffwahl, greift er auch gern in die Antife 
und den Orient hinein. Für das Walten und Geftalten des Bölferlebeng 
hat er gemwedten Sinn und weiß es frei und fräftig dichterifch zu 
formen. Eigen ift ihm auch der vormwaltende epifche oder epifch = Iyrifche 
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Zug, dem eine Reihe der fchönften und bedeutungdvolliten Dichtungen 
entiprungen find. Da namentlich will er ganz ald eine Erjcheinung 
für fih beurtheilt werden, in welcher feine Spur mehr ift von dem 
Frieden jener Schule; im Gegentheil, ed wogen in ihm alle ruheloſen 
Geifter der Zeit nah 1830 auf und werden ihm zu ſchweren, eigen 
anziehenden und doch faft beängftigenden Geftaltungen. — Bifcher 
jagt von ihm in Parallele zur fchwäbifchen Schule: Unter unferen 
Dihtern möchte man einen unüberwundenen Reft negativer Moral 
vielleicht mit dem meiften Recht an Guſtav Pfizer tadeln, was ihn 
nah finnlihen Darftellungen von herrlicher Farbenpracht zu einem 
moralifirend entichuldigenden Abwägen bringt. Bei Uhland, einer 
jener fubftantiellen, objectiven, in der guten Sitte der Väter feſt und 
ohne Wanfen verharrenden Naturen, einem Charafter und ächt würt- 
tembergiihen Mann, ift von diefer moralifhen Befangenheit Nichts 
zu finden: fein Gemüth erfcheint, nahdem man die fentimental elegi- 
chen Gedichte des Anfangs hinter fih hat, harmlos heiter und einem 
weltlihen Behagen, freilih mit Beſchränkung auf alterthümlich ein- 
fache Berhältniffe, nicht verfchloffen, wer es von Kerner nicht gelten 
läßt, bat die Reifefchatten nicht gelefen. — Pfizer ift überwiegend 
Reflerionsdichter,; er entfaltet dabei einen wieder ftarf an Schiller 
erinnernden Adel und Ernſt der Gefinnung, aber zugleih nicht minder 
rhetorifche Bilderpracht, reine und edle Formen. Er ift Kritifer und Hijto- 
rifer von großer Durhbildung („Luthers Leben“ 1836; griechifche Stoffe). 

Zwei Merkzeihen fcheiden ihn durchaus von der ſchwäbiſchen 
Schule ab: eine fehr hervorftechende, in der Stoffwahl oft ihn beitim- 
mende Liebe zum hellenifchen Altertbum, und ganz begründet tft be 
merft worden, daß er diefe Mythen und Gefhichten in pantheiftifchen 
Spmbolifirungen feiert. Ferner wohnt feiner Natur wie feiner anderen 
jener Schule — ein Anflug findet ſich bei Mörike — jener fubjective, 
durch ſchwere innere Spaltungen und Zweifel vermittelte Kampf inne 
um die felbfterrungene Geiftesfreiheit, und wieder mit Zug und Recht 
ift er um Ddiefed ganz modernen Zuges willen mit Byron zufammen- 
gehalten worden. Das wird dem Kritifer am flarften, wenn er die höchſt 
eigenartigen, wie mit geheimem Schreck und Zauber zugleich durch— 
wobenen „Dichtungen epifcher und epifch-lyrifher Gattung“ (1840) an 
feinem Blide vorüberziehen läßt. Wohl mag es darum gerechtfertigt 
fein, ihnen noch ein befondered Wort zu widmen. 
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„Salomo8 Nächte“, die ganz einzige Geſtaltung, welde die 
düftre Hoheit eines in aller Weisheit der Welt erfahrnen, felbit über 
Geifterkräfte gebietenden und doch ungefättigten, umfonft nad dem 
legten Worte der Schöpfung fragenden ſchweren und vereinfamten 
Geiſtes ald volles Bild geftaltet, bewegt ſchmerzend; — man wird 
unmwillfürlih an Alfred de Vignys „Moise“ erinnert. Es ift eine 
fo fremdartige, jene Zauberwelt, die alle Herrlichkeit ausſtreut und 
doch nicht fättigt, und eine befondre Trauer legt fih auf, wenn die 
berrlihe junge Königin von Saba den Erdenfohn wieder zur Xiebe 
und zum Leiden mit Geineögleichen zurüdrufen will und er dod 
ichlieglih weder vergeffen noch der friedelofen Geiſtermacht entfagen 
fann. Es ift ein Anflug des immer unfeligen Titantfhen, nur mit 
mehr Meichheit und Lieblichkeit umkleidet, ald etwa in Byron oder 
den antiken Gigantenfagen. 

„Durch die Geifter aller Weisheit Herr zu fein hab’ ich geglaubt, 

Doc bei meinen legten Fragen fehütteln traurig fie das Haupt“, 
ift das verzweifelnde Schlußwort. — Noch weit beängftigender ergreift 
das zweite Stück „Magie und Liebe“, wo der rein und leidenfchafts- 
[08 an den Feuer- und Sterndienft hingegebne Priefter durch finftre 
Zauberfunft zu einer Sterblichen herabgezogen wird, die er im wilden 
Aufruhr des Blutes erdolht, um in den legten Stunden die volle 
Seligfeit der Liebe mit ihr zu foften und mit ihr zu fterben. Auch 
bier ift das ungemeffen gigantifche Hinausgreifen über die Natur- 


grenzen 
(Bid in des Weltalld tieffte Mitte 
Strebt feine fühne Seele vor) 


dad Fundament der dämonifchen Gntwidlung, die in fteigendem 
Bangen padt, bis der verblendete Mord das finjtre Gewebe blutig 
zerreißt und ein himmlifcher Schmerz ins Licht der rein menjchlichen 
Gefühle mit dem blühenden Allleben auf dem Grunde der Dinge 
binüberführt. Die jtürmifh wogenden Gefühle begleitet fein der 
Strophen: und Rhythmenwechſel. 

Ueberhaupt führt er feine Phantafie mit Vorliebe in den Drient 
und fucht die finjteren Bilder felbit in den Gräueln der Glaubens: 
verfolgungen in Tibet auf („Die Rache“). — „Bellerophontes“ 
macht ähnlichen Gindrud wie das erfte Stück, das Lebensbild hat 
eine nicht minder verdüfternde Färbung; es ift wieder diefelbe Lebens— 
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ermüdung, von aller Weisheit und Kraft im Stiche gelafjen, einzig 
daß hier die Grundlage eine ganz natürliche ift, die Abnahme der 
Kräfte und Gaben im Greifenalter, der auch der frühere Götterliebling 
erliegt. Und wieder ifts auch der Ausdrudf jenes übergewaltigen Ver: 
langen, welches das himmliſche Roß fpornen will: 
Ich laß es nicht raften im ſchwimmenden Flug, 
Bevor in der tafelnden Götter Mitte, 
Hinauf in den Saal des Olymps ed mich trug! 
Und als die überfpannte Kraft zu Schanden wird, da ift ed nicht Die 
menſchliche Befcheidung,, jondern der umdüjternde Unmuth, der fi 
nicht beugen will und das Leben verbittert. 
Vom Hochmutb zur Ohnmacht im fteten Verdruſſe 
Schwankt troßig fein Geift, bis er wüſt ganz und leer. 
Das ift der fatale Eirfel, in dem Pfizer mit Vorliebe feine Phantafie 
und Grfindung berumjagt. 

„Der gefangene Räuber“, ftarf idealifirt, hat mitten in der Düfter- 
feit einen menschlich Lieblihen Zug. „Pompeji“ und „Meerfahrt“ 
find Reflerionsdichtungen, die ziemlih zufammenhanglos allerlei Träu- 
mereien an einander hängen. „Ferdinands VIL Tod“ und die größer 
ausgeführte epifche Dichtung „Ezzelin, Tyrann von Padua“ find ganz 
Stoffe, wie Pfizer fie braucht; da hat er die Gluth der finteren Leiden- 
ichaften und das ſchwere Einherfchreiten des rächenden Geſchickes mit 
den paffend dunfeln Farben gemalt. Die noch weiter zum förmlichen 
Epos audgefponnene „Tartarenfchlaht“, eine rein und begeiftert ge 
fühlte patriotifhe Widmung, hat ſchöne Einzelheiten, ermüdet aber 
doh im Ganzen. Dem Ton und Geifte Diefer Art Dichtung if 
befonder8 der ernſt einherfchreitende Trochäus angemeſſen, den er oft 
verwendet. 

So die aus faft nur äufßerlihen Gründen als ſchwäbiſche be 
zeichneten Dichter. 


Sehr ſchwer hält ed, dem öſterreichiſchen Freiherrn Joſeph 
Ghriftian v. Zedlig feinen Geiftesgrundlagen gemäß eine bejtimmte 
Stelle anzumeifen. Das hat feinen Grund in dem Hauptfehler, an 
dem er leidet, dem Mangel einer concentrirten Geiftedeinheit und 
Energie; diefe fehlt ſowohl feiner Leidenjchaft als feiner Gefinnung. 
Flüffig und fhwanfend wie im politifhen Leben ift er im poetifchen ; 
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das bemeift feine in lyriſchen, epifchen und dramatifchen Gebilden 
aus einander gehende Dichterthätigfeit, das feine ziemlich wunderlih 
berumfuchende Stoffwahl. Ueberwiegend freilich bleibt er romantifch 
und zeigt fomit, ohnehin älter, in eine abgelaufene Periode zurüd, 
während doch die Productiongzeit — einzig die „Todtenfränze” von 
1827 find als größered Werk vor 1830 namhaft — ihn hierherweift. 


Joſeph Chriſtian Freiherr v. Zedlitz 


iſt ein nicht minder eigenartiger Dichter. Man könnte die Art und 
Weiſe, die er einſchlägt, Bilder- und Geſtaltendichtung heißen, der 
aber allzuoft die weiten Gefühle und hohen Gedanken als Untergrund 
fehlen. Halb epiſch, halb lyriſch, balladenartig mit ſtark lyriſchem 
Durchſchlag und vorherrſchendem Liederton laufen eine große Zahl 
ſeiner Gedichte ab, manche ſind Nichts als die ſymboliſirende Ent— 
faltung eines einzigen durchgeführten Bildes („Die Reiſe“, „Wieder— 
ſehn“, „Die Haide“), ja zuweilen bleibt das Bild ganz allein zurück, 
und es iſt die leere deſeriptive Manier. Den Geſtalten fehlt die ein— 
heitliche Durchführung, es iſt bloßes Aneinanderreihen der Züge, 
das auch nicht abſchließt. Er iſt productiv nicht ſtark; ſeine Phan— 
taſie führt ihm nur wenige neue Gebilde zu, und nicht ſelten erinnert 
er an andere Redactionen („Der arme Sänger” an „Arion“). Auch 
die Geftaltung ift felten rund, und ſelten fchliegen fich feine An- 
fhauungen poetifh durchgeformt zufammen. — Im Allgemeinen find 
feine „Gedichte“ wenig bedeutend, und nur einzelne wenige ragen durch 
MWohllaut, volfäthümliche Faffung oder Originalität hervor. 

Zedlig zerftreut fich in feinen Stoffen und Formen fo fehr, ale 
wollte er in den verfchiedenften feine Poefie fuchen. Etwas adelig 
Nitterhaftes zieht ihn wiederholt zu den Burg. und Minnegefhichten 
der vergangenen Jahrhunderte, aber ihre Züge find verblaßt, und 
feine Liebe weilt entjchieden bei der jungen Freiheit. Auch das Geifter- 
hafte und romantifh Ferne (Orient) ift ihm willfommen. Uebrigens 
läuft viel Gelegenheitsdichtung gewöhnlicher Art und ohne weſent— 
lihen Gehalt mit. Den vielen Liedern der Liebe, die bald fpielend, 
bald weichlich abklingen, gehen, wie überhaupt feiner ganzen Dich— 
tung, Kraft und Tiefe ab, und der „Gute Rath“ an die Liebesdichter, 
von einer ihm feltenen Stärke des Gedanfens, enthält einen Vorwurf, 

Honegger, Gufturgeihichte der Reueſten Zeit. IV. 28 
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der den Dichter felber trifft. „Die nächtliche Heerſchau“, viel genannt, 
ift ein in der feltenen Flaren Einfachheit ftreng geftaltete® Bild mit 
großartigem Rahmen und dem Reize des Geifterhaften, gebaltooller 
und runder durcgebildet als das gleicher Grundlage entfprungene, 
aber mehr verjchwimmende „Beifterfchiff“. „Wilhelm Tell“, von 
eigner draftiich balladenhafter Faſſung, concis, thatkräftig und feit 
freiheitlich. 

Eine ganz eigne Art Dichtung find die „Todtenfränze“, Gan- 
onen, welche dur die Größe der dee ausſöhnen müffen mit dem 
nothwendig an ihnen haftenden Mangel an Anjchaulichfeit und poe- 
tifcher Ummittelbarkeit; es iſt Dichtung des Gedankens, idealiſtiſch 
getragen, mit der Einen Grundidee: die Begeiſterung für das Ideal 
iſt die wahre Größe und treibende Macht des Lebens. Ein geläu— 
terter Blick auf die Weltgeſchichte durchzieht fie. Der „Geiſt des Grabes“ 
oder vielmehr derjenige der Verneinung führt den Dichter auf die 
Höhen des Lebend und zeigt ihm feine großen Träger und Führer 
gleichwohl unglüdlid, verfolgt und geftürzt, und dennoch übernimmt 
der wahre Geift died Gefchi ala eine leuchtende Miffion. Das Gedicht 
ift durchaus einheitlih, die Einfleidung poetifh, wenn auch nur in 
wenigen Bildern (20, 21 2.) mit großer, ſchwebend von der Phantafie 
getragener Anfhauung, der Kern aber bleibt eine ernſt würdevolle 
Lebensphilofophie, das Hochgefühl der Wenigen. Die Form ift techniſch 
vollendet und von großem Wohllaut. „Das Kreuz in Hellas“ (1828), 
die fragmentarifche Introduction für ein nicht erfchienened größeres 
Gediht, trägt folgende drei Grundzüge: eine gerecht entrüftete An- 
flage auf die reactionären Hoffchranzen und Minifter, die Träger der 
faulen und treulofen Politif der Reftaurationgzeit, und eine beredte 
Erinnerung an die deutichen Freiheitäfriege, da Muth und Treue des 
Volfed die Throne felbft wieder aufrichtete, Flaren Sinn für den 
Bang der Zeit und ihre Forderungen, für Recht und Freiheit Aller, 
perfönlich die überzeugte Vorliebe für die conftitutionelle Monarchie; 
eine Sprache der durchdachten ſchweren Kraft, der vor Gott beſchwören— 
den Mahnung und Warnung als Ruf an die Gewiffen, und daneben 
die gehobene, ftreng religiöfe Haltung. 

„Die Wanderungen des Ahasverus“, Fragment mit grandiofer 
Introduction, find eine phantaftifch willkürliche Faſſung des viel 
behandelten Mythus mit fo viel Aufwand von Whantafie und 
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fo viel gewaltigen, felbft fremdartigen Anfhauungen, als alle feine 
übrigen Gedichte zufammen nicht zeigen. Das Thema ift noch vollends 
in die Gattung der myftifchen Religionsmythe, der e8 ohnehin angehört, 
eingearbeitet. Die Wanderung felbft dur die Zeiten und ihre Ge- 
ſchicke ift eine geſetzlos fpringende mit feden Gombinationen, es fehlen 
die dem Geiſt annähernd entgegenfommenden Bermittlungen. 

„Waldfräulein“ ift ein freundliche® und rein gehaltene® Feen— 
märchen mit reizenden Schilderungen aus dem Leben der Natur und 
Liebe. Kraft der Striche zeigt e8 in feiner Zeichnung nirgends; aber 
die naive und zugleich farbige Idyllenwelt athmet frifh quellende 
Waldromantif. 

Zedlig ift ald Dramatiker noch ſchwächer; ſpaniſche Stoffe und 
fpanifche Manier A la Galderon beftimmen ihn, daneben die Schidjal- 
tragödie, der er in dem durchaus verfehlten „Turturell“ gehuldigt bat. 
Es ift überall zu viel Iyrifches Element in der Anlage, das die Hand- 
fung unorganiſch verfegt, zu viel bilderreihe und mweichliche Rhetorif 
in der Sprache. Schwächliche Charaftere ohne Leben, Begebniffe, aber 
feine Handlung, Motive, aber feine Erfolge, unwahrfcheinliche, forcirte, 
ja unnatürliche Entwidlung, das ift bei feinen Bildungen die ziemlich 
regelmäßige Erfeheinung. Das eine Mal ſchwächt er alle feine Haupt: 
perfonen idealiftifh ab, bietet nur weichliche Nhetorif und empfindfame 
Scenen, Nichts ald Stimmungsgeftaltung, grundlofes Intriguenfpiel 
und fo oder fo verzeichnete, zweifelhafte Charaftere (man nehme nur 
den Sklaven Said in „Herr und Sklave“, defjen ganze Anlage 
unmwahr, deffen Umfchlagen der Gefühle und theatralifches Ende völlig 
unbegründet find). Am bärteften fallen diefe Mängel auf in dem Schau- 
jpiel „Kerfer und Krone“, an dad man eben mit beftimmten Forde— 
rungen berantritt; lauter Schwädlinge! So diefe Leonore von Eite, 
die ihren Geliebten, den Dichter Taffo, fieben Jahre im Irrenhaus 
verfommen läßt, ohne zu etwas Anderem als zu Worten zu kommen; 
die Nichtigkeit geht fo weit, daß fie erbittert ſtimmt. Nicht eben 
ftärfer ift Taſſo felbit, er läßt mit fich gefchehen, verzweifelt und 
ergeht fih in langen Reden, fogar fein Verzeihen verdirbt die Stim- 
mung, weil e8 weichliche Schwäche verräth, und wenn diefe fih damit 
begründen foll, daß der Geift ded bald fterbenden Dichterd von dem 
ſchweren Leide gebrochen fei, fo ift eben der fo gewählte Vorwurf 
jelber zu verwerfen. Die arme Angioletta hat eine gar zweifelhafte 
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Stellung. — Im Luft: oder vielmehr Intriguenfpiel finft er mit 
diefen Berbildungen zu Null herab. — Das andere Mal führt er und 
auf hochtragifchen Boden mit allen feinen Schreden: Wir ftehen im 
alterdgrauen nordifchen Nebellande; alle Schreden der roh entfejfelten 
Leidenſchaft fpielen mit und loden faſt fataliftifh in den Abgrund 
hinab, der nah Familiengeſchick ein an Verbrechen den furdtbariten 
griehifhen Sagengefchlechtern verivandtes Haus verfchlingen foll. Oder 
wir athmen glühend fpanifches Leben, wie die maurifche Berührung 
es in milden Gluthen emportrieb. Die zeritörende Strömung im 
Kampf der ritterlihen Ehre und Treue, der felbitverlornen Liebe und 
der eiferfüchtig rafenden Leidenfchaft, der grauenhafte Gefchlehterfampf 
find nur auf diefen Gefilden begreiflih; aber mit der nothwendigen 
Verſetzung des Gedanfend nah Ort und Zeit fcheinen Ddiefe Bilder 
nicht ohne Wahrheit. Sie erinnern an Merimee, deſſen wilde Sprache 
der Leidenfchaft aber befjer zu ihnen paßt als die immer zu weiche, 
ihwächlih mehr in Bildern und fehnenden Gefühlen fich ergebende 
von Zedlitz. Es ift wahr, wir treffen da lebendige Handlung 
und Seelenzeihnung, in dem beiten feiner Stüde („Zwei Nächte zu 
Valladolid“, zuerft aufgeführt 1823) ſelbſt in einfach natürlicher An- 
lage von großer und fpannender Wirkung, während anderwärts („Der 
Königin Ehre“, 1828) Bilder und Gefhichten, Kampf und \ntrigue 
überhäuft und verworren durch einander gehen, ohne eine durch— 
geführte Handlung herzuftellen. Wir treffen auch ftarfe Geftalten, fo 
in „Zurturell* Gylfe, das aus wilden Ehrgeiz, unerlaubter Liebe und 
zügellofer Rache tigerartig bi8 zum Grauen entwidelte Weib, eine 
nordifh umgeformte Penthefilea; fo in „Zwei Nächte zu Balla- 
dolid“ Nunnez, die von verbrecherifcher Leidenfchaft auf den Grund 
verderbte Natur, nur niederträchtiger als Gylfe, gemein fchleichend, 
wo jene raft; fie verhalten fih wie Kae und Tiger. Aber felber 
feine furchtbaren Geftalten haben in ihrem Wefen und ihrer Sprache 
etwas Weiches, Zerfloffened und Traumbhaftes, das ſchwächend wirft 
und zu der fchredlichen Handlung in feiner Art paßt. 

Zedlig ift der Spätefte, der noch ganz die Mängel und die Bor: 
züge der Romantik theilt: Neben der durchgehenden Vorliebe für das 
Mittelalter und den romanischen Süden, für das phantaftifch Geifter- 
und Feenhafte die runde, feine und wohllautende Form. Gehobener 
Sinn, wahre und reine Begeifterung innerhalb der ihm zur Natur 
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gewordnen Anfchauungsfreife wird anerfennen, auch wer ihnen ganz 


fern ſteht. 


Fernab von jeder Zeitbeziehung ftehen die rheinifchen Simrod 
und Reinid und der humoriſtiſche Kopiſch, von denen der Erſte, 
mehr al® Germanift dur feine Uebertragungen ind Neuhochdeutiche 
bedeutend, im germanischen Altertum und Mittelalter, der Zweite 
in der Kunft, der Dritte in der Volkspoeſie mit ihrer Sage und in 
der Kunſt zugleich lebt, in den zmei Legteren fpielt überdies als ftarfes 
Moment das italienische Künitlerleben mit. 


Karl Simrok 


ift neu und originell in den Stoffen wie in der Tonmweife, mi in 
andrer Art ald die bis jept Genannten, nicht eben ala felbitändiger 
Dichter bedAutend, wohl aber ald Ueberſetzer und Nachbildner der 
altdeutfchen Heldenfänge, in deren Geift er fih wie faum ein Andrer 
einlebte. Die Welt hat es nicht zu bedauern, daß er fih 1830 durd 
eine Art von Revolutionslied die preußifche Staatslaufbahn verdarb. 
Gr hat zur Belebung der alt- und mittelhochdeutfchen Poeſie außer: 
ordentlich befruchtend gewirkt, er jelber durh und durch von ihrem 
Geiſte genährt und in diefen eingelebt. Co bleibt immerhin die innig 
verftandne, mit Liebe wiedergegebne Uebertragung der mittelhochdeutfchen 
Kunftdihtungen wie Volfsfagen, von der großartigen Seldendichtung 
bi8 auf die liebliche Idylle herunter, fein erfted Verdienft. Er bat 
fih dabei möglichit eract an die formen des Urterte® gehalten, mit 
allem Ernſte der Forſchung (Lachmann'ſche beim Nibelungenlied) zum 
allfeitigen Verſtändniß durcdzudringen verſucht und den Geift ftreng 
gewahrt. Die erjte war die meifterhafte Nebertragung des Nibelungen- 
fieded, 1827, nach vierzig Jahren in 17. Auflage erfchienen. — Gr 
behandelt die Nibelungenftrophe mit großem Gefchid, und gleihwohl 
ift nicht zu läugnen, daß das foitematifche Feſthalten an ihren une 
gelenfen Härten das Ohr beleidigt. 

Ein felbitändig zeugender Dichtergeift ift Simrock nicht, am beiten 
in kleinen epifchen Geftaltungen ; von den „Rheinfagen “ ift ihm manche 
wohl gelungen. In der Lyrik trifft er einzig den gefellig humoriſtiſchen 
Ton. Wo er aber feine Kunft an Stoffe von geringem Wertbe 
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wendet (fo an die troden dogmatifchen und alltäglichen „Legenden “), 
da nehmen auch die Formen mehr Schwerfälligfeit an ald urjprüng- 
liche Einfachheit. Immerhin mag man das Beffere aus feiner eignen 
Lyrik kraftvoll, fhliht und durchweg volfsthümlich nennen. 

Fürs Epifche hat er weit mehr Einn und Liebe und Begabung; 
die ihm fo natürlich ftehende Einfachheit, die vollftändig durchgedrungne 
Ruhe und Klarheit der objectiven Haltung mußten ihn auf diefes 
Feld rufen, und fo find denn außer dem von frifcher Poeſie durch— 
haudten Epos „Wieland der Schmied“ vorzüglihe Balladen und 
Romanzen feine beften Dichterproducte. Jenes Epos aber ijt längit 
ald fein gelungnes Meifterwerf anerfannt; wenn auch gebaut auf 
einen altnordifchen Stoff, hat es doch erft durch ihn fo fehr feine 
volle poetifche Geftaltung erlangt, daß er es fein Eigentum nennen darf. 

» Karl Barthel meint zu diefer Simrod’fhen Epik, auch die Zeich- 
nung der Charaftere fei höchſt mufterhaft; „denn ob an ihr auch die 
Gluth der Farbe und die eigentliche Seelenmalerei vermißt werden 
fönnte, fo übertreffen feine epifchen Figuren doch alle anderen der 
neueren Dichtung an Schärfe und Beſtimmtheit der Plaftif, an Marfig- 
feit und Großartigfeit der Erfheinung und wirken faft durchgehende 
wie die Geftalten ded Homer, der Nibelungen und der jerbifchen Lieder”. 
Zu viel gefagt, doch im Ganzen trifft es. 


Robert Reinick's 


Weſenheit iſt eine von den in der neueren deutſchen Poeſie ſeltenen freien 
und offenen; durch und durch lebensfroh und heiter, geſund und kindlich, 
mit lebendiger Leichtigkeit und Erſchloſſenheit durchs Leben gehend, iſt er 
eine in allen Zügen am Rhein wurzelnde und in Rom Blüthen treibende 
Künftlernatur, und diefe geiftige freiheit giebt ihm in befondrer Weife 
Relief. Nichts fiht ihn an; jeder Schmerz findet rafche Heilung, ſei's beim 
Wein und Lied im Kreife der luftigen Malergenoffen, ſei's beim Wandern 
durch den weiten Wald, der ihm von dem ewigen Treiben und Blühen 
der Natur vorplaudert; — es ift das Ächte deutfche Weſen, aber in 
freier Heiterkeit aufgeihoffen in dem freien Blau der Albanerberge. 
Darum ift denn der Grundton feiner Lieder Naivetät und Humor 
im lieblihften Zufammenfpiel. Drei Stoffe find es, die ihn zum 
Singen begeiftern: die Natur, ganz befonders die friſch erſchloßne 
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Maienwelt, die unschuldig naive und ſchalkhaft fchäfernde Liebe, die 
gejellige Freude; und in allen Bariationen befeelt ihn die freie und 
frifhe Künftler-,, Wander und Zechluft. — Am überrafchendjten iſt 
feine Grfindung in den nedifchen Situationen feiner Liebeslieder, 
denen er hundert immer neue und immer natürlihe, man möchte 
fagen um ihrer einfachften Naturwahrheit willen originelle Wendungen 
und Tonarten giebt, um die ewigen Herzenslaute voll und flar aus- 
zuftrömen. Es ift der Rückert'ſche „Liebesfrühling“, ind Naiv-Kindliche 
überjegt, und Keiner ift darin fo glüdlih wie er. In der innigen 
Naturfreude fällt ihm nicht felten ein geradezu jauchzender Jubel an, 
der heraus muß, ald würd’ ihm im Herzen zu eng. Auch bier gebt 
er leicht zum fchalkhaften Spiel über. Aber die Kehrfeite des Achten 
Humors fehlt nicht; fie giebt fh rührend, bald ftill und weich, bald 
mit elegifchem Anfluge fund in der eier des Naturfriedend. Der 
fhwere Ernft ift ihm felten, tragifch ergreifend in „Der Bleicherin 
Nachtlied“. 

Melodie und Färbung (die meiſten dieſer Lieder ſind natürlich 
ſangbar), ein überraſchend neuer Zug in der morgenfriſchen Auf— 
faſſung, kecke Perſonification (ſiehe das prächtige „Du biſt die Sonne, 
ich bin das Meer“), oder auch Apoſtrophe (ſiehe ſchon das erſte, 
maienfriſche Lied „Frühlingsglocken“ geben dem bekannteſten, ſelbſt 
ärmſten Inhalt einen intereſſanten Zug, neues Leben, an dem ſich 
auch feine alterthümliche Spruchdichtung hebt. „Töne und Farben“ — 
„Melodien und Nandzeihnungen“ find die natürlihen Jllujtrationen 
diejer lebensfrohen Lieder. Sind die beiten aus ihnen einerſeits dur 
und durch melodiös, fo verräth faft jedes in irgendeinem pittoresfen 
Momente den glüdlichen Maler, nicht zu verwundern ift es darum, 
wenn fie eben fo wohl von unjeren trefflihiten Componiften zum 
beliebten Sangesthema ald von den größten Meiftern unfrer Maler: 
funft zum anmuthenden Object ihrer finnigen Randzeichnungen er- 
wählt wurden. Schon in ihrem eleganten und leichten Bau haben 
fie eine für ihre Sinnesweiſe nicht minder paffende Art ala bei 
Kopifh: viel Klang und Melodie, Feinheit und Gefälligfeit, reinen 
Reim, freien Wechfel der furzen und langen Berje und der leicht und 
verjchiedenartig aufgebauten Strophen, zumeilen fehr wirfungsreiche 
refrainartige Wendungen in den Haupt: und Echlußgedanfen. — 
Tiefes Naturverjtändniß breitet über die harm- und anfpruchelofen 
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Geſänge jenen poetifhen Duft aus, den die bloße Kunft nie erfegen 
fann, und neben der feden Lebensfreudigkeit zieht ächt deutfche Inner— 
lichkeit hindurdh , feine Töne fchweben von der humoriſtiſchen Luftig- 
feit eined Kopifch bis hinüber zur tiefen Innigkeit eines Gichendorff 
die ganze Tonleiter durd. — Es ift wahr, Vieles, gar Pieled von 
ihm entbehrt der pfychologifchen Tiefe; doch fait Alles ift in feinem 
fleinen Kreife anmutbend, heiter und gemüthöwarm. 

Fürs Epifche hat Neinid zu wenig plaftifche Geſtaltungskraft, er 
ift eben durch und dur Inrifcher Gemüthsdichter, mad man ganz im 
Befonderen Stimmungsdichter heißen möchte. 

Er hat fih zu Ende der Kinderliteratur zugewandt, mit viel 
natürlihem Erfolg. 

In Reini hat der Dichter den Maler überflügelt; doch hat er 
auch in der Malerei gelungene Productionen, welche Zeugniß ablegen 
von derfelben liebenswürdigen Natur; es find hiftorifche und romantifche 
Darftellungen von heitrem Humor und inniger Semüthlichkeit, daneben 
im Vereine mit anderen Düffeldorfern, einer ganzen Reihe der trefflichiten 
aus ihnen, gelungene Driginalradirungen zu feinen Künftlerliedern. 


Auguſt Kopiſch, 


ein regſamer Kopf, früh ſchon eben ſo wohl der Malerei wie der 
Dichtkunſt zugethan, eine gewandte, vielſeitige, aufnahmefähige Natur, 
deren unzerſtörbarer Humor ſich das Verſchiedenſte zu eigen zu machen 
wußte, prägt ſich bei aller Mannigfaltigkeit der Liebhabereien und 
Beſchäftigungen, der Stoffe und Formen, als ein ganzer, in ſich 
klarer und gefeſteter Charakter aus, in ſeines Herzens Grund ein 
ächter deutſcher Mann, trotzdem daß er in Rom ein beliebt populärer 
Italiener zu werden verſtand. Eine Art von wunderlichem Original, 
an dem ſich aber jede harmloſe Seele wahrhaft erquicken mag, ein 
ſinnig treuherziges Gemüth, in dem das Neckiſch-Märchenhafte förmlich 
ſprudelt, lachend, treu und lebenvoll. 

Seine Poeſie iſt ganz eigentlich die des Humors, in launiger, 
leichter und anmuthiger Faſſung dem ergötzlichen Lachen zugewendet. 
Meiſter in der Ton- und Versmalerei, geradezu unerreicht in Nach— 
ahmung der Naturtöne, von merkwürdig leichtem Sprachfluß und 
ſinniger Erfindung, in ungezwungnen Verſen und mannigfachſt ab— 
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wechſelnden Strophen fich ergehend, in deren Bau ſchon die Hand— 
lung gemalt daliegt („Die Heinzelmännchen“), wirkt er fat durchweg 
durch die zwanglos in reicher Fülle ihm zuftrömenden Mittel der Ton- 
und Redefiguren, meift durch Häufung, in einer an fi fomifchen 
Meife, die Eynonyma und onomatopoetifhen Ausdrüde überftürzen 
fih. Gr bat eine naturwüchfige, derbfräftige Gejtaltungsfähigfeit. 
Wo ihm der Humor, herzlich lachend oder eben fo rührend, befonders 
geglüdt iſt („Hiftorie von Noah“, köſtliches Nationaleigentbum der 
weinfrohen Deutihen geworden, „Der Trompeter“), da ift fein Lied 
allbeliebtes Volkslied; es it ohnehin durchaus volksthümlich, darum 
auh Märchen und Sage das ihm günftige Feld. Kopiſch ift ein 
Kopf, der fih auf Sagenſtoffe der feltenften und feltfamften Art, in 
denen aber immer der Volfägeift vernehmlich redet, mit befondrer 
Borliebe wirft, und ſchon in der Wahl feiner unferem modernen Ge— 
ihmade fremden und fremdartigen Stoffe hat er etwas ganz Bejon- 
dere, aber zugleih Volksmäßiges, dad an uralten Epenton erinnert. 
Bedeutung hat er eigentlih nur dur die Formung diefer Sagen— 
ftoffe, für deren Auffaffung und Sejtaltung er fich wie fein Zweiter neben 
ihm angethan erweift. Eben fo divergent wie die aus den verfchie- 
denjten Ländern und Zeiten entlehnten Stoffe gehen die meiſt trefflich 
angepaßten, oft freilih auch willfürlihen Formen durch einander. — 
Kopiih hat fich allerdings auch an ernite Stoffe gemacht, ijt aber in 
ihrer Behandlung um Vieles minder originell, und fie haben mit 
ganz wenigen Ausnahmen (die berühmte und wirklich fernhaft behandelte 
Romanze „Der Trompeter“) in der Nation keineswegs durchgefchlagen. 

„Allerlei Geiſter“ fpiegeln feine überall gleiche Manier am beiten 
wider, immer leicht und volfsthümlih, meift einem fpaßhaften 
Märchen ergeben, felten ernſt. Er bannt den Volkshumor in feine 
luftigen Strophen hinein. Das trappelt und frabbelt, das trippelt 
und fribbelt in feinem Kopf, als triebe eine ganze Welt von Gnomen 
und Kobolden, von Zwergen und Elfen darin ihr luftig Spiel. Die 
Hauptmeifterfchaft ift ganz befonderd da der natürlich ftrömende For- 
menreihthum. Aus diefer bunten Komik heben ſich menige innig 
gehaltne und bewegliche Melodien heraus. 

Kopifh hat eine große Zahl von Gelegenheitögedichten, an denen 
Nichts ald die heitre Laune, die Leichtigkeit und verfchiedenft wech— 
jelnde und fpielende Formgemwandtheit hervorzuheben ift. Die Gedanken 
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find bei ihm felten von Belang; Vieles ift leichte Spielerei, Manches 
gehaltlofe Huldigung. 

Die „Agrumi“ (1837) find Nolföpoefien aus allen Mundarten 
Italiens und feiner Infeln, gefammelt und überfegt. Cine erfte nur 
italienifhe Sammlung („Egeria“) war von W. Müller begonnen und 
nach feinem Tod 1829 erfchienen. Bon höchſt verfchiednem Werthe, 
find Diefe Lieder und Liedchen als charafteriftifche Töne aus dem 
italienifchen Volksleben zu jchägen, und dem entfpriht auch mit dem 
eingehenden Berftändniß eined Gemüthes, dem alles Volksthümliche 
ald Verwandtes aufging, die Uebertragung. 


63 bezeichnet in der englifchen Poefie eine allgemeine Strömung 
der legten Zeiten, daß die Igrifchedidaktifchen Elemente über die epifchen 
und dramatifchen anfangen das UWebergewicht zu gewinnen; frifche 
Zeichnung der Charaktere und lebendige Darjtellung der Handlungen 
find mehr und mehr vor der Darlegung der fubjectiven Dichtergefühle 
und der durch die Einbildung belebten Reflerionen zurüdgetreten: — 
ein Fortichreiten, das jchmwerlich die Richtung zur poetifchen Größe in 
fih trägt. In diefer Linie bewegt fih auch der einzige namhafte 
Dichter der vorigen Generation, derjenige, der ihr den fehönjten und 
zugleich fräftigiten Ausdrud gegeben, und doch darf man zweifeln, 
ob auch er troß einer ausnehmenden Berbreitung dauernden und 
beherrjchenden Ginflug behaupten fönne. 

Sollte fih Jemand an die freilich eben jo nuglofe ala über: 
flüffige Aufgabe machen, unfrer Zeit jo recht die Haltlofigfeit ihres 
jogenannten öffentlichen Urtheil® vorzurüden, er würde ihr ſchwerlich 
ein eindringlichered Beifpiel vor Augen ftellen können ald das des 
gefeierten englifchen Lyrikers 


Alfred Tennyfon, 


eined der neuerdingd meiftberufenen und mit hoher Verehrung ge 
nannten Namen, den Einzelne gar für das größte lebende Talent 
feiner Nation ausgeben. Wir haben den Lyrifer von lehrhafter Ab— 
fhattung hier nur zu ftreifen, da wir es blos zu thun haben mit 
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feinen verunglüdten Anfängen bis zu der durcdhgedrungenen vollitän- 
digen Wendung, die ihm umgefehrt den größten Beifall zuzog, fo 
daß er dann rafch der Liebling defjelben Publicums wurde, das ihn 
zuvor gar nicht beachtet hatte, nun aber eben fo leicht feine großen 
Schwächen überfah, wie in der erften Zeit feine unläugbaren Vorzüge. 
Nach dem, was wir von Tennyfon fennen, halten wir dafür, man fei 
auf beiden direct aus einander führenden Wegen zu weit gegangen. 


Seiner erften Gedichtfammlung von 1830, da er eben zwanzig 
Jahre alt war, und feiner zweiten erging e8 von Seiten der Kritif wie 
des Publicums fo jchleht, daß erzählt wird, der Dichter habe alle 
noch nicht verfauften Eremplare vernichtet. edenfalld wagte er ſich 
annähernd zehn Jahre nicht mehr heraus, 1842 aber veröffentlichte 
er eine dritte, durch neue Poeſien vermehrte Sammlung, und nun 
ihlug das Urtheil fo völlig um, daß in furzer Zeit mehrere Auflagen 
vergriffen waren. Gefuchtheit der Bilder und Künftlichkeit der Sprache 
neben. unfichrer Eharafteriftif waren die Mängel, reiche Phantafie, rein 
melodifcher Versbau und durchaus originelle Auffaffungs- und Dar- 
ftellungsweife die Vorzüge der erjten Dichtungen. Faft alled Folgende 
gehört den legten Jahrzehnten an; übrigens ift feine Production nicht 
eben reich. 


Tennyfon treibt die ausgefuchte Vollendung in Bau und Sprache, 
die er feinen Gedichten giebt, fo meit, daß dieſe Sorge felbft ihre 
Wirkung beeinträchtigt, doch auch darin liegt ein in unferem Jahr— 
hunderte wohl zu beacdhtender Vorzug, der gegen die etwas lare Sprach— 
weiſe mehrerer Wortführer der vorausgegangenen Generation um fo 
frappanter abfticht. 


Sein forgfältigit ausgearbeitetes Werf „The Princess, a medley“ 
(1849) zeigt Mangel an harmonifcher Verknüpfung der incongruenten 
Elemente, daneben aber eine überrafchende Zahl von Einzelfhönpheiten. 
Die große Compofition fcheint überhaupt nicht feine Stärfe, weßhalb 
dad Hervorragende ſeines Genius namentlih in den Fleineren Stüden 
hervortritt, und eine große Zahl von diefen, ſchon in den zwei erjten 
Bändchen, find von bewundernswerther Vollendung. Uebrigens ift 
feine feiner Schöpfungen intereffanter als die Reihe elegifcher Gefänge 
„In Memoriam“, worin er mit den zartejten Stimmen der Freund: 
ihaft das frühe Erlöfchen feltner Geifter beklagt. 
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Alfred Tennyfon ift unter der letzten Generation fo ziemlich der 
einzige glänzende Dichter von berechtigtem Anſpruch, denen der vorigen 
Geſchlechter zur Seite geftellt zu werden. Seine Werfe bezeichnen ein 
neues Glied in der Kette von poetifhen Tonwechſeln, die ihre eriten 
Grundlagen in Wordsworth, ihre ferneren in Ehelley haben. 

Die englifche Literaturfritif, auch indem fie feine Poefie in ihrer 
Art ald wahrhaft ſchön bezeichnet, giebt dem doppelten Eindrude 
Wort, den diefelbe zu machen angethan ift: zu verwundern jei nicht, 
daß er fo mande für feine Gindrüde empfängliche Geifter gefellelt 
und daß feine Styl- und Gedanfenwendung fo viele Nachahmer ge- 
funden haben; feine Fehler felbit, obgleih fie vor dem genauen 
Urtheil Anſtoß erregen oder zu warme Sympathien etwas fühlen 
mögen, laffen doch nie einen Mangel an Gefhmad oder Gefühl ber- 
austreten. Sicher werden viele feiner Iyrifchen und balladenhaften 
Stücke auch noch bei unjeren Nachkommen leben bleiben, obgleih es 
auch den trefflichiten begegnen mag, daß einzelne Lefer diejenigen als 
fehlerlofe Perlen bezeichnen, welche anderen entjtellt erfcheinen durd) 
gezwungene Ginfälle, manierirte Phrafen und überhäufte Bilder. 

„His mind is exquisitely poetical: his dietion is often feliei- 
tous in the extreme; his susceptibility of those refined emotions, 
which his favourite objeets of eontemplation are calculated to 
exeite, is alike delicate and profound, and much of his imagery 
is not only fashinating for its natural and suggestive aptness, but 
marked by a very strong originality .... He is, especially in his 
poems of the last few years, led astray much often by an over- 
subtlety of thougt, which gives birth to analogies that are very 
often really cold, sometime quite unpoetical, and occasionally as 
far-fetcehed as the most unnatural eonceils of the 17th century. 
Yet, puzzled or chilled as we may sometimes be, there breaks 
through, ever and anon, even were the blots are most thickly 
strewed, a gleam of romantie fancy as bright, or a touch of 
tender emotion as irresistible, as any thing in the whole range 
of Iyrie poetry.“ 


Die belletriſtiſchen Schriftfteller zweiten Ranges 
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Unfere Literaturbetrahtung mag abfchliegen mit einem Abjchnitte, 
den wir ald blos ergänzenden Anhang anfehen und behandeln, indem 
wir noch 
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einführen, ſehr fnapp, Einzelne blo8 mit einigen Sätzen ftreifend, 
wiederholt, wo nicht zwingende Gründe zur Oppoſition vorliegen, 
mit wenigen vorbedachten Modificationen dad allgemein geltend ge— 
wordne Urtheil aufnehmend. Es foll und will diefer Abſchnitt mehr 
nicht fein als eine Art Wegzeigung für den Leſer, damit er wife, 
was er zu finden hat und wie. Auch bier wieder fteht die Roman- 
gattung in ihren verfchiedenften Abzweigungen obenan, ihr nahe die 
dramatifchen Bearbeitungen, mehr für fih das Iyrifch-epifche Feld. Da 
aber die Zahl der Bearbeiter auf den einzelnen Gebieten fo groß ift wie 
in feiner früheren Zeit, da ferner vermöge der unberechen: und 
unbeftimmbaren Gefhmadsftrömung in der großen Leferwelt Cinzelne 
befannter und wirffamer geworden find als ſelbſt die Autoritäten 
erften Ranges, jo geht es immerhin nicht an, mit der Kürze, die wir 
wohl gewünſcht hätten, über dieſes Schlußfapitel wegzugehen. 

In ganz außerordentliher Zahl von Bearbeitern wie nie zuvor 
ift, wenigften® in der deutfchen und englifchen Literatur, das Feld 
der Roman- und Novellenliteratur, der Erzählungen und Reifefchilde- 
rungen, der Volks- und Jugendſchriften in feiner weiteften Ausdehnung 
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vertreten, und die Zahl der Namen ſelbſt eben für diejed Gebiet ift 
ein ſprechend bezeichnender Grundzug der Zeitneigungen, ein zweiter 
ift Die meift ungemeine Fruchtbarkeit oder befjer Echreibfeligfeit der 
Einzelnen. 

Wir beginnen mit den Deutſchen und ftellen den Roman (Novelle) 
mit feinen Repräfentanten voran, an der Spige drei unjtete Lebens— 
läufe. 

Ludwig Stord, der Thüringer, in treuer Liebe dem Heimath- 
lande zugethan, von dem er doc fo wenig Gutes empfing, hat von 
früher Jugend an, da er fih mitten in fchwerer Bedrängniß Die 
erftrebte Bildung erringen und ſchon als Gymnaflajt für den Drud 
jchreiben mußte, ein unficheres, verfolgted und gedrüdtes Leben geführt. 
Er verfaßte eine große Zahl von Romanen und Novellen (31 Bände), 
einzelne hiftorifche von Werth, einzelne auch fo gedehnt, wie das 
leider! Mode geworden: jene neun- und zehnbändigen Eonftructionen 
unjrer Modernen, für welche doch die zufammenhaltende Compoſitions— 
fraft nicht ausreiht, find in der Regel Unbildungen, die überdies 
ermüden und langweilen! Einzelne Iyrifche Gedichte von ihm find 
vorzüglih. Ludwig Storh war unftreitig ein nicht geringes Talent, 
namentlih nach realiftifcher Seite, wir denfen aber, ein Leben wie 
diefes hat in erfter Linie Schidfal und Menfchen anzuflagen, wenn 
es nie zu ftetiger Entwidlung gelangte und fi) auch von einer gewiffen 
Ungefchlachtheit der Form nicht frei machen konnte, 

Auch Theodor Mügge ift im Leben eigenthümlich umber- 
geworfen und auf feiner Schriftitellerlaufbahn mehrfach poligeilich und 
gerichtlich verfolgt worden, feit er erftlih im Jahr 1831 durch zwei 
Schriften politifhen Inhaltes jede Ausfiht auf Anftellung in Preußen 
eingebüßt und ferner 1845 durch eine fcharfe Kritif der Cenſurver— 
hältnifje dafelbjt noch mehr Anſtoß gegeben hatte. Erſte belletriftiiche 
Arbeit von 1829, vier Sammlungen Novellen, zahlreihe Romane 
größeren und fleineren Umfangs, viel gelefen. Von anziehender Form 
und gehaltvollem Stoffe find die Reifefchriften, unter denen die Streif- 
züge aus Schleswig-Holftein dadurch bejondre Bedeutung haben, daß 
fie zuerft auf die nationale Bewegung in den Herzogthümern hin— 
wiefen, deren Sache er im „Boigt von Sylt“ warm verfiht. Glücklich 
ift er in der Schilderung hochnordifcher Figuren und Yandjchaften 
(„Afraja“, 1854, mit vorzüglichen Genrebildern). Er jchreibt leicht, 
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componirt oberflählih, was bei der Haft feiner Production faum 
anders fein fonnte, und erlaubt fih dabei allerlei Unmahrfcheinlich- 
feiten; gleihwohl hat man ihm mit Recht realiftiiche Tüchtigkeit, 
Erfindungsgabe und nicht geringen Ideengehalt zugefprochen, die fich mit 
jolider Berarbeitung der Materie paaren fönnen, wenn er fi Zeit nimmt. 

Johann Karl Auguft Lewald, ein Verwandter der bedeu- 
tenderen Fanny Lewald, ift eben fo intereffant wegen feines ftarf 
abenteuernden Leben? ald wegen feiner Producte, und es ift von jenem 
um jo mehr Notiz zu nehmen, al® es unjtreitig einen merfbaren und 
nicht eben günftigen Einfluß auf die Haltung feiner Schriften aus- 
geübt hat. — Zum SKaufmannsitande beftimmt, für den er feine 
Neigung hatte, entzog er fich dieſer Beihäftigung und lebte nun 
gleih nad vollendeten Gymnaftalftudien auf eigne Fauft eine Reihe 
von Fahren hindurch in einer Weife, die in der That mit dem Doppel- 
ausdruf abenteuerlih-genial das Rechte trifft (darüber mehr in 
feinen vierbändigen „Aquarellen aus dem Leben“, 1836—37), be 
Ihäftigt mit neueren Sprachen, Kunftgefchichte und Delmalerei. Nach: 
dem er in militärifchem Dienfte Deutfchland ganz, Franfreih und 
Polen zum Theil durchreift, lebte er in Breslau dramatifchen Studien, 
aus denen fein erfted Theaterproduct hervorging, das Luſtſpiel „Der 
Großpapa“, vor dem Drude pfeudonym aufgeführt. Auch fpäter 
fam er nie zur Ruhe: nad einander an fünf deutfchen Bühnen theils 
ala Schaufpieler, theild bei der technifchen und Scenenleitung thätig, 
dann in Paris, Münden, mehrfah auf Reifen (Tyrol und Stalien), 
ging er 1834 nad Stuttgart, wo er im folgenden Jahre das Journal 
„Europa“ gründete, das er auch leitete, bi8 1846 Kühne in Leipzig 
es übernahm; endlih war er an verfchiedenen Orten ald Sournalift 
und Regiffeur beſchäftigt. Er trat zur fatholifchen Kirche über. — 
Wefentlih bebaute er das romanartige und dramatifche Feld; Romane 
und Novellen, Reifehandbücher, Dramatifches verfchiedener Art und in 
großer Zahl, Journalartifel find von ihm verfaßt. Es iſt natürlich, 
wenn unter den vielfeitigen Erfahrungen und Befhäftigungen aud 
jein Talent fich vielfeitig geftaltete, aber nicht minder natürlich, wenn 
es jo flüchtig blieb wie fein Leben. Er jchreibt und lieft fich fehr 
leiht und gefällig. 

Karl Guftav v. Berned, unter dem Anagramm Bernd 
v. Guſeck beliebt, auh Militärfchriftiteller, trat zuerft 1832 auf, 
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trug dann zu den meijten belletriftifchen Zeitfchriften und Taſchen— 
büchern bei, führte nah Tromlig deffen Taſchenbuch „Vielliebchen“ 
fort (1842—49) und ſchrieb eine große Zahl Romane und Novellen, 
jene meiſt aus der deutjchen Geſchichte. Don ihm find noch zwei 
Dpernterte, größere Werfe über Taktik und Kriegägefchichte, militärifche 
Auffäge, endlich Ueberfegungen. Was er als Belletrift giebt, iſt leichte 
Lectüre, romantifh ausftaffirte Gefchichtäbilder. 

Biel gelefen, mehrfah aufgelegt, auch ind Czechiſche übertragen 
wurden ihrerzeit die fehr zahlreichen hiftorifchen und bumoriftifchen 
Romane, Rovellen und Erzählungen des Deutfhböhmen Karl Herloß— 
fohn (eigentlih Karl Georg Reginald Herloß), der nach dem unter 
Entbehrungen durchgeführten Studium der Rechte frei ald Schrift: 
fteller in Leipzig lebte und 1830—48 die belletrijtifch-Fritifche Zeitfchrift 
„Der Komet“ Teitete, auch Iyrifhe Gedichte ſchrieb. Sein Talent 
reiht am eheften aus für Fleinere humoriftifche Genrebilder, ift aber 
in feiner Weife nachhaltig und tiefgehend;, leichte Schreibart und 
gewedte Phantafie haben ihm möglich gemacht Vieles zu verfajfen, 
genügen aber nicht, um die Fehler zu verdeden. 

Sreiherr Ulerander v. Ungern-Sternberg, auch mit einem 
nicht geringen Zeichentalente begabt, hat außergewöhnliche Productivität 
entwidelt in Novellen, Erzählungen, Märden, vom erjten an aus 
dem Jahr 1832 in einer langen Reihe von Romanen, in der That 
Nicht weiter ald bloße Salondihtung, worin er bald einen leichten 
weltmännifchen Humor anfchlug, der fie für die Kreife der mehr nicht 
verlangenden Weltmenfchen allerdings zur recht anziehenden Xectüre 
machte, bald auch eine fatyrifche Ader fpielen ließ. Die zwei Romane 
„Der Miffionar”* und „Diana“, beide von 1842, verfuchten einen 
höheren Flug, der legte, ein große® Criminalgemälde aus der modernen 
Geſellſchaft, heißt überhaupt fein befted Werk. Seine neuefte Pro- 
duction hat man ganz vorzüglich als Rococofrivolitäten bezeichnet, allerlei 
geiftreich gefchmeidige Unterhaltungslectüre und leichte Waare, worin 
er bis zum Geifterroman, zum Biographifchen, zu Künftlerbildern und 
Anderem ausgriff. Endlih haben feine Erinnerungsblätter, nicht 
weniger ala ſechs Bände, aus dem politiſch-literariſch-geſellſchaftlichen 
Leben der Kreife, in denen er fich bewegte, allerlei intereffante Schil- 
derungen gegeben. Sternberg, der fihon früher in einem Roman 
die innere Regeneration des Adels gepredigt, wandte fich feit 1848 
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durhaus der ariftofratifch  legitimiftifchen Tendenzliteratur zu und 
fchrieb für fie mehrere Novellen, die den Reactionäfreifen recht will- 
fommen famen. Gr hat einen graciöd-eleganten Styl, ift von nicht 
geringer geiftiger Bemweglichfeit, die aber nach befferen Anfängen eine 
rüdlaufende Entwidlung in der Novellenvielfchreiberei nahm, Leicht: 
fertigen Tendenzen bdienftbar ward und ſich in eim geiftreich fein 
wollendes Spiel verlor. 

Robert Heller verfaßte neben zahlreichen Beiträgen für Zeit 
ichriften eine ziemliche Zahl felbftändiger Novellenfammlungen und 
Romane, von denen die hiltorifchen („Der Prinz von Dranien“, 
„Florian Geyer“) am eheften Werth haben. Durch die 48er Revolution 
in die publicijtifche Yaufbahn geworfen, entwarf er zunächſt die bei- 
fällig aufgenommenen „Bruftbilder aus der Paulskirche“. 

Der fruchtbare Romanfchriftiteller und fehr thätige Journalift 
Ernft Adolf Willkomm war nad einander auf verfchiedenen Pläpen 
an einer ganzen Reihe belletriftifcher und politifcher Blätter thätig und 
ſchrieb daneben bis in die legte Zeit eine große Zahl Romane, Novellen 
und Reifejchriften. Schon ald Student dichtete er ein Trauerfpiel, dem 
bald eine Trilogie folgte, dann Novellen, nah einer Reife in Italien 
1845—46 fihrieb er im folgenden Jahre die „Italienischen Nächte”. 
Dad Neueite von ihm find zwei Romane, weldhe das Fabrik- und 
Handelöwejen, wie es in den überfeeifchen Speculationen ald Welt: 
verfehr eingreift, zum Gegenftande nehmen und nicht ohne fpannende 
Verwidlung fein follen, fein Wunder übrigens, wenn dem fo ift, find 
fie doh in Hamburg verfaßt, dad offenbar nach dieſer Seite die 
fräftigften Anſtöße und Lebensbilder bietet. 

Der fchlefifche Theologe Karl Adolf Sudom, ald Novellen- 
dichter befannt unter dem Pfeudonym Posgaru, hat fih auf feinem 
Fachgebiete durch Predigten, Streitfchriften u. A. verdient gemacht, 
indem er in dieſen Schriften fowohl als in feinem perjönlichen 
Wirfen durchaus für die freie Bewegung ded Geifted im Dogma wie 
in der Organifation einftand und für die evangelifche Kirche eine 
freie und belebend wirkende Verfaffung verlangte. Sein Erſtes in der 
Novelliſtik war die „Liebesgefchihte” (1829), die gar trog ihres geiftig 
total abweichenden Standpunftes und entfchieden umgekehrt gerichteter 
Tendenz wegen der formellen Vollendung, wozu Tieck ald Mufter 
gedient, für eine Arbeit dieſes Meifterd angefehen werden fonnte. 

29° 
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Suckow ift ernft, geift- und gedanfenvoll, auf ftreng feitgehaltne Ideen 
gerichtet. In der Schrift „Byron's ‚Manfred‘* ſprach er originelle, 
wenn auch ſchwer haltbare Anfhauungen aus über das Verhältniß 
von Mufit und Theater. 


Der FJournalift Ludwig Ferdinand Stolle, weſentlich Humoriſt, 
dichtete eine Reihe hijtorifher Romane, ferner fomifche Romane, zum 
Theil recht trefflich, zwei Gedichtfammlungen, deren erſte nebenbei den 
wohlthätigen Zwed verfolgte und erreichte, zur Milderung der Armen: 
noth im GErjgebirge beizutragen, zablreihe fleinere Erzählungen, in 
neuefter Zeit ald eine der gelungenften Arbeiten die Dorfidylle „Ein 
Frühling auf dem Lande“. Sein Humor ift gemüthlih, liebens- 
würdig und anziehend, die Form einfach und leicht, dad Weſen 
volfathümlich. 


Bis hieher konnte man Roman und Novelle wenn nicht das ein- 
zige, fo doch da8 weit überwiegende Arbeitöfeld der Einzelnen nennen. 
Es folgt eine zweite Reihe, deren Schaffen weitaus getheilter, in ver: 
ſchiedene, felbft fernab liegende Gebiete aus einander laufend ift, an 
ihrer Spike zwei der weiteft genannten Namen. 


Der Roman: und Theaterdichter, Journalift und mufifalifche 
Kritifer Ludwig Rellftab, bis ind 22. Jahr Militär, dann aus: 
Schließlich der Literatur und den ſchönen Künften ergeben, zeichnete 
ſich ſchon bei feinem erften publiciftifchen Auftreten, 1823 in Berlin, 
durch die Kedheit der Angriffe und den Ernft des Strebens fo jehr 
aus, daß er einen großen Leferfreiß gewann und ein einflußreicher 
Wortführer der Preſſe ward; die fatyrifche Tagesgefchichte „Henriette, 
die Schöne Sängerin“ trug ihm zwar mehrmonatliches Gefängniß, aber 
auch wefentlih erhöhten Ruf ein. 1826 trat er an die Voſſiſche 
Zeitung, bei der er bis an fein Ende blieb, raftlofe Thätigfeit nach 
verjchiednen Seiten entwidend. Es gab eine Zeit, wo Rellſtabs 
Kritifen, namentlih auf muſikaliſchem Feld, als maßgebend galten, 
um freilih danach eben fo fchneidend angegriffen zu werden. Neben 
den Journalartikeln fchrieb er Romane, zahlreiche Opernterte, Novellen, 
Erzählungen, Vermiſchtes, endlich eine Selbftbiographie mit Beiträgen 
über Schriftfteller und Künftler feiner Zeit. Er machte auch drama- 
tifche Verfuche, die wenig glüdten; doch ift der nad Bulwer ent- 
worfne „Eugen Aram“ eine Zeit lang auf dem Repertoir geblieben. 
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Zange war fein vierbändiger Roman „1812” beliebt, der ziemlich viel 
Leben zeigt, daneben aber feicht und effecthajchend erjcheint. 


Ludwig Bechſtein iſt ein leichtflüffiged, man fönnte eben fo 
gut fagen leichtfüßiges Talent, das fih auf ſehr verſchiednen Gebieten 
der Dichtung bewegt, vielgeihäftig, ſehr fruchtbar, aber ohne ein 
Gentrum feines literarifchen Wirkens jo wie ohne die rechte Strenge 
oder den tieferen Gehalt, für die er zu flüchtig ift. Als recht 
anziehender Unterhaltungsitoff gewinnen feine anmuthig gefaßten 
erzählenden Arbeiten — zahlreiche, meiſt biftorifhe Romane und Er: 
zählungen — durch Reinheit der Empfindung und aufrihtige Begeifte- 
rung für alles Schöne und Gute. Al Lyrifer ift er mittelmäßig, 
durchweg breit und oft wenig gewählt. Sein beſtes Berdienft find 
die Bemühungen um die deutiche Sagen» und Märchenpoefie, nament- 
lih feiner thüringifchen Heimath. In der Behandlung ihrer Stoffe 
Nahahmer Simrods, hat er unter den Grften durch Cammlung, 
Bearbeitung und Beiprehung in zahlreihen Schriften ſehr lebhaft 
und mit Erfolg der deutjchen Volksdichtung zu weiter Theilnahme 
und Verbreitung verholfen. Das Befte ift fein nach mündlichen Quellen 
zufammengetragened „Deutfched Märchenbuch“, bereits in 20. Auflage. 
Daneben lieferte er zahlreihe Schriften zur Gefchichte und Topographie 
Thüringen®. 


Eduard Maria Dettinger ift gewandter Rublicift, Roman- 
ichriftfteller und Dichter, daneben Bibliograph und hiftorifher Com— 
pilator von höchſt audgedehnter Belefenheit. Als farkaftifcher Zeit- 
beobachter hat er nach einander nicht weniger ala acht verfchiedene 
bumoriftifh-fatyrifhe Blätter begründet, in der Regel wegen Preb- 
befchränfungen und Berfolgungen, ja Ausweifung jemweilen wieder 
fallen laſſen und dabei eine höchſt unftete Laufbahn durchgemacht, die 
ihn von Berlin bi8 Mannheim und Münden, von Wien bis Hamburg 
führte. Daneben verfaßte er eine recht zahlreiche Reihe von Romanen 
und Novellen, auch unter dem Titel „Dramatifche Deſſerts“ zwei 
Bände Quftipiele, fo wie mehrere Sammlungen Gedichte (zwei Bücher 
der Liebe und eines des Wein), aus denen einzelne Lieder fehr populär 
geworden find. Einige bibliographifhe und hiftorifch-compilatorifche 
Merfe, neuerding® befonderd der „Moniteur des dates“, werden als 
Beweife feltnen Sammelfleiges angeführt. Dettinger ift eine geborne 
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Publiciftennatur mit fehr kräftiger fatgrifcher Ader und großer Gemandt- 
heit in Verarbeitung der Tagesereigniffe. 

Wiederum eine andre Modification, wefentlich zroifchen den beiden 
Gebieten des Romand und Dramas getheilt, ift Friedrich v. Uechtritz, 
der fhon ala Student Gedichte und Novellen verfaßte, dann zu 
Dramen überging, deren erfte unbeachtet blicben, bis 1827 die Tra— 
gödie „Alerander und Darius“ in Berlin aufgeführt und noch mehr 
befannt wurde durch den funfttheoretifhen Etreit der Hegelianer gegen 
Zied und deſſen Anhänger, die für das Stück eintraten. Einige 
andre dramatifhe Dichtungen, vermifchte Gedichte, Romane (darunter 
auch ein nicht weniger ald neunbändiger, „Albrecht Holm“), Erzäh- 
lungen und ein Werf über dad Düffeldorfer Kunftleben bezeichnen 
fein weitre® Schaffen. Uechtritz fcheint ein mehr Iyrifch angelegtes 
Talent zu fein, was fih mit darin befundet, daß feine Sprache auch 
in den Dramen oft Igrifch prächtig abwogt; aber der Schwung erſetzt 
nit den Mangel an Handlung und dramatifcher Bewegung. 

Noch mehr find die drei Nächten lyriſch geartet. 

Der Wiener Eduard Duller, von freifinniger Richtung und 
warm humaner Gefinnung, hat mit ungewöhnlicher Fruchtbarkeit auf 
einer Reihe von Gebieten gearbeitet, als Dichter in der Pyrif, im 
Roman und Drama, ferner ald Gefchichtjchreiber und Journaliſt. 
Noch ganz jugendlih trat er mit zwei Dramen und einem über die 
Mitteldbacher handelnden Balladenkranz in die Poeſie ein, verfaßte 
dann eine Reihe Iyrifcher Gedichte, worunter recht anmuthige, ferner 
novelliftifche Arbeiten und hiftorifche Romane, wandte fih im Verlaufe 
der reinen Gefchichte zu in Werfen, die einen ganz tüchtigen Einn 
befunden. Hauptwerk auf diefem Feld ift die „Baterländifche Geſchichte“, 
fortgefegt von Hagen, fünf Bände, auch fchrieb er fonft Mehreres 
aus der Gefchichte des deutfchen Volkes und eine Gefchichte der Sefuiten. 
Duller betheiligte fich fehr lebhaft an der deutfch-Fatholifchen Bewegung 
und wurde gar Prediger der Gemeinde zu Mainz. Unerfannt  ift, 
daß es feinen Romanen an dichterifcher Unmittelbarfeit gebricht. Die 
bedeutendfte Iyrifhe Schöpfung „Der Fürft der Liebe“, gedanfenreich, 
feidet an überfhmwänglichem Pathos. 

Eduard Boas, unter Underm auch durch große Reifen gebildet, 
verfaßte feit 1834, zunächſt unter dem Ginfluffe der romantifchen 
Schule, allerlei Dichtungen mit vorherrfhend lyriſchem Element. 
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Zuerft drang er durch 1837 mit dem Novellenbuch „Deutſche Dichter“, 
noch mehr 1844 mit dem lebendig in die nordifchen Zuftände ein- 
führenden Reifebuh „In Skandinavien. Nordlichter“. Er hat auch 
verfchiedene Bei- und Nachträge über Goethe und Schiller geliefert. 

Der bolfteinifhe Geiftlihbe Johann Chriſtian Biernapfi, 
im Leben durch Acht hriftliche Aufopferung und unermüdliche Thätig- 
feit für das Wohl feiner Nebenmenfchen ausgezeichnet, offenbart aud) 
in der Schrift denfelben Geift, der eine an Pietismus  ftreifende 
Religionsauffaffung, aber mit ihr zugleich die wahrhaft chriſtlich humane 
Bethätigung vertritt. Lyriſche Gedichte, Novellen und ein religiöfes 
Lehrgedicht find von ihm verfaßt; am werthvollſten ift unftreitig „Die 
Hallig oder die Schiffbrüdhigen auf dem Eiland in der Nordiee” 
(1836), mit der größten Naturtreue der unmittelbaren Umgebung 
abgelaufcht und ergreifend gejchildert, ein eignes Leben auf der armen, 
faft immer von der Sturmfluthb oder fonftiger Ueberſchwemmung be— 
drohten, von armen Fiſchern und Seeleuten bewohnten Erde. 

Speciell Reifefchilderer ift Karl Otto Ludwig v. Urnim; er 
durchftrih auf wiederholten großen Reifen fait ganz Europa und fam 
zu literariſchem Ruf namentlich durch das auf diefe Touren begründete 
große Reiſewerk „Flüchtige Bemerkungen eines flüchtig Reiſenden“, 
ſechs Bände, das den Süden mit Franfreih, den Orient mit Ruß— 
land behandelt und in der Touriftenliteratur der Deutfchen ald eine 
der vorzüglichiten Arbeiten gilt. Außerdem Dichter und Muſiker, 
verfaßte er Gompofitionen zu Byron’shen Gedichten, Ueberfegungen 
verfhiedener dramatifcher Dichter ded Auslandes und ein Luftfpiel. 

Noch bleiben und die Frauen diefer Richtung, von denen 
mehrere an die früher behandelte Hauptfigur, die Gräfin Hahn, An- 
klaͤnge zeigen. 

Die bedeutendfte ift unzweifelhaft Henriette Paalzow, eine 
Schweſter ded Malerd Wah; fie gelangte zu einem außerordentlich 
raſch erworbnen und glänzenden Ruf durch ihre zwei erften, fehr viel 
gelefenen biftorifchen Romane „Godwie Gaftle* (1836) und „Saint- 
Roche“ (1839), wußte fi aber fpäter in anderen dieſes Faches, ala 
fie das gefchichtlihe Moment zurüdtreten ließ, um fih auf pſycho— 
logiſche Entwidlungen einzulaffen, denen ihr Talent doch nicht gewachfen 
war, nicht auf der Höhe dieſes Beifalld zu erhalten; in jenen zwei 
erften Werfen dagegen durfte man die fichre Verwerthung des äußeren 
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biftorifchen Stoffes loben. Ihr Standpunft ift eine Art ariftofratifcher 
Romantif, indem auch fie mit Vorliebe in die Hof- und Adeläfreife 
einführt; aber er ift durch eine durchgehends edle und reine Haltung 
innerlich geadelt. Sie hat fih namentlich die weiblichen Leferfreife 
gewonnen, wozu jedenfalld ihre innige Empfindung und milde Lebend- 
anfhauung neben fittlihem Ernft weſentlich mitwirkten. Es ift richtig, 
daß fih das weibliche Auge in dem gewedten Sinn für alle Detail, 
in der gewandten und vieljeitigen Situationsmalerei fundgiebt; richtig, 
daß ihr Styl das mwürdige Spiegelbild eine in fich abgeflärten 
Inneren ift, daß fie reiche Erfindung und fpannende Entwidlung in 
ihre gelungenen Gebilde zu legen weiß, daß fie endlich eine bedeutend über 
das Gemwohnte namentlich weiblicher Kraft gehende Fähigkeit in der 
Zeihnung marfiger Geftalten hat, von denen einzelne den beiten unfrer 
Literatur nahefommen. Dagegen ift e8 die natürliche Begrenztheit des 
meiblichen Horizontes, wenn fie den hiftorifhen Stoff in feiner Größe 
nicht eben verfteht und nicht bemältigt, eine einjeitig weiche, auf die 
vornehme Welt berechnete und der Strenge des geichichtlichen Geſetzes 
nicht gemäße Betrachtung bineinlegt und über weiblich zuredhtgemachten 
Situationen den tiefen Ernſt feine® Ganges nicht erfennt und nicht 
ertragen würde. 

Eine Art oberflächlicher Abfchattung der Paaljow ift Therese 
v. Lützow, die Vertreterin ded Salonromans, jener franzöfifch-englifchen 
Gattung, für welche wir Deutfche fonft weit weniger Gefhmad und 
Talent haben, zugleih NReifeichriftitellerin. Sie wurde zuerft durd 
große Reifen, die fih bis in den Orient erjtredten, der Schriftitellerei 
zugeführt und begann diefe 1841; mit ihrem zweiten Gemahl, dem 
Oberſten v. Lützow, fam fie 1850 nah Java und hatte eben die 
Infel nach verfchiedenen Richtungen zu durchftreifen begonnen, ala fie 
ftarb.. Dem Genre entjprechend bewegen fih ihre Romane in der 
fogenannten vornehmen Welt und legen die Conflicte diefer fünftlichen 
Lebensverhältniffe bloß. Man fehreibt ihr neben der feinen Gewählt— 
heit der Weltdame im Ausdrud gefundes Urtheil und feharfe Beob- 
achtung zu, es bezeichnet aber treffend die Natur der Gattung, wenn 
mehrere ihrer Romane im „Theetifh-Converfationston“ gefchrieben 
heißen. 

Henriette v. Biffing, in ihrer Jugend an einem fleinen Ort 
im Medlenburgifchen bei fpärlichem Unterricht aufgemadhfen, begann 
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1841 mit Gefellfchafteromanen und wandte fih fpäter fpeciell dem 
biftorifhen Roman zu; daneben verfaßte fie Gedichte und verfchiednes 
Erzählendes, worunter die „Erzählung einer Wartefrau” als trefflich 
bezeichnet wird. Liebenswürdig humaner und reiner Einn fo wie 
ſelbſtgewonnene Menfchenfenntniß bezeichnen ihr Wefen. 

Zum Schluffe fommen wir mit zwei Worten zurüd auf die früher 
bei Anla ihres Gatten und Bruders, der Schriftiteller Arnim und Bren- 
tano, geftreifte Bettina v. Arnim; denn jegt erft (in den 30er und 
40er Jahren) erfcheinen im Drud ald Spätlinge aus der Periode der 
Romantit die Roman» und Gefellihaftsfchriften, die ihren Namen 
berühmt gemadht haben: „Goethes Briefwechfel mit einem Finde” 
(1807 angehoben, in drei Bänden 1835, neuerdingd von Daumer 
als ſeltſames Object einer Poefiefammlung gewählt), „Die Günderode“ 
(1840), „Died Buch gehört dem Könige“ (1843), „Ilius Pamphilius 
und die Ambrofia* (1848). Es find fammt und fonders originelle 
Gedanken- und phantaftifhe Gefühldverirrungen eined romantifchen 
Weibes, allerding® verſetzt mit idealer Färbung und edel humanem 
Gefühl und untermifcht mit bligenden und flimmernden Echlaglichtern 
und zumeilen inftinctiv tiefen Ginbliden in die Perfonen und Zeit: 
verhältniffe. Bon äfthetifcher Vollendung fann in diefen Erzeugniffen 
des weiblich baroden Geiftesfpieled fchon deßhalb feine Rede fein, 
weil bei jedem Schritte die fchroffe Kluft zwifchen der eigenartig 
phantafievollen nnerlichfeit und der realen Welt und angähnt und 
den Genuß ftört. 

Zunächſt an die Romanfchreiber und Erzähler ſchließen fich die 
Humoriften und Gatyrifer. 

Der meiftgenannte unter ihnen ift der Journaliſt Mori Gott- 
lieb Saphir, von Geburt ein ungarifcher Jude, nachher Proteftant. 
Er entfaltete fehr große literarifche Rührigkeit, ohne doch fein nicht 
geringes Talent zu einem Werfe von bfeibender Bedeutung zu ver- 
wenden. Dafür fehlte e8 feiner ganzen Natur an Willen und Gon- 
centration, an Energie der Arbeit und Tüchtigfeit der Gefinnung, ja 
troß aller Kunft des Wortfpield und Wortwiges, die er in Leben und 
Schrift mit meifterhafter Bereitfhaft wie ein Sprühfeuer ausgoß, an 
Ideen. Es ift Talentmißbrauh, den er trieb. In Wien, Rerlin, 
‚ Münden, Parid und wieder Wien ftand Saphir meift an der Epige 
von Wipblättern, deren Auslaffungen ihm mehrfah Unannehmlichfeiten 
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und Berfolgungen zuzogen; zulegt leitete er von 1837 an zwanzig 
Jahre hindurch bi8 an feinen Tod in Wien den „Humoriften“, neben 
dem er von 1850 an jährlich noch einen humoriſtiſch-ſatyriſchen Volks— 
falender herausgab; daneben ließ er eine ftarfe Reihe von Bänden 
gefammelter und vermifchter Schriften im gleichen Genre erfcheinen. 

Gutmüthiger ald Saphir ift Adolf Glafbrenner, förmlich 
Schöpfer eine? neuen Literaturzweiges geworden, indem er (unter dem 
Namen Adolf Brennglas) in feinen vielverbreiteten Schriften „Berlin 
wie es ift und — trinkt“, 33 Hefte (oft aufgelegt), und „Buntes Berlin *, 
12 Hefte, jene moderne Berliner Volföliteratur anbahnte, die feither 
auch auf anderen «harafteriftifchen Plätzen des großen Weltverfehrs 
nahgeahmt worden ift; er felber ließ ähnliche Arbeiten folgen, fo 
über Wien. Man mag fi in der That an diefen wißigen Genre: 
bildern großftädtifchen Lebens ergögen; man mag fein Unterfangen 
einen glüdlihen Wurf nennen, theil® darum, weil er treue Spiegel- 
bilder und wirklich typifche Geftalten Liefert, theil® auch, weil in diefer 
ungebundnen Form manche freien Gedanfen Ausdruf gewannen, die 
fonjt der Genfur verfallen wären, welche durch ihre Unduldfamfeit 
den jungen Mann auf dieſes Genre geführt hatte, doch bleibt es 
immerhin eine untergeordnete Literaturgattung. Dagegen haben ihm 
die „Verbotenen Lieder” (in dritter Auflage unter dem Titel „Gedichte *) 
und das fomifhe Epos „Neuer Reinefe Fuchs“ zur Werthung ala 
eines der vorzüglichften fatyrifehen Schriftiteller der Deutfchen ver- 
bolfen. Bon ihm rührt noch fonit eine Anzahl fatyrifcher und 
Kinderfchriften. 

Mit dem Lepten haben wir bereit das Feld der eigentlichen 
Volksſchriftſteller betreten, in eminenterem Maße und gan; andrer 
Urt ift ein folder Yudwig Aurbacher, in Armuth berangewachen 
und im Klofter erzogen, dann in einem ftillen und ganz zurüdgezognen 
Leben als Profefjor in München wirfend. Bon ungefähr der Mitte 
des zweiten Jahrzehnts verfaßte er zablreihe Schriften pädagogifchen, 
ſprachwiſſenſchaftlichen, ftyliftifchen und belletriftifchen Inhalts (Novellen, 
Lyrik 2). Am eigenthümlichiten und bedeutendften find feine Volks— 
und Jugendſchriften, alle anonym, nah dem Vorbilde Hebel, zumeilen 
an Achter Naivetät diefem unübertrefflihen Mufter nahefommend, aber 
allerdings der ftarfen füddeutich- bayrischen Localfärbung halber dem 
Norden weniger zugänglich und dafelbft auch weit weniger befannt. 
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Die „Abenteuer der fieben Schwaben“ hat Simrod als ſchwäbiſche 
Ilias in Berfe gefaßt. 

Bon eigentlich gebornen Jugendfcriftitellern find zwei zu nennen, 
beide gleich fruchtbar, gleih viel gelefen, mehrfach aufgelegt, ja 
zum Theil überfegt, an Beliebtheit bei der Jugend mit einander 
wetteifernd. | 

Franz Hoffmann, erft Buchhändler, dann naturwiſſenſchaftlich 
philofophifch gebildet, gab als Erftlingsfchrift eine für die Jugend 
beftimmte Bearbeitung von „Taufend und Eine Naht”, dann einige 
Driginalerzählungen, die günftige Aufnahme fanden und über feine 
Beftimmung entfhieden. Nun ließ er feit 1840 in ununterbrochner 
Reihe über hundert verfchiedne Erzählungen, Märchen ıc. folgen, alle 
weit verbreitet. Sein „Deutjcher Jugendfreund“ feit 1846 errang 
fih bald den Ruf eines der beften Blätter diefer Art. 

Karl Guftav Nierig, ein armer Schullehrer in Dresden, zuerft 
durh die Noth zum Schriftftellern getrieben, entwidelte auf dieſem 
Felde neben mühevollem Amt eine ausgedehnte Thätigkeit. Er trat 
zuerft 1830 mit einer Erzählung auf, verfaßte dann noch mehrere 
fo wie Sournalartifel, bi8 1834 Gubig ihn mahnte, nad Chriftoph 
v. Schmids Borbilde Jugendſchriften zu verfaffen, und damit hatte 
Nierig das rechte Feld gefunden, auf dem er nicht weniger ald 
117 Bändchen Erzählungen geliefert hat, die meift hiftorifche Stoffe 
behandeln, von reiner Moral find und die größte Anziehung behauptet 
haben. Erzählungen fürd Volk gab er im Sädfifhen und im 
Deutihen Bolföfalender heraus. Er ift von anmuthiger Darftellung. 


Den Deutfhen kommen an Zahl die Engländer gleich, mieder 
die verfchiedenften Partien des weiten Gebieted behandelnd. Den 
eigentlichen Roman vertreten zunächſt die Folgenden. 

Am befannteften und meiteft gelefen ift der fehr fruchtbare 
William Harrifon Ainsworth, deifen Romane, zum Theil mit 
Zeihnungen von Cruikſhank u. U. gefhmüdt, auch ins Deutjche 
mehrfach übertragen wurden. Den erften veröffentlichte er 1825 im 
Alter von zwanzig Jahren und gewann darauf mit „Rockwood“ 
und „Crichton“ (1834 und 1837) außerordentlichen Beifall. Anzu— 
erfennen ift, daß eine nicht gewöhnliche Erfindungsgabe ſich hier in 
fpannenden Situationen fundgab; aber auch fie hat fih im Verlauf 
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in förmliche Armfeligfeit verloren und in Auffaffung und Ausführung 
einer Rohheit Platz gemacht, welche einerfeit? ganz einfach die ge- 
Ihichtlihen Thatſachen mit aller profaifchen Dürre aberzählt, anderfeite 
aber, um zu feſſeln, allerlei romantisches Detail, Epuf- und Geifter- 
geihichten, unmwahre Situationen, auch wohl fomifche Intriguen hinein- 
wob. Es find meift dreibändige Echauergemälde, denen Scenen aus 
der englifchen Gefchichte unterlegt wurden — Leſefutter für fehöngeiftige 
Seelen, die gewaltfame Aufregung fuchen, furz die Verfrüppelung des 
biftorifchen Romane. 

Weitaus höher ftehn die zwei Folgenden. 

Der Rechtögelehrte Samuel Warren ift in feinem Rab und in 
der Romanfchriftftellerei bedeutend. Nach jener Richtung erwies er 
fih als einer der namhafteften Nechtöfenner des Landes und machte 
fih auch als juridifcher Schriftiteller durh Abhandlungen und Lehr— 
bücher, die felbft in Amerika geſchätzt wurden, einen geachteten Namen ; 
zerftreute Fritifche und juridifche Arbeiten Fleineren Umfangs erſchienen 
jpäter gefammelt. — Als Dichter trat Warren fhon im 17. Jahre 
mit einer beifällig aufgenommenen Erzählung und darauf mit mehreren 
journaliftifhen Arbeiten in Profa und Nerfen auf; feine eigentliche 
Bedeutung aber ruht lediglich auf zwei Romanen: „Passages from 
the diary of a late physieian“ (1832) und „Ten thousand a year“ 
(1839), von denen der zweite und Deutfchen am befanntejten geworden, 
übrigend in Franfreih, Deutichland und Amerifa nahgedrudt und 
in die meiften europäifchen Sprachen überjegt ward. Wenn jener 
durch pſychologiſches Äntereffe anzog und feine Beobachtung des ſeeliſchen 
Lebens darlegte, wobei e8 wahr ift, daß er zumeilen bi® zu peinlicher 
Naturwahrheit vorgeht, fo diefer durch feffelnde und überdies trefflich 
angelegte Entwidlung fo wie durch die Kenntniß aller Feinheiten des 
engliſchen Rechtes, ein Umftand, der erft auf den anonym gebliebenen 
Autor führte. In beiden ift die Darftellung lebendig. Gin dritter 
Roman (1847) fand Fühlere Aufnahme. 

Der Umerifaner Robert Montgomery Bird, zuerit drama- 
tiſcher Schriftiteller („The Gladiator“ erhielt durh das Epiel des 
damald berühmten Tragöden Forreſt viel Erfolg), fchrieb hernach 
Romane von tüchtiger Pocalfärbung. Sein Styl ift Fräftig, ja derb- 
natürlih, die Charafterzeihnung gelungen, der Dialog lebendig, die 
ganze Erzählung von viel geiftiger Kraft beherrſcht. ein „Nick of 
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the woods“ erinnert jwar etwas zu fehr an Coopers Indianerfcenen, 
fteht ihnen aber nicht nad), ja es giebt Kritiker, welche diefen Roman 
verjchiedentlih höher ftellen, und fein „Calavar“ aus der Eroberungs— 
geichichte Mexicos wird ald einer der beften hiftorifchen in englifcher 
Sprache erklärt. 

Unbedeutender ijt der Militär Charles White, er begann mit 
„Almacks revisited‘“, den man als den Vorläufer der Pelhamromane 
erklärt, und ließ eine Reihe andrer folgen, deren legter intereffante 
Schilderungen aus \ndien gab, nad eigner Anſchauung verfaßt wie 
auch das Reifewerf über die Türfei. White fchrieb auch über die 
beigifhe Revolution von 1830, an der er felber mitwirfte. 

Eine viel berufene Vertretung hat der Sceroman gefunden, vor 
allen in Frederid Marryat. Diefer ift auch bei den Deutfchen, die 
faft alle jeine Romane überjegt haben, ſehr befannt und viel gelefen. 
Marryat war felber von Jugend auf zur See und zeichnete fich bei 
verfchiedenen Miffionen als tüchtiger Marineoffizier aus. Neben der 
großen Reihe von Romanen, die rafch einander folgten, hat er roman- 
haft ausgejhmüdte Reifewerfe, fo ſchon AJugendarbeiten aus dem 
canadifchen und afrifanifchen Leben, entworfen, fpäter ein Tagebuch 
über Amerika, das aber weder den Engländern noch den Amerikanern 
gefallen wollte, und ein Handbuch zur Handelsmarine. Seinen See: 
geihichten, die zwar recht gefunden Humor und reichen Wig in ſich 
tragen, viel Wahrheit in der Zeichnung und Natürlichkeit in Ent- 
widlung der Begebenheiten entfalten, geht doch fo fehr aller wirklich 
poetifch-Fünftlerifche Gehalt ab, da fie meift fchwerfällig dem nadten- 
Realismus verfallen und faum ein langes Leben friften werden. 

Noch weniger Dauer fann man den Seeromanen feines Nachfolgers 
Frederick Chamier verheißen, der ohnehin den leichten Humor und die 
bereite Erfindungsgabe feines Vorgängers nicht befigt. Aus feiner 
Feder flo auch ein Abriß der franzöfifhen Kebruarrevolution und 
eine neue Bearbeitung von James’ Geſchichte der englifchen Seemacht. 

Der Neuyorfer Kaufmannsfohn Hermann Melpille ift zunächſt 
durch die abenteuerlihen Schidjale feines unfteten Lebens zur Roman: 
fchriftftellerei getrieben worden. Schon im 18. Jahr machte er, von 
ganz befondrer Vorliebe fürd Seewefen getrieben, die Reife nad 
England, wenige Jahre fpäter auf einem Walfifchfahrer diejenige in 
die Südfee, blieb auf Nufahiwa ungefähr ein Jahr lang von einem 
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friegerifhen Stamme der Eingebornen gefangen, befuchte Tahiti und 
die Sandwichinſeln, lebte fpäter in Neuyorf und Pittafield und mar, 
nachdem feine legten Seeromane und Phantafiegemälde nicht mehr 
den Beifall der früheren gewonnen, an Zeitihriften und Magazinen 
thätig. Seine erften Romane (von 1846 an) über feine abenteuer: 
lihen Fahrten und Erlebniffe und das Treiben zur See zogen durd 
das ftofflihe Intereſſe und den malerifchen Styl fo an, daß er bald 
eine Berühmtheit war; es waren die phantafievollen Bılder ganz fremd- 
artiger Gejellihaftszuftände, welche rafıh das Publicum gewannen. 

Biel zahlreicher ald der eigentlihe Roman ift die Gattung ver- 
treten, die man als nationale Lebens- und Geſellſchaftsbilder, ald das 
Genre in befondrer Richtung bezeichnen fann, ſich ausfprechend in 
Schilderungen und Reifebildern, in Novellen und Erzählungen. — 
Bor Allem find die irischen Schilderer anzumerfen. 

So ziemlich der befte Sittenmaler und eigentliche Geſchichtſchreiber 
des irifchen Volkes, mit Recht der populärfte, da er feine Gefühle 
und Neigungen, feine Leiden und Freuden, feine Spiele und feinen 
Ernft durchaus fennt und theilt und mit aller Treue wiedergiebt und 
überdied vollitändig fein bewegliche und warmblütige® Temperament 
in ſich darftellt, it William Garleton, ein fräftiger, mit ftarfen 
Zügen des Urfprünglichen auögeftatteter Zeichner, der ſich freilich ala 
ächt irifche Natur auch nicht fheut in Ertravaganzen audzugreifen. 
Uber gerade die fee Schreibart im Vereine mit dem neuen Inhalt 
machte ihn zum Liebling eined großen Publicumd und forderte 
auch die Anerfennung der Kritif heraus. Dffenbar hat ihn das 
Leben gezogen: in einer Bauernhütte geboren, ald Sohn eines 
armen Landmannes mit allen Leiden und Entbehrungen vertraut, 
denen dieſes Wolf des Elendes ausgeſetzt ift, bi8 ind 17. Jahr nur 
mit dem ärmlichften Unterricht ausgeftattet, begann er 1830 in Dublin 
mitten in aller Dürftigfeit feine fchriftftellerifhe Laufbahn, machte fi 
aber mit feinen „Traits and stories of the Irish Peasantry‘, zwei Serien 
(1830 und 1832), fofort Boden. Er verfaßte Erzählungen, meift pathe- 
tiſchen, doh aud Taunigen Inhaltes, zur Beförderung der Repeal, 
und zur Bertheidigung der Ffatholifchen Geiftlichkeit, womit er denn 
gar fehr auf das politische und das religiöfe Feld binüberftreifte. 

In einer etwas unterfchiednen Weife ſteht neben ihm der zuerft 
als Portraitmaler, dann auf Scott? Anregung ald Novellift auf: 
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getretne John Banim, mit dem Streben, für Irland zu werden, 
was jener für Schottland war. Er hat vornehmlich die niederen 
Partien des irifchen Lebens zum Object und führt uns in jene nur 
halb civilifirten Gejellihaftszuftände ein mit dem Spiel der milden 
Leidenjchaften. Große Kraft der Schilderung und Schattengebung, 
jtarfe Phantafie und nicht minder ftarfe Leidenichaft, welche bis 
zu überheißem Gefühl anfteigt, glüdlihe Anlage und Bermwidlung 
enthüllen ein bedeutendes Naturtalent, das zwar mit Vorliebe in 
die Mebertreibung des Schredlichen verfällt, aber er bleibt der Ori— 
ginelljte und Gindrudsvollite auf dem befonderen Feld, auf welchem 
Griffin weit fchwächer erfcheint. Banim will feld das Volks— 
gefühl aufrufen, daher wohl auch die langen politischen Erörterungen, 
die man der poetifchen Wirfung nachtheilig gefunden hat. 

Auch fein Bruder Michael hat gefühlte Scenen von originellem 
Humor aud dem irischen Volksleben entworfen. 

Thomas Grafton Grofer ift eigentlih mehr Compilator und 
Sammler, der freilih mit gleich viel Gefhmad als arhäologifcher 
Gelehrjamfeit die Sagen und poetifchen Ueberlieferungen des irifchen 
Volkes zufammentrug, bearbeitete und dabei wahre nationale Begeifte- 
rung, großen Fleiß, warmes Gefühl und volfsthümlichen Humor hin- 
einzulegen wußte. Das Grite waren feine „Researches in the south 
of Ireland“ (1824), denen eine Reihe ähnlicher Werke folgte, die 
beiden Originale „Barney Mahoney“ und „My village“ (beide 1832) 
fcheinen weniger befriedigend. Jenes fpielt unter den dienenden 
Claſſen Irlands, diefes auf engliihem Boden; man hat dort charak— 
teriftifche und unterhaltende Abenteuer vor fih, aber feinen tieferen 
Gehalt, hier zu viel nüchterne Profa, die man mit dem umgekehrten 
Ertrem der zu ftarf ind Schöne gemalten ländlichen Bilder einer Miß 
Mitford zufammenzuhalten fih veranlaft fand. 

Die früh nad England übergegangene Srländerin Anna Maria 
Hall hat ebenfalld Charakter und Zujtände ihres Volkes zur Dar- 
ftellung gewählt, die Leiden zur Sympathie, die Fehler zur Nachſicht 
empfohlen. Ihre Schriften haben viele ſchöne Detaild. Das Meifte 
ift verdeutfcht. Ihren Pla gewann fie jchon durch das erſte Werk 
„Sketches of Irish character‘, und aus dieſer Reihe gelten die 
„Lights and shadows of Irish life“, drei Bände, 1838, als ihr 
bejted Werk. Friſch behandelt findet fi in den „Tales of women’s 
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trials“ ein Lieblingsthema der jchriftftellernden Frauen Englands. 
In ihren biftorifhen Romanen läßt fie die Einbildungäfraft unbe: 
fümmert umfpringen. 

Neben den Irländern find befonderd auch die Amerikaner ver: 
treten. 

Das naturgewaltigfte Talent unter ihnen ift der excentrifche 
Didter Edgar Allan Poe, ſchon früh zügellofer Ausjchweifung 
ergeben, die ihn aus glänzenden Perhältniffen in ein Leben der här- 
teften Wechfel und abenteuerlich unfteten Schickſale auf amerikaniſchem 
fowohl als europäifchem Boden warf, wiederholt angebahnte Car— 
rieren jcheitern machte und fchließlih auch im 38ften Jahre feinen 
Tod durh den Trunk berbeiführte. Nach einer kleinen Erzählung, Die 
ihm einen Preis in Baltimore eingetragen, erfchien 1838 die erjte 
größere Erzählung „Arthur Gordon Pym“, die ihm bereitd großen 
Ruf verichaffte, die „Tales of the Groteque and the Arabesque“ 
(1840) erwiefen ihn vollends als glänzendes Talent, eine Sammlung 
fleinerer Gedichte „Murders of the Rue Morgue“ verbreiteten feinen 
Ruf in Franfreih. Die „Sketehes of the Literati of New-York“ 
führten für feinen Gharafter wenig ehrende Streitigfeiten herbei, und 
die in Profa verfaßte philofophifhe Dichtung „Eureka“ gab Anſtoß 
durch ihre pantheiftifchen Jdeen. Als eines der glänzenditen Producte 
amerifanifcher Dichtfunft gilt befonder® das Gedicht „The Raven“, 
an welchem neben dem Phantafiefhwung die vollendete Verfification 
gepriefen wird. — Po&, ein Dann von feltnen, aber zügello® vergeudeten 
Seiftesanlagen, ift allgemein von großer und biendender Phantafie, 
die fih zwar durchweg ind Wilde und Düftre verirrt, von fraftvollem 
Gharafter, in den kurzen Profaerzählungen und Novellen von einer 
fo feinen Erfindung, daß man fich ihrer Anziehung nicht leicht ent- 
ziehen fann, in den Romanzen von ächt romantiſchem Zug. 

Die Senatordtohter Gatherine Sedgwid aus Mafjachufetts 
trat 1822 zuerft in ihren „New-England Tales“ mit Schilderungen 
puritanifcher Sitten auf, die viel Auffehen erregten, und „Redwood“ 
ward den Romanen Coopers gleichgeitellt, ala ihre befte Erzählung 
gilt aber „Hope Leslie or early times in Massachusetts‘ (1827). 
1839 machte fie eine Reife in die alte Welt (England, Deutjchland, 
die Schweiz, Stalien), deren Schilderungen hernach in Amerifa mit 
viel Intereffe aufgenommen wurden. Im Verlaufe wandte fie fid 
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den Jugendfchriften zu und erwarb fih auf diefem Boden wejentliches 
Verdienft. Ludwig Nellftab hat ihre Erzählungen und Romane ver: 
deutiht. Miß Sedgmwid ift eine in England geſchätzte, treffliche 
Zeichnerin amerifantfcher Scenen, Traditionen und Sitten, namentlich 
aus dem häuslichen Leben; anmuthig und doch fräftig, natürlich und 
einfach in der Sprache, entjchieden religiöß in der Tendenz, aber dabei 
flar in Gedanfen und richtig im Urtheil. 

Die Roman: und Reifefshriftitellerin Franci® Trollope begann 
ihre fehriftitellerifche Ihätigkeit erft mit dem 52jten Jahre, fegte fie 
aber bis in ihr Alter fruchtbar fort. Ahr Erſtes war ein Lebens— 
gemälde der amerifanifhen Sitten, fo bitter und ſcharf, daß die 
ganze Nation, gegen die fie fih in ihrem erſten Roman aus dem- 
jelben Jahr eben fo feindlich gefinnt erwies, darüber in Zorn gerieth. 
Diefelbe bittere und fpottende Einfeitigfeit der Auffaffung, welche ſich 
auf die Weußerlichfeiten des Lebens wirft, giebt fih auch in ihren 
folgenden Reifebefchreibungen aus dem weftlichen, ſüdlichen und mitt» 
leren Europa fund. Daneben erfchien eine Reihe Romane mit zum 
Theil guten Schilderungen (einer der beiten „The vicar of Wrexhill“, 
1837). Schilderungstalent befigt fie, nicht aber den Blid für den 
Ernft und die Tiefe des Lebens; englifche Kritif nennt ihre Charafter- 
gemälde rauhe, aber gewandt entworfne Garicaturen. 

Die vornehme Welt in England haben ferner zwei Frauen ge- 
ihildert, alö die bedeutendere Margaret, Gräfin v. Blejfington, 
die jelber eine nicht unwichtige Rolle fpielte in jenem High life 
(Soireen zu Kenfington), dem zumeift Scenen und Gharaftere ihrer 
Romane entnommen find. Cine rajch entitandne Reihe von Novellen 
und Grzählungen, mehrfah verdeutſcht, ſehr viele Artikel in den 
Magazines, die Herausgabe von mehreren foftbaren, illuftrirten Pracht: 
werfen, Reflerionen in der Manier von Yarochefoucauld, denen neben 
gut weiblicher Gonception auch philojophifcher Sinn zuerfannt wird, 
‚ umfohreiben ihre Thätigfeit. Als ihr bejted Werf anerfannt und am 
weiteften verbreitet ift „Ihe vietims of Society“, drei Bände, 1837. 
Man darf der Lady Bleifington zum nicht geringen Berdienft anrechnen, 
daß fie zuerit in ihrem Vaterland ungefcheut für Byron, mit dem fie 
in Genua einen geiftigen Freundſchaftsbund geſchloſſen, das Wort ergriff 
und ihren Zandsleuten Etwas von der verftodten und rechthaberifchen 
Prüderie im Urtheil über den großen Dichter benahm. 

Honegger, Gulturgeihichte der Neueften Zeit. IV, 30 


466 Die belletriftifhen Schriftfteller zweiten Ranges 


Die zweite Vertreterin des fafhionablen Romans ift Catherine 
Gore, fo zwar, daß fie in ihren vielen Schriften auf diefem Feld 
ein treued und vieljeitiges Bild aud dem Leben und Treiben der 
höheren Claffen Englands zu geben unternahm. Von unbegrenzter 
Fruchtbarkeit, verfaßte fie feit der erften Erzählung aus dem Jahre 1823 
bi8 zur legten 1859 nicht weniger als fiebzig Werke in etwa zwei— 
hundert Bänden, die natürlich nicht über eine eben fo rafch vorüber- 
gehende Bedeutung hinauskommen konnten, doch läßt ſich viel Witz 
und Grfindungsgabe und ungewöhnliche Leichtigkeit der Darftellung 
in ihnen nicht verfennen. Die Mehrzahl ift verdeutiht. Sie dichtete 
auch mehreres Dramatifche und befundete ihre Anlage für Mufif und 
Gompofition in den Melodien zu einigen Liedern von Burns, die be- 
liebte Volksweiſen wurden. 

Eine eigenthümliche Stellung nimmt in der belletriftifchen Literatur 
der Romanjchriftiteller, Parlamentsredner und Staatemann Benjamin 
d'Israeli ein, eine verfatile Natur von viel Anlage, bejonders für 
die jatyrifche Novelle, von gewandtem Wefen, doch eigentlih in allen 
jenen 2ebensrichtungen nur fpeculirender Dilettant geblieben. Zum 
Staatdmann fehlten ihm die Kenntniffe, der Ernſt und der weite 
Blid, zum Dichter die Tiefe, zum Redner die Herzenswärme. An der 
Staatsleitung fuchte er fih durh Wendungen und Gompromiffe zu 
halten, im Parlamente mit ſcharf eindringender Dialektik, fchlagfertigem 
Wis, bittrer Ironie und den blendenden Effecten einer Funken jprübenden 
Beredfamfeit zu dominiren, in der Schrift durch gefucht effectvollen 
Styl zu glänzen. Von der entjchieden liberalen Partei ging er zunächſt 
zu der confervativen de „Jungen England“ über, deren Grundjäge 
er in einer Reihe von Schriften entwidelte, die gleich fehr durch Styl 
und Inhalt auffielen, dann zu den Protectioniften und ausgeſprochnen 
Toried, zu deren widermwillig anerfannten Führer er ſich auffchwang, 
wobei fih ihm die Verfechtung der hochfirchlichen Antereffen und die 
eier der mittelalterlihen Zuftände gang gut mit der Berherrlihung 
der jüdischen Nation vertrugen. Der Romanfchriftiteller ift beſonders 
durch zwei Producte zu Namen gefommen: „Vivian Grey“ (1826—27), 
ein mit lebhafter, aber auch zügellofer Einbildungskraft entworfnes 
Sittengemälde aus der fafhionablen Welt, und „Contarini Fleming“ 
(1532), wo er diejelbe Kraft zur Darftellung und Analyfe der Leiden- 
ihaften verwendet. Es find zufammen neun Bände, glänzend gefchrieben. 
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Zwifchen den Roman und die Gefchichtfehreibung getheilt, im 
Befondern der biftorifchen Erzählung zugethan, erfcheint George 
Payne Raindford James; mohl gebildet, auch durch Reifen 
vorbereitet, begann er mit einer Reihe von Fleinen Novellen und förderte 
darauf in ungewöhnlich rafcher Folge eine Anzahl von Romanen zu 
Tage (alle verdeutſcht); er hat dieſe Befchäftigung fortgeführt, nachdem 
er nad Amerifa übergefiedelt; auch ein phantaftifches Drama hat ihn 
zum Berfaffer. Als Hiftorifer erwies er fich nicht minder fruchtbar, 
nachdem er einmal mit einer Gefchichte der Ritterfchaft begonnen. 
Seine Erfindungdgabe ift nicht gering, die Gompofition tüchtig, das 
ganze Gewand feiner hiftorifchen Erzählungen glänzend und die Dar- 
ftellung fließend, trogdem tragen fie feinen Kern in fi, der ihnen 
lange3 Leben verheißen könnte. 

Aehnlich getheilt it zwoifchen den Roman und die Reifeliteratur 
Mid. Anna Eliza Bray. Reifewerfen (fo über die Schweiz) folgten 
zahlreiche Arbeiten namentlich in der Romanliteratur, fo zwar, daß 
fie gemäß einer vorberrfchenden Neigung, welche fie aus dem Studium 
Shafefpeare®, Ghaucerd und Scottd gezogen, ſich befonderd dem 
Mittelalter zumandte und biftorifche Stoffe meift aus der Vorzeit 
ded weſtlichen Englands behandelte, wobei fie allerdingd genaue 
Treue anftrebte.e Sie ſchrieb auh ein Werk über Händel und 
Kirhenmufif. 

Von fpeciellen Reifefchriftftellern ift Henry David Inglis als 
gern gefehener Erzähler zu nennen, da er elegant fchreibt. Er geht 
von Irland und Norwegen bi8 nah Spanien hinunter und ins Tyrol 
hinein. „Spain in 1830 wird als fein Beſtes erflärt. Ein Roman 
„Gil Blas“ hatte wenig Erfolg. 

Auh Anna Jamefon, die fih früh dem Erziehungsfach wid- 
mete, hat einen beträchtlichen Theil ihred Materiald aus großen Reifen 
gezogen, die fie nah Stalien, Franfreih und Deutfchland, für deffen 
Literatur und gefellichaftlihe Zuftände fie fich lebhaft interejfirte, und 
endlich gar nah Canada führten. Ihre Schriftitellerei it weit aus 
einander gehender Art: Reifetagebücher, Skizzen, Charafteriftifen, fo 
über die weiblichen Charaktere bei Shafefpeare (mit von ihr felbft ge- 
zeichneten Radirungen), worin fih tactvolle® Verftändnig darlegen foll. 

Noch zerfahrener ift die Schriftitellerei der Gatten William und 
Mary Homitt, die der Secte der Quäker angehörten und Beide 
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mit den fremden Literaturen vertraut waren. hr Erfted, gemeinfam 
bearbeitet, war 1823 eine Sammlung Gedichte, die Beifall fanden; 
hernach folgte ihnen ein zweites ebenfalld gemeinfames Iyrifches 
Product. Das „Book of the Seasons“ (1831) erlebte mehrere Auf- 
lagen. Die „History of priesteraft“ (1833) erregte bei den Hoch— 
firhlichen vielen Anftoß, gewann aber um fo größere Popularität 
beim Bolfe. Nachdem ein mehrjähriger Aufenthalt in Heidelberg fie 
mit den Zuftänden, der Literatur und Sprache der Deutichen befannt 
gemacht, gab William die Refultate feiner Studien und Beobadhtungen 
in mehreren Schriften, während Mary ihren Landsleuten die neueften Pro- 
ducte deutfcher, fchwedifcher und dänischer Nationalliteraturen durch Ueber: 
tragungen zugänglich zu machen fuchte. In noch neuerer Zeit erſchien von 
Beiden tiber nordifche Literatur ein Werk, worin das Sfandinaventhum 
auf Unfoften des deutfchen Wefens erhoben ward. Daneben verfaßte Mary 
Gedichte, Erzählungen und Kinderfchriften, an denen die leichte Dar: 
ftellung und reine Moral zu loben find. William ſchrieb Berfchiedenes 
aus dem englifchen Leben und neueſtens nach 1'/2jährigem Aufenthalt 
in Auftralien auch über diefes in Schilderungen, Erzählungen und 
Romanen. Zuletzt wandte er fih dem Spiritualismus zu. 

Noch find unter den auf verfchiedenen Gebieten, auch auf dem 
der Lyrik, fih BVerfuchenden zu nennen: Kohn Sterling, Cohn des 
ald Mitarbeiter der Times berühmt gemwordnen Gapitänd Edward 
Sterling, eine früh fränfelnde Natur, die fchon im 38ſten Jahre 
langen Leiden und geiftig dem erfolglofen Streben nach einem deal 
erlag, zu deffen Erreihung ihm trog bedeutender Geilted- und Charafter- 
bildung und eined an Hülfsmitteln reichen Lebens die Kraft fehlte; 
fo ift er denn auch nie zu innerer Harmonie und feine Poefie nicht 
zur Vollendung gefommen. Gin Roman, Novellen und Erzäblungen, 
Eſſays und fritifche Auffäge, Gedichte, darunter ein größeres fatyrijches 
in fieben Büchern, und das Trauerfpiel „Strafford‘‘ find von ibm. 
Der innige Umgang mit Goleridge, dem er mit begeifterter Zuneigung 
anhing, hatte feinen zum Skepticismus geneigten Geift wieder den 
religiöfen Sdeen zugewendet, und unter diefen Cinflüffen entitand 
(1838) der Roman „Arthur Coningby“, der aber bei feinem Er— 
fcheinen wenig beachtet ward; fpätere Arbeiten zeigen den Einfluß des 
Deutfchen. Sein Vers fließt, viele Gedanken find jhön, Rundung 
und Abſchluß fehlen. 
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Der Amerikaner William Gilmore Simms aus Südcarolina, 
deffen Gefchichte er gefchrieben, it nah Gefinnung (Seceffionift) und 
Talent vollftändig füdländifcher Art geblieben. Einem Band Gedichte, 
bereitd aus dem 18. Jahr, folgten bald mehrere, als fein vorzüglichites 
gilt „Atalantis“ von 1833; danadh eine Reihe Romane ald Dar- 
ftellungen von dem Weſen und den Eitten des Südens, der diefelben 
mit vielem Beifall aufnahm; ferner einige weitre Gedichte, zahlreiche 
Beiträge für Zeitichriften, ſchließlich Hiſtoriſch-Biographiſches. Man 
rühmt an feiner Moefie jchöne Berfe und lebendige Einbildungs- 
fraft, die ihm treffende Bilder zuführt; man tadelt an ihr öftere 
Dunfelbeit. 

Grace Aguilar, aus urfprünglich fpanifch-jüdifchem Geſchlecht, 
jehr früh entwidelt und früh geftorben, trat ſchon jung mit Gedichten 
und Erzählungen hervor, die fih bald in alle Unterrichtsanftalten und 
in die vornehmften Familienfreife Englands den Weg bahnten. Obgleich 
mit Wärme dem Glauben ihrer Väter zugethan, vertrat fie doch in 
ihren Schriften, denen zarte poetiſches Gefühl und aufrichtige 
Frömmigkeit zugefprochen wird, rückhaltslos die Lehren der chrift- 
lihen Moral. 


Wir haben William Mafepeace Thaderay, nah Boz den 
größten neueren Humoriften Englands, nicht zu behandeln, anfonft er 
unbedingt in die erjten Reihen geftellt werden müßte, fondern ala 
Uebergangäfigur blos mit einem Wort einzuführen; denn bi® zum 
Schluß unfrer Periode fteht er mit feinen humoriſtiſchen Schilderungen, 
die gleichzeitig durch ihre Schärfe und Gemüthlichfeit an Swift und 
Fielding erinnern, fo wie mit den glänzend wigigen Satyren noch in 
jeiner bloßen Entwidlung. Erſt gegen’® Gnde (1847) trat er mit 
einem feiner Sauptwerfe „Vanity fair“ auf Einen Schlag in den 
Rang eines der erften Sittenmaler unfrer Zeit ein. ine erjtaunliche 
Fülle der pfochologifch meifterhaften Charafteriftif liegt in diefer rea- 
liſtiſch ſchneidenden Schilderung englifcher Sitten, Gewohnheiten und 
Befonderheiten und daneben eine vernichtende Eatyre auf die felbit- 
füchtig herzlos  fcheinheilige moderne Gefellfhaftswelt. Cr hat 
ſpäter daffelbe Thema mit eben fo viel genialer Kraft nochmals auf- 
genommen. 
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Nach der großen Zahl von Hauptträgern des franzöfilchen Romans 
folgen nun nicht mehr fo viele zweiten Ranges. Unter diejen fteht 
jedenfalld Emile Souveftre, der auch und Deutjchen am beiten 
befannte, für den Roman und das Drama allen anderen voran. 
Gr betrat erſt mit dem 30ften Jahre, da er 1836 nah Paris fam, 
die Schriftitellerlaufbahn und begann mit Auffägen über die Bretagne, 
welche den eignen Anfchauungen und Grlebniffen entnommen waren, 
den Localton fo glüdlich trafen und fo viel Neued und ntereffantes 
über Land und Leute jener eigenartigen Gegend beibradhten, daß fie 
feinen Namen fofort geachtet machten. Bon da an floß aus feiner 
thätigen Feder eine lange Reihe von Romanen und Novellen, Dramen 
und Baudevilled, Skizzen und Reiſebildern. — Souveftre zeigt eine 
Art deutfch gediegener Haltung von fittlih ernftem Charakter, der fich 
zum Sarmlofen neigt, eine moralifirende Richtung (zu ftarf in den 
dramatifchen Stüden); er hat eine einfichtige und redliche kritiſch hiſto— 
rifche Feder, ruhigen Geift und zu gemeßner Entfaltung geneigte 
Phantafie, die nicht & la frangaise Funken wirft und Sprünge macht, 
ein Talent, das unftreitig beffer als fürd Drama angethan war zu 
der ruhigen und breiten Entfaltung ded Romans und am bejten zum 
Volksmärchen. Sein Styl will leicht und ungezwungen fcheinen, it 
aber eher gejucht und verarbeitet. Man kann die hervoritechende 
Tendenz feiner dramatifchen Arbeiten, die beim großen Publicum ſehr 
beliebt wurden, direct den Stüden Scribes entgegenftellen: Während 
diefer den fchlechteften Zeitneigungen nachgebend die Armuth und das 
Elend auch moralifch niedertritt und zu Repräfentanten der Unmoral 
und Schlechtigfeit macht, wogegen die Reichen und Mächtigen noth- 
wendig auch die Moral und das Recht für fih und in fich haben, 
hat Souveftre umgefehrt durchweg die Fleinen und gedrüdten Leute, 
die Arbeiter und Handwerker, ald Träger der wahren Moral und 
Hochherzigfeit, Die Reichen und Bornehmen als Sittenverderber 
gezeichnet. Beides iſt gleich falſch. 

Paul Henri Eorentin Feval ift fehr gewandt und jchreib- 
fertig. Einige Journafartifel und daneber mehrere Vaudevilles ala 
dramatische Anfangsftüde, die von namhaften Fabrifanten des Faches 
aufgefauft wurden, dann die originelle Erzählung „Le elub des 
Phoques“ und der Roman „Les chevaliers du firmament“ machten 
feinen Namen befannt und eröffneten feiner Feder die Spalten der 
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PBarifer Fournale. Die „Mysteres de Londres“ (1844, elf Bände), 
für einen Speceulanten gefchrieben und mit dem Namen der Francis 
Trollope gezeichnet, ein mit Kraft und euer hingeworfner Schauer: 
roman, wurden verfchlungen, fo daß in wenig Jahren zwanzig Auf: 
lagen und zugleich Meberfegungen in mehrere Spraden folgten. 
Feval hat nach der bei den Franzoſen jo beliebt gewordnen Manier 
feine Romanftoffe auch auf dem Theater zu verwerthen gefucht, bei 
MWeitem weniger glüdlih, einzig der „Fils du diable“, im Ambigu- 
Comique 150mal nad einander gegeben, und die „Mysteres de 
Londres“ auf dem Theätre Historique hatten Erfolg. In neuerer 
Zeit führte er für die verfchiedenen Pariſer Blätter nicht weniger ald 
vier Feuilleton-Romane neben einander fort und fchrieb auch einige 
biftorifche Werke. 

Charles Victor Prevot, Bicomte d'Arlincourt, Sohn eines 
auf der Guillotine umgefommenen eifrigen Noyaliften, erſt in Napo— 
leoniſchem Dienft, dann Dichter der Reitauration, hatte Unter diefer 
feine eigentliche Blüthezeit, da die reactionär mittelalterlihe Tendenz 
feiner Dichtungen mit den Modeanfichten und Neigungen der damald 
herrſchenden Gefellichaftsfreife gar ſehr harmonirte. Als nach der 
Aulirevolution dieſe ultraroyaliftifchen Anfchauungen nicht mehr zogen, 
fanf er in feinen Romanen bi8 zum ſchmähſüchtigen Pampphletiften 
herab, wie er denn noch in einem feiner legten Werfe „L’Italie rouge“ 
mit anecdotenhaft phantaftifchem Geplauder der nationalen Erhebung 
diefed Landes gegenübertrat. Nach 1548 ward er überwiegend Publi- 
eift. Seine Berfuhe im Drama hatten feinen Erfolg. Erfindungs— 
gabe, die aber gern in phantaftifche Uebertreibung ausläuft, fommt 
ihm zu, dagegen feine Spur von Schönheitsfinn, der Styl wird oft 
geradezu uncorrect und roh verrenft. 

Paul Lacroir, befannt als Bibliophile Jacob, welchen Namen 
er fih als Verfaffer einer Menge gejchichtliher und archäologiſch— 
literarijcher Arbeiten beilegte, hat in großer Fruchtbarkeit ſehr zahlreiche 
Schriften geliefert, und zwar aus einer Reihe von aus einander 
gehenden Gattungen. Zum eigentlihen Schriftitellerberuf verhalf ihm 
die Romanfchreiberei, die eine große Zahl von Bänden füllte. Geſchicht— 
lih oder rein erdichtet und auf Eittenfchilderung angelegt, findet fich 
in ihnen ein ganzes Material aus feinen gelehrten Einzelforfhungen ; 
der Werth ift übrigens gering. Unter den gefchichtlichen Werfen nennt 
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man eind über das Mittelalter und die Renaiffance, überd 16. Jahr— 
hundert x. Ausgaben franzöfifcher Autoren, ausgewählte Ueber- 
fegungen, Arbeiten für Zeitfchriften und Sammelwerfe, felbft drama- 
tische Verſuche find Erzeugniffe feiner unerfhöpflihen Schreibluſt. 

Auch fein Bruder Jules verfaßte viele Romane, Gedichte, zwei 
Dramen und Veberfegungen aus den Alten. 

Roman und Reifeliteratur find vertreten in Aſtolphe, Marquis 
de Euftine, einem Enkel des Revolutiondgenerald. Gr machte vom 
zweiten bis vierten Jahrzehnt große Reifen und verarbeitete vom 
Jahre 1830 an deren Eindrüde und Forſchungen in einigen intereſ— 
fanten Reifewerfen, von denen das 1843 über Rußland erfchienene 
mit viel Auffehen aufgenommen, fofort verdeutfcht und durch mehrere 
Gegenſchriften beantwortet wurde. Guftine ift auch im Roman mit Talent 
und Originalität aufgetreten. Sein theologifher Noman „Romuald ou 
la vocation“ (1848) wollte den religiöjen Skepticismus widerlegen. 

In Roman, Lyrif und Drama arbeitet Xavier (eigentlich Bontface) 
Saintine, der 1817 mit einem von der Akademie gefrönten Lehr: 
gediht begann, wonach noch mehrere feiner 1823 als „Po&mes, odes 
et &pitres‘‘ gefammelten Gedichte den afademifchen Preis davon- 
trugen, was den Dichter in klarer Selbfteinficht nicht abhielt zu 
erfennen, daß fein Talent nicht für dieſes Feld gefchaffen fei. Darauf 
wandte er fih dem Drama zu und ließ unter dem Namen Xavier 
eine Reihe Quftfpiele und Baudevilles, zum Theil mit Anderen be 
arbeitet, erfcheinen. Doch liegen auch auf diefem Felde nicht feine 
bedeutendften Schöpfungen, fondern im Roman, obgleich fein Eritling®- 
ftüd, die „Contes philosophiques“, unter dem Titel „Jonathan le 
visionnaire“, (1827) nicht zu intereffiren vermochten ; defto beſſer ging 
es den folgenden feit den dreißiger Jahren. Man hat allgemein die 
zugleich lieblihe und moralifh werthvolle Dichtung „„Piceiola“ (1836) 
als fein Beſtes anerfannt. 

Zmifchen Roman und Drama theilte ih Leon Gozlan. Weit 
in der Welt umbhergeworfen, ſchon mit dem achtzehnten Jahr in Algier, 
hernach am Senegal, fam er erft fpät dazu, feine durch unterbrodhne 
Schulbildung mangelhaft gebliebnen Kenntniffe zu erweitern. Gr 
brachte es wohl zu gewandter und geiftreicher Darftellung, verwandte 
aber als eine durchaus äußerliche Natur fein Talent auf den bloken 
effectvollen Schein und Schimmer. Große Fruchtbarkeit, am ftärfiten 
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erſt nah 1848, hat Romane, Novellen und Erzählungen, dramatifche 
Stüde und Vaudevilles geichaffen. 

Noch vielfeitiger bewegte ſich Joſephe Mery. Er trat feit 1824 
in Parid mit feinem Landsmann und Geiftesvermandten Barthélemy 
in enge Beziehung, und Beide arbeiteten, wie das bei den neueren 
franzöfifhen Schriftftellern oft gefchehen, gemeinfam, raſch nach ein- 
ander eine Reihe politifcher Satyren herausgebend. Beide, gleichartig 
begabt und ohne Unterfchied zufammen fteuernd, entwidelten darin 
ibon vor 1830 eine durch fpielenden und doch fcharf treffenden Witz 
und fruchtbare Phantafie, fo wie formal durch erftaunlich leichte Im— 
provifation und Versbildung unterftügte fehneidende Polemik, die 
ihnen die ganze liberale Oppofitionspreffe zumwandte. Von 1830 bie 
zu feinem Gingehen (1832) arbeitete dann Mery in ähnlicher Weife 
an dem verfificirten Wochenblatt „Nemesis“, in feinen und gerundeten 
Verfen berühmte Namen mit lange haftenden Worten des CE pottes 
beimfuchend. Dann ging er von der Tagespolitif ab. Reifen in 
Italien und England gaben ihm Stoff, den er mehrfah in Romanen 
und Novellen verarbeitete, worauf er ebenfalld in Romanen und Reife: 
bildern Indien, Amerika und China fchilderte, ohne fie gefehen zu 
haben. WBerfchiedene Bühnenftüde und Opernterte, eine ganze Menge 
von Sournalartifeln und eine ziemliche Zahl von Selegenheitögedichten 
auf Grund der politifchen Greigniffe, beftimmt entweder auf dem Theater 
abgelejen oder als Gantaten in Muſik gefeßt zu werden, umjchreiben feine 
umfaſſend raftlofe Thätigfeit, welche ſich mit befonderer Leichtigkeit in alle 
profaifhen und poetifchen Normen fand, aber nie zu einem bedeu- 
tenden Werfe concentrirte. Sein Pers ift fchön, rund, rhythmiſch 
vollendet und von großer Reimfülle, fein Styl überhaupt glänzend 
und farbig, feine Diction von jener Wärme und Lebendigkeit der 
Phantafie getragen, die dem Sohne der Provence glühend inne 
wohnte. 

Hatten wir e8 bier ſchon ftarf mit der Satyre zu thun, fo bleibt 
noch ein befonderer humoriftifher Eatyrifer. Henri Monnier ift 
nah drei Richtungen aufgetreten: ald Zeichner, Schriftiteller (auch 
dramatischer) und Echaufpieler, in den erften beiden mit entjchiedenem 
Erfolg, während er auf der Bühne bei allem gründlichen Studium 
doch froftig erfhien. Schon in der Jugend, nachdem er fidh bei 
Girodet in der Malerei hatte unterrichten laffen, fühlte er fich nach Talent 
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und Neigung zum Garicaturenzeichnen angetrieben und entwarf mit 
großer Rafchheit und Fertigkeit jene poffierlichen Federzeihnungen, die 
in den legten Jahren der Reftauration fehr beliebt wurden. Monnier 
ift auögeprägter Realift. Als Dramatiter machte er wenig Glüd, 
weil er fich nicht dazu erheben konnte, einen dramatiihen Knoten zu 
jhürzen, eine Situation feitzuhalten und durchgebildete Handlung bin- 
einzulegen; er beobadhtet die Dinge nach dem Leben und giebt fie 
einfach jo mieder, ohne fünftlerifche Verknüpfung. Um fo fehlagender 
wirfte er ald Satyrifer, insbefondere durch die „Scenes populaires“ 
(1830), denen 1835—39 vier Bände neuer Scenen und 1854 „Les 
bourgeois de Paris“ folgten, alles das dialogifirte Schilderungen und 
Situationsbilder von ergöglihem Humor und draftifcher Komif. Monnier 
bat alle feine Scenen aus dem lebendigen Verkehr mit dem Mittel: 
ftand und dem unteren Volke gezogen und dieſen Kreifen, die noch 
am wenigiten von unferer nivellivenden Cultur angeledt find, ihr 
typiſches Gepräge abgezogen nach der ganzen Lebensweiſe und Phy— 
fiognomie, nah Sprahe und Charakter, indem er den Bourgevid 
in der bornirten Klug: und Wichtigthuerei feines Alltagslebend, in 
der klatſchſüchtigen Dummheit feines Geſprächstones feſt packt und 
zeichnet. Die Charaftertypen Madame Gibon und Monfteur Prud- 
homme feiner erften Scenen find förmlich prichwörtlih geworden, 
ind ganze Volk gedrungen und hundertmal wieder angefaßt worden, 
um fie nad allen möglichen Situationen auszubeuten, 


Für Italien hat der Roman diefer Tage die ganz befondere 
Bedeutung, daß er durhaus im Dienfte der nationalen Erhebung 
fteht, mit welchem auch Leben und Scidfale diefer Autoren aufs 
Engfte ſich verflechten. Es find insbefondere drei zu nennen. 


Der feurigfte unter ihnen ift Francedco Domenico Öuerraszi. 
Er hat eine eigne und wenig zuverläffige politifche Yaufbahn durch— 
gemacht, die ihn vom Advocaten, Geheimbündler, Verſchwörer, Intri— 
ganten und politifchen Gefangenen erft zum Gabinetöpräfidenten des 
Großherzogs Leopold II. von Toscana, dann zum Triumvir und 
Dictator erhob, hernach in die Verbannung brachte, bis er unter 
der neuen Ordnung der Dinge Parlamentsmitglied ward, aber als 
Unzufriedner Sectirer und Pamphletift blieb. Die eignen Partei- 
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genofjen trauten feinem unzuverläffigen Wefen nicht, und zur Zeit 
feiner Machtitellung benahm er fich zweifelhaft. 

Jedenfalls ift Guerrazzi eine bedeutende Natur, vulcanijch bewegt 
und fo binreißend, ohne Zutrauen zu erweden, durchaus zum Volks— 
tribun geichaffen, voll Ehrgeiz und voll Advocatenlift im ſchwächlichen 
Körper. So angethan, daR felbit ertreme politifche Gegner mit Be- 
wunderung von feinen Kräften, dagegen ſelbſt Parteigenoffen nie mit 
befondrer Achtung von feinem Charakter fpradhen, heißt er feinen 
Landsleuten gewaltig durch ingegno e malizia. Seine Advocaten- 
fchriften voll perfönlicher Sarcadmen, feine zum Theil bedeutfamen 
Reden, vor allen in feinem fpäteren Proceß die durch feinen Etyl 
und überaus gewandte Dialeftif berühmt gewordne „Apologia della 
vita politica di Francesco Domenico Guerrazzi“ legen all feinen 
Verftand und Witz, Zorn und Leidenschaft, die volle Macht des 
Wortes zu Tage. Er begann gleich früh in der Verſchwörung und 
im Roman, und der Erfolg, den fein erjter biftortjcher Roman 
„La battaglia di Benevento“ (1828) errang, fpornte ihn, im Ge— 
fängniß verfahte er fein berühmteſtes Werf „L’assedia di Firenze‘, 
dann „Isabella Orsini“, gegen dad Ende noch einige Romane und 
Erzählungen, die bereitö ein ftarfed Sinfen des Talentes verrathen. 
In der guten Zeit ftand ihm zu Dienften ein originelles, durch glühende 
Phantafie und Leidenichaft gehobnes, dur hiſtoriſche Kenntniſſe ge- 
ftügted Talent, Schwung in der dee, Leben in der Schilderung, hin- 
reißende Gewalt im originellen Styl; doch verfiel er damals ſchon 
in Uebertreibungen, Maplofigfeiten des Urtheild und Effecthafcherei. 
Bon feinen Romanzen ift ſchön gefagt worden: fie feien mit Bligen 
italienifchen Geiſtes und republifanifchen Zorns, mit beredten Blas- 
phemien und verzweifeltem Skepticismus durchwoben, im orientalifchen 
Style gefärbt. 

Der Marcheſe Maſſimo d’Azeglio, eine begabte und wohl 
durchgebildete Natur, unter den Regeneratoren und Gchöpfern des 
neuen Staliend in erfter Reihe ftehend, hat einen berühmten Namen 
erworben ald Künftler, Romandichter, Staatsmann und Publicift. 
Wiffenfhaftlihe, namentlih biftorifhe und Kunftftudien brachten 
ihn bald fo meit, daß er fih ald Maler auszeichnete und vornehm- 
ih in der Landichaftsmalerei zu vollendeter Fünftlerifcher Fertigkeit 
gelangte. Seine zwei Romane „Ettore Fieramosca“ und „Nicolö 
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de’ Lapi“ (1833 und 1841) wurden mit dem größten Enthuſiasmus 
aufgenommen und erreichten in vollem Maß ihren Zwed, das erlofchne 
Nationalgefühl wieder in Flammen zu fegen. Bon da an befchäftigte 
er fih mehr und mehr mit den ftaatlihen Angelegenheiten, geißelte 
in der berühmt gewordnen Schrift „Degli ultimi casi di Romagna“ 
die päpftliche Regierung, fuchte auch die nuglofen Infurrectionsverfuche 
zu beſchwören und dafür den italienifchen Fürften die Nothwendigfeit 
einer nationalen Politik nahezulegen, Zwede, in deren Dienſt er eine 
ganze Reihe von publiciftifhen Schriften verfaßte. Als praftifcher 
Staatömann lenkte er mehr und mehr in die gemäßigt zumartende, 
ja confervative Politit ein, was nach einigen Jahren feinen Rüdtritt 
berbeiführte. 

Sein Bruder Taparelli, Maler und Galeriedirector, ſchrieb ein 
werthvolles Werf zur Gefchichte feiner Kunft. 

Silvio Pellico, der Dulder für die Freiheit feined® Landes, 
der von 1820 an erft in den Bleifammern von Venedig, dann auf 
dem Spielberg eine zehnjährige Gefangenfhaft von brutaler Härte 
ausgeitanden, welche feine Rörperfraft erfchöpfte und feinem Geift eine 
etwas myftiihe Stimmung aufdrüdte, hatte fich zuerft durch die Trauer- 
jpiele „Laodamia“ und „Francesca da Rimini“, das legtere wahr— 
haft national und höchſt anziehend, einen Ghrenplag unter den 
italienischen Dichtern erworben. Im Pereine mit patriotifchen Freunden 
und freifinnigen Echriftitellern, welche ihn in dem Streben unter: 
ſtützten, die Wiedergeburt ſeines Volkes durch deſſen Bildung und 
Erziehung zu fördern, entftand die Zeitfchrift „Il coneiliatore‘, melde 
wegen ihres freimütbigen Geifte® dem Dichter eben jene Verurtheilung 
zuzog. Die Echrift „Le mie prigioni“ (1833, im gleihen Jahre 
deutjch), mild, mehr flagend als verurtheilend, übrigens von beredter, 
fat Findlicher Anziehungskraft, behandelt die Leidensgeſchichte feines 
Kerferlebend. Noch find von ihm mehrere Tragödien und eine Art 
moralifcher Katechismus über die menschlichen Pflichten verfaßt. 

Wie nicht der Leptgenannte allein, fondern eine Reihe von Früberen 
durch ihre zwifchen den beiden Gebieten getheilte Thätigkeit beweiſen, 
jteht auch in diefer zweiten Reihe dem Roman am nädjiten das Drama, 
oft blos wie eine Ergänzung zu deifen Tendenzen, und gleichfalls, 
wenn nicht eben fo reich, doch in ftarfer Zahl vertreten. 
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Der fhon in feinem vierundzwanzigften Jahre verftorbne Georg 
Büchner war eine zu hohen Hoffnungen berechtigende Dichternatur 
aus der Familie der Grabbe und Hebbel. Auh fo und troß des 
Umftandes, daß eigentlich blos die in wenigen Wochen vollendete 
Revolutionstragddie „Danton’d Tod“ ala ein Dichterwerf erften Ranges 
vor und liegt, würde man verfucht fein, den jungen Dichter unbedingt 
ald eine Größe erften Ranges anzuerkennen, bielte man fich nicht 
zwei Momente ftreng vor: einmal die allgemeine Gricheinung, daß 
fo frühreife Geifter mit glänzenden Anfängen DVieteore find, die meift 
nicht halten, was fie verhießen, dann die pſychologiſche Zufammen- 
jegung Ddiefer Natur, die ffeptifh und blafirt bereit? mit Welt und 
Leben abgefchloffen zu haben meinte und mit dem Nichtd und dem 
Wahnfinn fpielte. Es ift fehr wahr ſchon angedeutet worden, daß 
da, wo jchneidend kalt zerjegendes Denken und glühende Graltation 
auf ihrer Höhe in unheimlichem Kampfe ftanden und ſchon aus der 
Sünglingsbruft alle jugendliche Friſche herausgetrieben hatten, feine 
oder doch nur eine höchft zweifelhafte Entwidlung vorauszufehen war. 
Wahr ift, „Dantond Tod“ hat geniale Züge und führt mit erjchüt- 
ternder Treue in dad Gemälde der Revolution ein; aber neben der 
refenhaften Charakteriftif und urwüchſigen Yeidenfhaft, durch die es 
in erfte Linie gerüdt wird, drängt ſich übermächtig die fubjective 
Willfür einer vollftändig zerfegten Neflerion auf, einen ſchwer zu ver- 
windenden Widerfpruch begründend; es fehlt an dem äjthetifchen Map 
und der fünftlerifchen Geſetzmäßigkeit. — Tüchtige Ueberfegungen von 
zwei Dramen Bictor Hugo's, philofophifche und fociale Auffäge neben 
poetijhen Bruchftüden, das an Geift und feder Laune reiche Luftipiel 
„Leonce und Leon“ und ein Fragment der Dichternovelle „Lenz“, das 
Meifte nach feinem Tod erfchienen, find von feiner Hand. 

Der Bedeutendfte nah ihm ift Karl v. Holtei. Aus Neigung 
Schaufpieler geworden, debütirte er 1819 in feinem zweiundzwanzigſten 
Jahre zu Breslau, hatte Unglück in Dresden und zog fih derhalb 
von der audübenden Kunft zurück; doch trieb es ihn 1533 wieder zu 
derfelben. Gr führte ald Schaufpieldichter, Director, Vorleſer drama- 
tifcher Gedichte, worin er ganz befondre Gewandtheit befaß, fo wie als 
Begleiter feiner erften und zweiten Gattin, die beide Schaufpielerinnen 
waren, ein fehr bewegtes und unfteted Leben, das ihn über ganz 
Deutihland hin und felbit nah Rußland trug; die intereffanten Er— 
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fahrungen defjelben fchilderte er in mehreren Rrofafchriften (die größte 
„Bierzig Jahre“, acht Bände, 1843—50) mit viel Leben und lieben®- 
mwürdiger Offenheit, indem er zugleich werthvolle Bemerkungen und 
Winke überd deutiche Theater einflodht. — Seine erfte Production 
waren zwei beifällig aufgenommene Liederfpiele und darauf Gedichte; 
dann folgte eine große Zahl von Stüden verfchiedener Gattungen, 
1830 „Schlefifhe Gedichte” in fehlefifcher Mundart, in denen wie in 
den „Stimmen des Waldes“ naiv anfprechender Humor herrſcht. Das 
Stüd „Ein Trauerfpiel in Berlin“ machte den eigenthümlichen Ver— 
ſuch, den Berliner Fargon auf die Bühne zu bringen. Tert zu Gläfer’d 
beliebten Oper „Des Adlerd Horſt“. Für fih und feine Gattin ſchrieb 
er zum Zwed einer Kunftreife eine Reihe Poſſen und rührender Schau- 
fpiele. Gedichte (zweite Sammlung), poetifche Naturbilder, eine Reihe 
Romane, reih an Lebendwahrheit und natürlichen Herzenszügen, 
daneben Griminalgefhichten und fleine Erzählungen machen feine 
übrige poetische Thätigfeit aus. Ein Theil feiner Lieder find populär 
und beliebt geworden. Holtei hat das Vaudeville in Form des 
gemüthlichen Lieder (Sing) fpield in Deutihland eingebürgert. Eine 
poetiſch bewegliche und ſchleſiſch-geſprächige Natur, volksthümlich, 
zuweilen weich bi® zur Sentimentalität, zumeilen mit einem Anfluge 
des Frivolen, aber dabei von naturwüchfiger Lebensauffaffung und 
naiver Gemüthlichkeit, übt er viel Anziehung. 

Der Wiener Dramatiker umd Lyrifer, nebenbei auch gemandter 
Grzähler und Novellift Ludwig Deinhardftein ift nad jeder Rich— 
tung ein leicht wiegendes und gefällige® Talent. In der Gejchichte 
der dramatifchen Kunft fichert ihm der Umftand einen Namen, daf 
er es war, der die Gattung des Künftlerdramas erft eigentlib an- 
bahnte. Deutſchen Ruf machte ihm fein „Hand Sachs“. In der 
Stellung als vieljähriger Redacteur der „Jahrbücher für Literatur” 
(1830— 1851) wird ihm Fritifcher Tact und Gefhid nachgerühmt. 
Deinharditein ift eine im Nichts tief gehende und auch nicht originelle 
Natur, der die äußre Anmuth und eine gewiffe gemüthliche Sinnigfeit 
vollftändig genügen. Die Sprache feiner Stüde ift gebildet, das 
Arrangement geſchickt für die Bühne berechnet, welcher er feit 1832 ala 
Vicedirector des Burgtheater® nahe ftand. 

Von größerer Naturfraft ift ein zweiter Wiener, Johann Nepo- 
muk Neftroy, der fehr beliebte Localfomifer und Quftfpieldichter ; 
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früh aus überherrfchender Neigung dem Theater zugewandt und 
mit vortrefflihen Stimmmitteln begabt, trat er 1822 in feinem 
jwanzigiten Jahr ald Saraſtro in der „Zauberflöte“ mit aus— 
gezeichnetem Beifall auf, widmete fih aber in der Folge mehr 
und mehr den für fein Talent und feine Natur beſonders paj- 
fenden carifirten und fomifchen Rollen, feit den dreißiger Jahren 
ganz befonders der Wiener Rocalpoffe, jo daß er ald Schaufpieler und 
Dichter etwa zwei Jahrzehnte die fpecififche Wiener Volksmuſe, die 
mit ihm nad 1848 unter verändeter Gefhmadärichtung zu Grabe 
getragen worden ift, in fih vollfommen darftellte. Won draftifcher 
Driginalität, unerfhöpflihen Wis, bemeglihem Humor und felbit- 
ihöpferifcher Auffaffung, die ihm bis ins Alter blieben, würzte er 
feine theatralifchen Darftellungen durch überrafchende Jmprovifationen. 
Er dichtete 55 Stüde, von denen mehrere auf den mittleren und 
kleineren Bühnen bis jegt heimifch geblieben find; Schon das Erftlings- 
werf von 1831 „Qumpaci-Bagabundus“, machte ihn ausnehmend beliebt, 
mit Recht; es hat föftlich gelungene Figuren. Neftroy hat in feinen 
Schilderungen ziemlich Fräftig die fatyrifche Geißel gefhmwungen, deren 
Uebermuth Alles traf, was ihr gerade in den Weg fam. Weder 
Seftaltungäfraft noch Erfindung find an ihm groß, und den Stoff 
entlehnte er meift fremden (franzöfifchen) Quellen, aber er wob eine 
vorzüglihe Situationsfomif, fprudelnde Wortfpiele und Wipworte 
hinein und fchilderte daneben treu Zuftände und Perſonen. Der 
Verfuh von 1847, focial-politifhe Elemente hineinzuziehen, gelang 
ihm nicht mehr. 

Ebenfalls Schaufpieler und Schaufpieldichter zugleich find zmei 
Berliner zu nennen. — Karl Töpfer, auch Belletrift und Novellift, 
Redacteur der Hamburger „Ihalia“, daneben als praftifher Drama- 
turg Eleven für die Bühne anleitend und mehrere bedeutende Künſtler— 
talente ausbildend, gewann mit einigen Quftipielen noch vor den 
zwanziger Jahren die erfte Anerkennung ; feit den dreißiger bis An- 
fang der fünfziger entftanden dann und wurden gefammelt fieben 
Bände. Töpfer dialogifirt fein und frei; er erfcheint als gejunde 
und dabei fittlich jtrebende Natur, die fih am beften entfaltet in der 
Darftellung ded gemüthlichen Familienlebens und dieſes gern mit dem 
thöricht eitlen Salontreiben in Contraft fest. Seine Stüde find bühnen- 
gerecht und treffen das Leben; nach der höheren Kunft langen fie nicht. 
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Louis Schneider begann die Schriftitellerei mit militärifchen 
Schriften und bethätigte die Neigung für dieſes Feld noch in jüngiter 
Zeit. Früh wandte er fih dem Theater zu, ohne jedoch anfangs 
befonders zu gefallen, nachdem er fih auf Reifen und durd wiffen- 
Ihaftlihe Studien namentlich der neueren Sprachen auögebildet, gewann 
er ſeit der Mitte der dreißiger Jahre lebhaften Beifall und ward 
raſch ein Liebling des Publicums, zumal in Rollen, die er für fich 
ſelbſt fchrieb. Als er aber der revolutionären Strömung von 1848 
fih entgegenftemmte, veranlaßten ihn feindliche VBolfsdemonftrationen, 
die Bühne für immer zu verlajfen, was ihn nicht abhielt, noch her— 
nah Fahre hindurch die demofratifhen Strebungen zu befämpfen. 
Als TIheaterdichter fchrieb er unter dem Pjeudonym C. W. Both, gab 
das „Bühnenrepertoir des Auslandes“ heraus und ließ darin eine 
große Zahl ſowohl dramatischer Driginalarbeiten aus den verfchiedenen 
Gebieten erjcheinen, worunter einige fih den entfchiedenen Beifall des 
Publicumd gewannen, als insbefondre Ueberfegungen aus dem Eng— 
liſchen, Franzöſiſchen, Spanifchen und Ruſſiſchen, die er für die deutſche 
Bühne zurechtmacdhte, Quftipiele, Poffen, Vaudevilles, fomijche Opern, 
jelbft Ballete. Auch eine Anzahl Novellen, Erzählungen, Romane und 
einige hiſtoriſche Schriften find von ihm. 

Sotthilf August, Freiherr v. Maltig, von radical freien 
GSefinnungen, die ihn frühe fehon mit feinen Vorgefepten und nachher 
mit den politifchen Zuftänden überhaupt in Conflict brachten, machte 
den erſten dramatifchen Verſuch mit dem Stüde „Der alte Student“, 
weldhes ihn bereit? mit der preußifchen Regierung entzweite. Von 
der dreißiger Revolution begeiftert, ging er nad Paris, faın aber bald 
ernüchtert zurüd. Bon ihm find neben dramatijchen Arbeiten, wo— 
von einzelne nicht ohne Beifall, Balladen und Romanzen fo wie 
ein Berfuh in religiöfer Erbauungßliteratur. Man hat gefunden, 
daß feine Anlage fih am beften und natürlihiten im Humoriftifchen, 
ganz befonders in der politifchen Satyre ausgeſprochen habe, mwofür 
ihm auch geſunder Wig zu Dienften jtand (die ihrerzeit mit viel 
Beifall aufgenommenen „Pfefferkörner“ 1831—34). Seine Dichter: 
anlage war bedeutend, nur nicht genug durchgebildet, fein Sinn, 
jharf ausgeprägt, trieb ihn fortwährend zu politifchen Ereurfen, 
befähigte ihm aber auch zu prägnanter Charakteriſtik. 

Zwei Frauen reihen fih an. 
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Die Schaufpielerin Charlotte Birch- Pfeiffer ift noch häufiger 
genannt ald dramatifche Bearbeiterin; fie hat das dramatifche Mach— 
werk inne. Als Schaufpielerin, durh Zuccarini gebildet, entwidelte 
fie unbeftrittenes Talent, Geift, Gewandtheit, poetifche Auffaffung und 
doch naturwahre Darftellung. Ihrer erinnert fih Zürich mit Sym— 
pathie, da fie 1837—43 die Bühne mit großer Umfiht, Energie und 
Erfolg leitete in dem gemeinfam mit Scydelmann verfolgten Streben, 
daraus eine Pflanzfchule fürd deutfche Theater zu machen; 1844 fam 
fie nah Berlin, was der Reife ihrer Stüde nutzbar ward. Es find 
deren bis in die neuefte Zeit von ihr über fiebzig erfchienen, meist 
Bearbeitungen von Novellen, Romanen ꝛc. zeitgenöſſiſcher Schriftitelfer, 
auch Opern und Romane. Gigentlih waltet fait überall das fubjectiv- 
leidenfchaftliche Stoffintereffe vor. Im Grund iſt fie nur ein gewandter 
Arrangeur, der die fremden Stoffe gefchidt zu wirffamen Theater- 
ftüden zurichtet, ohne fih über die Alltäglichfeit zu erheben oder wirf- 
lich künſtleriſche Durchbildung zu erreichen oder poetifche Geftalten zu 
ſchaffen. Und gleihwohl zieht fie; ihre Stüde find fait auf allen 
deutſchen Bühnen heimifh geworden: genaue Kenntniß der Bühnen- 
effecte und des herrfchenden Geſchmackes, Leidenfchaft und Gefühl, 
das oft ind Familiär-Sentimentale fpielt, auch Lebenswahrheit haben 
das große Publicum höhere Forderungen vergeffen machen. 

Amalie, Herzogin zu Sachſen, Schweiter ded durch feine 
Danteftudien namhaften jegigen Königs Johann (Philalethes), in 
der Literatur auftretend unter dem Namen Amalie Heiter, ift Ver: 
fafferin von Schau- und Luftfpielen, die bei der Kritit und den Bühnen 
viel Beifall fanden. Ahr erftes Stüd fällt 1829, das zweite 1830, 
beide auf orientalifhem Boden fpielend; noch im fpäteren Alter war 
fie als Quftfpieldichterin thätig, doch find ihre Luftfpiele eher bürger- 
lihe Schaufpiele. Man hat fie nah Originalität neben die Drojte- 
Hülshoff geitellt, damit ift zu viel gefagt. Bühnenverftändniß, ſelbſt— 
erworbne Welt- und Menfchenfenntniß, finnige Anlage, ruhige Klar- 
beit und fittliher Gehalt machen diefe dramatischen Zeelen- und 
GSharaftergemälde, ausgeführt mit den einfachiten Mitteln in natür- 
lihen Gombinationen, zu einer gefunden Speife, fie läßt gern die 
wahre Natur über verbildete Abgefchliffenbeit und arijtofratifche An- 
maßung fiegen. Eine maßhaltende Frauenſeele ift fie immerhin etwas 
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weih und weiblich fubjectiv, namentlih in Zeichnung des männ- 
lihen Wefene. 


An den Franzofen überrafcht die Fertigkeit des Machwerks, der 
Reihthum der Einfälle und die Unerfhöpflichkeit der Production. Das 
Vaudeville fpielt die Hauptrolle. Fast alle zeigen fie die nun einmal 
nah dem Vorgang der Schule Scribe'3 beliebt gewordne Eigen- 
heit, zu zweien oder ſelbſt mehr zufammen zu arbeiten. Wir nennen: 


Augufte Anicet-Bourgeoid begann im neunzehnten Jahr 
und war von da fo unaudgefegt und rüftig thätig, daß er mit Bei— 
hülfe an 200 Stüde zufammenbracte, melche fait allen Gattungen 
angehören, ihre Stoffe überall hernehmen, ſei's aus der älteren und 
neueren Gefhichte, ſei's aus dem Tagesleben, bei ihrem befondern 
Publicum viel Beifall fanden und fih zum Theil bi8 jegt hielten. 
Die Mehrzahl gehört dem Melodram an, deſſen anerfanntes Haupt 
er lange blieb, mit eigner Schule, der populärjte Dichter de8 Boulevard: 
theaterpublicum®, das feine Anſprüche auf große Feinheit der Be- 
handlung madht und nad deffen Geſchmack er recht volksmäßig und 
interejfant zu werden verjtand. Anicet-Bourgeois entfaltet die volle 
und rüftige Werfmannsbravour, welche die Iheatereffecte raſch und 
(ebhaft vor dem Publicum abzurollen und die Intrigue fpannend zu 
entwideln verftand, wodurdh er den Zufchauer fortwährend bejchäftigt, 
überrajht und auch ergötzt; auf die feineren ‚Forderungen der Kunit 
läßt er fih nicht ein, doch follen fih in der Maffe einige einfachere 
Stüde von jorgfamerer Behandlung finden. 


Ancelot begann mit Baudevilled, trat im dritten Jahrzehnt mit 
einer Reihe von günftig aufgenommenen Tragödien auf, einige nad 
claffishem, andere nad) romantifchem Zufchnitt, und kehrte nach 1830, 
von der Nothmwendigfeit des Lebens gedrängt, wieder zum Vaudeville 
zurüd. Gewandtheit im Bau lebhaft abfließender und mwohllautender 
Berfe mit beißend launigen Einfällen, Fruchtbarkeit und Wip, die ſich 
in zahllofen Stüden jeglichen Zufchnitt® und Gehaltes, leichten Sitten- 
bildern, ergofjen, machten ihn zu einem der Geübteften im Vaudeville 
und verleiteten ihn auch zu pifanten Satyren in Gpiftelform. Gr 
fchreibt gebildet und fein und componirt verftändig. Für das hobe 
Drama ift er zu leiht. Die „Marie de Brabant“ (1825) iſt eine 
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epifhe Dichtung in ſechs Gefängen, mit dramatifirten Partien 
untermifcht. | 

Seine Gattin Marguerite Louife Birginie, nee Chardon, 
erft fpät zur Dramatik übertretend, half zuerft ihrem Manne bei der 
Ausarbeitung kleiner Bühnenftüde, trat 1835 mit dem erften Luftfpiel 
und darauf mit anderen in Profa auf, die im Theätre frangai® auf- 
geführt wurden, fchrieb hierauf mit Erfolg für das Gymnafe, das 
Bauderille und die Variétés, verfaßte Romane und verfuchte fich 
ohne Erfolg audh im Drama. Es find weiblich zugeichnittene Stüde 
mit ziemlich viel Anmuth, Eleganz und netten Detailzügen, aber ohne 
rechte Handlung und wirffame Situationen. 

Sean Frangoid Alfred Bayard fam nad einigen mit wenig 
Erfolg producirten Stüden feit 1828 zur Geltung, ala „La reine 
de seize ans“ im Gymnafe ganz ungewöhnlichen Beifall fand, gleicher- 
weis eine ganze Reihe der folgenden, die bei ihrem Erſcheinen Hun— 
derte von Vorftellungen erlebten. Von da an ausſchließlich der drama— 
tifchen Schriftitellerei, in erfter Linie dem Baudeville, zugethan, ſchrieb 
er in zwei Jahrzehnten etwa 225 Stüde zufammen. „Le gamin 
de Paris“ (1836) wurde 463mal nah einander gegeben und lebt 
noch. Auch Bayard verdanfte die Erfolge den gewohnten ächt fran- 
zöfifchen Eigenschaften: Witz und Intrigue, gewandte Ber- und Ent- 
widlung ded Knotens, lebhafter Gang der Handlung und geſchickte 
Anlage. 

Für die Bühne arbeiteten auch zwei Brüder des großen Natur- 
forjcher8 Arago. Etienne, der jüngfte, war Theaterdichter, beſonders 
Baudevillift und Sournalift; feine Melodramen und Luftipiele gingen 
mit Beifall über die Bühne der Boulevards- und des Vaudevilletheater, 
das er feit 1829 ald Director glänzend zu heben verjtand, ein Theil 
erhielt fih auf dem Repertoir. Als Sournalift jtand er ebenfalld mit 
Erfolg an fleinen belletriftifhen Journalen, zumal aber am „Figaro“. 
1844 Mitbegründer der radicalen „Reforme“, an derjelben bis zur 
Februarrevolution thätig, nachher eifrig an der Republif betheiligt, 
ward er in der Folge flüchtig. — Jacques Etienne Victor 
ward bekannt durch feine Reifen (juerft 1817—20 ald Zeichner auf 
der von Freycinet befehligten Reife um die Welt, deren Befchrei- 
bung er in verfchiedenen intereffanten Werfen lieferte), dann mit Heraus— 
gabe fatyrifcher Zeitfchriften und Abfaffung einer anfehnlichen Reihe 
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von Theaterſtücken befchäftigt, war feit 1835 Iheaterdirector im 
Rouen. 

Als literarifche Gefammterfcheinung ift feiner fo bedeutend wie 
Zheophile Gautier, eifriger Nomantifer, der vielfeitigft gewandte 
Schreiber, der den Uebergang von den fämmtlichen Gattungen des 
romanbaften in die des dramatifchen und des Iyrifchen Feldes in fich 
perfonifteirte und gar zum beliebten Stifter einer eignen Schule auf- 
ftieg, deren Repräfentanten bis in die neuefte Zeit fortwirfen. Er ift 
nicht weniger als Iyrifcher Dichter von Rang, — 1830 ald Erſtes 
ein Bändchen Gedichte, dann eine verfificirte Legende, vorzüglicher 
Roman- und Novellenfchriftiteller („Mademoiselle de Maupin“, 1835, 
literarifch ausgezeichnet, aber auf fhlüpfrigem Boden ftehend); Reife 
jchilderer von eben fo unterhaltender als belehrender Natur in Werfen, 
welche die Früchte jener Reifeluft find, die ihn nah Spanien und 
Italien, in den Drient und nah Rußland führte, Dramen- und 
Baudevilledichter, ohne rechten Erfolg, wogegen die Terte zu berühmten 
Balleiten zogen; endlih Journaliſt, Theater- und Kunftkritifer von 
feinem Verſtändniß, Anfänge die 1844 ald „Les Grotesques“ ge- 
jammelten literarifch=Eritifchen Artifel über die Dichter des 17. Jahr— 
bundert3, dann die zwanzig Jahre lange TIhätigfeit an der „Presse“ 
und hernach am „Moniteur“, wobei feine Kritif im Laufe der Jahre 
allmälig zahmer und gemefjener ward. Dad Auszeichnende an dem 
Styl, worin feine Berühmtheit liegt, ift das Pikante, Driginelle, 
Bewegte und Geiftiprühende. 


Wenige find der Engländer, noch wenigere der Italiener. 


Unter jenen wird James Sheridan Knowles als der belieb- 
tefte, populärfte und fruchtbarfte erflärt. Früh vertraut mit den beiten 
Producten der englifchen Literatur und früh mit Eifer die Bühne 
betretend, für die er nicht eben befonderes Talent hatte (doch ward er 
ein Schaufpieler von Ruf), machte er fich zuerit durch Iyrifche Gedichte, 
dann durch eine Reihe von Dramen befannt, unter denen „The hunch- 
back“ ganz außerordentlihen Beifall fand. Bon da an fanden feine 
Stüde auf allen Bühnen Englands und Amerifas Eingang, und ſchon 
1835 machte Knowles ſelbſt eine Reife nach der UInion, wo er drama- 
tifche Vorftellungen gab. Als trefflih iſt fein Luſtſpiel „The love- 
chase‘“ (1836) erfannt. Verſuche im Roman glüdten ihm nicht, 
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dagegen famen Grzählungen und Skizzen, die er fammelte, zu vielen 
Auflagen. Von 1845 an aus religiöfen Bedenken der Bühne ab- 
gewandt, gab er fih an die theologifche Polemif hin, fchrieb Streit- 
ichriften gegen den Katholicismus und bereifte das Land ald Baptiften- 
prediger. Die Kritif behandelt ihn ungleih: Einzelne zählen ihn den 
beften neueren Dramatifern der Engländer bei und fprechen ihm ernft 
fünftlerifche Gefinnung zu, Andre finden in feinen Stüden blos 
PBühneninterefje, da affectirte Sprache, weichlich verfhwommenes Ge: - 
fühl und oft jchiefe Charafterzeichnung den poetischen Werth herabfepen. 
Anerkannt einer der Driginellften ift Robert Bromwning, in 
deſſen Werfen allen fih eine Fülle von Gedanken aus dunfler und 
ſchwer verftändlicher Form berausringt. In den Anfängen hielt er 
fih fürs größere Publicum allzufehr in idealiftifch-poctifcher Höhe, 
aus der er hernach allerdingd in die Realität herabzujteigen unter- 
nahm, ohne aber der Neigung zum Seltfamen, Bizarren lodzjumerden ; 
er ift fühn und reih an Gedanken wie an Bildern. Giner verfifi- 
cirten Grzählung folgte dad Drama „Paracelſus“ (1835), eine Art 
Rehabilitationsverfuh des munderlihen Naturpbilofophen mit dem 
weiteren Sintergrunde der ftrebend-forfchenden Beifter des anrüdenden 
Reformationgzeitalterd, die Auffaffung mag allerdings an „Fauſt“ 
erinnern. Auch das fräftige Charakterbild „Strafford* und ein 
nächſtes Stüd fonnten fih nicht auf der Bühne halten. Eine weitere 
Sammlung dramatifcher und Iyrifcher Gedichte, das religiös =philo- 
fophifche Gedicht „Christmas eve and Easterday“, dann die poe- 
tifchen Charafterbilder aus talien „Men and Women“ folgten. 
Seine Battin Elizabeth, trefflih unterrichtet, felbit in den alten 
Sprachen, machte fih ebenfalls durh Romane und Andres einen 
rühmlichen Namen. hr neuered® Hauptwerf „Aurora Leigh“ ſchildert 
den fehr oft zum Dbjecte genommenen Kampf einer edlen weiblichen 
Natur mit dem comventionellen Gefellichaftsleben. Engliſche Kritif 
fpricht ihr neben Ähnlichen Borzügen, wie ihr Gatte fie zeigt, größere 
Ginbildungdfraft zu. 
Der Humorift, Publicift und Dramendichter Douglas William 
‘errold, früh mit dem Theaterweſen befannt, eine Zeit lang im 
Geedienfte beihäftigt, aud dem er wenig zog außer der Anregung 
zu feinem erjten durchbrechenden Werf, einem Seedrama, widmete fich 
hierauf ganz der Schriftftellerei, die ihn anfangs arm lieh, nachher 
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mit Geld und Ehren lohnt. Nachdem ſchon jened Drama 1823 
(„Black-eyed Susan‘) ihm die Gunſt ded Publicumd gewonnen, 
befeftigte er fih in derfelben durd „The rent day“, wohl gelungen 
nah dem Alltagsleben gezeichnet. Die meiften feiner Erzählungen 
und Schilderungen erfchienen zuerft in Zeitfchriften, an denen er fich 
lebhaft betheiligte, erft am „Punch“, dem er weſentliche Dienfte 
leiftete, dann an anderen belletriftifch-kritifchen und politifchen Inhalts. 
Quftipiele, Schwänfe, melodramatifche Stüde ließ er rafh nad ein— 
ander folgen, und fie gewannen faft immer Gunft und Beifall. 
„Ihe narrative sketches of the dramatist Douglas Jerrold exhibit, 
amidst their fantastic and eynical humour, so much real seriousness 
of thought and purpose, as to deserve being singled from the 
crowl and placed among the reflective and speculative fietions 
of the day. One or two very attractive works of the elass 
incaleulate or insiunate social theories so startling, that it is 
prudent to leave them unnoticed.“ 

Eir Thomas Noon Talfourd ift zu Namen gefommen durd 
feine wenigen (es find blos vier) nach claffifhen Mujtern zugefchnittenen 
Dramen, deren erfted und beited „Jon“ 1836 mit großem Beifall 
aufgeführt ward. Gine Abhandlung über das griehifche Theater, ein 
Riefewerf über den Gontinent und zwei zweibändige Schriften über 
Charles Lamb füllten feine fchriftitellerifche Ihätigkeit aus. Die 
Poeſie hatte ihn, der ſchon mit elf Jahren Gedichte veröffentlichte, 
früb erfaßt. Renommirter Juriſt, ward er auch ein befanntes 
Parlamentsmitglied. 


Bon den zwei italienifhen Dramatifern ift der bedeutendere 
Giuſeppe Revere, zuerft dem Handeldftande gewidmet, dem er ſich 
denn auch nad einem langen Schriftitellerleben wieder zumandte, 
übrigen® forgfältig erzogen und dur hiftorifch-philofophifche Studien 
gebildet. Sein erſtes biftorifhe® Drama „Lorenzino de’ Mediei“ 
(1829) machte bereit8 feinen Namen berühmt, dann folgten bis 1840 
noch drei. Zwei Sammlungen Sonette zeichnen ihn auch als Lyriker 
von Namen, die Schrift „La cacciata degli Spagnuoli da Siena“ 
(1847) als Hiftorifer, in neuefter Zeit einige mit Humor gewürzte 
und mit gefchichtlihen Erläuterungen verfehene Reiſeſkizzen als Schil- 
derer. Mevere ift einer der zahlreichen audgezeichneten Geifter, die in 
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ihrem Bolfe wieder den vaterländifchen Sinn zu beleben unternahmen, 
und eifrig liberal griff er auch mit voller Wärme in die Revolution 
ein. Seine Sprache ift edel, die Form tüchtig, die Gedanfen kräftig, 
die Charakter- und Situationgzeihnung geiftvoll, die Phantafie nicht 
ftart und die Compoſition nicht immer fünftlerifch durchgeführt. 

Carlo Marenco war fehr früh geiftig entwidelt, mit zehn Jahren 
zur Univerfität vorbereitet, im achtzehnten Jahr Dr. juris, ohne doch 
die juriftifche Yaufbahn zu lieben, weßhalb er ſich einige Jahre fpäter 
ausſchließlich der Literatur und Poefie ergab, wobei er bis gegen fein 
ihon 1845 (er ift geboren 1800) erfolgte® Ende ganz abgefchloifen 
zu Geva lebte und nur nach Turin fam, um feine meift auf dem 
großen Theater Garignano zur Aufführung gelangenden Stüde zu 
fehen. Das erfte bedeutende war das berühmt gewordne „Bondel- 
monte“ (1828), und der fruchtbare Dramatiker lieh deren bi an 
fein Ende noch eine anfehnlihe Zahl folgen. Die Stoffe wählte er 
zu Lehre und Beispiel immer aus der vaterländifchen Geſchichte. Zur 
Zeit feines früheften Auftretens in den zwanziger Jahren wandte er 
fih in dem damald die italienifhe Dramatif bewegenden Gtreite 
swifchen der Alfieri'ſchen und Shakeſpeare'ſchen Richtung entjchieden 
der erfteren zu, gab ſich hierauf den beitimmenden Einflüffen von 
Manzoni's Tragödiendihtung hin, durch die er in Stoffwahl und 
Manier ganz weſentlich bejtimmt wurde, wie er denn überhaupt trotz 
bedeutender Runftvollendung immer an Norbildern hing. Man rühmt 
an feinen Dramen Geift, treue Charafterzeihnung, warme Darftellung 
und beredte Sprache; man tadelt an ihnen gefuchte Idealität im 
Ausdrud des Pathos und der Leidenfchaft. 


Annähernd denfelben Reihthum der Vertretung wie der Roman 
zeigt das Inrifch-epifche Feld, bei Weitem am jtärfiten unter den 
Dentichen,. nach der Zahl weitaus gleichartiger als fonjt ein Gebiet 
in den drei anderen Sauptliteraturen. 

Die wefenvollfte aller hieher gehörenden PBerfonen, die wir unter den 
Haupttiteln Epik und Lyrik fubjumiren würden, ift Julius Mofen, 
und hätten wir die Aufgabe, ihn bier ala vollftändig abgeſchloßne 
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Seftalt zu behandeln und fo zu zeichnen, wir wirden ihn unbedingt 
unter die Dichter erften Ranges einreihen. 

Nach längerer juriftifcher Prarid, während welcher er fich bereits 
poetifchen Arbeiten bingegeben hatte, Dramaturg in Oldenburg, ent- 
faltete er in diefer Stellung eingreifende Thätigfeit, bis langwierige 
Krankheit feine Kraft läbmte. Sein Erfte® war 1831 das „Lied vom 
Ritter Wahn“, wozu er in Italien angeregt worden war, fieben 
Jahre ſpäter ald Gegenbild „Ahasver“. Beide Epen find tiefjinnig, 
voll hoher Schönheiten, doch verlieren fie ſich allzufehr in ſymboliſch— 
allegorifche Beziehungen. Das erfte fchildert dad Abſterben der 
hellenifchen Welt und das bange Ringen der im Ghriftenthum zur 
Sottvereinigung aufftrebenden Seele, das zweite umgefehrt die anfangs 
unbewußte, dann abfichtlihe Auflehnung der im Weltlihen befangenen 
Seele gegen Bott. Die Sagen find meijterhaft behandelt, die Seelen: 
malerei ijt tief, die Variationen der beiden fchweren Grundideen gehen 
flar und überwältigend auf. Es find Erfcheinungen von Bedeutung 
auf einem Felde, das deren in unfrer Zeit nur wenige bietet. Mofen 
ift auch ein ächter und frifcher Lyriker, gefühlsinnig, volksthümlich 
anziehend zumal in den Balladen, von denen mehrere wahre Volks— 
lieder geworden find. Eine Anzahl Novellen ziehen ins idyllifch fried- 
liche Naturwalten die geheimnißvolle Märchenmwelt hinein, ohne die 
beiden Beitandtheile poetifch völlig zu vermitteln. Sein „Congreß 
von Verona“ wird ein meifterhaftes Bild aus dem neueren Bölfer- 
leben genannt. Seit 1836 wandte er fich für mehrere Jahrzehnte 
wefentlih dem Drama zu, und feine idealifirten Gefchichtsbilder find 
von wahrhaft edler Gefinnung und Haltung und gediegener Durd- 
führung („Otto IH.“ ift von den Bühnen mit voller Anerfennung 
aufgenommen worden), doch fehlt ihnen im Allgemeinen der Strom 
des dramatifchen Lebens, das individuelle Gepräge und die fcharfe 
Sharafteriftif. Das Mechtefte und Eigenjte find feine epifch- Iyrifchen 
Beftaltungen. — Moſen iſt eine Fräftig innerlihe Natur von wahr: 
haft edler Männlichkeit, die fih mehr und mehr abſchloß, und mit 
Fug mag feine ifolirte Stellung an Immermann erinnern. Ver— 
ſchiedne Einflüffe reiften ihn zu jener feltenen Selbftändigfeit, die 
ihre Infpirationen aus dem eigenjten Wefen zieht, zur ideenreichen 
Speculation fich neigt und in dem Streben nach gehoben gehaltvollen 
Kunftihöpfungen in die reihen Schäge der Mythe und Gefchichte 
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bineingreift. Aus der Jugend, die ihm die feiernde MWaldeinfamfeit 
nabe brachte, rettete er das tiefe Naturverftändnig und den patriotifchen 
Sinn, aus der bitteren Schwere des Lebens entnahm er einen ernſt 
nachdenflichen Geiſteszug, der feinen Blid für die Räthjel des Lebens 
ſchärfte. 

Noch Einige finden wir ſtark aus dem lyriſchen ins lyriſch-epiſche 
Feld überſteigen. Wohl das bedeutendſte Talent unter ihnen iſt der 
allzufrüh, ſchon im 25. Jahr, entſchlafene Schleſier Moritz, Graf 
v. Strachwitz. Er bildete ſich unter Uhlands und Platens Einfluß 
und eiferte formell dieſem letzteren, von ihm hoch verehrten Dichter 
nach, mit dem er neben der angeſtrebten Formvollendung die Begeiſte— 
rung für die Kunſt theilt, während die Romanzen und Märchen 
Uhland'ſche Art zeigen (die hiſtoriſch groß gefaßte Ballade „Hie Welf!“). 
In feinen zwei Gedichtſammlungen, den 1842 in feinem zwanzigſten Jahr 
erfchienenen „Liedern eines Grwacdhenden“ und den „Neuen Gedichten *, 
feinem Schwanengefang, zeichnef er ſich ald hochbegabten Geift, dem 
nur die Reife fehlt. Der „Erwachende“ ift voll fräftig feurigen 
Lebens, Acht ritterlicher Gefinnung und leidenfchaftlicher Kampfluft, 
eine jtürmifch drangende Natur, feind jeder füßlichen Empfindung, 
aber noch in der Romantif Zauber verloren und bald leidenfchaftlic, 
bald empfindungsreich feine Liebe feiernd. Die „Neuen Gedichte“ find 
bereit8 abgeflärter, gedanfenreih. „Nordland*, eine Neifefrucht, giebt 
Stüde von fraftvoller Feier der wildſchönen Nordlandenatur. Die 
patriotifhe Symne „Germania“ mag wirklich erhaben und das chen 
fo glänzende als tiefgefühlte Raturbild „Gin Wafferfall* mit feiner 
bedeutungsfchweren Beziehung aufs Menfchenleben großartig heißen. 

Franz, Freiherr v. Gaudy, erft Militär, dann in Berlin lite: 
rariſch befchäftigt, begann ald Nahahmer der Heine'ſchen Liederform und 
als Dichter des heiteren Lebensgenuſſes; hernach felbftändig, arbeitete 
er ſich namentlih in die Weife des Chanfon ein, voll gutmüthigen 
Spottes, leicht humoriftifh, bebend und fchlagfertig die Thorheiten 
der Zeit verlahend im Tone Beranger's, den er mit Chamiffo, feinem 
poetifchen Leitftern, ganz vorzüglich verdeutfchte, doch fand er ſich 
auch in den beroifchen Styl. Die Zeit erfennend, wandte er fih dem 
Liberalismus zu. Er dichtete allerlei Lyriſches und Lyriſch-Epiſches, 
Novellen, fo venetianifche unter dem Einfluffe des italienischen Himmels, 
freundlich anziehende Genrebildchen aus dem italienifhen und dem 
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dänifchen Leben, vollendete Kunftmärdhen, und gab eine anmuthige 
Darftellung von feiner erften italienifchen Reife. Die eigenthümlichite 
Schöpfung des im Leben und Kunft unftet fuchenden Dichters find 
die „Kaiſerlieder“ (1835) zur eier Napoleons. eine Weberfegungen 
aus Anderfen brachten den freundlih anmuthenden Dänen uns 
Deutfchen nahe. 

Das Iprifch-epifche Zmwifchengebiet der Romanze und Ballade hat 
zu wejentlihen Vertretern die zwei Defterreiher Johann Gabriel Seid! 
und Johann Nepomuk Vogl. 

Seidl, aud geachteter Archäologe, iſt als Dichter beliebt geworden, 
namentlih find feine Gedichte in niederöfterreichifcher Mundart meit 
verbreitet; feine Erzählungen und Dramen, mehrere nach fremden 
Vorbildern, fanden weit geringere Theilnahme, mit einziger Ausnahme 
der Localpofje „’8 legte Fenſterln“ und „Drei Jahre nach'm legten 
Fenſterln“, die ſich überall ganz auferordentlihe Gunſt gewannen. 
Aus feinem Studium ift mehreres Arhäologifh-Epigraphifche bervor- 
gegangen. Seidl entwidelt innig warme Empfindung, namentlich in 
der Dialeftdihtung ; der Sinn ift rein, die Form wohllautend, dagegen 
fehlt ihm Gedanfenfraft. Die Ballade „Hans Euler” ift von feffelnder 
Schönheit des Sinned, das Abihiedslied „Es ift nun einmal fo 
gefommen“ tief anfprehend, in den „Bifolien“ noch manche fchöne 
Dichtung enthalten. 

Vogl gab ein Taſchenbuch, einen Volkskalender und dad „Morgen- 
blatt” heraus und veröffentlichte außerdem eine anfehnliche Zahl poe- 
tifcher Arbeiten verfchiedner Art, in poetifcher und profaifcher Form; 
fie wurden volksthümlich und beliebt. Von feinen Landeleuten gern 
der „Vater der öfterreichifchen Ballade“ genannt, hat er folcher eine 
große Zahl gedichtet, auch einzelne Lieder von tiefer Sinnigfeit, 
daneben Epigramme und Spruchgedichte. Im Ganzen fchmweben feine 
Saden auf der Oberfläche; die Form ift anmuthig und gewandt. 

Förmlicher Epifer ift der Deutfch-Böhme Ludwig Auguft Franfi. 
An der Gefchichte gebildet, entnahm er ihr auch die Stoffe zu Balladen 
und Dramen. Aus einer Zeit medicinifcher Studien blieb ihm wenig 
zurück als drei beifende Satyren auf den medicinifchen Charlatanie- 
mus (1853—54), raſch nah einander achtmal aufgelegt. Frankl 
machte einen mwunderlichen Lebenslauf durch: Erft in Stalien mweilend, 
dann in einer Stellung an der Siraelitengemeinde zu Wien, hierauf 
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Profeffor der Aeſthetik dafelbft, nachher zu Begründung einer ifraeli- 
tifchen Lehranftalt nah Serufalem abgeordnet, lebte er ſchließlich 
wieder in Wien. Seine zwei Reifewerfe aus dem Orient behandeln 
namentlih die Zuftände der Iſraeliten daſelbſt, und die poetifchen 
Gindrüde verarbeiteten zwei Gedihtfammlungen. Poetiſch bemegte 
er fih in den verfchiedenjten Gattungen. Er begann mit Eleinen 
Liedern, namentlih einem chronologiſch fortfchreitenden Balladenfranz 
„Das Habsburgslied“ (1832), was ihn rafch befannt machte, fuhr 
mit epifch-Igrifchen Dichtungen fort, lieferte nach einer durch Hammer- 
Purgitall erworbenen Bertrautheit mit der orientalifchen Poeſie Morgen- 
ländifhe Sagen, machte fib an lebertragungen aus Moore und 
Byron und dichtete 1836 eines feiner Hauptwerfe, dad Epos „Chrifto- 
foro Colombo’. 1840 gab er eine Sammlung Gedihte und 1842 
die bibliſch-romantiſche Dichtung „Rahel“ heraus, nad längeren 
Zwifchenräumen folgten (1846 und 1862) wieder zwei Epen „Don 
Juan d'Auſtria“ und „Der Primator“, die ebenfall® zu den beiten 
neueren gerechnet werden. Einiges Satyrifche und eine Sammlung 
ferbifcher Wolfölieder „Die Gusle“ vollenden den Cirkel feined poe- 
tiſchen Schaffen®. 

Die Sage vertreten mwefentlih Auguft und Adolf Stöber, bie 
Söhne des elfäfjishen und ums deutſche Wefen dafelbft verdienten 
Dichterd Daniel Ehrenfried. August richtete feine wiſſenſchaftlichen Stre- 
bungen auf Sitten und Sagen, überhaupt auf die Volkseigenthüm— 
lichfeit feiner Heimath, und fein Hauptwerk find die Sagen des Elſaß. 
Er bradte in mehreren periodifhen und in befonderen Schriften 
Vieled bei zur Kenntniß von Land und Volk, begann ein elfäffifches 
Idiotikon, fchrieb brauchbare Lehrbücher für den Unterricht in der 
deutfchen Sprache und Fiteratur. Gedichte 1842. — Adolf, viel mit 
denfelben Gegenftänden befchäftigt, ift in der fchönen Literatur befannt 
durch feine Gedichte (1846), frifche und innige, von ernft frommem 
Weſen getragene Lyrif, fo mie dur die Reife- und Meformatoren- 
bilder. Beide Brüder waren treue Hüter deutfchen Wefend in dem 
einft deutfchen Lande. 

Adolf Bube ift ein zunächſt durch feine Romanzen, Balladen 
und Sagen, in neuerer Zeit durch feine Naturbilder zu Ruf gefommener 
Lyriker, von reihem Gedankengehalt und tiefer Gemüthlichkeit, die fich 
innig an feine thüringifche Heimath anſchließt. Rhythmifch-fprachliche 
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Sewandtheit, einfah anmuthige Darftellung und klare Bildlichkeit 
zeichnen feine Dichtung aus. 


In Lyriſches und Dramatifches theilte fih der unglüdliche 
Heinrih Stieglitz, der durch Selbitüberfhägung das eigne Leben 
verbittert und gebrochen und zugleih den verirrten Opfertod feiner 
Gattin mit verfchuldet hat, ein recht gefährliches Beifpiel moderner 
Seelenfrankfheitöformen. Er macht den Eindrud eined nicht unbedeu- 
tenden Talente, das aber zerfahren blieb, nicht den Ernſt des ftrengen 
Strebens fand und in ercentrifch eitlen Planen fih verlor. Am meiften 
Kraft haben die phantafievollen „Bilder ded Orients“, worunter auch 
mehrere dramatifche Arbeiten. Die „Stimmen der Zeit in Liedern“ 
find der tüchtigen Zeitanſchauung wegen, die ebenfalld gegen abgelebte 
Reactiondftrebungen gerichtete Igrifche Tragödie „Das Dionyjosfeit“ 
wegen des ſprachlichen Wohllaute® und der reich wechſelnden rhyth— 
mifchen Bewegung gepriefen. Seiner Gattin Tod wirkte auf den 
krankhaft afficirten Geiſt das Gegentheil von dem, was er wollte; 
das Folgende ift von wenig Bedeutung mehr. 


Auf denfelben zwei Gebieten bewegte fih Apollonius, Frei— 
herr v. Maltig, Bruder des ald dramatifcher und Iyrifcher Dichter 
genannten Diplomaten Franz, Dichter und Diplomat wie Ddiefer. 
Er ift hier nur zu nennen, da der umfafjendfte Theil feiner Thätig— 
feit, namentlich fomweit er fih aufs Drama richtet, in die neuefte Zeit 
fällt. Gin reine Talent bewied er namentlich für Sinngedihte und 
Humoriſtiſch⸗Satyriſches. 

Unter den reinen Lyrikern mögen zunächſt zwei beliebte Natur— 
ſänger aufgeführt ſein. 

Karl Friedrich Hartmann Mayer, württembergiſcher Beamter, 
vertraut mit mehreren Häuptern der ſchwäbiſchen Schule und auch 
deren liberale Kammerwirkſamkeit theilend, hat vollkommen den Charakter 
jener Schule in ſich ausgeprägt. Neben ſeinen Gedichten oder (wie 
er ſie zuerſt nannte) Liedern, verfaßte er einiges Literariſche, ſo zu 
Lenau und Uhland, auch eine Selbſtbiographie. Mayer iſt der eigent— 
liche Meiſter des epigrammatiſchen Naturliedes und des ſinnvollen 
Landſchaftsbildchens im Geiſte der ſchwäbiſchen Dichterſchule; denn 
gemeinhin bewegen ſich ſeine Liedchen im knappſten Umfang auf eng— 
begrenztem Boden, find aber in ihrer Art vollendet durch Wahrheit 
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und poetifhen Schmelz, tiefe Innigkeit und eine Sprade von bezau- 
berndem Wohllaut. 

Genau derfelben Richtung gehört ala ihm nahe verwandte Ab- 
zweigung der ſchwäbiſchen Schule Karl Rudolf Tanner an. 

Guſtav Pfarrius ift eine ächte Rheinländernatur; feine „Wald- 
lieder“ find naturfrifch angehaudht und von liebenswürdiger Laune. 

Karl Lappe, lange durch fein Lied „Nord oder Süd“ befannt, 
trat erit in fehr reifem Alter vor die Deffentlichkeit; die erjte Lieder: 
fammlung des 1774 gebornen Dichters it von 1824, darin auch eine 
Robinfonade für die Jugend. Wie fein Lebendgang ein äußert ein- 
facher war und bei freudigem Lebendmuthe die jtille Beichränfung 
auf fih, das kindlich gemüthliche Hineinleben in Natur und Haus, 
Herz und Familie darftellt, jo fein Lied und feine Profa. Kräftig 
und innig zugleih, gemüthswarm, zuweilen mit feiner Ironie durch- 
ſpickt, fließen die wohllautenden Verſe ab. 

Franz, Graf Pocci, zugleih ald Dichter, Zeichner und Muſiker 
thätig, hat zahlreiche Arbeiten nach allen drei Richtungen geliefert; 
darunter ift von Bedeutung, was er nad) Rückerts Vorbild in der 
Kinder und Volkspoeſie in eignen Liedern und in Slluftrationen 
leiſtete. In Poeſie und Zeichnung geht er mit naiver Kindlichfeit 
vor und macht den Eindrudf reiner Anmuth. 

Die Kinderfabel vertritt der Theologe Wilhelm Hey. Auch 
philofophifch geſchult, gab er zuerjt Gedichte und Predigten heraus, 
die von gebildetem Geifte zeugten, ohne jedoch feinem Namen eine 
weitere Bedeutung zu geben, was erjt geſchah durch die 1833 zunächit 
zwar noch anonym erjchienenen „Fünfzig Fabeln für Kinder“, denen 
1837 weitere fünfzig folgten, ausgezeichnet illuftrirt durch Otto Spedter, 
was zunächit jehr viel beitrug zu dem lauten Beifall, womit fie auf- 
genommen und weit verbreitet wurden. Ganz recht aber hatte die 
bald nachfolgende Einficht, daß der Tert den Jlluftrationen nicht nach— 
ſtehe. Hey ift wohl unfer vorzüglichfter Kinderfabeldichter. Etwas Ein- 
fachered, Anmuthendere®, Naturtreuered und zugleich ſittlich Reineres 
läßt fich auf diefem Felde faum denken. Man muß ihn förmlich als den 
Schöpfer einer neuen Bahn anerkennen, auf welcher er fich ein eben 
jo großes pädagogifches wie Dichterifches Verdienſt erworben hat. 
Die geiftlihen Lieder find um Vieles unbedeutender; fie haben zwar 
viel acht riftlihe Gefinnung und Gemüth, find aber mit wenigen 
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Ausnahmen ſchwunglos und gedehnt. Ymmer verfificirt er leicht 
und melodiſch. 

Wenn Hey von einer Seite den Uebergang zum geiftlichen Liede 
bereit8 vollzieht, fo ftellt von ganz anderer ein Zweiter denfelben 
Vebergang dar, es ift der etwas forcirte Gedanfenpoet Friedrich 
v. Sallet. Zuerſt Militär, von dem geifttödtenden Garnifonsleben 
abgeftoßen, verfaßte er 1830 eine fatyrifche Novelle auf den Militär- 
ftand, die ihm beinahe verhängnißvoll geworden wäre. Sein erſtes 
öffentliche® Product war ein Bändchen Gedichte, dann eine Samm- 
lung Gpigramme, ein beroijches Epos, ein Märchen, ald Hauptichrift 
1839 das „Raienevangelium”, eine Art moderner Evangelienharmonie, 
worin der klar und frei denfende, namentlich in religiöfen Dingen 
nah unbedingter Bernunftwahrheit verlangende Kopf den überlieferten 
firchlich-theologifchen Anfhauungen über Chriſtenthum und Sittlich— 
feit entjchieden entgegentrat und mit großer fittliher Würde eine 
Religion der Thatfraft und des idealen Strebend predigt. Damit 
hängt eine Abhandlung zufammen, die den Pietiömus ald den wahren 
Atheismus angrifl. Endlih folgte eine Erläuterung zum zweiten 
Theile des „Fauſt“. Wenn au die Leiftungen des jung verjtorbnen 
Dichterd, der als ringender' Geift noch nicht zu Reife und Abſchluß 
gefommen fein fonnte, von Freunden überfhägt wurden, wobei nament- 
lich die mit Rüdficht auf das „Laienevangelium* gemachte Darftellung 
von ihm ald einem neuen Religionsftifter unberechtigt zu nennen it, 
fo darf man doch nicht läugnen, daß er ein jung erwachtes Talent 
von großer Begabung war und raftlofes Streben nah dem Höchſten 
in fih trug. Stark hat fih in feiner Natur der fchlefifche Hugenotten- 
abfömmling geregt. Bon der anfänglichen fentimental-romantijchen 
Richtung fprang er zunächft auf die fatyrifeh-humoriftifche über (Ent- 
würfe zu mehreren Quftipielen und Novellen), dann aber, gehoben 
durch die gefchichtlich-philofophifhe Schulung und das Schiller-Goethe- 
Studium, auf tief und ernft gemeinted Streben nah Wahrheit des 
Erkennens. 

Das geiſtliche Lied ſelbſt hat in zwei Theologen bedeutendere 
Vertreter. 

Karl Johann Philipp Spitta, früh durchs Leben geſchult, 
da er aus Noth (er war mehrere Jahre Uhrmacher) durch die härteſten 
Anſtrengungen ſich das Studium erkaufen mußte, iſt als homiletiſcher 
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Schriftiteller verdient; er Ddichtete zuerft Weltliches im Volksliederton 
(Handwerföburfchenlieder), wovon wenig befannt geworden, verdanft 
aber jeinen Ruf ausfchließlih dem religiöfen Liede. Zwei früheren 
Sammlungen (1833 und 1842) folgte nach feinem Tod eine dritte, 
die noch einige der ſchönſten Gefänge enthält. Die erfte „Pialter und 
Harfe“ ift verbreitet wie faum ein zweites geiftliche® Liederwerk unfrer 
Zeit; ſchon bei ihrem Erfcheinen ungemein günjtig aufgenommen, 
erlebte fie 1866 die 30. Auflage. Die zweite, 1865 ebenfalld fchon 
in 17. Auflage, reichte nicht mehr an die Gefühlsunmittelbarfeit 
jener; ift auch die Empfindung immer noch tief innig und die Form 
ſehr jchön, fo drängt fih doch da® Element des Grbaulichen zu ftarf 
vor. Im Ganzen ift er mehr für die Hausandacht beftimmt. Mehreres 
ift componirt worden. Man hat Spitta® Lieder geradezu als das 
Vorzüglichite erklärt, was jeit Paul Gerhard auf diefem Feld er- 
jhienen fei. Die mohllautend vollendete Form, die are Sprache, 
das wahre und innige Gefühl, die chriftlih warme Gefinnung und 
ruhig abgeflärte Ueberzeugung fern von jeder dogmatifirenden Ein— 
feitigfeit geben das volle, reine Bild eines ftill im Glauben bejeligten 
Bewußtfeind und des Segens wahrhaft frommer Familiengemeinfchaft. 
Wo die rechte Gefühldunmittelbarfeit durchgebrochen, da gewinnt fie 
audh die Herzen und giebt ihren Tönen die tiefere poetifhe Ab— 
flärung. 

Albert Knapp, unter den Neueren ebenfalld einer der beiten, 
der im Wefentlihen beigetragen hat, dieſer Dichtungsart wieder 
Beahtung und Leben zu verleihen, gab zwanzig Jahre hindurd 
(1833—53) das Taſchenbuch „Chriftoterpe* heraus, veröffentlichte in 
demfelben oder in befonderen Gyflen feine Lieder und bejchäftigte 
fih ganz weſentlich mit der deutfchen Hymnologie, woraus feine Ge- 
fangbuch8arbeiten und der „Evangelifche Liederfchag für Schule und 
Haus“, eine ſchätzenswerthe Sammlung bymnologifcher Denfmale 
aller Kriftlihen Jahrhunderte, entftanden find. Knapp ift nicht für 
dad Volf, dem feine Sprade nicht paßt, wohl aber für die Gebil- 
deten, denen er in chriftgläubiger Ueberzeugung das lebendige Evan- 
gelium nahe legen will. Sein Lied feidet wie fo viele religiöfe 
oft an rhetorifchen Pathos und Redefluß und emporgetriebner Be- 
geifterung,, die den Hörer falt läßt, weil das Gefühl nicht lebendig 
herausſpringt und die Beziehungen nicht felten geſucht find, es ift 
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bei ihm überhaupt weniger das Innig-Beſchauliche ald die Neflerion, 
die vorherrſcht. Dafür hat die Reflerion Geift; fie weiß Natur und 
Menjchenleben finnvoll heranzuziehen, die Form ift ungewöhnlich ſchön 
und rein. Es bleibt fein größtes Verdienft, daß er ald einer der 
Eifrigften auf den einfachen, vollen und treuen Ton des alten Kirchen- 
liede8 verwies, der freilih ihm felber unerreihbar blieb, da derfelbe 
jeiner Art Bildungsvermittelung ferne ſtand. 


Entſprechend zwei mächtig in ihr thätigen Seelenrihtungen fügen 
wir den religiöfen und den Naturfängern eine der bedeutenditen 
deutfchen Dichterinnen an, vielleicht die originellfte, Annette, Freiin 
v. Drofte-Hülshoff. Durch ausgezeichnete wiffenfchaftlihe Bildung 
und die Natur gezogen, von reinem Sinn, ernjt fittlihem und geiftig 
hoch gerichtetem Streben, jtreng fatholifcher Rechtgläubigfeit, die fich 
in ihrer fpäteren Zeit allerdings in Unduldfamfeit verirrte, hat fie ſich 
in den verfchiedenften Nüaneirungen, vom religiö8 beruhigten Lied 
an durch Bilder des Naturlebend und Balladen bin bis zum Dämonifc- 
Schauerlihen und wieder zum Heiter-Dumoriftifchen bewegt. Sie ift 
eine ſehr ausgeprägte und eigenartige Perfönlichkeit, in der fich Die 
weibliche Milde mit großer männlicher Kraft in Gedanfen und Sprache 
verbinden. Wenn fie einerfeitd Lieder von tiefinniger Gemüthsruhe 
giebt, fo amderjeitd volle, frifh und keck aus dem bewegten Leben 
herausgegriffne Bilder und Scenen. Dan hat von ihren Balladen, 
die freilich oft an Schwere und Unklarheit der Diction leiden, dafür 
aber durch wuchtigen Ausdrud und dramatifches Leben entjchädigen, 
bezeichnend gejagt, daß fie gleih Granitmauern ftarren. Nicht immer 
bewältigt fie ihren Stoff, nicht immer wird fie flar. Von hober 
Bildung und Originalität, reicher Gedanfen-, Gefühld- und Bilder: 
welt, fühner Schilderung, weiblicher Sinnigfeit und durchdringender 
Beobadhtung der Natur und des Herzens, tieffinniger Pſychologie, 
die durch einen contemplativen und zugleich elegiihen Grundton ihre 
befondre Färbung erhält, wendet fie fih an die feine Bildung, um 
verftanden und gejchägt zu werden. 


Unter den franzöfiichen Lyrikern ift zunächft einer zu nennen, der 
die Eine große Weife der modernen Lyrik feiner Nation fortjegt, die 
durch Lamartine angegebne. 


— So : 
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Frangoid Reboul, Sohn eine Schlofferd, zur Emährung 
feiner mit vier Kindern Witwe gebliebnen Mutter ebenfall® ge: 
jwungen Sandwerfer zu werden, mangelhaft unterrichtet, was er 
durch Lectüre und Gelbitftudium gut zu machen fuchte, begann 
in vertrautem reundesfrei® mit leichten und luſtigen anafreon- 
tijchen Liedern, zu denen die weich elegifch-religiöfe Stimmung der 
folgenden einen auffallenden Gegenfag bildet. Der eriten Gedicht-" 
ſammlung von 1836 (fchnell auf einander fünf Auflagen), im Ganzen 
auf Lamartined Ton geftimmt, folgten ein biblifched Gedicht, drei 
Tragödien und eine weitere Gedichtfammlung. Reboul entwidelt ganz 
den Ton der elegifhen Klage und fentimentalen Stimmung, fo wie 
die fromm und weich geartete Weltanfchauung, die über die Nichtigkeit 
alles Irdiſchen trauert, gerade wie Lamartine jelbft, doch find einzelne 
Stüde fehr ſchön. 

Pierre Dupont, ebenfalls armer Leute Sohn, machte eine felt- 
ſame Garriere; zum geiftlihen Stand erzogen, der ihm nicht zufagte, 
ward er Lehrling bei einem Geidenmweber, Schreiber eined Notars, 
Commis eined Banfiers, hierauf in Folge feiner Gedichte ala Gehilfe 
beim dietionnaire de l’academie befchäftigt, endlich in den December- 
ereigniffen des Jahres 1851 wegen focialiftifcher Lieder verfolgt, ver- 
bannt und wieder begnadigt. Seinen Anfang machte er mit legi- 
timiftifchen Oden und ging dann zu bufolifchen chants und chansons 
über, die ihm bald große Popularität verfchafften. Dupont ift ganz 
das Werf eines natürlichen Talentes, das ihn ſowohl zum Dichten 
ald zum Gomponiren führte, ohne je die Regeln gelernt zu haben; 
er ift Volföliederfänger, der Tert und Weife zugleich erfand und auch 
jelber vortrug. 

Joſephe Autran gab 1835 und 38 zwei Bändchen Gedichte 
„La mer“ und „Ludibria ventis‘“ heraus, noch mit Nachahmung 
fremder Mufter, dann ein profaifche® Werf, hierauf das Soldaten- 
epo® „Milianah‘“ über die franzöfifch-afrifanifhen Kriege, darin ganz 
Original, endlih eine von der Akademie gefrönte Tragödie und mehrere 
Sedihtfammlungen. Man hat in feiner Poefie zwei Elemente unter: 
ihieden: ein an antife Mufter (Horaz) erinnernde® und eined von 
durchaus origineller Selbjtändigfeit, in diefem Ginfachheit, die doch 
zugleih mit Eleganz, Tonfülle und ſchwungvoller Phantafie ſich ver- 
bindet, beſonders aber lebendige Schilderungen. 

Honegger, Gulturgefhichte der Reueſten Zeit. IV, 32 
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Wollen wir auch bei den Engländern mit Nahdichtung Einer 
großen Tonart beginnen, fo müfjen wir ein Weib an die Spige ftellen. 
Elizabeth Sarah Norton, unter den jüngeren Schriftitellerinnen 
hervorragend, iſt gradezu ein weiblicher Byron genannt worden. Schon 
in ihrem fiebzehnten Jahre fchrieb fie die „Sorrows of Rosalie“, eine rüb- 
rende Gefchichte aus dem Landleben. Im Uebrigen warf fie fih auf die 
‚Schilderung der Mifverhältniffe in den Geſellſchaftszuſtänden, verfaßte 
eine gelungene Kinderfchrift und in neuerer Zeit einige Romane, 
nachdem ihr erſter „Stuart of Dunleath“ (1851) viel Beifall ge- 
funden. Sie theilt mit Byron die ftarfe Leidenſchaft und die fühnen 
Gedanken, hat im Einzelnen zarte und fchöne Stellen, fcheint aber 
ihrem Borbild auch die weltfchmerzliche Stimmung entnommen zu haben. 

Der Bedeutendfte ift übrigend der früher ſchon wegen feiner whig— 
giftifch eben fo fcharfen ala geiftreichen Publiciftenthätigfeit als auch 
wegen feiner herrlichen „Story of Rimini“ genannte James Henry 
Leigh Hunt. Seine politifhen Angriffe, fo in dem mit dem Bruder 
John begründeten „Examiner“ bereiteten ihm tin Leben voller Mühen 
und Kämpfe (fiehe feine Autobiographie). Zwei nicht gedeihende 
Bierteljahrsfchriften, ein Werk aus Byrond Leben mit interefjanten 
Unecdoten (wegen deſſen er undanfbar gegen den großen Dichter ge 
iholten ward), kleinere profaifche Artikel und Auffäge, ein Drama 
und ein erzählendes Gedicht, Auszüge aus allerlei älteren meift ver- 
geffenen Dichtern mit literarifchen Noten, eine religiöfe und eine 
antiquarifch-bejchreibende Schrift und endlich Ausgaben der drama- 
tiſchen Werke Verfchiedener umgrenzen feine Thätigfeit. Ueppige Ein- 
bildungs- und pittoredfe Darftellungsfraft, wahre Geiftesoriginalität, 
die fich erfinderifch in den Intereſſe wedenden romantifhen Dichtungen 
ausprägte, wurden unterftügt durch eine ſchon auf der Schule ent- 
widelte ungewöhnlihe und eigen geartete Sprachgewandtheit, „a 
triumphant hand in a style which he had made his own“, worin 
er allerdings Nachahmer, aber feinen ihm gewachfenen Rivalen fand. 
Er ift bald wigig und humoriftifch, bald zart und fchön, in einzelnen 
Stüden glänzend. Freund von Ehelley und Kent, vor ihnen in 
Poeſie und Profa bekannt, gehört er übrigens neben Bryan Proctor 
einer ganz modernen Schule an. 

Der originelle Humorift Thomas Hood, zuerft Kaufmann, was 
ihn bei feiner überwiegenden Neigung für die Literatur unglüdlich 
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machte, dann Kupferftecher, wobei er fich diejenigen technifchen Kennt- 
niffe aneignete, die er hernach bei Jlluftration feiner Werfe verwendete, 
richtete fih 1821 ausſchließlich zur Schriftftellerei: zuerft Zeitung des 
„London Magazine“, dann feine eigne Zeitfchrift „Hoods Magazine“, 
Seine „Poems“ wurden wiederholt aufgelegt und gleich die erſte 
Sammlung „Whims and oddities“ mit viel Beifall aufgenommen ; 
allgemein gelten fie al® gelungen. Eines richtet fih auf da® mit 
vieler Eindringlichfeit und tiefem Gefühl gefhilderte Elend der Lon— 
doner Nähterinnen. „The plea of the midsummer fairies“ wird 
eine fehr liebreizende phantaftifhe Schöpfung geheißen. Im Wache 
der Erzählung und ded Romans verfuchte er ſich 1827 und 28 ohne 
Süd, dad „Comic Annual“ dagegen und eine Gatyre auf die 
englifhen Touriften begründeten feinen Ruf ald Humorift. Hood ift 
durchaus humanen Wefens, felbft in der Satyre, die fih nur an den 
leichten Schwächen und Thorheiten fomifch ergößt, während Fehler und 
Berbrechen ihn ergreifen und traurig ftimmen; er fann darin bis zum 
Pathos gehen. Diejer Tonweife dient denn auch der ihm ganz eigen- 
thümliche Gebrauch der Wortipiele. Man darf Hood wirflih einen 
hervorragenden Lyriker nennen, Meifter in allen Stimmungsiphären, 
ftarf in der Leidenfchaft, in nationalen Balladenftoffen von charak— 
teriftifcher Tiefe. „Remarkable union of grotesque humour with 
depth of serious feeling marked his genious.“ 

Der Dichter und Literaturfchriftfteller Bryan Walter Proctor 
(als Schriftiteller Barry Cornwall) trat zuerft (1815) mit drama- 
tifchen Arbeiten auf, melde eine natürlichere Redeweiſe einzuführen 
beftrebt waren; eine italienifche Erzählung vom Jahre 1820 fand 
günftige Aufnahme, und die zwar wegen mangelnder dramatifcher 
Bewegung menig zur Darftellung geeignete Tragödie „Mirandola“ 
fand im nächiten Jahr auf dem Govent-Garden-Theater großen Bei- 
fall. 1831 erfchienen die „English songs“, worunter volksthümlich 
gewordene Lieder, wie denn überhaupt feine kleine Lyrik das Vor— 
züglichfte ift. Er geht in feiner dichterifchen Stylweiſe auf die Zeiten 
der Königin Elifabeth zurüd. Literarhiftorifch fchrieb er über Edmund 
Kean, über Leben und Werke Ben Jonſons, drei Bände über Shake— 
jpeare und neulich eine Biographie feines Freundes Charled Lamb. 

Ebenezer Elliott, der Sohn eines eigen gearteten Vaters, der 


glühender Republifaner und eifriger Diffenter war, wird annähernd 
32* 
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mit dem Prädicate des genialften der englifchen Volksdichter aus- 
geftattet. Der nur mangelhaft gebildete, aber durch die Liebe zur 
Natur und zu Thomfond „Jahreszeiten“ für die Dichtkunſt erweckte 
Mann war fhon 42 Jahre alt, als er feine erften noch unbeachteten 
Gedichte herausgab, und fand feine Bedeutung und den rechten Stoff 
erft in der Agitation gegen die Brodfteuer, in die er fih mit aller 
Macht warf. Seine „Cornlaw-rhymes‘“ (1831), hervorgegangen aus 
der begeifterten Yürfprahe für die Armen und Unterdrüdten, von 
einer großen, wahrhaft aus dem Herzen quellenden natürlichen Beredt- 
jamfeit und Energie, wirkten auf die Maſſen als eine förmliche 
Macht, wenn aud der ungelehrte Grobjhmied von Rotherham nicht 
eben des guten Geſchmacks und der feinen Form Meifter war. Von 
ihm ift fonft noch einiged Lyriſche und Etliches in Proſa. 

Dem amerikanifhen Dichter Henry Wadsworth Longfellow 
geben wir hier eine ähnliche Stellung wie einem Julius Mofen unter 
den Deutfchen, wir würden nämlich jene® wenigſtens formal bedeu- 
tendfte Dichtertalent der Amerikaner ebenfalld in die erfte Stelle zu 
rüden haben, wenn wir ihm nicht gleich jenem nur in einem Theile 
jeined Wirfend betrachten dürften. So fällt fein durch gewaltigen 
Schwung berühmter „Song of Hiawatha“ (in einem halben \ahre 
dreißig Driginalaudgaben) bereitd ind Jahr 1855, dagegen dad nad 
jeiner gewohnten Tonart ihn fennzeichnende, mild freundliche idyllifche 
Epos „Evangeline“ in wohlflingenden Hexametern 1847. Wiederholt in 
Europa mit literarifchen Studien befchäftigt, fpiegelt er oft europäifche 
(deutjche) Mufter wieder, ganz befonderd wird ihm die nah Gert 
und Form weitgehende Nahahmung Goethes vorgeworfen. Longfellom 
ift überwiegend lieblih anmuthigen Weſens, zart, malerifh und 
melodifh, mehr einer ſchwärmeriſchen Romantif und tiefen Empfin- 
dung als fräftigem Schwung ergeben, ſprachlich ausgezeichnet. „Long- 
fellow possesses true poetic sensibility, much original fancy, and 
a ready command of apt dietion; end the care with which he 
labours to make his very slightest pieces obey rules of refined 
art, deserves, as a protest against the heresies of the day, the 
same tribute of respect which is paid to Tennyson.“ 


Wie der erjtgenannte Franzoſe feinen Meifter in Qamartine, der 
erfte Engländer den feinen in Byron anerkennt, fo ift der Italiener 
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Luigi Carrer in allen jeinen Werfen durch Ugo Foscolo beftimmt. 
Gr gab 1831 „Poesie“, 1837 „Prose e Poesie“, 1841 „Apologhi“ 
heraus, beforgte auch einige Ausgaben älterer und neuerer Werfe der 
italienifchen Literatur und literarifch-fritifche Arbeiten von Werth ; das 
gelefenfte feiner Werfe ift „L’anello di sette gemme“ über Geſchichte 
und Sitten feiner Naterftadt Venedig. Er ift am glüdlichften in den 
Igrifchen Poefien, namentlih Dden und Hymnen, die er nach deutſchem 
Borbild auf italienischen Boden verpflanzte. Garrer ift fehr beliebt 
geworden; reine Sprache und vollendete Form find ihm eigen, Dagegen 
weder Erfindung noch Phantafie bedeutend. 

Den erften Namen verdient Laura Beatrice Mancini, geb. 
Olivia, von ihrem gelehrten und fchriftitellernden Pater ihren Talenten 
zu lieb mit den claffifhen Sprachen und Literaturen, der Geſchichte, 
der italienischen Poefie und Kunft vertraut gemacht und daneben aud 
durch Malerei und Muſik gebildet. Nach ihrer dem Kampfe mit den 
äußeren Verhältniffen abgerungenen Ehe mit dem NRechteprofeffor 
Pascale Stanislaus Mancini trat fie zuerft 1845 mit der finnigen 
Tragödie „Ines“ auf, in welcher fie einen ihrem Schickſal verwandten 
Stoff aus der portugiefifhen Geſchichte behandelte. Es folgten eine 
größere Dichtung über Columbus, dann verfchiedene Gedichte, in 
neuerer Zeit Einiges, fo wiederholt Gedichte, welche die große Um— 
geftaltung in der Geſchichte ihres Landes feiern. Große Formvollen— 
dung und Eprachfeinheit verbinden ſich mit ideal getragner Haltung 
und Gefühlsreinheit bei etwas jtarfem Hang zum Trübfinn. 

Biovanni Prati, der fein ganzes unabhängiges Leben nur 
der Poefie widmete, war ſehr fruchtbar. Einem epifchen Gedicht folgten 
1843 drei Bände gefammelter Dichtungen, im gleichen Jahr eine 
Profafchrift über bildende Kunft, dann Sonette und neue Gedichte, 
wovon einige um das Jahr 1848 auch politifcher Art, eine Reihe 
Dpernterte, das Gedicht „Ariberto“ u. U. mehr. Die früheren Dich— 
tungen von ihm haben mehr Werth als die legten. Sein Wefen iſt 
rein Außerlih: elegante Sprache und glänzende Bilder fönnen den 
Mangel an geiftigem Fond ſei's der Gefühle oder Gedanfen nicht erfegen. 

Der Jmprovifator Giufeppe Regaldi ift ald eine Art moderner 
Troubadour, wie folhe eben nur noch in Stalien möglich ift, immer: 
hin ein merfwürdiges Dichtertalent, unterftügt durch jtattlihe Geitalt 
und fonore Stimme, fo daß er unter den lebhaften Völkern des 
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Südens mit feinen declamirten Stegreifdichtungen oft den raufchenditen 
Beifall erntete, oft auch politifcher Auslaffungen wegen mit der Polizei 
in Conflict geriet. Er hat fünf Jahre hindurch den Orient und 
Griechenland durchitreift und feine Reifen befchrieben. Wohl ald die 
berühmtefte Improvifation gilt die „Weide von St. Helena“, in Mar: 
feille entftanden. Seine Gedichte find verfchiedentlih gefammelt. Ge- 
fühl und Gedanfe find bei ihm wahr und getragen, die Haltung 
edel, die Phantafie lebendig. 


Die Nationalliteraturen. 


Noch fürzer fajfen wir den ald nothwendige Ergänzung des 
ganzen Riteraturgemäldes anzufnüpfenden Ueberblid über die einzelnen 
Nationalliteraturen, und zwar fo, daß ausſchließlich diejenigen Ber: 
treter genannt fein follen, von denen man auch außer den Grenzen 
ihred Landes, ganz befonderd in unſrer allumfaffenden deutfchen 
Weltliteratur, Notiz genommen, fo daß fie zu einer weiter reichenden 
Wirfung und wirflihen Bedeutung für den allgemeinen Culturgang 
gekommen find; follen wir von einer folchen reden fönnen, fo müffen 
eben nothwendig die fpeciellen Nationalfchranfen überfprungen fein. 
Selbftverftändlih iſt damit über den eigentlih nationalen Werth der 
Einzelnen in feiner Weife entfchieden, und unfre Betrachtung darf 
derfelbe am wenigſten intereffiren. — Die Reihenfolge giebt fih von 
jelbit: Wir heben an mit den zunächſt in® allgemeine Culturgetriebe 
hineingreifenden germanifchen Völkern, laffen die im Perfall oder 
in ganz jungen Hebungsprocefien begriffenen romanifchen folgen und 
hängen die flavifh-magyarifchen Stämme an als die jüngften in Die 
europäifhe Gulturbewegung eingetretenen, übrigens meift noh auf 
Berfuhsftationen fih bewegenden und jeweilen entfchieden auf Aus— 
bildung und Berechtigung der einzelnen Stammesbefonderheiten au®- 
gehenden Bölferfchaften. In der erften Reihe treffen wir die größte 
Zahl namhafter Bertreter auf ffandinavifchem, noch enger auf ſchwe— 
difhem, in der zweiten auf fpanifchem, in der legten auf ruſſiſchem 
und ungarifchen Boden und danadı bei den Polen. 
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Schweden hat den früher herrfchenden pfeudoclaffiichen Gallicismus 
durch die Romantif überwunden, und diefe theilt fih in zwei Gruppen: 
die Gothen, fo genannt nah den Häuptern der Gothif, vor allen 
dem Bifhof Tegner und dem großen Siftorifer Geijer,; die Phos— 
phoriften, die den nationalen Gehalt weniger ftreng betonten und fich 
nah Urt der deutſchen Nomantif mehr in die naturphilofophifche 
Myſtik hineinverirrten. 

Der mit Recht berühmtefte unter den neueren Schweden ift Eſaias 
Tegner, gleich bedeutend ala Lyriker und Epiker, tapfer vorfchreitend 
im Kampfe gegen die franzöfifchen Nachahmer und der nationalen 
Poeſie einen neuen Weg bahnend. Seine Neudichtung der „Frithjof— 
faga“ (zuerjt 1825) hat ihm zum Weltruf verholfen, das Romanzen- 
buch, die wirffamfte feiner Schöpfungen, iſt wirflih Gemeingut aller 
Gebildeten geworden (ſechszehn deutſche Ueberſetzungen). Tegners 
Sprache iſt ſchön und ächt poetiſch. Energie, Friſche und Leben, 
einen Phantaſiereichthum, der neue, beziehungsreiche Bilder ſchafft, 
welche für einen nach Geiſt und Stoff rein nordiſchen Dichter prächtig 
genannt werden können; kühne Zeichnung, kräftiges Colorit, ſinnlich 
belebte Darſtellung und maleriſchen Vortrag hat in ihm ſchon die 
heimiſche Kritik erkannt. 

Wohl am vertrauteſten iſt uns das Feld des Romans geworden 
durch zwei bedeutende Frauen. 

Fredrika Bremer, in Deutſchland und in Nordamerika förm— 
lich eingebürgert, ſehr fruchtbar, iſt die berühmteſt gewordne ſchwediſche 
Romanſchriftſtellerin. Als Tochter wohlhabender Eltern ſorgfältig er— 
zogen, durch Lectüre mit der fremden Literatur vertraut und welt— 
erfahren durch große Reiſen (Nordamerika und der Orient), über 
welche ſie in einer Reihe anziehender Reiſebilder berichtete, gewann 
ſie durch ihre Romane großen Ruhm und reiche Geldmittel; jenen be— 
gründeten zuerſt 1833 und 34 „Die Familie H.“ und „Die Töchter 
des Präfidenten“. Ihr Productionsfeld ift der Jamilienroman, und 
fie bewegt fih auf demfelben als ächte® Weib; freundlih beſchaulich 
und ruhig harmonisch führt fie und mit voller Liebe in alle Fleinen 
Züge des Lebens und Treibend in Haus und Hof, zuweilen breit, 
aber natürlih anmuthend. Friſcher Scherz und muntere Qaune, weib- 
licher Tact und reger Sinn für dad Schöne und Gute, moralifche 
Reinheit, eindringliche Kenntniß machen ihre ungefünftelt herzlichen, 
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fittlich tüchtigen und pfychologifch gefunden Romane zu einer anziehenden, 
vor vielen empfehlensmerthen Lectüre. Mit Alledem ift nicht gejagt, 
daß Fredrifa Bremer eine Dichterin im großen Sinne des Wortes ſei; 
ihr Kreis it befchräuft, Erfindung und Charafteriftif nicht ftark, der 
Hang zur Reflerion im Werlauf überwiegend geworden, weibliche 
Plauderei herausſtechend. 

Noch maſſenhafter producirte die weniger gediegne und mehr 
oberflächliche Emilie Flygare-Carlen. Sie dichtete ihre zahlreichen 
Erzählungen, Novellen und Romane ſeit 1838 ununterbrochen bis 
1852 und wieder neulich; auch ihre Arbeiten ſind in verſchiedne 
Sprachen übertragen, ins Deutſche mehrfach. Sie ſchöpft ebenfalls 
aus den gewöhnlichen Verhältniſſen des Alltagslebens und weiß da 
allerdings fein das Bedeutſame und ſittlich Reine auszuſcheiden; die 
Charakterzeichnung iſt verſtändig folgerichtig, die Combination darf 
reich heißen. 

K. J. L. Almquiſt, etwas ſeltſam im Leben, aber ein politiſch 
und religiös frei geſinnter Kopf mit Geiſt und Beweglichkeit, friſchem 
Humor und Erfindungsgabe, war auf verſchiednen Gebieten thätig. 
Gr verfaßte mathematiſch-arithmetiſche, hiſtoriſch-geographiſche Schul— 
und Handbücher, Lexika und Grammatiken, ward aber der populärſte 
Novellift, indem er außer einer Sammlung verfchiedenartiger roman- 
tifcher Gedichte Romane und Fleinere Erzählungen, auch dramatijche 
und cepifche Dichtungen fo mie einiges Humoriſtiſche abfaßte. Ein 
reiches, aber romantiſch verzogned Talent, fchrieb er zu viel und zu 
haftig, um Durchgebildetes zu liefern, fam auch mit fich felber nicht 
zum inneren Abſchluß. 

Zwifchen Roman, Novelle und Gefchichte theilt fih der auf all 
diefen Gebieten außerordentlih fruchtbare Guſtav Henrik Mellin 
mit feinen hiftorifchen und biographifchen Schriften (ruffenfeindfich), 
von denen die „Fäderlandets Hiſtoria“ ſehr große Verbreitung fand, 
Romanen und Novellen, literaturgefchichtlihen und Reifebüchern, fo 
wie fleineren Dichtungen. Meift giebt ihm die vaterländifche Ge— 
ihichte die Stoffe. Schon feit den erften Novellen galt er als einer 
der beiten Profaiften und ward fehr beliebt. Was er giebt, ift Pectüre 
fürd große Publicum, durch tüchtig gewandte Spradhhandhabung 
nennendwerth, ohne zu miffenfchaftlicher Bedeutung aufzufteigen. 

Die Lyrif ift mehrfah mit Glück vertreten. 
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Wir beginnen mit demjenigen, nach deffen Zeitſchrift „Phos— 
phorus“ die deutfch gefärbte Schule der Romantif benannt, an dejjen 
Namen deßhalb auch der oft fihneidend bitter gemordne Kampf mit 
den Akademikern geknüpft ift, mit dem Dichter und Philoſophen 
P. D. A. Atterbom. Der vielbegabte Dann verfaßte Gedichte ver- 
fchiednen, namentlich auch Iyrifchen Inhalts, ein fechsbändiges literar- 
biftorifches Werf (1841 —55), eine Gefhichte der Roefie u. A. Er hat, 
viel Phantafie, Stimmung und finnige Reflerion, verfällt aber mit 
feinen romantifhen Schwärmereien oft ind Wefenlofe und auch Senti— 
mentale. Als Philoſoph wird er theoſophiſch und möchte Chriften- 
thum und Speculation in Ginflang fegen. Sprache und Verſe find 
von höchſtem Wohllaut, die Ausführung forgfam. Die größt angelegte 
Dichtung ift fein Sagenfpiel „Die Infel der Glückſeligkeit“. 

Karl Wilhelm Böttiger, unter Anderm durch wiederholte 
große Reifen gebildet, gab mehrere Sammlungen Iyrifher Gedichte, 
darunter auch religiöfe Gefänge, heraus, einige Dramen, fo wie Ueber: 
fegungen aus Taffo und Dante. Wiffenfchaftlich befchäftigten ihn 
vergleichende Sprachſtudien, ganz befonders italienifhe Sprade und 
Literatur und die rhätoromanifhen Mundarten, was auch die Form 
feiner eigenen Dichtung beeinflußt haben fol. Böttiger ift weichen 
Weſens, das fih zur Sehnſucht neigt und fi melodifch anmuthigen 
Ausdrud giebt. 

Der Finne Adolf Ivar Arwidsſon gründete 1821 in Abo 
das literarifch-politifche „Abo-Morgenblad“, das fogleich einen freien 
Ton anſchlug, deßhalb der ruffifchen Regierung mipfiel und ſchon im 
September unterdrüdt ward; er felber, fpäter vermiefen, ging nad) 
Schweden. Neben vielen fleineren Arbeiten und Ueberfegungen fchrieb 
er Gedichte (1832), traf aus Rääf's Sammlung eine trefflihe Aus- 
wahl von ſchwediſchen Volksliedern und übertrug die Frithjoffage aus 
dem Yländifchen. 

Lyriker und Epiker iſt Ehriftian Erik Fahlcransk, Bruder 
des ald geichägter Landſchaftsmaler befannten Karl Johann Fahlerank, 
auch theologifher Schriftfteller. Er trat 1825—26 zuerſt mit der 
durch mwigige Komif, die man namentlih in einem großen Reihthum 
von Wortipielen rubend findet, fo wie durch tiefen Einn hervorragenden 
Didtung „Noaks ark“ auf; fein Größtes ift aber die in vierzehn 
Geſängen bearbeitete epifche Dichtung „Ansgarius“ (1846). 
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Zohann Ludwig Runeberg, in Finnland geboren, ift einer 
der beliebteften ſchwediſchen Dichter geworden, zwar nicht frei von 
fremden Einflüffen, aber von befondrer Reinheit der Form, Klarheit 
des Gedanfend und viel Farbe in den Darftellungen aus Natur und 
Leben feine® eigenartigen Geburtslandes. Seine kleineren Boefien, 
Idyllen und Erzählungen fo wie mehrere Romanzencyklen find fehr 
. verbreitet, auch verdeutfcht. 

Der barmlofe Humorift und idyllifch-burledfe Schilderer Karl 
Johann Dabhlgren war feit 1813 unermüdlih thätig im Schaffen 
von Gedichten aller Formen, außerordentlih fruchtbar und deßhalb 
auch flüchtig; die natürlich frifche Heiterkeit hat feine befferen Producte 
zu Lieblingsftüden des Volkes gemacht. 

Karl Auguft Nifanderd „Runen“ werden zu den beiten ihrer 
Urt gerechnet. 

Als Dramatiker it Bernhard v. Beskow zu nennen, der ſchon 
1819 mit der Dichtung „Karl XII.“ Tegner's Freundſchaft gewann 
und fih auch in Lyrik und Dper bewegte. Man bat eines feiner 
Dramen das bejte bühnengerechte in der ſchwediſchen Literatur ge- 
heißen. Deblenfchläger hat mehrere verdeutiht. Anmuthend, durd 
warmes Gefühl und Baterlandöliebe getragen, find feine Dramen 
doh nah Plan und Charakteriſtik mit Mängeln behaftet, die Diction, 
auch in Profa, ift glänzend, der Wit trifft, hält fich aber ſelbſt in 
der Polemif immer in den Schranken gebildeter Freiheit. 

Neben dem Schwedifchen fam die finniihe Sprache zu dem An- 
jehen, daß fie officielle Anerkennung errang und eine Literatur zu 
entwideln anfing. Den größten Einfluß nad diefer Richtung gewann 
die finnische Literaturgefellihaft zu Helfingford mit ihrem Jahrbuch 
„Suomi“ (feit 1841). — Das Bedeutendite ift, daß auch hier die 
von der alten Volkspoeſie gefchaffne finnifche Edda, die „Kalewala“, 
von dem unermüdlichen Lönnrot gefammelt wurde: 1835 erfte Aus: 
gabe von 32 Gefängen, etwas über 12,000 Verſe; zweite, fehr ver- 
mehrt und ganz umgearbeitet, 50 Geſänge mit gegen 23,000 Berfen. 

Elias Lönnrot, der Sohn eines Schneiders und felbit Schneider: 
burfche, bob fih durch raftlofen Eifer fo ſehr, daß er ſchließlich an 
Gaftren’3 Stelle Profeffor der finnifchen Sprade und Literatur an 
der Univerfität Helfingford ward. Gr machte für feine ſprachlich— 
literarifchen Sammlungen wiederholte Fußreifen in Finnland, Lapp— 
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land, Eſthland, Livland, ngermanland und den nordweitlichen 
Gouvernementd von Rußland, von wo er Sammlungen von Runen, 
Sprihwörtern, Liedern, Räthfeln, Märchen x. zurüdbradte Gr ift 
der vielfeitigit thätige Förderer der neuen finnifchen Literatur, ed war 
Naturneigung, die ſchon den Knaben den Liedern und Märchen des 
Volkes laufchen machte. Sein Sammelfleiß verband fih mit aus— 
gedehnter eigner Schriftftellerthätigfeit, die durchaus auf Entwidlung 
und Ausbildung der Sprache zur Schriftfpradhe gerichtet war. Auch 
fuchte er (jo durch eine Monatöfchrift und ein Wochenblatt) die Volks— 
bildung zu beben und lieferte in fchmwedifcher und finnifcher Sprache 
Beiträge zur Kunde feines Landes, Natur und Volt. — Die erfte und 
bedeutendite Wanderfrucht war eben das oben genannte Nationalepo$ , 
das zweite Hauptwerk ift der „Kanteletar“ (1840), 592 alte Iyrifche 
und 60 balladenartige Gedichte. Eine Sammlung von 7077 fin- 
nifchen Sprichwörtern (1842), dann eine foldhe von 2188 finnifchen 
und 189 ejthnifchen Räthfeln, find neuerdings fehr vermehrt worden, 
die „Kantele“ (1829— 31) enthalten ältere und neuere Lieder. An 
einer Sammlung von Sagen und Märchen hatte. er lebhaften Antheil 
und ein jchmedifch- deutfch-finnifches Wörterbuch nebſt trefflihen Ar— 
beiten über das Lappiſche, Tihudifche zc. beglaubigten ihn als Sprad- 
forſcher. 


Auch die däniſche und norwegiſche Literatur behaupten, im Ganzen 
nah Oehlenſchlägers beftimmendem Vorgang, die Tendenz aufs 
Vaterländifhe und den Blick auf die Gefchichte mit romantischen 
Anflügen. 

Keiner unter den Dänen hat einen Weltruf erlangt wie der 
liebenswürdige Hans Chriftian Anderfen, der ſich aus eigner 
Kraft durch Armuth und Niedrigfeit hindurcharbeitete in einem ſehr 
bewegten Yeben, wobei jchon ganz früh das angeborne Dichtertalent 
fih regte. Mit dem Ende ded dritten Jahrzehnts begann er eine 
reiche Fruchtbarkeit zu entfalten, innerhalb welcher große Reifen, jelbit 
in Kleinafien und Afrifa, ihm immer neue Anfchauungen zuführten. 
Mehrere Gedichtfammlungen feit 1830, Dramen und dramatifche 
Gedichte, Opern, Märchenfomödien, Romane und Reifebilder fanden 
durchweg Beifall, ganz befonderd ward das Talent für Behandlung 
des MAbenteuerlichen anerfannt. Die „Märchen“ (erfte Sammlung 1835) 
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und die ihnen verwandten „Siftorien“, vielfach aufgelegt, auch von 
Vederfen und Krepfchmar illuftrirt, find fogar ins Gzechifche überfegt ; 
Kinder und Erwachjene können an ihnen gleiches Intereſſe finden. 
Auch das „Bilderbuh ohne Bilder“ fand in Dänemark und Deutſch— 
land den größten Beifall. — Anderfen entfaltet deutfche Gemüthätiefe, 
lebendige Phantafie, kindliche Gefühldnaivetät neben keckem Humor 
und jugendlicher Laune, Farbenfrifhe und Bilderreihtbum. Den 
Höhepunkt feiner Dichtung bezeichnen die Märchen, die feiner Phan- 
tafie den freieften und angemeffeniten Spielraum boten, und nirgends 
prägt fih feine Dichtereigenthümlichkeit fräftiger aus. Er giebt glän- 
zende Schilderungen der füdlichen Natur („Der Improvifator*, 1835), 
für deren buntes Volfäleben und reihe Schönheiten er den offeniten 
Sinn hat, Bilder Aus dem heimischen Norden von eben jo treuer 
Rolfsthümlichkeit, dann Lebensbilder höheren Styls von tief erfaßter 
Individualität, denen fein viel bewegtes Schickſal mit den Leiden 
und Entbehrungen und manchen trüben Erinnerungen feelifhen Gehalt 
verlieh. Seine tragifch = humoriftifchen Lieder und Romanzen, die 
Balladen über nordifhe Stoffe haben ein fcharf charafteriftifches 
Bepräge. Fürs Drama it feine finnige Natur nicht angelegt, und 
für die Compofition großen Umfanges fein Talent zu ſchwach, da 
er nicht einen einheitlichen Plan feſtzuhalten und durchzuführen veritebt. 

Eigenthümlidh, daß im Uebrigen das Drama hier die bedeutendite 
Vertretung gefunden. Wir haben einen einzigen ausfchließlichen Lyrifer 
zu nennen. 

Rasmus Willads Chriftian Ferdinand Winther wird 
unter die bedeutendften Neueren gezählt. Der erften Sammlung 
jeiner Dichtungen (1828) folgte eine ganze Reihe folder, 1837 das 
größere Gedicht „Judith“, unvollendet, in neuerer Zeit eine umfaffendere 
Dihtung. Er ift auch als Novellendichter beachtenswerth; Jugend— 
fhriften und Sammlungen, Ueberfegungen aus dem Deutfchen. Winther 
ift ffimmungdreich genannt worden. 

‚ Alle Anderen greifen ftarf auf andre Gattungen über. So ſchon 
Bernhard Severin Ingemann, der doch am ceheiten noch einen 
ftarfen Theil feiner Kraft der Lyrik zumandte. Schon ald Student 
mit einer Sammlung Gedichte aufgetreten, ift er übrigens fehr frucht- 
bar und nicht minder vielfeitig, da er alle möglichen Gattungen ver: 
juchte: weltliche und geiftliche Xieder, ein Epo®, eine Reihe von (meift 
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auch verdeutfchten) biftorifchen Romanen romantischen Anſtrichs aus 
der mittelalterlih dänifchen Gefhichte, eine dramatifche Dichtung und 
dramatifche Erzählung, zwei romantifch-hiftorifche Gedichte, die als 
vorzüglich bezeichnet werden, andre Erzählungen, Märhen, Romanzen 
und Dichtungen, das Alles hat er in vier Abtheilungen gefammelt. 
Von fubjectiv fentimentalen Anfängen ging er ſchon im zweiten Jahr- 
zehnt und fpäter, da er weſentlich nationalgefchichtliche und religiöfe 
Stoffe unterlegte, zu objectiverer fünftlerifcher Abrundung über, von 
romantifcher Färbung blieb er immer. Seine Form ift gewandt. 

Faſt eben fo vielfeitig und mit entjchiednem Talent bewegt fich 
Frederik Paludan-Müller in Lyrik, Epif und Dramatif. Schon 
auf der Univerfität verfaßte er Nomanzen und Lieder und bereits ein 
tüchtiges Schaufpiel, das die Aufmerkfamfeit auf ihn lenkte. Zwei 
Jahre Später (1833) begründete er feinen Dichterruf durh das in 
drei Gefänge gefaßte, witzig bumoriftifche, phantafievolle und dabei 
doch ernft gedanfenreihe Gedicht „Dandferiaden“ und befeftigte ihn 
mit dem ein Jahr darauf erfchienenen reizend idyllifch-Iyrifchen Drama 
„Amor og Pſyche“. Eine fleinere poetifche Erzählung, ein polemifches 
Gedicht von ſcharfer Bitterfeit, ein Drama und zwei Bände Gedichte 
folgten ſich ziemlich rafch. Seine Reife 1838—40 durch Deutfchland, 
Frankreich, die Niederlande, die Schweiz und Italien wird als ein 
Moment feines Lebens bezeichnet, das jeine geiftige Entwidlung weſent— 
lich gehoben habe. Es folgte zunächſt das dur glänzende Dar- 
ftellung namhafte dramatifche Gedicht „Benus“, dann andre Arbeiten 
in Drama und Roman. Als fein Hauptwerk aber und zugleich ala 
bedeutendfte Schöpfung der neueiten däniſchen Poeſie wird erflärt 
„Adam Homo“, 3 Bde., 1841—49, eine Art von humoriftifch ge- 
baltnem, lebensphiloſophiſchem Menſchenbild im Entwidlungsgange 
zu feiner Beftimmung durch die Schule des Lebens. Paludan-Müller 
it ernft und finnvoll. 

Nicht minder theilt fih ein Dritter in die verfchiednen Gebiete, 
e8 ift der geborne Norweger Johann Garften v. Hauch, ein mit 
Erfolg aufgetretenes, ſchon früh durch die Mufe Dehlenfchlägerd ge- 
wecktes Talent. Lyriſche Gedichte, Romanzen und romantifche Er- 
zählungen enthalten Stüde von Auszeichnung ; feine Hauptitärfe ruht 
aber im hiftorifchen Roman und der hiftorifchen Tragödie, die befonders 
dur das tüchtige Studium der Charaktere hervorragt. 
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Am fräftigften im Drama ruht Henrif Herg, und Deutſchen 
wejentlih durch fein überaus lieblihes und fait über alle Bühnen 
gegangened Drama „König René's Tochter“ befannt. Aus jüdifcher 
Familie, befchäftigte er ſich früh mit äfthetifchen Studien und dich— 
terifchen Verſuchen. Sein erfted Quftpiel nah dem Vorbilde Holbergs 
ift von 1826; es folgten bis 1832 ein zweite Quftfpiel, ein Vaude— 
ville und ein Gharafterftüd, alle anonym, mit Beifall aufgenommen. 
Unterdeß hatte eine verfificirte polemifche Epiftel, in Baggeſens Manier, 
gerichtet gegen die fpießbürgerlihen Nämmerlichkeiten und Geſchmack— 
lofigfeiten im, der Literatur, den heftigiten Kampf heraufgerufen. 1830 
erfhien auch anonym ein lyriſches Quftfpiel und das erfte gereimte 
Converſationsſtück in der dänifchen Literatur. Mit nicht geringerem 
Erfolge betrat er das Gebiet der nordifhen Romantif in einer 
Weife, welche den nationalen Regungen würdigen Ausdrud lieb. 
Zufammen vierzig Dramen aller Gattungen, zumal Charafter: 
fomödien und romantifhe Dramen, daneben novelliftiihe Arbeiten 
und eine vierbändige Sammlung Iyrifcher Gedichte find fein reiches 
Werk. Cine deutiche Ueberfegung der gefammelten Schriften des vor 
Kurzem dahingegangenen Dichterd wird jept vollendet fein. 


Thomas DOverjfou, in feiner Jugend durch die größten Ent: 
behrungen bindurchgegangen, erft Schmied, dann durch große An- 
ftrengungen und Selbſtſtudium fo weit vorgebildet, dag er in feinem 
zwanzigften Jahre zum erften Mal die Bühne betreten fonnte, worauf 
er noch fünf Jahre auf eine förmliche Anftellung am Kopenhagener 
Hoftheater warten mußte, griff auch gleich felbitichaffend in die 
Dramatik ein; feine erfte Originalarbeit ward 1826 aufgeführt. Während 
und nad feiner Schaufpielerlaufbahn war er nun in dramatifchen 
Schöpfungen äußerft thätig, fo daß er zu den Fruchtbarften des Faches 
zählt; feine Quftfpiele, Baudevilled und Volkskomödien fanden befon- 
deren Beifall. Zahlreiche Bearbeitungen ausländischer Luſtſpiele, Opern- 
terte, zahlreiche Gedichte und Auffäge, daneben kunfttheoretifche und 
bühnengefchichtliche Arbeiten beichäftigten ihn. 


Johann Ludwig Heiberg, Kenner der füdlihen Romantik 
und des franzöfifchen Theater, gilt als Schöpfer des dänifchen 
Baudevilles. 


E. Bredahl dichtete wie Burns feine Lieder am Pfluge. 
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Unter den Norwegern ſind die beiden belletriſtiſchen Hauptvertreter 
zugleich diejenigen der beiden ſich bekämpfenden Literaturrichtungen, 
von denen die in Wergeland gipfelnde ultranational war, die andere 
mit Welhaven zunächſt in eulturgefchichtlicher, weiterhin auch in poli- 
tifcher Hinfiht eine Vereinigung der drei ffandinavifchen Völker an- 
ftrebte, indem fie nur im näheren Anſchluß an das allgemeine Welt- 
leben eine fruchtbare Entwicklung der im norwegifchen Volksweſen 
liegenden Entwidlungsfeime erblidte. 


Hendrif Arnold Wergeland, berühmter Dichter, früh ent- 
widelt und früh geftorben, erjt theologifh, dann arzneiwiffenfhaftlich 
gebildet und auch mit den fremden Literaturen vertraut, zuerſt jehr 
liberal, nachher föniglih, als er eben ein Amt annahm, was ihm 
feine Popularität foftete, begann mit einer Reihe von dramatifirten 
Satyren oder Farcen, ſchrieb darauf einige Sammlungen Iyrifcher 
und andrer Gedichte, kürzer und länger, mehrere Trauerfpiele und 
Dramen, ein Singfpiel und ein Baubdeville, endlih ein religiös- 
philoſophiſches Gediht. Gr war beim Volk und befonderd beim 
jüngeren Gefchlechte beliebt. Mit der abgejchloffen nationalen Tendenz 
bewahrte er durchweg feine Driginalität. An feinen Dichtungen 
rühmt man Kraft und Gemüthötiefe, Wärme und Wahrheit des Ger 
fühls; man tadelt den Mangel an planmäßiger Ordnung und ſym— 
metrifcher Stoffvertheilung. Im Verlauf erhob er fih zu fühn 
gewandter Behandlung der Sprade jo wie zu großer Compofitiond- 
vollendung. 


Johann Sebaftian Gammermeier Welhaven, Dichter und 
Kritiker, wurde zuerft 1832 zu einer fritifchen Schrift über Wergeland 
und feine Dichtung veranlaßt, welche mehreren Gegenfchriften rief. 
Dann ſchuf er, um feine eignen Anfichten geltend zu machen, das 
literarifhe Wochenblatt „Vidar“ und veröffentlichte zugleich ein pole- 
miſches Gediht, das den Streit lebhaft ſchürte. Hernach vertrat 
der „Gonjtitutionelle“ unter Theilnahme von jüngeren Kräften feine 
Rihtung. Er hat noch mehrered Literaturgefchichtlich-Kritifche verfaßt 
und ein größeres Werk über die dänische Literatur-Gefchichte vorbereitet. 
As Dichter, der befonderd das Iyrifche Landfhaftsbild eigenartig 
pflegte, veröffentlichte er vier Sammlungen Poefien und eine Samm- 
lung Reifebilder. 
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Andreas Mund, einer der bedeutenditen, friſch naturfräftigen 
Lyriker, Novelliſt und in legter Zeit Dramatifer, ift bier blos ein- 
zuführen, da ein großer Theil feiner dichterifchen Ihätigfeit erft den 
legten Jahrzehnten zufällt. Seinen Iyrifchen Gedichten wird neben 
großer rhythmifcher Gewandtheit viel und tiefes Gemüth fo wie reiche 
Phantaſie zugefprochen. 

Vollends erft in die legten Jahrzehnte fällt der mit der größten 
urfprünglihen Naturfraft begabte, als Realift in der Bauernnovelle 
glänzende Björnftjerne Björnfon. 


Das Legte auf germanischen Boden ift die niederländiſch-vlämiſche 
Bewegung. Was wir heut etwa vlämifhe Sprache und Yiteratur 
nennen, fällt durhaus unter den allgemeinen Begriff der nieder- 
ländifhen. Auch die Revolution von 1830 brachte diefed urfprüngliche 
Nationalelement im Süden vor dem Uebergewicht des franzöftfchen 
niht auf, ja fie wurde eher in einem demfelben feindlichen Geifte 
gelenkt, dem entſprachen auch die Folgen. Dagegen riefen allerdings 
eine Reihe tiefer blickender Männer die vlämifch-germanifche Sprach— 
bewegung herauf, an ihrer Spige Boremand, Snellaert, Blommaert, 
Heremand u. A. ald die Nachfolger von Willemd, und dur rajtlofe 
Thätigfeit haben die Vereine dieſem Glemente, das in Belgien etwa 
Dreifünftel der Gefammtbevölferung ausmacht, allmälig eine große 
Bedeutung zu verfchaffen verjtanden. 

Wir nennen nur den bedeutenditen und auch auswärts befannteiten 
der Richtung, den Roman und Novellendichter Hendrid Conſcience. 
Er heißt geradezu der Begründer der neueren vlämifchen Literatur, und 
jein Verdienft bleibt e8 immerhin, daß feine literarifche Thätigkeit ein 
Erhebliches zur Entwidlung und Kräftigung des vlämifchen Lebens 
beitrug, indem er ſchon früh einen bejtimmten politifchen Standpunft 
einnahm, fo zwar, daß er wohl dem romanifchen Weſen und der 
auch in Belgien eingedrungenen, zu feiner Natur und Schriftthätigfeit 
feindlichen franzöfifchen Tagesliteratur entfchieden gegenübertrat, obne 
aber die römische Kirche angreifen zu wollen. Diefem Zwecke diente 
befonderd fein Nationalmwerf „Geschiedenis van Belgien“ (1845), 
ald Forfhung unbedeutend. Sein erfter vlämifcher Roman „In het 
wonderjear 1566“ trug in dem glüdlih gewählten Objecte den 
lebendig verwertheten Gegenfag zwifchen fpanifcher Anehtung und 
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germanifchen Freiheitöftreben, was ihm außerordentlihen Beifall ein- 
trug, der aber nicht minder den im gleichen Jahr erfchienenen 
„Phantasia“, einer Sammlung pbhantaftifher Novellen, entgegen» 
getragen ward. Seinem berühmteften Roman „De Leeuw van 
Vlanderen“, welcher nicht weniger glüdlih einen eben jo nationalen 
Stoff, die Kämpfe der Flamländer gegen die Franzoſen zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts, behandelte, folgte noch eine Reihe biftorifcher 
Romane. Dod kann nit genug betont werden, dap nicht dieſe es 
find, welche dem fait nur durch regellofe Rectüre gebildeten Manne, 
der fih zu Anfang auch ziemlich unbeholfen in der Sprahhandhabung 
erwied, die europätiche Berühmtheit verdienten; für die große Com— 
pofition, die er ohne nachhaltiges Glück verfuchte, gingen ihm die 
Höhe der ideellen Charafteritit und die Kunft der dramatifch ein- 
heitlihen Verflehtung ab. Wohl aber ruht fein Ruf fiber auf den 
fleineren Bildern. Gonfcience iſt geborner Schildrer des vlämifchen 
Stilllebens, unter welchem Titel wirflih eine viel gelefene Schrift aus 
dieſem Genre verdeutfht if. Sein ächtes Feld find das Sittenbild, 
die Novelle und Erzählung, die Dorf: und Stadtgefchichte, dem Leben 
abgelaufcht, ausgezeichnet durch Innigkeit und Sinnigfeit, Herzenstiefe 
und Einfachheit, friſche Darftellung und reine Gefinnung, und daneben 
wahrhaft niederländifche Kunjt entfaltend, ebenbürtig den großen Genre: 
malern des Volkes. 

Die nach franzöſiſchem Claſſicismus zugeſchnittne Richtung Bilder— 
dijts fand in Holland in deſſen Zögling und Freund, dem aus 
jüdischer Familie ftammenden Iſaak Da Coſta, ſeit dem dritten 
Jahrzehnt noch einen fpäten Vertreter. Er ift durchaus Nachahmer 
feines Meiſters, nicht blos in der Dichtung, fondern felbft in der 
ganzen Weltanfhauung, in Ddiefer Art aber vorzüglid. Gr verfaßte 
auch hiftorifhe und (ald getaufter Chrift) theologische Schriften, dieſe 
namentlih über die Gvangelien. 

Dagegen hat die frifcher quellende Romantik, die der Pfeudoclaffit 
keck den Krieg erklärte, ihren an englifch=deutfchen Meiftern (Byron 
und Scott) gezogenen Kauptvertreter in dem Juriſten Jafob van 
Lennep, defjen Schönfte® auf dem Felde der poetifhen Erzählung 
und Novelle jo wie des hiftorifhen Romans zu ſuchen ift. Seinen 
Dichterruf begründete er zuerft durch die „Nederlandsche legenden“, 
ein Romanzenbuh, das die vaterländifchen Sagen mit tiefem Ber- 
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ſtändniß auffaßte und gefchmadvoll wiedergab; einzelne Stüde find 
berrlih. Er bewegte fih fpäter mit drei größeren Dichtungen noch— 
mal3 auf demjelben Gebiet, ward übrigens im Verlaufe ald Roman- 
und Dramendichter befonderd beliebt und fchuf auch bierin Werke, 
die zu den beiten der holländifchen Literatur zählen. Ald Dramatiker 
hatte er gleich in feinen Anfängen 1830 Glüd, indem er mit zwei 
Zujtipielen den für die damalige politifche Rage gerade pafjenden Ton 
traf; er hat an dreißig Stüde verfaßt. Von anderen Arbeiten find 
die beite und vollftändigfte Ausgabe des Dichterd Vondel jo wie 
mehreres Gefchichtliche zu nennen. — Der Bater, David van Lennep, 
galt Bedeutendes ald Kammerredner, war überhaupt verdienftlich 
thätig für die holländifche Beredſamkeit und bearbeitete philologifch 
eine Reihe lateinischer und griechifcher Werke. 


Wir müßten, wenn wir in unfrer überfchauenden Betrachtung 
auch nur einen Schritt weiter thun wollten, eine Reihe von nabezu 
einem Dugend neuerer und neuefter Cyrifer und Romanzendichter auf: 
führen, die fih auf dieſem naheverwandten Doppelfeld annähernd 
gleich rühmlich befannt gemadht haben, eine Reihe, die mit dem 
älteften, San Gapelle, zu eröffnen wäre. Es mag unterlaffen bleiben. 


Treten wir von den germanifchen Völkern über zu den romanifchen, 
fo iſt es das ſpaniſche, welches die lebendigſte TIhätigfeit aufweiit, 
nah ihm das neugriechifche. 


Die ſpaniſche Literatur wird ganz genau in den Gang der politiſch— 
focialen Geſchicke hereingezogen, und durch die freieren Umgeftaltungen 
auf diefem Felde nimmt auch jene jeweilen, freilich nur vorübergehend, 
wieder mehr Selbitändigfeit und Leben an. So geſchah das mit der 
conftitutionellen Bewegung des Jahres 1834. Es iſt überdied be- 
zeihnend genug, daß die große Mehrzahl diefer Schriftfteller ganz 
eng ins politifche Leben verflochten iſt, entjchieden auf Seiten der 
freien Oppofition gegen den faulen Abfolutismus fteht, wenn aud 
nicht immer ausdauernd, für die Freiheit fämpft und leidet, dieſes in 
oft mehrmaliger Verbannung in den Zeiten der abfolutiftifhen Blüthe. 


Im Drama berrfcht noch unausgefochten der Kampf zmwifchen der 
franzöſiſch-claſſiſchen Schule und dem altfpanifchen Rationalgeihmad, 
jene zum großen Theil fraftlo8 gefunfen, dieſer in Irrthümern und 
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unreifen Berfuchen umberirrend ; doch hat der nationale Styl bei Weiten 
den PVorfprung gewonnen und im hiftorifchen Drama wie in der 
Komödie Meifterhaftes aufzumeifen. 

Die auffallendfte Wahrnehmung ift bier überhaupt das ganz 
eigne und bei feiner anderen Literatur der Zeit in ähnlichem Grad 
ausgebildete Verhältnik zu den Dihtungsgattungen, fo zwar, daß das 
Spanifche in ausgedehntem Maße die Dramatit bebaut in vollem 
Gegenfage zu der allgemeinen Strömung der Periode, die dem Drama 
weder zugethan noch günftig ift. Diefe Thatfache trifft den Blid um 
fo fchärfer, wenn er wie hier gleich in fie hineintritt aus einer Literatur 
wie die niederländifche, welche eine ganz andre Gattung, das Genre, 
in eben fo auffallender Weiſe bevorzugt. Unwillfürlih wird man 
auf die Bemerkung geführt, daß fih in diefer Bevorzugung ganz aus 
einander laufender Literaturzweige bei beiden Völkern ein Stüd ihres 
Nationalcharakters und ihrer Nationalgefchichte abfpiegelt. Jedenfalls 
liegt auf jener Seite altfpanifche Ginwirfung des Deutlichiten aus: 
geiprodhen, da in der ganzen GEntwidlungsgeichichte der Literatur 
diejed Volfed dad Drama zweifello® die erjte Stelle einnimmt. Kurz, 
auch in unfrer Periode fann fich fein zweites Feld auch nur annähernd 
mit ihm meſſen. Die Erfcheinung allerdings tritt wiederholt auf, 
daß diefe Dramatifer zugleih und in bedeutendem Maße ein zweites 
oder gar noch ein drittes Feld der Dichtung bearbeiten. 

Billig beginnen wir mit diefer Hauptgattung, und zwar mit den 
reinen Dramatifern. 

Als der bedeutendfte unter den neueren Spaniern und zugleich 
als der erſte Meifter der Berfification ift Antonio Garcia Gutierrez 
erflärt worden. Nach aufgegebnen medicinifchen Studien war er mit 
Sournalartifeln beihäftigt, die ihm nur fpärlih nährten; feine erften 
dramatischen Verſuche wies die Bühne zurüd; dafür fand aber 1836 
die Tragödie „El Trovador“ auf dem Theater del Prineipe enthu- 
fiaftifhen Beifall und machte den Dichter zum Liebling des Publicums. 
Die folgenden Dramen wurden verfchieden aufgenommen, was den 
verftimmten Dichter zur Auswanderung nah Gentralamerifa trieb, 
von wo er aber zu neuem Schaffen heimgefehrt ift. Die „Venganza 
catalana“ ward 1863 und 1864 fiebenmal aufgelegt. Seine Iyrifchen 
Gedichte find von wenig Bedeutung, dafür rühmt man in feinen 
Dramen prächtige Iyrifche Stellen. 

33° 
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Don Antonio Gil y Zarate, in Frankreich erjogen, verfuchte 
jich früh im Dramatifchen, indem er einige Ueberfegungen und Original- 
luftfpiele lieferte. Nach mehreren Luitfpielen, die feinen Namen bereits 
befannt machten, erfchien 1835 feine erfte Tragödie. — Vom clafftschen 
Styl der erjten Stüde ging er in Folge von Angriffen der Roman- 
tifer zu ihrer Manier über, der er auch treu blieb, nur daß er fi 
mehr an den alten Nationalgefhmad hielt. Seinem erften roman» 
tifchen Stüd „Carlos II. el hechizado“ werden große Schönheiten 
der Diction zugefprochen. „Guzman el bueno“ gilt für das beite. 
Bil y Zarate, lang im Minifterium des Inneren angeftellt und eine 
Zeit lang Redacteur eines Oppofitiondblattes, lieferte auch ein geachtetes 
Handbuch der Literaturgefhichte und eine fehr tüchtige Arbeit über die 
ipanifchen Unterrichtsanftalten. 

Juan Eugenio Harkenbufh, Sohn eines Deutfhen in Madrid, 
hat eine befondere Laufbahn gemacht. Erft ftudirte er bei den Jeſuiten 
Theologie, wandte jih dann der Malerei zu und verfuchte fich in 
lyriſchen Gedichten. Geifteözerrüttung des Vaters zwang ihn des 
Unterhaltes der Familie halben zur Ergreifung von deffen Gewerbe, 
der Runfttifchlerei, das er hernah in Folge des Bürgerfrieged wieder 
aufgeben mußte. Gr erlernte hierauf die Tachygraphie, wurde 1835 
Schnellfhreiber der Regierungszeitung, fpäter, ald er bereitd in der 
Dramendihtung zu Ruf gefommen, an der königlichen Bibliothek 
angeitellt und endlich Director der Nationalbibliothef. — Zuerft hatte 
er italienische und franzöfifche Stücke übertragen und einige altfpanifche 
Komödien bearbeitet, nicht ohne Beifall; 1836 wurde fein erites 
jelbjtändiged® Stüd aufgeführt, die „Amantes de Teruel“, nach einer 
Volksſage, und die ſehr günftige Aufnahme entfchied über feine Be— 
ftimmung, welche ihn den talentvolliten Dramatifern zumweift. Genaue 
Kenntniß des Deutfchen zeigt feine Uebertragung Schiller’fcher Gedichte 
und Leſſing'ſcher Fabeln. Durch E£ritifche Ausgaben erwarb er fi 
Berdienfte ums altfpanifche Theater. Er hat durchaus den fpanifchen 
Nationalharakter aufgenommen und entwidelt die blühende Phantafie 
des Südländers, mit Fräftiger Dietion wohllautenden Versbau ver: 
bindend. 

Don Manuel Breton de los Herreros ift ein außerordent- 
lich fruchtbarer und leicht arbeitender, fehr populär und beliebt ge- 
wordner Bühnendichter, der über 150 Stüde lieferte, Originale, 
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Vebertragungen älterer vaterländifcher und Ueberſetzungen italieniſcher 
und franzöfifcher Stüde. Als jehr hervorragende Kraft war er daneben 
thätig in allen Gattungen, vorzüglich ganz beſonders in der Satyre, 
im bumoriftifhen Gedicht und Luſtſpiel, worin fih fein Geiſt am 
originellften und leichteften bewegt. Zuerſt im fogenannten claffifchen 
Geſchmacke befangen, machte er fich in den neueren Grzeugniffen von 
demjelben frei und wandte fih mit Glüd der altfpanifchen National: 
bühne zu. Man rühmt an feiner Diction eben fo fehr die Anmuth 
wie die Kraft, an feiner Versbehandlung felbft bis in die fünft- 
lihen Formen hinein die zwangloſe Leichtigkeit und den harmo- 
niſchen Fluß. 

Aehnlich ift dem Lepteren nach dem Wirfungsfeld und dem Ber: 
halten zu den zwei großen Gefhmadärihtungen Don Mariano 
Sofe de Larra, der ſchon im 18. Jahr ald Dichter auftrat, im 
28. durch Selbftmord endete. Vom tiefen und bitteren Gefühl der 
Mipftände in feinem Wolfe beberrfcht, griff er in die Publiciftif ein 
und geißelte ald Herausgeber mehrerer fatyrijcher Zeitfchriften aufs 
Schärfſte die Gebrechen in Volf und Regierung. Als Hauptredacteur 
der „Revista espanola“ trat er befonderd mit dramaturgifchen (nad: 
ber gefammelten) Artikeln ein. Für die Bühne find gefchrieben ein 
Luftfpiel in Profa, ein Trauerfpiel nach einem vorher in Romanform 
von ihm behandelten Object und eine Reihe Bearbeitungen aus dem 
Franzöſiſchen. Auch Larra ließ fih von der neueren franzöfifchen Lite- 
ratur beeinfluffen, ohne doch da® ächt fpanifche Nationalgepräge 
aufzugeben. Neben Kraft und Adel des Sinnes zeichnet feine Werke 
die gewandte und ſchöne Sprache. 

Zwei durch gleich wechjelvolle Schidfale befannte und einflußreiche 
Staatdmänner haben eine gleich bedeutende poetifche Thätigfeit ent- 
widelt und haben hiebei das gemeinfam, daß fie ſich je auf zwei (Felder 
werfen, Martinez de la Rofa auf Drama und Lyrik, Angel de Saa— 
vedra, Herzog von Rivas, auf Drama und Epos, fo jedoch, daß bei 
Beiden die dramatifche Thätigkeit überwiegt. 

Martinez delaRofa, jenes politifch viel befprochene Haupt der 
Nermittlungspartei, iſt nicht eben ein großer Dichter, der fi der Einwir— 
fung der franzöfifhen Schule nicht entziehen konnte. Er wandte fih ganz 
jung dem Drama zu und bebaute alle feine Zweige. Seine Iyrifchen Ge— 
dichte find von wohllautender Diction, aber nicht originell, noch weniger 
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dad elegant gefchriebne „El arte poetico“ (mie eigentlich feit Horaz 
feine® auf diefen Stoff originell oder wirklich poetifh if). Zwei 
wenig bedeutende Romane und eine Art Umarbeitung von Thiers’ 
Werk über die franzöfifche Revolution find ebenfalld von ihm. 

Saavedra, wiederholt Klüchtling, dann Minifter, Gefandter und 
Senator, machte fhon 1813 die erften poetifchen Verſuche; bi8 1816 
veröffentlichte er einige Tragödien, während der zwanziger Revolution 
in Sevilla die Tragödie „Lanuza“, ein politifches Gelegenheitäftüd, 
dad als folches viel ntereffe erregte, bernah ein epifches Gedicht, 
dem dad Epos „Il moro exposito“ (zwei Bände, 1834) folgte, 
welches mit feinen epifchen Romanzen wejentlih die volksthümliche 
Poeſie wieder erweden half. Ein Luftipiel, eine Schickſalstragödie und 
einige Dramen find feine fpäteren Schöpfungen. Während des Auf: 
enthalte8 in Neapel hatte er gründliche Studien gemacht zu der fpäter 
erfcheinenden „Historia de la sublevacion de Napoles“, an welcher 
außerdem unparteiifher Sinn und tüchtige Darftellungsfunft gerühmt 
werden. 

Zwei folgen mit einer noch weit mannigfacdher gefpaltenen 
Thätigkeit. 

Don Joſé Zorrilla y Moral, der beliebteſte ſpaniſche Dichter 
der Gegenwart, deſſen poetiſche Anlage, beſonders die Liebe fürs 
Theater, ſich früh entwickelte, mußte ſich die freie Lebensbeſtimmung 
für die Poeſie ſchwer erkämpfen, da er vom Vater durchaus in die 
juriſtiſche Laufbahn gedrängt und ſo ſehr gegen ſeine Neigung ge— 
zwungen wurde, daß er nicht zwanzig Jahre alt dem väterlichen 
Haus entfloh und nach Madrid ging. 1837 am Begräbnißtage 
Larra's machte er ſich durch ein Trauergedicht auf den Unglücklichen 
zuerſt dem Volke der Reſidenz bemerklich, gab wenige Monate ſpäter 
den erſten Band ſeiner Gedichte heraus, und ſofort war ſein Dichter— 
ruf gemacht. Er hat ſpäter ſein Vaterland verlaſſen und iſt zuerſt 
nach Frankreich, dann nach Amerika gegangen. Zorrilla y Moral 
war gleich fruchtbar auf den Gebieten der lyriſchen und epiſchen wie 
der dramatiſchen Dichtung; im Drama ſchrieb er aber zu haſtig, 
indem er manchmal ſogar mehrere Stücke jährlich für die Bühne 
lieferte, wobei er ſich zu äußerlich an den melodramatiſchen Effect 
hingab. Seine Komödie „El zapatero y el rey“, im alten National: 
ſtyl, ward Lieblingsftüd. Manche feiner lyriſch-epiſchen Gefänge 
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gelten als fprachliche Meifterwerfe. In den Anfängen noch Nach— 
ahmer, ſei's der franzöfifchen Romantifer, ſei's der jpanifchen Dichter, 
brachte er nachher beide Elemente in ſich zu felbitändig harmonifcher 
Verarbeitung. Die „Contes del trovador“, Iyrifch=epifh, Volks— 
jagen und Legenden, zählen zum Schönſten und Beſten in feinen 
Reiftungen. 

Die Donna Gertrudis Gomez de Apvellaneda, aus Cuba 
ftammend, wo fie auch wiederholt lebte, fehr vielfeitig und fruchtbar 
in den verfchiedenen Gattungen fich bewegend, verfaßte Iyrifche Gedichte, 
Novellen, Tragödien, religiöfe Xieder, biblifhe Dramen, feit 1850 
beinah ausjchlieglih dem Theater zugethan, Schau: und Luſtſpiele. 
Ihre Theaterftüde haben faſt durchweg Erfolg gehabt und fi fait 
alle auf dem Repertoir der befferen jpanifchen Bühnen erhalten, Tech— 
nifche Form- und Sprachbeherrſchung und wahrhaft poetifches® Talent 
werden ihr zugefprochen. 

Die Spanier haben zwei ſehr bedeutende romantische Lyrifer. 

Don Juan Arolas trat zu Valencia in den Orden der Piariften, 
der ihn gegen zwei Jahrzehnte ald Gymmafiallehrer verwendete. 
Der Widerfpruch zwifchen diefer einförmigen Beichäftigung und feiner 
orientalifhen Dichterphantafie, die ihm in frühefter Jugend zur Poeſie 
antrieb, innere religiöfe Kämpfe, die Zweifel an feinem Beruf und 
religiöfe Schwärmerei in ihm aufmedten, machten ihn gemüthäfranf, 
und er ſtarb im vierundvierzigften Jahr wahnfinnig. Anfangs erotische 
und Schäfergedichte, fpäter lyriſch-epiſche Dichtungen: Ritter- und 
vaterländijche Romanzen, beſonders maurifche, orientalifche Dichtungen, 
zahlreiche religiöfe und biblifche Gedichte, eine größere vaterländifche 
Sage (verfhiedenmetrig) und Ueberfegungen aus Chateaubriand find 
fein Werk. — Arolas gilt den Spaniern als einer ihrer beiten Dichter, 
unerreiht in Behandlung des furzen Romanzenverfed (versos cortos), 
wie er denn überhaupt Kormbeherrfchung, Wohllaut und Anmuth 
entwidelte, jo daß man feine maurifchen Romanzen mit denen Gon— 
goras' zu vergleichen bemüht war. Seine poetifhen Grundzüge find: 
glühende Phantafie, ſchwungvolle Begeifterung und Bilderreihthum 
bi8 zu morgenländifcher Ueppigfeit, die doch wieder einer fait groß— 
artig erjcheinenden maßvollen Einfachheit Platz machen fünnen (Beides 
in den „Orientales“, deren Zufammenitellung mit der gleichnamigen 
Dichtung Victor Hugo's eine der intereffanteften Parallelen bieten 
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würde, Beides eben fo in den religiöfen Dichtungen), damit verbinden 
fih originelle Auffaffung und hiftorifche Schilderungstreue bis in die 
kleinen Züge hinein. 


Joſè de Espronceda hat wegen feiner vorberrfchend poli— 
tifhen Neigungen ein unſtetes, unfichred, mehrfach verfolgted Leben 
geführt. Schon als vierzehnjähriger Knabe Mitglied des Geheim- 
bunde® der Numantinod und mit der Abfafjung von politifchen 
Gedichten befchäftigt und bereit? dafür beftraft, nachher im Auslande 
wandernd, an der Parifer Julirevolution betheiligt, dann daheim in 
politifch-fatyrifhen Gedichten und maßlos heftigen Zeitungsartifeln 
fih ergehend, war er ſchließlich eifrig thätig an den Aufftänden von 
1835, 36 und 40, ftarb bald nad diefem. — Von Natur mit der 
glühenden Phantafie und vollen Reidenfchaft des Südländers ausgeftattet 
und dadurch zu Uebertreibungen verleitet, zog er fich noch mehr in 
diefer Richtung durh dad Studium Byrond und der franzöftfchen 
Romantif, die er fih zum Vorbilde nahm und maßlos überbot. 
Diejen Charakter tragen alle feine Poeſien, die übrigens technifch 
gewandt find. 


Don Fofe FJoaquin de Mora, ebenfalld Sournalift und den 
ſchweren Wechjeln des politischen Lebens verfallen, bebaute mit Erfolg 
die verfchiednen Arten Iyrifcher Dichtung, ganz befonder8 die fcherzhaft 
fatyrifchen Gedichte, übertrug auch mehrere Romane von Walter Scott. 
1840 erfihienen feine „Leyendas espaüolas“. 


Eine Stellung für fih nimmt fchließlih Ramon de Mefonero 
y Romanos ein, ald Gittenzeichner in allerlei lebendigen, treuen 
und geiftreihen Lebensbildern namhaft und geachtet, als eigentlicher 
Dichter untergeordnet. Jene Eſſays, die er fammelte, bilden felbit 
ein Hauptſtück feines 1831 erfchienenen „Manual de Madrid“, worin 
außerdem auf Grund alljeitiger Studien die hiſtoriſchen, ftatiftifchen 
und topographifchen Angaben als bewährt erfannt wurden; die Arbeit 
hat ihm die Bedeutung eines Chroniften feiner Baterftadt verfchafft. 
Er fchildert mit Wig und Anmuth. Er war auch Redacteur fo wie 
Herausgeber der Dramatifer aus Lope de Vega's Zeit. 


Die große Novellen: und Eittenromandichterin Fernan Gaballero, 
aus urfprünglich deutfcher Familie, gehört der neueiten Zeit an. 
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Bei den Neueren unter den Portugiefen jcheint mehr Streben nad) 
gefunder Hebung ihrer längſt tief gefunfnen Literatur als wirklich 
durchgreifender Erfolg. 

Foao Baptifta de Almeida-Garrett ift ald der audgezeich- 
netefte anerfannt und für feine Nation dadurch epochemachend geworden, 
daß er ihre Literatur eben auch von den überfommenen Feſſeln des Pſeudo— 
claſſicismus befreite, da8 modern romantifche Element einer und die 
heimische Volksdichtung anderſeits zur Geltung brachte und unter 
diefem Doppeleinfluß der Kunftpoefie, welcher der graciöd: elegante 
Styliftifer, der gewandt kräftige Redner in allen Stüden angehört, 
erjt mieder rechted Leben einzubauen verftand. Gr ftellt in fich felber 
genau diefen Uebergang dar, denn die ſchon zur eriten Reftaurations- 
zeit verfaßten Jugenddramen des früh entwidelten Geiftes gehören 
durchaus noch jener franzöfifirenden Richtung an. Gr wirfte gleich 
umgeftaltend innerhalb des epifch-Igrifchen wie des dramatischen Feldes, 
hier mit dem Streben ein nationales Theater zu fehaffen. Ein von 
Patriotismus begeifterter und demofratifch freier Kopf, handelte und 
litt er politiſch als Flüchtling, Militär und Diplomat, und diefer 
Geiſt trieb ihm auch zur Feier ded größten Dichter feiner Nation in 
dem „Camoes“ (1825, zehn Geſänge). Man hat unter feinen Werfen 
befonderd herausgehoben den „Catäo“ (1820) ald eine der beiten 
Tragödien ihrer Literatur, den „Romanceiro“, erft 1851—53 erfchienen, 
von dem größten Werth ald eine von ihm ftarf zwei Jahrzehnte 
hindurch forgfältig durchgeführte Sammlung und Bearbeitung der 
alten Volks- und Ritterromanzen (nah Walter Scottd Vorgang), 
„Anton de Gil-Vincente“ (1838), von den portugiefifhen Kunftrichtern 
das erfte rein nationale Drama geheißen. 

Der Dichter und Gefchichtfchreiber Alerander Herculano de 
Carvalho e Araujo, in Paris gebildet und da mit den bedeutenditen 
neueren Sprachen und Literaturen, namentlih auch der deutfchen, 
befannt geworden, war nach feiner Heimfehr eifriger Liberaler und 
Mitarbeiter conftitutioneller Blätter, dann Redacteur des halb belle- 
triftifchen „Panorama“; der feinen bier veröffentlichten Poeſien ent: 
gegengebrachte Beifall hielt ihn auf Ddiefer Laufbahn feit. Er hatte 
dem modern franzöfiichen Geſchmack die Norliebe für die düftre Fär- 
bung entnommen, in welcher fein viel Auffehen machendes erſtes 
größere® Gedicht religiös »politifchen Styld (1836) und ein zweites 
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gleihartiged gehalten find; jened erging fih in Bifionen über die 
Zufunft feines Landes. Der Roman „Gurih, der Priefter der Gothen“ 
ald erfter Theil de „Monasticon“ wird zwar nicht als ein Kunftwerf, 
aber immerhin als bedeutende Literaturerfcheinung erflärt. Hiſtoriſche 
Sagen aus der vaterländifchen Gefchichte folgten. Neuerdings hat 
fih Garvalho dem eifrigen Studium der Gejchichte feines Landes und 
Volkes ergeben; daraus find zwei bedeutende Hauptwerfe hervor: 
gegangen, eine Gejchichte Portugals in 4 Bdn. und eine 2bändige 
der Inquifition dafelbit, außerdem gab er mehrere Quellenwerfe mit 
gelehrten Grläuterungen heraus. Jene zwei fennzeichnen ihn als tüch— 
tigen Gefhichtichreiber, dem neben gründlichem Quellenjtudium auf dem 
Boden des eignen Landes auch die Kennmiß der Entwidlung andrer 
Nationen zu Gebote fteht, man rühmt an ihnen den durchdachten 
Plan und vollendeten Styl. 

Antonio Feliciano Gaftilbo, gleich feinen Brüdern Patriot 
und mit ihnen unter Dom Miguel eine Zeitlang flüchtig, um das 
Volksſchulweſen feines Landes verdient, wandte ſich namentlich der 
bufolifhen Dichtung zu, in der er ercellirte, übertrug auch die Meta- 
morphofen und die „Amores“ ded Ovid. 


Don der portugiefifchen Literatur fuchte fih allmälig die brafilia- 
niſche als ſelbſtändig loszulöfen mit dem weiteren Streben, auch die 
Formfeſſeln der Literatur des Mutterlanded abzumerfen. Diefe Ten- 
denz, den Anfang einer neuen Zeit für die brafilianifche Gultur- 
entwidlung einleitend, hebt ziemlih vafh nah dem Anfang unfres 
Zeitraumd an, indem fie fih an die Gejtaltung des Landes zum un— 
abhängigen Kaiferreih unter Pedro II. fnüpfte. 

Darin ift bahnbrehend Domingo Koje Gongalves de Ma- 
galhaend (Magelhäed), der bedeutendite brafilianifche Dichter und 
Haupt der nationalen Schule. Er hat alle Hauptgattungen der Dicht- 
funft verfuht, indem er als Lyrifer begann, hernach die erften von 
einem Brafilianer verfaßten Tragödien mit ganz nationalem Stoffe 
ichrieb und in neueſter Zeit ein berühmt gewordned Epos abfaßte. 
Magalhaens ift zu pbilofophifcher Speculation geneigt. Seine Ein- 
wirkung auf die Bühne war fehr groß. 

Sein nächſter Nachfolger und wieder ein Hauptträger derſelben 
Richtung iſt Manoel de Araujo Porto-Alegre, allgemein als 
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bedeutendes Talent anerfannt und im befchreibenden Gedicht befonders 
hervorragend. Er fam zuerft zu Ruf ald Maler und Architekt, der 
fih in Paris und Italien gebildet hatte, entfaltete in beiden Zweigen 
ald Lehrer und Praftifer eine reiche und hebende Thätigkeit und trat 
lebhaft wirffam auf für alle wiſſenſchaftlich-künſtleriſchen Anftalten. 
Seit den Ausgängen der dreißiger Jahre wandte er fih mit Inter— 
effe dem Theater zu, für das er in jenem nationalen Zwed eine 
Reihe meift ungedrudt gebliebner Stüde ſchrtieb. Daneben werden 
ald Hauptwerfe genannt das fehr ausgedehnte, aber erft in Bruch» 
ftüden erfchienene Epos „Colombo“ und die „Brasilianas“, eine 
Reihe Iyrifch-befchreibender Dichtungen, in denen das malerische Talent 
fih geltend machte. 

Jüngere Anhänger derjelben Schule find Antonio Gongalves 
Dias, nah Magalhaend der bedeutendite brafilianifche Lyrifer, und 
der größere, in Roman, Drama, Lyrik und Epos mit hohem Erfolg 
auftretende Joaquin Manvel de Macedo. 


Noch ift es unter den romanischen Literaturen die neugriechiſche, 
welche Hand in Hand mit der politifchen Regeneration einen bedeut- 
famen Auffhwung verfuht. Die Gründung der Univerfität Athen 
und feit 1840 dad Erfcheinen einer ald Sammelpunft dienenden 
wiffenfchaftlihen Zeitfchrift dafelbft waren immerhin zwei Kactoren, 
die zur größeren Belebung und Goncentration das Ihrige beitrugen. 
Wie hohe Anerkennung aber auch das Streben der neugriehifchen 
Kunftdichter verdient, durch ihre dichterifchen ſowohl als durch gefhicht- 
liche Arbeiten ihr Volk zu erziehen und ihm eine wahrhaft bildende 
Literatur zu fchaffen, fo fcheint e8 doch, ald ob der Funke von alt- 
bellenifher Kraft, der die marfigiten und urwüchſigſten Klänge des 
neugriechifchen Liedes gewedt hat, mehr auf die Volföliederpoefte über— 
gefprungen fei. 

Unter die Bedeutenditen zählen die aus vornehmer Yanarioten- 
familie ftammenden Brüder Alerander und Panagiotid Sutſos. 

Alexander, ganz überwiegend politifcher Richtung, begann 1826 
mit fünf Satyren auf die damaligen griechifhen Machthaber, welche 
ald vorzüglihe Producte genannt find, 1828 jchrieb er in Paris die 
„Histoire de la r&evolution greeque“, 1830 in Griechenland ein Luft: 
fpiel und eine Sammlung Iyrifch-fomifcher Gedichte, zum Theil gegen 
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Regierung und Partei ded Präſidenten Kapodiftriad; ihnen werden 
poetifche Begeifterung und ariftophanifche Schärfe zugeſprochen; auch 
gegen die bayrijche Regierung erließ er, erft ihr Freund, bald ihr 
Feind, 1839 ein größered Gedicht, das als fein vorzüglichfte® und 
geradezu als Vorläufer der 1843er Revolution erklärt wird. 1850 
erfchienen von einem auf zwölf Gefänge berechneten epifchen Gedichte 
deren vier; fie feien nicht ohne hohen poetifhen Werth, in der Form 
aber weniger gefällig und anmuthig. Ein politifch-fatyrifcher Roman 
in Brofa und Berfen, eine fatyrifche und eine politifche Zeitfchrift 
(beide ebenfalld in Proſa und Perfen), drei Quftfpiele, endlich ein 
unvollendetes Gefchichtäwerf über das neuere Griechenland umfchreiben 
feine Thätigfeit. So finden wir in Alerander Sutſos den vieljeitigiten 
und ausnehmend formgewandten Dichter, der auf den verfchiedeniten 
BSebieten die wegzeigende Richtung einfchlug, auf der ihm die Neueren 
folgten. 

Panagiotid begann mit einer Art von Iyrifch-politifhem Drama, 
ſchrieb dann einen philofophifch-politifchen Roman und eine Samm- 
lung Igrifcher Dichtungen, denen hoher poetifher Schwung zuerkannt 
wird, nachher noch drei Iyrifhe Dramen, ein® mit Chören, jo wie 
zwei biftorifche Dramen, das eine aus der neueiten Gefchichte feines 
Landes. Neuerdingd war er nad einander Redacteur von drei poli- 
tiſchen Blättern im Sinne der entfchieden nationalen Partei. Eine 
jeiner Strebungen ging auf Wiederherftellung der altgriechifchen, dem 
heutigen Volke verjtändlihen Sprache, wobei er als Gegner der 
Sprahhandhabung des Korais auftrat. 

Neuer find: Alexander Rhiſos Rhangavis, der bedeutendite 
Nachfolger des Alerander Sutſos im Lyrifch Epifchen, dem politifchen 
Luſtſpiel und der Novelle; ferner die fo populär und beliebt gewordnen 
Lyriker Johannes Karafutfos, Theodor Orphanidis und Georg 
Zalofoitas. 


Unter den ſlaviſch-magyariſchen Sprachen bat die ruſſiſche die 
meiften iteraturvertreter von Namen. 

Ganz entfprehend dem von Kaifer Nikolaus mit eiferner Hand 
durchgeführten Ruſſificirungsproceß ift diefe Periode der ruffiichen Lite— 
ratur bezeichnet durch die Herrfchaft des Nationalruffifhen, das allmälig 
alle fremden Elemente zu abforbiren ausging. Es war Puſchkins Vorgang, 
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der hier entjcheidend nachwirkte. Der franzöfifhe Claſſieismus ward 
verlaffen, die Stoffe der Dihtung mit audgeiprochenfter und folgen- 
reicher Vorliebe der Gefchihte und dem Volksleben der Nation ent- 
nommen, den Sagen und Liedern ded Volkes liebevolle Aufmerffam- 
feit zugewendet. Sehr deutlich find es übrigen® noch deutſche 
(vornehmlich deutfch- romantische) und englisch » fhottifche inflüffe 
(Walter Scott, Byron), welche die frühere Einwirfung ded Franzö— 
fiihen ganz zurüdtreten maden. Das Fach des Romans mit feinen 
Zeichnungen aus Gefchichte und Leben nimmt einen bi® dahin unbe 
fannten Auffhmwung, und das Streifgebiet ded Lyriſch-Epiſchen zieht 
diefe Dichter mit überwältigendem Zauber an. Es find bedeutende 
Perfönlichkeiten, die und entgegentreten, mehrere mit tragifchem 
Geſchick. 

Der geniale Hauptvertreter zugleich des lyriſch-epiſchen und des 
romanbaften Genre im Sinne der Sittenzeihnung, Puſchkiné eben: 
bürtiger Nachfolger, ift Michail Jurjewitfch Lermontow, von 
vornehmem Adel, Militär; er fiel im Duell, faum fiebenundzwanzig 
Jahre alt, im Kaukaſus, wohin er wegen eines Gedichtes zu Pufch- 
find Todesfeier verbannt worden war. Ein Jahr vor feinem Tode 
(1840) erfchien in Peteröburg die erfte kleine Sammlung feiner Gedichte. 
Sein viel gelefener, nach jeder Richtung ausgezeichneter Roman „Der 
Held unfrer Zeit“ verfündete zum Voraus fein gewaltfamed Ende. 
Sein „Tſcherkeſſenknabe“ ift ald ein Meifterwerf ruffiicher Poeſie an- 
erfannt, fein national Tüchtigites aber ift das vollendete Feine Epos 
„Lied vom Gzaren Iwan Waſſiljewitſch“ im ächten alten Bolfäton. 
Sefammtausgabe feiner Werke mit Ueberfegung von Bodenſtedt. Man 
möchte Lermontow den ruffiihen Byron heißen, doch ijt er troß des 
Umjtandes, daß er (gleih Puſchkin) ſtark an ausländiſche Muſter, 
ganz befonderd den ihm geiftesverwandten großen Engländer, erinnert, 
eine durchaus originelle Natur, innerlichit glühend und leidenschaftlich, 
den raffinirten Genüffen des vornehmen Weltlebens bis zur Feindfchaft 
abgeneigt, dagegen in dem wilden Schlacht: und Steppenleben der 
Kaufafusländer Aufregung juchend und Schuß gegen den Lebend- 
überdruß, der ihm nicht felten befchlih, in allen feinen Aeußerungen 
durchaus fubjectiv, fo jehr, daß auch da, wo er fremde Zuftände 
und Perſonen fchildert, immer das eigne Denfen und Empfinden 
Wort gewinnt und feine Perfönlichkeit in den verfchiedenen Geftalten 
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feiner Hauptſchöpfungen unter allerlei Nüancen immer wieder hervor- 
tritt. Die ganze Seele verfenkte fih in die großartig wilden 
Naturfcenen der faufafifchen Gebirgswelt, die er mit unvergleichlicher 
Farbenpracht, Kraft und Treue in feinen berrlichiten Gefängen ge 
malt bat. Gogol und Turgenjew ftehen ihm an Urfprünglich- 
feit nad. 

Swan Turgenjew, Meifter des novelliftifchen Sittenbildes, ift 
der neueſten Periode zuzuweiſen, da feine früheren Gedichte, wenigitend 
nad Tendenz; und Lebensanſchauung, noh auf der Stufe bloßer Nach- 
ahmung Lermontows ftehen. 

Ganz bieher fällt dagegen der nah verwandte und gleid dem 
Meifter einem tragiſchen Schickſal verfallene Nikolai Waffiljewitic 
Gogol-Janomwftij, früh als Schriftiteller und Schaufpieler verjucht, 
lang im Ausland (Italien) lebend, zulegt in religiöfe Schwermuth 
verfunfen ; in feinem vierundvierzigiten Jahre (1852) ftarb er. Mehreres 
von ihm ift verdeutfcht. — Der humoriſtiſche Kopf warf ſich ganz 
wefentlih auf die volksthümliche Darftellung der fittlihen Zuitände 
feine? Landes. Man hat in feiner Entwidlung drei Perioden unter- 
jchieden. Aus der erften des bereitd entfchiednen, feurigen, jedoch noch 
nicht gefefteten Talentes, das ſich dem einfach-naiven Scherz ergab, 
find die „Abende auf dem Meierhof unweit Difanfa* (1832) zu 
nennen, Schilderungen fleinruffifhen Lebens, denen ethnograpbijcher 
Werth zugefprochen wird. Aus der zweiten der ſchon ernfter gefärbten 
Komik ragen poetifh die Grzählungen „Mirgorod‘ hervor (vorzüglich 
„Taras Bulba*). Die dritte zeichnet eine ſchonungsölos faſt bis zur finfter 
verlegenden Wahrheit herabfteigende Tiefe de8 Humors im fatyrifchen 
Semälde der Rohheiten, Mißbräuche, Borurtheile, Bejchränftheiten 
und der Gorruption aus verfchiednen Schichten der ruffiichen Gejell: 
ichaft; jo das erjte Stüd diefer Periode, das Luftfpiel „Der Reviſor“ aus 
der Beamtenmwelt, das lepte, „Die todten Seelen“, aus dem Provinzial- 
leben. Er ift Realift von mächtigem Eindrud. 

Auf ähnlichem Boden bewegt fih Alerander Beſtuſchew, 
mit feinen drei Brüdern, Söhnen des Staatsrathes U. Beitufchem, 
eined der unglüdlihen Opfer de8 1825er Militäraufitandes, dem 
edlen und geijtvollen Rylejew, der damals enthauptet wurde, be- 
freundet und mit ihm 1823 den erften ruffifhen Almanah „Der 
PBolarftern“ herausgebend. Er felber, nach Sibirien verwiefen, nachher 


und die Nationalliteraturen. 527 


ald Gemeiner in die Raufafusarmee verjegt, wo er zum Offizier auf- 
ftieg und 1837 fiel, ift als Schriftiteller (Novellen und Skizzen unter 
dem Namen Kofad Marlinftij) durch feine merfwürdigen Lebens— 
ihidjale und die großartige Kaufafusnatur beftimmt, von der er 
pittoreöfe Schilderungen giebt. Hauptwerk ift der Roman „Ammalet- 
Bey”, den Berrath eines Tfcherfeffenhäuptlings gegen Rußland be- 
handelnd. Die Erzählung „Mullah-Nur“ ift auszuzeichnen. in 
romantiſch ausjchweifender Kopf, der mit feinen groteöf aufgepußten 
Schildereien leicht ind Lächerliche herabfällt und auch eine im Soldaten: 
leben angenommene Rohheit des Tones nicht leicht los geworden ift, 
ergreift er poetijch nur durch den Stoff: die eigenthümlich großartige 
Natur und das bewegte Kriegdleben, die Charakterdarftellung ift 
ſchwach. 

Endlich iſt daſſelbe Fach der Erzählung und des Sittenbildes 
vertreten in Wladimir Alexandrowitſch, Grafen Sollohub aus 
altlitauiſchem Adel. Glänzend erzogen, fein Leben der Diplomatie 
und Literatur widmend, verfaßte er ald Erſtes 1841—43 eine Reihe 
Erzählungen, dann in Verbindung mit Schufowffij, Benediktow und 
der Gräfin Roftoptichin die literarifhe Sammlung „Geftern und heute“, 
in der Vieles gut if. Als bedeutendited Werk nah Seiten des Ge- 
halte und der Ausführung it anerfannt die „Tarantas“ (1845, in 
mehrere Sprachen überfegt), melche in Norm der Reife eines jungen 
Petersburger Ruſſen durch die inneren Provinzen vermöge der con- 
traftirenden Nebeneinanderftellung patriarhalifcher Ginfalt und raffi- 
nirter Berbildung ein höchft ergögliched Gemälde ruffifchen Lebens ent- 
wirft. Sein fpecififhes Object ift übrigend die vornehme Peteröburger 
Geſellſchaft. Von Sollohub ift auch Mehreres fürs Iheater, Vaude: 
villed und Anderes, dann zahlreiche Novellen und Skizzen. Er fchreibt 
einen leichten und eleganten Styl, weiß mit befondrer Treue und 
überrafchender Naturwahrbeit feine Bilder au® dem vornehmen Leben 
binzuwerfen, die immer durch ihre fchlagenden Gegenſätze treffen, 
ſcheint aber jelber von der Blafirtheit jener Kreife angeftedt und 
ermangelt der warmen Empfindung fo wie des Acht poetifchen Hauches. 

In die Felder des Nomanhaften und Dramatifchen theilt fich 
Michael Nitolajewitih Sagoskin, der fein Leben namentlich im 
Dienjte des Theaterd verbrachte. Gr begann 1815 mit einem Luftfpiel, 
dem bald darauf mehrere folgten; in den 1820er Jahren wurden 
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deren erit in Peteröburg, dann in Moskau eine Reihe mit Beifall 
aufgeführt. Sein erfter Roman „Jurij Miloflawstij oder die Ruſſen 
im Jahre 1612” (1529) wurde mit jo großem Enthuſiasmus auf- 
genommen, daß der Dichter eine Reihe andrer folgen lich, welche 
ihm die Gunſt des Publicums erhielten; daneben dichtete er eine 
Reihe Novellen, Skizzen aus dem Volksleben und noch eine Anzahl 
Luftipiele. Sagoskin ftellt das ruffifche Wejen mit vollfommner Treue 
dar, fchreibt leicht und heiter humoriftifch. 

Aehnlich ftellt ſich Neſtor Kufolnif, Dramatiker und Novelliit, 
der gleich mit feiner Eritlingsfhöpfung, der durchaus originell gehal- 
tenen dramatifchen Phantafie „Torquato Taffo“ (1833) feinen Ruf 
begründete. Lebendige und treue Auffaffung gefchichtliher Zuſtände 
verbindet fid mit bedeutendem Erzählertalent und giebt den meijten 
Werth feinen fleineren Novellen mit vaterländifhem Stoff. Gine Natur 
von feinem fünftlerifchen Sinn, wandte er fich von der neueſtens domi— 
nirenden naturaliftifchen Richtung ab und das Publicum fi von ihm. 

Ausſchließlich das Drama und fpeciell das Luſtſpiel vertritt 
Nikolai Iwanowitſch Chmelnizfij. Seinem Talente nah wejent- 
lich für die Komödie befähigt, bildete er fih nach Negnard und Moliere, 
übertrug den „Tartuffe“ und „Die Schule der Frauen“ und Ddichtete 
auch feine Stüde zum Theil nah dem Franzöfifchen. Am beliebteiten 
geworden und häufig aufgeführt ift die hiftorifche Komödie „Das 
Gzjarenwort“. Seine Gefinnung beweift ſich auch in der Komik, welche 
der franzöfifchen Schule die natürliche Anlage und die leichte Durch: 
führung zu danken fcheint, liebenswürdig human; die Ausdrudsmeije 
it edel. 

Drei von den Nuffen find faft ausſchließlich dem lyriſchen und 
Igrifch-epifchen Gebiete zugethan. 

Der ſchon im dreiunddreißigiten Jahre verjtorbne ausgezeichnete 
Volksliederdichte Alerei Waffiljewitih Kolzoff, ein Naturtalent, 
ift eben jo merfwürdig durch feinen Lebenslauf wie dur feine Dich— 
tungen. Sohn eines Biehhändlerd, der dem Knaben faum die dürf- 
tigfte Glementarbildung geben ließ, um ihn jung ſchon im Geſchäfte 
ju verwenden, war der gemedte Geift ganz auf fich felber angewiejen 
und bildete fih durch Leſen, dem er feidenfchaftlih anhing. Zuerſt 
faufte er fih für fein Tafchengeld Märchenbücher, dann feffelten ihn 
die Werke der neueren ruffiihen Dichter, namentlih Dmitriew's; er 
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las fie wieder und wieder und begann zu Dichten, indem er, ohne 
allen Unterriht in der Metrif, ganz einfach den Versbau jener Dichter 
nahahmte.. Mit feinem Gefhäfte, das fich fo wenig mit feinen 
Geiftesftrebungen vertrug, föhnte er fih nur deßhalb etwas aus, meil 
e8 ihn des Sommers auf die Steppen führte, deren Leben ihn ganz 
befonders feffelte, gleichwohl ward ihm der Widerfpruch immer ent« 
ſchiedner bewußt, unleidlih, feit er wiederholt Reifen und längere 
Aufenthalte in Moskau und Peteröburg gemaht und da in die Kreife 
der Literaten und Literaturfreunde eingeführt worden. Eben als er 
fih entichloffen in Petersburg eine neue Laufbahn zu beginnen, ftarb 
er. Kolzoff ift dur und durch ein Kind der Steppe, deren Colorit 
feine herrlichen Lieder unverkennbar tragen, von volksmäßigem Aus- 
drud, innigem Gefühl, fräftigem Ton und reihem Leben in der Zeich- 
nung. Das Bedeutendfte find die „Ruffifchen Lieder‘. Bodenftedt 
bat und Ueberſetzungen geliefert. 

Jewgenij Abranowitfh Baratynffij, ein hoher Berehrer 
Goethes, Zeitgenofje und Freund Puſchkins, wurde zuerft in der 
Abgeſchiedenheit und eigenthümlichen Natur des finnifchen Landes zur 
Dichtkunſt erwedt, daher fein erfted größere® Gediht „Eda*. Sein 
ſchönſtes wird „Die Zigeunerin* genannt, und man ftellt dieſes Sitten- 
und Liebesgemälde wegen der Pracht und zugleich der bezaubernden 
Anmuth, wegen der feinen Beobahtung und des zarten Gefühl! an 
die Seite der ſchönſten von Puſchkins Dichtungen. 

Waſſilij Andrejewitihd Schufomffij lieferte zunächſt feit 
1808 als MRedacteur ded von Karamſin gegründeten „Wjestnik 
Europy“ zahlreiche als meifterhaft anerfannte Ueberfegungen aus den 
neueren und alten Sprachen, daneben Driginalauffäge, Erzählungen 
und Gedichte, fämmtlich zu den beften feiner Sprache gerechnet; dann 
ala Theilnehmer am Feldzuge gegen Napoleon eine Reihe herrlicher 
Kriegägefänge, die in zahlreihen Auflagen verbreitet find; einzelne 
feiner Gedichte find geradezu Nationallieder geworden. Neben der Zu- 
neigung zur Romantik bewahrte er gleihwohl frifhen Sinn für die 
claffiiche Dichtung. Seine „Qudmila“ gilt als eine meifterhaft ſchöne 
Nahahmung von Bürgerd „Lenore*. Gr beherriht die Sprache voll 
ſtändig, giebt ſeinen Gedanken eben ſo feurigen als edlen Ausdruck, 
ohne je durch erkünſtelte Geſuchtheit von der vollen Be abzugeben. 
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In zweiter Linie ift e8 die ungariſche Literatur, welche die bedeu- 
tenditen Erſcheinungen aufweift. Als wahrhaft in die Nation ein- 
greifend und weite Kreife derfelben umfaffend datirt fie erft eigentlich 
feit dem Auffommen des Journalismus, der in Ddiefem Land auch 
nah literarifcher Richtung tiefer eingriff ald irgendwo. Bahn- 
brechend ift hiefür Ludwig Koffuth geworden mit feinem „Pesti 
Hirlap“, 1841—44, literarifh eine Richtung einjchlagend, der auch 
feine politifhen Gegner zu folgen gedrängt waren. Literariſche 
Wochenſchriften, eben ſolche und politifche Taſchenbücher, Almanache ac. 
fingen ebenfalld bedeutend an einzumirfen und den Sprach- und 
Riteraturfhag zu bereichern. Die Belletriftif ftieg nun in kurzen Jahren 
ju einem vorher nicht gefannten Reihthum der Production auf. 
Natürlichkeit und Volksthümlichkeit wurden diefer Literatur ganz; be- 
fonder8 durch die von der Kisfaludy- Gefellihaft angeregte Samm- 
lung der älteren ungarifchen Volkspoeſie (3 Bde. 1845—47) aufgeprägt. 

Es mar ein verhängnißvoller Tag für Ungarn, der 31. Juli 1849, 
nicht blo8 für das Geſchick des Landes, fondern auch für feine Lite 
ratur. Es war die blutige Schlacht bei Segedwar, eine der furct- 
barften im ungarifchen Kriege, die der General Bem mit allem Aufwande 
de3 Heldenmuthed und der Feldherrntüchtigkeit gegen eine erdrüdende 
Uebermacht lieferte. Nach verlorner Schlacht flüchtete einer. der jungen 
Adjutanten Bemd in die Berge der Karpathen, von dem Augen- 
blif an bat ihn fein Auge mehr geſehen; der Verſchwundene war 
fein Geringerer als der große Dichter Sandor Petöfi, der Sänger 
der ungarifhen Puszta. Wenn Petöfi durch dieſes geheimnikvolle 
Ende interefirt, fo nicht minder durch feine erfte Sanctionirung zum 
Dichter: bei dem ergrauten VBörödmarty, dem gefeierten Haupte der 
ungarifchen Nationaldichter, ftellt fih eines Tages, es war im Jahr 
1844, ein junger Mann und bittet, daß er ihm einige felbitgefertigte 
Verſe vorlefen dürfe. Refignirt willigt der Alte ein; doch welche 
Ueberrafhung! „Schon bei den erften Strophen laufchte gefpannt 
fein Obr, fein Auge bligte, ein Freudenſtrahl verflärte fein Geficht, 
und mit zitternder Stimme ſprach der edle Meifter zu dem jungen 
Manne, der feine Borlefung beendete: ‚Mein Freund, hr feid der 
erfte Dichter Ungarnd!‘* — Der Sohn armer Eltern, dürftig erzogen 
und durch eine ftürmifch mwechjelvolle Jugend hindurchgegangen, theil® 
als Soldat, theild als Mitglied einer wandernden Schaufpielertruppe, 
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ift er nie ein guter Schaufpieler geworden, wohl der gefeierteite 
Dichter feiner Nation, von großer Volksthümlichkeit claſſiſch durch» 
bildeter Sprache. Won 1843 an verfaßte er zahlreiche Gedichte, 
welche bald die Aufmerffamfeit auf ihn lenften, dann raſch fich fol— 
gend, namentlih 1845 und 46 in großer Zahl, neben einer reich 
bervorfprudelnden Liederreihe Erzählungen, mehrere theils fomifche, 
theil® ernfte kleine Epen, ſei's aus der neuzeitlichen Gefchichte feines 
Landes, ſei's aus feinen Traditionen, ein Nationalcpo8 und gelungene 
Dorfnovellen. Im Roman hatte er weniger Glück; auch im Drama 
verfuchte er fih. 1848 eifrig in die nationale Revolutiondbemwegung 
ſich hineinwerfend, ward er durch fein genialed Gedicht „Jetzt oder 
nie“, das erite cenfurfreie Blatt im Lande, von enticheidendem Einfluß 
und feuerte feine Nation dur eine reihe Zahl gluthvoller Schlachten: 
lieder an (deutfch ald „Nationallieder der Magyaren“). Sein Meiiter: 
werk ift der „Held Janos“, an Grazie und Leidenfchaft, beroifcher 
Träumerei und zarter Schilderung bervorragend und die ganzen Er- 
innerungen feine® Volkes aufmwedend. Das Driginellite find die 
Prachtgemälde der mächtigen ungarifchen Steppe. Der erite Band 
der Gedichte giebt fein ganzes tiefbewegted und nah innen und 
Außen fturmreiched Leben wieder, Freiheit und Vaterland fingt erſt fein 
ipäteres Lied, aber dort ſchon fand fi der Ungar treu heraus in der 
einfachen und männlichen, gemüthreichen und ſchwungvollen Eprache, 
welche die verlornen Klänge der urfprünglichen Volkspoeſie wieder 
erwedte, um 1846 ging durch feine einen eignen Heerd gründende 
Liebe eine tiefe Klärung in ihm vor, und nun theilte fich fein Sang 
gleich Eräftig zwifchen Liebe und Familie, Freiheit und Naterland. — 
Bon Berfchiednen find feine Dichtungen verdeutiht, ein Theil auch 
ins Englische übertragen. — Petöfi veriteht mit wenigen einfachen 
Worten die Stimmung, die er will, voll und wahr heraufjuzaubern 
und bat in feinem kurzen Dafein bereitd einen überrafchenden Reich: 
thum des Seelenlebend an den Tag gebradt; er ijt in der Komik 
ihalfhaft, in der Märchendichtung und Schilderei bezaubernd, im poli« 
tiſchen Liede gemaltig, genial in der Gonception, meifterhaft in der 
Sprahbehandlung. Sehr wohl jagt Scherr über ihn: „Petöfi ift 
unzweifelhaft der urfprünglichfte, ich möchte jagen der rafjenhafteite 
Dichter des Magyarenlandes und ein Pyrifer, wie e8 deren überhaupt 
nicht gar viele gegeben hat und giebt; er ift ein Lyrifer in dem 
34° 
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eminenten Sinnz ie Gocthe und Burns es find. Aus feinen Liedern 
fingt und ein Maar. wie es leibt und lebt. Es ift in feinen 
Gedichten ein Realiömus pulfirenden Lebens, aber ein Realismus, wie 
er fih auf der Neghaut eined Dichterauges fpiegelt. Das will jagen, 
daß Petöfi neben der föftlihen Gabe die Poefie aus der Wirklichkeit 
herauszugreifen beim Geftalten feiner realpoetifchen Anfchauungen jenes 
unbeftimmbare Etwas habe walten lafjen, welches den rechten Dichter macht, 
wie den rechten Mufifer die Melodie, wie den Propheten die Vorherſicht“. 

Wohl ift es mit der Einfluß Petöfis geweſen, mehr aber der 
allgemeine Zug ungarifhen Weſens, daß die Lyrif und die ihr ver- 
wandte Epif am volliten zur Blüthe famen, fo jedoch, daß die Haupt- 
vertreter auch durchweg auf andre Gebiete übergriffen. 

Anton Bajza war Dichter, Publicift, Kritifer und Gefchicht- 
ichreiber, 1830—37 Redacteur des früher von Kisfaludy geleiteten Tafchen- 
buchs „Aurora“, mit Anderen von Anfang der 1830er bis Mitte der 
1840er Fahre an fritifch-belletriftifchen Journalen, die er mit tüchtigen 
fritifchefunfttheoretifchen Auffägen verfahb und zu fördernder Einwirkung 
brachte, er half auch die Bühne überhaupt und das Nationaltheater 
zu Peſth heben. Die 6 Bde. der hiſtoriſchen Bibliothef mit Ueber— 
ſetzungen ausländifcher Gejchichtswerfe und der nah dem Deutfchen 
bearbeitete „Neue Plutarch“ "halfen die noch wenig reiche biftorifche 
Literatur feine® Landes fördern, die Weltgefchichte aber gilt nur 
als eine nicht einmal geſchickte Zufammenftellung aus bedeutenden 
Deutfhen. Später ftand er an Koſſuths „Hirlapja“. Die „Ge 
dichte“ (1835) gewannen ihm gleich einen Rang unter den beiten 
Dichtern der Nation. 

Der Benedictiner Gregor Czuczor gerietb mit feinem Orden 
über die Lehr- und Schreibfreiheit, die ihm unterfagt ward, in lange 
und harte Kämpfe, fam auch 1848 wegen eined als „Wederuf“ be 
zeichneten Gedichted mit den öfterreichifchen Behörden in Conflict und 
erlitt mehrjährige Verfolgungen. Zunächſt veröffentlichte der in Lyrik 
und Gpif, Gefhichte und Sprachforſchung thätige Mann von 1824—31 
drei Heldengedichte, dann 1836 die „Moetifchen Werke“, an deren 
erotifhen Inhalte der Orden, der dem Autor das freie Leben außer: 
halb des Klofterd ohnehin nicht nachfehen wollte, Anftoß nahm. Gin 
Werk über Johann Hunyadi, eind über Wafhington, eine vorzügliche 
Ueberſetzung des Cornelius Nepos folgten. Von 1844 an von der 
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ungarifchen Akademie mit Ausarbeitung ded großen afademifchen 
Wörterbuches betraut, befchäftigte er fich fortwährend, felbft während 
feiner politiſchen Gefangenfchaft, mit diefer bedeutenden Arbeit, von der 
1864 2 Bde. erfchienen. Mit Fogarafi ftand er an der Epige der Oppo- 
fition gegen die hiftorifch-vergleichende Schule in der Sprachforſchung. 

Johann Garay, durh gründliche® Studium der deutſchen 
Literatur gebildet umd durch Vörösmartys Fräftige Poefien angeregt, 
1834—39 in redactioneller Thätigfeit, fchrieb in jenem Jahr ein 
Heldengediht, dann rafch fich folgende Dramen, einige mit Erfolg, 
daneben Iyrifche Gedichte, Erzählungen und Balladen, fein Leptes ift 
ein Epos auf Ladislaus den Heiligen. Gr ift befonderd der Ballade 
Meifter: „Die Arpaden“, Sammlung hiftorifcher Balladen ; vorzüglich 
find auch die „Mufcheln am Plattenſee“, lyriſch. 

Franz Kölcjey, meift fehon früher und unter Vörösmartys 
nächſten Nachfolgern, frühreif, mar eigentlich mehr Literaturgefchicht- 
fchreiber und Kritiker. Mit den claffifchen, der franzöfifchen und 
deutſchen Sprahe und Literatur vertraut und fchon 1813 mit den 
erften poetifchen Berfuchen befchäftigt, ftrebte er hernad; ganz beſonders 
auf Gefhmad und Formbildung der neu aufftrebenden vaterländifchen 
Literatur einzuwirken. Die bedeutende Zahl feiner philofophifchen, funft- 
gefchichtlichen und fritifchen Auffäge, in der mit Szemere gegründeten 
Zeitfchrift „Leben und Literatur“, übten großen Einfluß auf die Literatur, 
und das Tagebuch des auch politifch thätigen, als Kammerredner hervor- 
ragenden Mannes ift weſentlich für die Kenntniß der Parteiftrebungen 
in den 30er Jahren. Kölchey ift nach Berzfenyi der erfte Vertreter des 
Bürgerftandes in der neueren Literatur feined Landes, Ueberſetzer des 
Homer, nambaft durch Hymnen und Balladen, nad deutfchen Bor- 
bildern gefchult, hält fih aber noch in die afademifche Gelehrfamteit 
eingezwängt. 

Kein andre Feld fommt der Lyrik nahe, am nächften fteht 
der Roman. 

Der Baron Joſeph Eötvös, namhaft ald Schriftiteller (Roman 
und Drama), Publicift und Staatsmann, juriftifh und philofophifch 
gebildet, zeigt in der Schriftitellerei genau die beiden Richtungen, 
deren eine mit feiner juriftifchen Kenntniß und dem praftifch ftaatd- 
männifhen Wirken aufs Genauefte zufammenhängt. Als Belletrift 
begann er 1830 mit einem Quft- und einem Trauerfpiel, die bereits 
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großen Beifall fanden; 1838 erſchien der Roman „Der Kartäufer“, 
eben fo günftig aufgenommen und eines der beiten Producte ungarijcher 
Literatur geheißen; es folgten zwei 3bändige Romane „Der Dorf: 
notär“ und „Ungarn im Jahre 1514“, jener aus dem Comitatsleben 
der Öegenwart, annähernd der gelungenfte in feiner Sprache geſchätzt, 
diefer über den Dozſa'ſchen Bauernaufftand jenes Jahres. Beiden 
wird meifterhafte Treue und Frifche der Daritellung zugeſprochen. — 
Staatlih trat Eötvös zuerft in der damals viel behandelten Frage 
der Gefängnifreform auf, für die er fih durch Selbftihau auf einer 
Reife über den ganzen Weiten Europas vorbereitete; fein Gutachten 
von 1838 gab den Anftoß nach doppelter Richtung: einmal wedte 
es eine ganze Reihe von Schriften, und praftifch rief e8 mannigfachen 
Reformen. Hernach betheiligte er fih an der feit Koſſuth ſehr thätig 
gewordnen Journaliftif und griff in den Kampf ein zwifchen jenem und 
Szechenyi; von einer Schrift für den erfteren (1841) heißt es gar, fie 
habe an flarer und gewandter Dialeftif felber die Koſſuths über- 
troffen. Bei der Epaltung der Liberalen in Municipaliiten und 
Gentraliften (1844) trat er mit feiner vollen Beredfamfeit für diefe 
ein in (jpäter gejammelten) Artikeln, welche in feiner Sprache reiche 
Gedanken und vieljeitiged Wiffen auslegen. In neuerer Zeit hat 
Eötvös noch gefchrieben über den „Einfluß der berrfhenden Ideen 
ded 19. Jahrhundert? auf den Staat“, ein Werf, dad von den Ideen 
der freiheit, Gleichheit und Nationalität, der Centralifation und der 
Befchränfung ftaatliher Ginwirfung, von Staatszweck und Staats— 
formen x. handelt, dann zweimal über die Nationalitätenfrage, welche 
bei der Zufammenfegung des öfterreichifchen Staates und den neueren 
Strebungen feiner Politif für denfelben befondre Bedeutung gewinnt, 
anonym „Die Garantien der Macht und Einheit Defterreihs“, viel 
beachtet und fchnell mehrfach aufgelegt. 

Nikolaus, Baron Joſika, wohl erzogen und jurijtifch gebildet, 
erft Militär, dann zurüdgezogen dem Aderbau und den Studien 
febend, trat auf dem bedeutfamen Landtage von 1834 frei oppofitionell 
auf, was ihn bei der Regierung in Ungnade brachte, aber auch bis 
1840 zur lebhaften Theilnahme an den politischen Kämpfen antrieb, 
wandte fich erft in feinem vierzigiten Jahre, nach 1834, der literarifchen 
Ihätigfeit zu, ganz entjchieden erjt feit 1840, nachdem feine Verſuche 
Anklang gefunden. Bis dahin hatte er fih dem Studium der vater- 
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ländifhen Gefchichte und der fremden Literaturen gewidmet und des 
Deutichen fo jehr Herr gemacht, daß er nachher einige Romane in diefer 
Sprache ſchrieb. Uebrigens find alle verdeuticht, ein Theil durch feine 
Gattin, eine jehr gebildete ungarische Grafentochter. Außer zahlreichen 
politifhen und belletriftiichen Auffägen find von ihm nahezu 60 Bode. 
Romane, auch beachtenswertbe hiftorifche, die ihm immer fteigenden 
Beifall gewannen. Man rühmt an diefen aus dem Leben feines 
Landes und Volkes genommenen, in Walter Scott? Manier gehaltnen, 
aber weniger weitjhweifigen Romanen neben bejonderen Sprachvorzügen 
die frifche und treue Schilderung, die tüchtige Charafterzeihnung, die 
reihe und doch ganz natürliche Erfindung. 

Endlih ift ein beliebter und fruchtbarer Dramatifer zu nennen, 
Joſeph Sziligeti, auch Schaufpieler (eigentlih Szathmary, welchen 
Familiennamen er im zwanzigiten Jahr ablegte, als er wegen der 
Zuwendung zur Bühnenlaufbahn mit feiner Familie zerfiel). Als 
Schaufpieler fonnte er, dem Schule und äußre Mittel fehlten, nie 
zu Bedeutung kommen, wohl aber ald Dramendichter, der wiederholt 
Preife gewann und fich jelbit auf deutfchen Bühnen Zutritt verfchaffte. 
Seine mit befonderm Erfolge gefrönten Volksfchaufpiele, durch die 
trefflihe und alljeitige Schilderung des magyarifchen Volkslebens 
ftarf an nationalem Intereſſe, find fait ausſchließliches Nepertoir der 
Provinzialtheater und wandernden Truppen Ungarnd geworden. Un 
den hiitorifchen Dramen rühmt man neben treuer Sitten- und Charafter- 
ihilderung die fpannende Handlung. 


Auh die polniſche Sprache und Literatur riß fich energiſch von 
dem regelrichtigen Zwang der franzöfifchen Glafficität los, und aud 
bier endete der Kampf zwijchen dem Claſſicismus, der nicht national 
gewejen war, und der Romantif, die in Mickiewicz und feiner Schule 
ihre fürnehmfte Vertretung fand, entfchieden zu Gunſten der legteren. 
Die bedeutenditen Köpfe, natürlih vom ruffifhen Depot 3mus aus— 
geitoßen, gehörten der polnifchen Emigration in Franfreih an, und 
der Auffhwung auf dem Boden der Porfie riß auch die anderen Ge- 
biete nach ſich, vor allen die Gejchichte. 

Der größte Polendichter, Adam Midiemwicz, von glänzgendem 
Talent und angeftrengtem Studienfleiß, der ihm einen reihen Schaß 
von Kenntniffen in Gefchichte, Literatur, den neueren Spraden und 
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aub den Naturmwiffenfhaften erwarb, ward zunächſt zur Poeſie ermedt 
dur eine unglüdliche Liebe, die er in einem zmeitheiligen Gedichte 
„Die Todtenfeier* fchilderte, welchem er fpäter einen dritten, verall- 
gemeinernden Theil von weiterer Beftimmung anfügte, da® Ganze 
ift von urwüchſig milder Kraft, eine dramatifirte Elegie auf feine 
Liebe und auf fein Baterland. Mit jenem Jugendgedichte veröffent- 
lichte er 1822 die erfte aus Liedern, ausgezeichneten Romanzen und 
Balladen, Sonetten und einer poetifchen Erzählung beftehende Sammlung 
feiner Gedichte und griff damit entfcheidend in den literarifchen Kampf. 
Während einer zur Zeit der politifhen Verbannung, die auch ihn 
betroffen, unternommenen Reife in die Krimm Ddichtete er am Ufer 
ded Schwarzen Meered vorzüglihe Sonette, wahre Perlen der Lyrik 
(deutfjh von Guſtav Schwab). Die meifterhaften und fünftlerifch 
reinen epifhen Dichtungen „Konrad Wallenrod* und „Grazyna und 
Thaddäus“ fo wie andre feiner Gefänge wirkten begeifternd und das 
Nationalgefühl anfeuernd auf die polnifche Jugend. 1832 erfchien ein 
vierter Theil zu den 1828 in Paris herausgegebenen drei Theilen Dich- 
tungen, und ebenfalld 1832 eine (gleich verdeutfchte) Schrift über das 
polnische Voll, worin er in einer Sprache, die der biblifchen nach— 
geahmt ift, Beftimmung und Schidjal feines Volkes in der Vergangen- 
heit und Zukunft fchilderte. Das Bedeutendfte ift zwei Jahre fpäter 
fein Epo8 „Pan Thaddäus oder der letzte Sajasd in Lithauen“ aus 
dem fataliftifchen Jahr 1812. Scherr, der meint, es fei wohl 
das Vollendetfte und Reinſte, was die flavifche Kunftdichtung bie 
jest hervorgebracht, fagt dazu fhön: „Das Gedicht ift eine wahre 
Perlenfhnur von berrlihen Naturfchildereien, idylliihen Scenen in 
Feld, Wald und Haus und wundervoll anfhaulich gemalten nationalen 
Genrebildern; ein Roman höchſten Style, meifterhaft in der Charafter- 
zeichnung, fpannend durch reichen Wechfel von Patho8 und Humor, 
feffelnd durch den Hauch innigfter PBaterlandsliebe, welche daraus 
athmet”. Seine in den Jahren 1840—43 am Coll&ge de France, 
gehaltnen, hierauf edirten „Borlefungen über flavifche Literatur und 
Zuftände“ ftehen in der That mehr auf einem von der Phantafie 
getragnen Intereſſe für die fatholifche Sahe als auf wiſſenſchaftlichem 
uellenftudium. Nicht .nur verfiel er felber zu Paris der Myſtik, 
fondern fein Beifpiel zog auch andre bedeutende Geifter nad. — Die 
Einwirfung ded großen Dichterd, der originelle Kraft und die reichfte 
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Phantafie mit hoher fünftlerifcher Durhbildung zu vereinen und alle 
Leidenſchaft des flavifhen Wefend wie fein andrer in romantifche 
Formen einzufleiden verftand, mar eine hochwichtige, Vaterlands— 
liebe fein unerfchöpfliher Grundton. Er erinnert an Byron, ift aber 
felbftfräftigen Weſens, Patriotismus und Romantif mit dem mädtigen 
Bande feiner Poeſie umfchlingend. 

Julius Slowacki ift der Zmeite, der auf das Beifpiel von 
Mickiewicz nad ganz anderen Anfängen eine faft unerflärliche pfycho- 
logifhe Wendung genommen und wirflih an die myſtiſch religiös- 
politifhe Secte Towanſki's feinen Geiſt verloren hat. Er begann 
mit einer ausgeprägt negativen Richtung, welche fih an die Nacht— 
feiten ded Menschen: und Völferlebend wandte, die Ironie ded Schid- 
ſals zum Grundgedanken nahm und fih dem Dämonifchen ergab, 
weßhalb Midiewicz ihn den „Satan der Dichtfunft” hie. Slowadi 
war von reicher Phantafie, ftarfer und vielfeitiger Productivität; raſch 
folgten ſich lyriſche und epiſche Poeſien, Revolutiond- und Kriegd- 
lieder, dramatifhe Dichtungen und vermifchte aus allerlei Gattungen. 
Noch ald Jüngling am Aufftande von 1830 thätig, lebte er hernach 
im Auslande, machte große Reifen durch Europa und den Drient, 
hielt fih darauf meift in Parid auf und ftarb ſchon im vierzigften Jahre. 

Wohl die eigenartigfte und bedeutendfte Naturfraft nah Midie- 
wicz ift Graf Sigmund Napoleon Krafinffi, Sohn eines erft 
in faiferlih franzöfifhen, dann in ruffifhen Dienften ftehenden 
Generald, geboren und geftorben in Parid. Seit der mißglüdten 
1831er Revolution lebte er, damald noch nicht zwanzig Jahre alt, 
aber bereits kränklich, in feiner legten Zeit faft erblindet, meift aus— 
wärts und gab dem Schmerze feined Herzend um dad Schidfal feines 
geliebten Baterlandes in Gedichten Worte, die überall in den flavifchen 
Ländern mit der größten Begeifterung aufgenommen wurden. Gine 
Erzählung und ein gefchichtliher Roman waren das Erfte. Mehreres 
fchrieb er in franzöfifcher Sprache. Kraſinſki ift von ungewöhnlicher 
Kraft der Phantafie, die fih in myftifch-allegorifchen Bildern ergeht 
und felbit Form und Sprade der Apofalypfe annimmt; von hin— 
reißendem Schwung der Begeifterung, die mit feuriger Baterlandöliebe 
eine fat ſchwärmeriſche Frömmigkeit verbindet; ganz focialpolitifchen 
Inhalte. Man nennt als feine glänzendften Schöpfungen die beiden 
dramatifchen Dichtungen: die „Ungöttlihe Komödie“, 3 Thle,, 1837 
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bis 1848, und „Irydion“, welche beide die Gefchide des flavifchen 
Volksſtammes begleiten und ihm eine hohe Zukunft anfünden. Daneben 
das prächtig gefchriebne, phantajtiih-philofophbifche Gedicht „Die Som- 
mernacht“, das apofalyptifche „Die Verfuhung*, die Ganzonenfamm- 
lung „Vor der Morgendämmerung“ und „Die Palmen der Zukunft“. 

Zwei find bedeutend ald Sänger der ufrainifchen Steppe, ihres 
eigenartigen Heimathlandes ; e8 ift Severin Goſzczynſki und Boh— 
dan Zalejfi. 

Sofzeynfki, feit dem Ausbruch der Revolution unter den Bater- 
landsvertheidigern, die er dur feurige Kriegsgeſänge begeifterte, lebte 
nach verlorner Sahe im Auslande, der Schweiz und Frankreich, 
ichrieb hier mehrere gute Erzählungen und drei Bdchn. Revolutiond- 
lieder voll feines leidenfchaftlichen Beiftes und überfepte den Difian. 
Bermöge einer eigenthümlichen Geifteswendung fchloß er ſich fpäter 
auch der Tomanfjfifchen Secte an und wurde mild religiöd geftimmt;, 
damals dichtete er auch nicht mehr, wohl aber nochmals in neuerer 
Zeit, doch fo, daß er blo8 aus älteren Erinnerungen fchöpfte, im 
Ganzen jcheint fein Geift den inneren und äußeren Lebensſtürmen 
erlegen. Beſonders bezeichnend und bedeutend ift für feine Dichter: 
periode die große epifche Erzählung „Das Schloß zu Kaniow“ (1828), 
nad Bolfötraditionen. Gofzczynifi, deffen Name fih bald zu einem 
gefeierten in der Glanzzeit der nationalpolnifchen Dichtung erhob, 
nahm von Midiewiczs und aus der Lectüre Byrond die romantische 
Richtung an, zu der ihn übrigens die Natur feines Heimathlandes, 
die Lebensweiſe feiner Bewohner und ihre hiftorifchen Erinnerungen 
bintrieben. Er ift ganz der Sohn der Steppe, deren Charafter er 
vollftändig in fi aufgenommen und meifterhaft gefchildert hat. Driginell 
in Erfindung und Sprachweife, aber wild und leidenfchaftlich wie 
das friegerifche Kofafenleben, finjter mie die düftre Natur, zum Melan- 
holifh-Grauenhaften geneigt wie die wehmüthigen Bolfälieder und 
die blutigen Erinnerungen feined Stammes, ftellt er in ſich die erft 
halb civilifirte Heimathnatur dar. 

Zaleſki, begeiftert durh Natur und Bolföpoefie der Steppen, 
befingt namentlich ihr wunderliches Koſakenleben; feine Romanzen 
find förmliche Volkslieder. Sprache und Formmeiſter wie fein Zweiter, 
ein reiches und vieljeitige® Talent, zeichnet ihn neben feffelnder Natür- 
fichfeit ungemeiner Wohllaut der Diction und Glanz der Bilder. 
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Aus zwei Gründen ift Jofeph Ignaz Kraſzewſki beachtens- 
werth: wegen einer erftaunlichen Productivität, Die gegen 300 Bde. 
in allen Gattungen der Literatur hervorbrachte, und wegen des glüd- 
lihen Einfluffes feiner aus dem heimifchen Familien» und National» 
leben genommenen Erzählungen auf die gebildeten Kreife, denen fie 
die überwiegend franzöfifche Lectüre zu erfegen begannen. Krafzeroffi, 
meift im Auslande und durch Selbſtudium gebildet, von glänzender 
Anlage, ſteht in erfter Linie ald Novellen und Romanfdriftiteller. 
Kritifcheliterarhiftorifche Abhandlungen von Werth, Reifefchilderungen, 
biftorifhe Werke, einzelne von Wichtigkeit ald Denkmäler zur Ge- 
hichte der polnischen Sitten, unter dem Pſeudonym Boleffamwite eine 
Reihe intereffanter Einzelfchilderungen aud dem Aufitande von 1863 
find ebenfalld fein Werk. 

Kazimierz Brodzinffi, früh in den Reihen der vaterländifchen 
Streiter thätig und damals ſchon mit Gedichten hervortretend, die 
trefflih den volfsthümlichen Ton trafen und den nationalen Charakter 
wiedergaben, war ein SHauptverfechter der romantifchen Schule und 
ihon vor Mickiewicz hochbedeutend ald Kämpfer für eine neue, 
volfsthümliche Poefie, für welche ſowohl feine eignen Dichtungen ala 
die bedeutenden Fritifchen Abhandlungen mit großem Erfolg wirkten. 
Un den Grundideen von Religion und Baterland begeifterte fich fein 
fanfte8 und warmes Gefühl. 

Die polnifhe Nationaldichtung, glüdlicher ald die Rational- 
eriftenz,, ift immer noch lebendig, und wär' ed blos die Trauer, die 
fie nicht fterben läßt; eine Reihe NKleinerer oder Neuerer bliebe 
zu nennen. 


In der czechiſchen Literatur gebt die offenbare, beharrlich ver- 
folgte und felbit dur literarifchen Betrug geftügte Abſicht darauf 
aus, in erfter Linie das Czechenthum im Befondern, in zweiter das 
Slaventhbum im Allgemeinen zu fräftigen und neu zu heben. Ori— 
ginal find zwar die Dichtungen Ddiefer ganz vornehmlih auf die 
Bemühungen der philologiſch-archäologiſch-hiſtoriſchen Forfcher und ge— 
lehrten Sammler ruhenden Dichter nicht geworden, da fie fih durch— 
weg auf die Nachbildung fremder Vorbilder befchränften. Die czechifche 
Sprache war unter der fremden Serrfchaft (feit 1620) durchaus ver- 
fallen. Es ift eine faſt befremdende Erſcheinung, daß ihre Neu- 
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belebung gerade feit dem germanifirenden Regimente ded Kaiferd Joſeph 
datirt, auffallend dephalb, weil Bolt und Organ der Ezechen fonft 
in feiner Weife geneigt waren deutfchen Einflüffen fih zu leihen, 
fondern eher eine gehäffig-mißtrauifche Oppofition zu denfelben und 
dagegen die ausgefprochne Zuneigung zum Romanismus fundgaben. 
Doch entwidelte fih in der verfuchten literarifchen Neubelebung der 
beroußte Gegenfag gegen das deutfche Element, dem man do fo 
Bieled zu entlehnen gezwungen war, bis ind zweite Jahrzehnt unfres 
Fahrhunderts hinein nicht ala ein wefentlich eingreifendes Moment. 
Das änderte fih hernach, und am meiften wirkte zu den höher gehenden 
Ansprüchen Auffindung und Aufnahme der Königinhofer Handſchrift 
bei, welche, ob nun ächt oder unächt!, dem czechifchen Stamme Die 
fo fchmerzlih vermißte Grundlage alter Heldenlieder und damit die 
geihichtlihe Berechtigung zur Entfaltung eine® neuen Nationallebens 
zu geben ſchien; daher die erftaunliche Begeifterung für den Schatz, 
der wucheriſche Zinfen trug. Bon da an galt die Lofung: fein Borgen 
mehr von fremder Eultur, fein Anlehnen mehr an das fchon der 
urfprünglihen Bildung des Volksſtammes feindliche deutfche Weſen, 
fondern Zurüdgehen auf die urheimathlichen Meberlieferungen. Yon 
da an traten in der jung aufftrebenden Literatur entfcheidend gemwichtig 
die förmlihen Fanatifer der Nationalität auf mit gewandter Sprach— 
behandlung, einem weiteren Gefichtöfrei® und in der That reicherer 
Gedankenwelt. Zugleich ward diefe Richtung ein Stützpunkt für die 
panflaviftifchen Tendenzen, zunächft wenigſtens auf literarifchen Felde. 

Das Haupt und der eigentliche Bahnbresher neuböhmifcher Lite: 
ratur ift der Theologe Johann Kollar, während dreißig Jahre 
bi8 gegen fein Lebensende Geiftlicher in Peſth, auch in feinen ge- 
fammelten und mehrfach überfegten Predigten (fein Ruf al® Kanzel- 
rebner war groß) die national>politifche Tendenz verfolgend. 1821 
trat er zuerft als Dichter in czechifcher Sprache auf mit einer Samm— 
fung, die in den folgenden Auflagen zu großem Ruf fam, ja förmlich 
Epoche machte. Er ließ ferner verdienftliher Weife eine Sammlung 
flovafifcher Volkslieder erfcheinen. Später wandte er fih fpradhlich- 
arhäologifhen Studien zu und veröffentlichte Mehrere® über die 
ſlaviſchen Alterthümer, das fogenannte flavifche Altitalien und die 
Stämme und Mundarten der Slaven, das leptere Werf deutfch und 
zwar mit zum erften Mal entfchieden audgefprochner panflaviftifcher 
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Tendenz. In diefen Werfen erweiſt er fich ala ein mehr phantafie- 
voller denn forfchender und gründlich fihtender Slavophile. Kollar 
ift einer der Erften, die dad Slaventhum, das eben noch gar feine 
nennenswerthe Gefchichte hat, mit den eitelften und übertriebenften 
Träumen von einer glänzenden Zukunft ergögten („Ueber die literarifche 
MWechfelfeitigfeit der flavifhen Nation“): „Die Slaven follen die Antife 
und dad Mittelalter verjöhnen, die beiden bisher getrennten Gultur- 
elemente in ihr nationale® Leben aufnehmen und durch ihre Fort- 
bildung für das Menfchengefchleht eine neue Epoche begründen“ x. 
Gr betrieb auch aufs Lebhaftefte den nicht gelungenen Verſuch, eine 
annähernd alljlavifhe Sprache zu begründen und fo die Vereinigung 
der Raſſe vorerft auf literarifhem Gebiet anzubahnen. Gr predigte 
die literarifche Wechfelfeitigkeit mit Feuereifer und verherrlichte den’ 
Panſlavismus überhaupt in dem Sonettenkranz „Die Tochter des 
Ruhmes“ (ein Fragment 1821, vollftändig zuerft 1832), patriotifch- 
allegorifch-erotifch, zuweilen finnreih und anmuthig, doch im Ganzen 
als Dihtung von wenig Werth, wohl aber als politiſches Glaubens- 
befenntniß der ezechifchen Patrioten und ald PVertheidigungsfchrift der 
nationalen Anmaßungen und PVorurtheile von großem Einfluß. Da 
treten uns die vollen, dünfelhaften Träume über die politifche Zus 
funftsbeftimmung des czechifchen Stammes entgegen. 

Neben Kollar fteht der lyriſch-epiſche Dichter Franz Ladislaw 
Czelakowſky, früh von den während feiner Studienzeit auffteigenden 
nationalen Strebungen erfaßt, namentlich der Poefie und Sprachkunde 
(in diefer Dobrowſky's Schüler) ergeben; feine in Ton und Golorit 
glüdlih den Volkston treffenden und überhaupt ganz volksthümlich 
gewordnen Lieder nehmen in der neueren Siteratur ſeines Volkes 
einen verdienten und anerfannten Rang ein. Neben den eignen Dich- 
tungen die Sammlung jlavifcher Volkslieder aller Stämme mit czechifcher 
Meberfegung , Uebertragung lithauifcher und ruffifcher Volkslieder, fo 
wie deutfcher und englifcher Dichterwerfe, Sammlung böhmifcher 
Nationallieder, daneben eine Reihe fehr brauchbarer Arbeiten über 
Sprache und Literatur fo wie Hülfsmittel für den höheren Unterricht 
bezeichnen feine vielfeitige Thätigfeit. 

Nah den Beiden, doh mit geringerem Gewichte, thaten fich 
eine Reihe Lyrifer, Didaktifer und Romanzendichter, auch Dramatiker 
von Rang auf. 
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Wir haben endlih mit einem Worte der jerbijch - rumänischen 
Dihtung Erwähnung zu thun. Epradreinigung, Studium der alten 
Dichter und Sammlung der Volkspoeſie, Heritellung einer überall gleich: 
mäßigen Schriftiprache waren die im Serbifchen verfolgten Ziele. 

Der bedeutendfte Dichter, ja der eigentlihe Begründer der mo- 
dernen ferbifchen Literatur it Simon Milutinowitfch, deffen Leben 
und Schriften gleich viel glühenden Patriotismus befunden. Schon 
jung am ſerbiſchen Aufftande betheiligt und zwar zunächſt ala Schreiber 
der, njurrectiongregierung, hat er die bunteſten Schidfale durchgemacht; 
mehrmals verbannt, theild im Namen der türfifchen Regierung, theils 
in dem von Führern und inneren Parteien des Landes, mußte er auf 
verfhiednen Wegen, einmal fogar ald Gärtnergehülfe, ſich durch— 
fhlagen, bis er wenige Jahre vor feinem Tode Secretär im Unter- 
richtöminifterium wurde. Während der zweiten Flucht nad dem Auf- 
ftande ded Jahres 1815 ſchuf er die erfte größere Dichtung „Die 
Dreifchweiterfchaft“, welcher er jpäter eine unter dem Titel „Die Drei- 
bruderfhaft“ folgen ließ. Gr hat ferner verfaßt: die Geſchichte des 
Aufftandes unter Czerny-Georg, eine Sammlung trefflicher Heldenlieder 
(Serbianka), eine Tragödie und einen Poeſiencyklus „Ehre Mon 
tenegros“, dann eine Gefchichte Serbiend und diejenige des Aufftandes 
von 1815. Auch balf er mit bei Herausgabe der ferbifchen National: 
lieder und beforgte eine Sammlung montenegrintjcher und herzego— 
winijcher Volkslieder. Sprache und Darftellung find durchaus national. 
Die „Serbianfa*“ und die Tragödie „Obylicz“ find fein Bedeutendites. 

Der nambaftefte rumänifche Dichter der Gegenwart beißt Bafıl 
Aleffandro, ebenfalld eifriger Patriot, der ſich lebhaft bemühte 
durch die Preffe zu wirken und in den rumänifchen und franzöftjchen 
Sournalen fehr zahlreiche Artikel ſchrieb; die wiederholten Berfuche 
zu Gründung eigner Beitjchriften wurden durch Dazwiſchenkunft der 
Regierung vereitelt. Er bat für das rumänifhe und franzöſiſche 
Theater in Jaſſy eine Reihe von Quftfpielen gefchrieben, mit denen 
er großen Beifall erntete, Iyrifhe und epifche Gedichte, Volkslieder 
und Balladen gefammelt und gedichtet und felber einen Theil in® 
Franzöſiſche übertragen. 
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Garleton 462 

Garrer 501 

de Carvalho e Araujo 521 
Gaftilbo 522 

Ghamier 461 


Chmelnizky 528 
Gonfcience 512 
Gooper 296 ff. 
Gornmwall 499 
Grofer 463 

de Guftine 472 
Gzelatomity 541 
Czuczor 532 


Da Gofta 513 

Dablgren 506 

Deinbardftein 478 

Dias 523 

Dingelftedt 378 ff. 

v. Droſte⸗Hülshoff, Annette 
496 


Duller 454 
Dumas 21, 44. 113 ff. 
Dupont 497 


Eitiott 499 
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Gore, Katherine 466 
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Grün 363 fi. 
Guerrazzi 474 
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Hartmann 238 f. 
Hartzenbuſch 516 
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Heiberg 510 
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Pfizer 429 ff. 
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Warren 460 
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Drud von 3. I. Weber in Leipzig. 
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